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Vorrede. 


on  Neuem  wur3e  ich  an  der  Fort¬ 
setzung  der  speciellen  Therapie,  durch 
die  kriegerischen  Ereignisse  des  Jahres 
i8>5  verhindert,  die  mich  zu  meinen 
früheren  Beschäftigungen  als  Königl. 
Preufs.  Feldarzt  zurückriefen.  Ohne 
sie  würde  wahrscheinlich  das  Ganze 
bereits  vollendet  seyn.  Die  vollkom-  • 
mene  politische  Ruhe  Europas  läfst 
indessen  eine  neue  kriegerische  Stö¬ 
rung  nicht  leicht  erwarten,  daher  ich 
mit  einiger  Zuversicht  hoffen  darf,  im 
Laufe  des  Jahres  i8i7  das  Werk  vollen¬ 
den  zu  können.  Der  Grund  einer  etwa- 
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nigen  Verzögerung,  kann  wenigstens  bei 
mir  niemals  Mangel  an  Eifer  für  diese 
Arbeit  werden,  welche  mir  durch  den 
ausgezeichneten  Beifall ,  dessen  sich 

dieses  Buch  von  dem  ärztlichen  Piibli- 

* . 

cum  zu  erfreuen  hat,  und  durch  den 
ausgebreiteten  practischen  Nutzen,  den 
ich  durch  seine  Herausgabe  zu  stiften 
hoffen  darf;- täghch  .werther  wird, 

.  Berlirl , .  im  December  ißib.  , 
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G.  A.  Richter.' 
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Die  Fehler  des  Magens. 


Ein  jeder  an  einem  Fehler  des  Magens  Leidende 
verdaut  entweder  schlecht  (IDyspepsia)  ^  oder  gar 
nicht  {Jpepsia) ,  und  die  Folge  davon  ist  eine  feh¬ 
lerhafte  oder  gänzlich  fehlende  Efslust  ( Anorexia^ 
Dysorexia'),  Weifs  indessen  der  Arzt  weiter  nichts, 
als  dafs  sein  Kranker  an  einer  auf  irgend  eine  Weise 
fehlerhaften  Verdauung  und  Efslust  leidet,  so  ist  die¬ 
ses  so  gut  wie  gar  nichts;  keine  einzige  bestimmte 
Heilanzeige  geht  daraus  hervor.  Nothwendig  mufs 
er  auch  die  Ursachen  und  Verhältnisse ,  in  denen 
diese  Beschwerden  zu  dem  übrigen  Organismus  ste¬ 
hen  ,  kennen.  Diese  sind  aber  wirklich  bei  den  Feh¬ 
lern  des  Magens  ganz  besonders  mannichfaltig  und 
verwickelt,  lassen  sich  indessen  auf  vier  Arten  zu¬ 
rückführen*  ^ 

i)  Man  hat  die  Magenbeschwerden  allein  als 
ein  Symptom  irgend  eines  allgemeinen  krankhaften 
Zustandes  zu  betrachten.  Dieses  ist  der  häufigste 

ir.  ,  A 
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Die  Fehler  des  Magens. 

Fall;  die  meisten,  zumal  fieberhaften  aber  auch 
fieberlosen  Krankheiten  vverden  ja  von  Mangel  an 
Efsliist,  Ekeh  Übelkeiten,  wirklichem  Erbrechen  und 
andern  Verdauungsbeschwerden  begleitet.  Von  die¬ 
ser  Art  des  Magenleidens  kann  hier  natürlich  weiter 
nicht  die  Rede  seyn.  Indessen  ist  es  allerdings  oft 
schwer  mit  Gewifsheit  zu  bestimmen,  ob  der  Ma¬ 
gen  symptomatisch  oder  idiopathisch  leidet,  und 
selbst  hier  kaum  eine  scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen. 
So  wird  sich  z,  B.  irgend  ein  allgemeines  Übelbe¬ 
finden  um  so  eher  durch  mannichfaltige  Magenbe¬ 
schwerden  aussprechen,  je  mehr  der  Magen  der  Sitz 
einer  örtlichen  Schwäche  ist,  oder  noch  besonders 
schädliche  Einflüsse  auf  ihn  ein  wirken.  Das  Weitere 
lehrt  das  unter  dem  gastrischen  Fieber  Gesagte 
(  Tora.  I.  p.  283.  )• 

2)  Die  Magenbeschwerden  entstehen  von  einem 
organischen  Fehler  am  Magen  oder  in  seiner  Nähe. 
Verhärtungen  und  Scirrhositäten  des  Magens  selbst, 
die  am  häufigsten  an  der  cardia  und  dem  pyloriis 
Vorkommen,  sind  meistens  die  Folgen  und  Aus¬ 
gange  einer  früheren  chronischen  Magenentzündung 
(v.  Tom.  I.  p.  568.)»  werden  freilich  häutig 

zum  gröfsten  Nachtheil  für  den  Kranken,  zumal 
im  Anfänge,  w^o  allein  noch  Rettung  möglich  ist, 

verkannt,  die  dadurch  entstandenen  Zufälle  auf 

r 

Rechnung  eines  gewöhnlichen  schwachen  Magens 
geschrieben,  und  daher  mit  ausleerenden,  rnagenstär- 
kenden»  und  andern  eher  schädlichen  als  nützlichen 
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Die  Fehler  des  Magens. 

Mitteln  behandelt.  '  Wirklich  erleidet  der  Kranke  im 
Anfänge  nur  allein  die  gewöhnlichen  Zufälle  einer 
fehlerhaften  Verdauung.  Indessen  mufs  immer  der 
Verdacht  einer  örtlichen  Krankheit  des  Magens  ent¬ 
stehen  ,  wenn  bei  einem  drückenden ,  stumpfen 
Schmerz  in  der  Herzgrube  der  Kranke  anfängt  an 
einem  chronischen ,  wenn  gleich  nur  selten ,  immer 
aber  bald  nach  dem  Essen  kommenden  Erbrechen  zu 
leiden.  (Hufeland’s  Journal  ßd.  5.  St.  2.  p,  419. 
Bd.  8*  St.  I.  p.  117.  Petzhold  v.  «Verengerung  und 
Verhärtung  des  untern  Magenmundes  i787-  Kode 
in  UeiTs  Archiv  f,  d.  Physiologie.  Bd.  4.  Hft.  3.  p.  565.). 

Nicht  minder  schwer  ist  die  Diagnose,  wenn 
der  Magen  durch  Geschwülste  und  Verhärtungen 
benachbarter  Theile  zusamraengedrückt  wird ,  wor¬ 
aus  natürlich  gleichfalls  die  mannichfaltigsten  Magen¬ 
beschwerden  entstehen  (P.  Frank  Epitome.  Tom.  V. 

665.)« 

Das  Weitere  über  diese  organischen  Fehler  wurde 
theils  schon  an  andern  Orten  abgehandeit  ( v.  .Tom.  I. 
p.  561  —  569.)*  theils  davon  unter  dem  chronischen 
Erbrechen.  '  , 

3)  Die  Magenbeschwerden  haben  wirkliche 
schadhafte  Stoffe  zum  Grunde,  die  sich  in  dem 
Magen  angesammelt  haben.  Man  erkennt  ihre 
Gegenwart  aus  dem  grofsen  Heere  der  gastrischen 
Zufälle,  die,  je  nachdem  die  Unreinigkeiten  aus 
Säure,  Schleim,  scharfen,  galligten  oder  fauligten 
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Stoffen,  einem  Übermaafs  genossener  Speisen  und 
Getränke  oder  wirklich  verschluckten  Giften  beste¬ 
hen,  verschieden  sind. 

4)  'Vyirkliche  Atonie  und  Schwäche  des  Ma¬ 
gens  verursacht  die  Bjesch werden.  Von  diesem  Zu¬ 
stande,  als  besonders  hierher  gehörig,  zuerst "^und 
ausführlich* 

Der  schwache  Magen. 

Besonders  für  die  Therapeutik  wichtig  ist  es, 
zwei  verschiedene  Arten  des  schwachen  Magens  zu 
unterscheiden.  ^ 

i)  Magenschwäche  mit  vermehrter 
Reizbarkeit  ( irritable  Schwäche ).  Sie  giebt  sich 
durch  eine»  besondere  Empfindlichkeit  des  Magens, 
Neigung  zu  Magenweh  und  Magenkrämpfen ,  häu¬ 
figes  Erbrechen  ohne  alle  Ursache  zu  erkennen. 
Gemeiniglich  leidet  auch  der  ganze  übrige  Körper 
an  einer  erhöheten  Pieizbarkeit  und  Empfindlich¬ 
keit.  Diese  Magenschwäche  begleitet  die  Hypo¬ 
chondrie  und  Hysterie;  geht  der  Gicht,  den  Stein¬ 
beschwerden  ,  Hämorrhoiden  und  andern  chronischen 
Übeln  vorher,  und  scheint  sich  gleichsam  in  diese 
aufzulösen.  Erhitzende,  stark  reizende,  bittere,  so¬ 
genannte  magenstärkende  Mittel  werden  nicht  ver¬ 
tragen. 

2)  Magenschwäche  mit  verminderter 
Reizbarkeit  (torpide  Schwäche Die  Verdauung 
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erfolgt  hier  höchst  mangelhaft  oder  gar  nicht ;  daher 
fehlt  die  Efslust,  und  das  geringste  Genossene  erregt 
das  Gefühl  von  Vollheit  in  der  Herzgrube ,  Aufstofsen 
und  Blähungen,  ohne  eigentliche  Schmerzen.  Auch 
entsteht  wohl  Erbrechen,  doch  ohne  grofse  Anstren*  ' 
gung  und  ohne  bedeutende  Übelkeiten.  Der  Kranke 
ist  matt,  träge  und  übel  gelaunt,  besonders  wenn^ 
er  etwas  Unverdauliches  genossen  hat.  Fleischspeisen 
erträgt  er  am  leichtesten ,  Vegetabilien ,  besonders 
Kohlarten,  am  schwersten.  Der  Stuhlgang  ist  unor-' 
dentlich ,  der  Kopf  schwer ,  die  Zunge  belegt. 

« 

Die  Ursachen  des  schwachen  Magens  sind 
unendlich  mannichfaltig.  Alles  was  eine  allgemeine 
Schwäche  des  ganzen  Körpers  zu  erzeugen  vermag^ ' 
kann  auch  Veranlassung  zu  einer  örtlichen  Magen¬ 
schwäche  werden,  und  da  diese  hier  nur  ein  Symptom 
ist ,  so  gehören  solche  Fälle  eigentlich  nicht  hieher. 
Unter  den  allgemeinen  Ursachen  wirken  indessen  an¬ 
dauernde  ,  niederdrückende  Gemüthsaffecte,  starke 
Blutungen  und  Ausschweifungen  in  Geschlechtsgenüs¬ 
sen  vorzüglich  leicht  auf  den  Magen ,  und  erregen 
aufser  einer  allgemeinen ,  auch  gern  eine  Örtliche 
Schwäche  dieses  Eingeweides.  ^ 

Die  vorzüglichsten  Örtlichen  Ursachen 
sind:  angeborne  Schwäche  des  Magens',  die  so 
gut  wie  andere  Örtliche  Krankheiten  etwas  erbli¬ 
ches  zu  haben  scheint.  Öftere  Überladungen  des 
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Magens  mit  Speisen  und  Getränl^en ,  die  immer  eine 
Sch\yäche  des  Magens  hinterlassen ,  die  oft  durch 
magenstärkende  Mittel  gehoben  werden  mufs ,  und 
zuletzt  habituell  wird.  Ein  Grund ,  warum  reiche 
Leute ,  die  hei  guter  Tafel  eine  sitzende  Lebensart 
führen,  so  häufig  an  einem  schwachen  Magen  lei¬ 
den.  Anhaltende  ünmäfsigkbit  im  Genufs  spirituöser 
Getränke;  daher  die  dyspeptischen  Zufälle  der  Säu¬ 
fer.  Der  Mifsbrauch  der  Brech-  und  abführenden 
Mittel,  zumal  der  Mittelsalze,  und  auch  anderer 

I 

Arzneien,  die,  w’enn  gleich  vielleicht  für  den  allge¬ 
meinen  Zustand  sehr  heilsant,  doch  leicht  nach- 
theiiig  auf  den  Magen  wirken,  namentlich  der  Mer- 
curial-,  Antimonial-,  überhaupt  aller  auflösenderi  Mit¬ 
tel,  der  Narcotica  etc.  Nach  schweren  acuten  Krank¬ 
heiten  ,  besonders  wenn  sie  gastrisch  waren ,  und 
daher  die  auflosehde  und  ausleerende  Methode  erfor¬ 
derten,  bleibt  häufig  eine  allein  örtliche  Schwäche 
des  Magens  zurück. 

Durch  rheumatische,  gastrische  und  selbst  ve¬ 
nerische  Rrankheitsschärfen ,  die  sich  auf  den  Ma¬ 
gen  geworfen  haben ,  nach  unterdrückten  chroni¬ 
schen  Hautausschlägen,  Fufsschweifsen ,  auch  Hä¬ 
morrhoiden  und  Katamenien ,  zugeheilten  Geschwü¬ 
ren'  und  Fontanellen,  entstehen  häufig  allerhand 
Zufälle  eines  schwachen  Magens,  und  zwar  mit  er- 
h’öheter  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit.  Eigent¬ 
liche  Schwäche  ist  hier  aber  wohl  nicht  anzuneh- 
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men ,  mehr  ein  eigenthümlicher  materieller  Stoff, 
der  auf  die  Häute  des  Magens  wirkt,  daher  hier 
,  auch  wohl  zuletzt  an  ihm  wirkliche  Desorganisatio¬ 
nen  entstehen. 

t 

) 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  hier 
noch  die  schon  oben  berührten  dyspeptischen  Zu¬ 
fälle,  welche  die  Hypochondrie  begleiten,  den 
Hämorrhoiden ,  der  Gicht  und  andern  chronischen 
Krankheiten  vorhergehen.  ,  Sie  bestehen  besonders 
in  einem  üblen ,  unbehaglichen  Zustande  nach  ei¬ 
ner  jeden,  selbst  sehr  mäfsigen  Mahlzeit,  Neigung 
zu  Flatulenz ,  häufiger  Erzeugung  von  Säure  in 
den  ersten  Wegen ,  oft  sehr  hartnäckiger  Leibes¬ 
verstopfung,  wobei  der  Kranke  mifslaunig  und  un¬ 
fähig  zur  Arbeit  ist ,  wohl  ein  zurückgezogenes 
Wesen  und  eine  gewisse  Ängstlichkeit  zeigt.  Män¬ 
ner  zwischen  dem  Sosten  und  5osten  Jahre  werden 
am  häufigsten  davon  befallen.  Nach  einiger  Zeit 
verschwinden  wohl  die  dyspeptischen  und  hypo¬ 
chondrischen  Zufälle ,  allein  Hämorrhoiden  ,  Gicht, 
Steinschmerzen  etc.  stellen  sich  ein  (Hildebrandt 
in  Hufeland’s  Journ.  Bd.  i.  St.  i.  p.  33.).  Eine 
örtliche  Schwäche  des  Magens  findet  hier  aller¬ 
dings  statt,  die  aber  auch  immer  mit  einer  allge¬ 
meinen  des  ganzen  Unterleibes  verbunden ,  mehr 
ein  Reflex  von  dieser  ist.  Auch  finden  sich  im¬ 
mer  bedeutende  Stockungen  und  Anhäufungen 
schadhafter  Stoffe  im  Unterleibe  und  vorzugsweise 
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im  System  der  Pfortader,  als  Product  dieser  lang¬ 
sam  entstandenen  Schwäche. 

Die  Vorher sagung  des  schwachen  Magens 
im  Allgemeinen  läfst  sich  nicht  leicht  bestimmen. 
Sie  richtet  sich  nach  den  Ursachen,  ihrer  Dauer 
und  leichteren  oder  schwereren  Entfernung.  Ge¬ 
sellt  sich  zu  einer  allgemeinen  Schwäche  noch  eine 
hervorstechende  Örtliche  ,des  Magens,  so  ist  dieses 
als  ungünstig  zu  betrachten ,  besonders  weil  da¬ 
durch  die  Anwendung  der  angezeigten  Heilmit¬ 
tel  gehindert,  oder  wenigstens  sehr  erschwert  wird. 
Die  irritable  Schwache  ist  nicht  so  leicht  zu  he¬ 
ben  als  die  torpide ;  aber  auch  diese  zeigt  sich 
oft  sehr  hartnäckig,  zumal  wenn  sie  schon  lange 
gedauert  hat,  und  habituell  geworden  ist.  Die  Ma¬ 
genschwäche  der  Säufer  ist  immer  schwer  zu  he¬ 
ben.  Die  Ursachen  seyen  welche  sie  wollen ,  so 
geht  das  Übel  hei  langer  Dauer  zuletzt  leicht  in 
organische  Fehler  des  Magens  und  seiner  Häute 
über,  wird  dann  unheilbar  und  selbst  lebensgefähr¬ 
lich  ;  besonders  ist  dieses  zu  fürchten ,  wenn  es 
von  Schärfen  entsteht,  die  sich  auf  den  Magen 
geworfen  haben.  Am  leichtesten  wird  die  Magen- 
schwache  geheilt,  die  nach  im  Magen  befindlich 
gewesenen ,  aber  bereits  ausgeleerten  schadhaften 
Stoffen,  die  sich  nun  nicht  mehr  von  Neuem  er¬ 
zeugen  ,  zurück  bleibt. 

Die  Behandlung.  Ein  schwacher  Magen 
^  entsteht  nie  plötzlich ,  sondern  immer  allmählig. 
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Hierin  liegt  der  Grund ,  warum  er  zu  gleicher 
Zeit  auch  immer  unrein  ist;  denn  jene  chroni¬ 
sche  Schwäche  yerändert  theils  die  Ab-  und  Aus¬ 
sonderungen  in  ihm,  theils  gestattet  sie  nicht, 
dafs  das  Genossene  gehörig  verdauet  wird.  Die 
Cur  eines  jeden  schwachen  Magens  mufs  daher 
gewöhnlich  damit  begonnen  werden,  die  in  ihm 
befindlichen  schadhaften  Stoffe  auszuleeren.  Zwar 
haben  manche,  und  besonders  die  Erregungstheo- 
retiher  wohl  behauptet,  dieses  sey  nicht  nöthig, 
man  brauche  den  Magen  nur  zu  starben ,  so 
werde  er  schon  von  selbst  über  jene  schadhaften 
Stoffe  Herr  werden  und  sie  fortschaffen.  Allein 
bürzer  ist  es  doch  immer  sie  schnell  auszuleeren, 
und  dazu  bommt,  dafs  die  meisten  den  Magen 
stärbenden  Mittel  nicht  eher  vertragen  werden  und 
sich  wirbsam  beweisen,  bis  dieses  geschehen  ist. 

Auf  welche  Weise  übrigens  diese  Ausleerungen 
vorgenommen  werden  bönnen  und  müssen :  unter 

I 

den  einzelnen  Arten  des  verdorbenen  Magens, 
Hier  nur  die  Bemerbung,  dafs  man  allerdings  zu 
weit  gehen  bann.  Jene  schadhaften  Stoffe  sind  in 
den  meisten  Fällen  nur  Product  der  Magenschwä¬ 
che,  erzeugen  sich  daher,  immer  wieder  von 
Neuem,  so  lange  diese  fortdauert,  und  ihre  Fort¬ 
schaffung  ist  nur  palliativ.  W^enn  folglich  auch 
die  Menge,  und  besonders  bedeutende  Verderb- 
nifs  jener  Stoffe  im  Anfang»  ihre  selbst  wohl 
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Wiederholte  Ausleerung,  wie  gewöhnlich,  nöthig 
machen,  so  fahre  man  doch  niemals  so  lange  fort, 
immer  von  Neuem  auszuleeren ,  als  die  Zeichen 
der  Unreinigkeiten  nicht  verschwinden,  sondern 
gehe  bald  zu  den  magenstärkenden  Mitteln  über. 

Auch  auf  die  Ursachen  des  schwachen  Magens 
mufs  man  bei  der  Ausleerung  in  ihm  befindlicher 
Unreinigkeiten  Rücksicht  nehmen.  Bei  einem  ein¬ 
fachen  schwachen  Magen,  der  ohne  bedeutende 
allgemeine^  Schwäche,  selbst  durch  sehr  leichte 
Diätfehler  sogleich  verdorben  wird,  kann  man  un¬ 
bedenklich  die  in  ihm  enthaltenen  Stoffe  sogleich 
ausleeren,  und  gleich  darauf  magenstärkende  Mit¬ 
tel  geben.  Bei  schwachem  Magen,  der  mehr  ein 
Reflex  einer  bedeutenden  allgemeinen  Schwäche 
ist,  erfordern  aber  ausleerende  Mittel  stets  grofse 
Behutsamkeit.  Meistens  müssen  ihnen  hier  wenig¬ 
stens  allgemeine  sanfte,  auflösende  Mittel  vorher¬ 
gehen,  um  Unreinigkeiten  in  den  zweiten  Wegen, 
und  scharfe,  zähe,  lymphatische  Stoffe,  die  sich 
als  Folge  der  allgemeinen  Shwäche  im  ganzen 
lymphatischen  System  erzeugt  haben,  aufzulÖsen. 
Dafs  bei  etwanigen  organischen  Fehlern  des  Ma¬ 
gens  und  dadurch  verursachten  Verdauungsbe¬ 
schwerden  ausleerende,  besonders  Brechmittel, 
immer  höchst  schädlich  sind ,  versteht  sich  von 
selbst. 

■Endlich  erfordern  die  ausleerenden  Mittel  stets 
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um  so  gröfsere  Vorsicht,  je  mehr  der  Magen  an 
irritabler  Schwache  leidet.  Sie  können  hier  jene 
grofse  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  durch  ihren 
Reiz  noch  vermehren ,  Veranlassung  zu  den  heftig¬ 
sten  Anfällen  von  allgemeinen  und  besonders  Ma- 
genkrämpfen  werden ,  sehr  starke  Hyperemesis  und 
Catharsis  erregen.  Daher  die  grofse  Behutsamkeit, 
welche  die  ausleerenden  Mittel  bei  den  habituel¬ 
len  Verdauungsbeschwerden,  die  den  Hämorrhoi¬ 
den,  der  Gicht  vorhergehen,  die  Hypochondrie 

I 

begleiten,  erfordern.  Sie  vermehren  hier  leicht 
noch  die  Kongestionen  nach  dem  Unterleibe,  da¬ 
durch  die  Beschwerden,  und  können  selbst  bedeu¬ 
tende  Krankheitsformen  ( Blutbrechen  )  hervorbrin¬ 
gen  ( V.  Tora.  III.  p.  SÖSO-  Eben  so  leidet  die 
Magenschwäche  der  Säufer,  und  die  nach  wirkli¬ 
chen  auf  den  Magen  wirkenden  Scharfen  entstand 
dene  niemals  ausleerende  Mittel. 

Die  Radikalcur  der  Magenschwäche  geschieht 
durch  die  Anwendung  der  magenstärkenden 
Mittel.  Sie  müssen  aber  immer  durch  eine  . 
zweckmäfsige  ‘Diät  und  Lebensweise  unter¬ 
stützt  werden ,  sonst  vermögen  sie  nicht  leicht 
etwas  auszurichten ,  und  ihr  Gebrauch  wird  immer 
von  Neuem  durch  die  Ansammlung  schadhafter 
Stoffe,  die  ausgeleert  werden  müssen,  unterbro¬ 
chen.  Die  Diät  mufs  leicht  verdaulich  und  der 
Idiosyncrasie  des  Magens  angemessen  seyn,  wird 
daher  am  besten  durch  die  eigene  Erfahrung  des 
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Kranken  bestimmt;  denn  der  eine  schwache  Magen 
verträgt  diese,  der  andere  jene  Speise  am  besten. 
Vegetabilien ,  Gemüfse ,  zumal  Kohlarten ,  Hülsen- 
friichte  und  andere  blähende  Sachen ,  fette  Speisen, 
und  solche,  die  eine  zu  harte  Konsistenz  haben, 
sind  besonders  zu  vermeiden.  Leichte,  besonders 
gebratene  Fleischspeisen ,  bekommen  meistens  am 
besten.  Der  Kranke  mufs  langsam,  zu  einer  re- 
gelmäfsigen  Tageszeit,  wo  möglich  in  heiterer  Ge¬ 
sellschaft  essen  und  gut  kauen.  Allzu  ängstlich 
sey  man  übrigens  in  der  Diät  nicht,  gebe  auch 
dem  Magen  von  Zeit  zu  Zeit  Gelegenheit ,  seine 
Kräfte  zu  üben.  Wirklich  kann  ein^  ganz  gesünder 
Magen,  wenn  man  ihm  anhaltend  nur  sehr  leichte 
und  wenige  Speise  bietet,  das  Verdauen  einer  ge¬ 
hörig  derben  und  kräftigen  Kost  verlernen,  und 
nun  von"  dem  unbedeutendsten  Diätfehler  verdor¬ 
ben  werden.  Hier  gilt  der  Spruch :  pessime  vivant 
qui  modice  vivant.  Der  mäfsige  Genufs  eines  gu¬ 
ten,  alten,  nicht  sauren  Weines  (Medoc,  Burgun¬ 
der),  und  eines  gehörig  ausgegohrenen  bitteren 
Bieres  ist  am  zweckmafsigsten.  Viel  warmes  Ge¬ 
tränk  mufs  vermieden  werden.  Aufserdem  rathe 
man  dem  Kranken  fleifsige  und  regelrnäfsige  Be- 

I 

wegung  zu  einer  bestimmten  Zeit  an,  die  aber 
niemals  bis  zur  Erschöpfung  und  Ermüdung  gehen 
darf.  Besonders  gut  bekommt  das  Reiten,  am 
besten  zwei  Stunden  vor  dem  Mittagsessen,  und 
nicht  länger  als  eine  Stunde  lang.  Nach  dem 
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Essen  halte  der  Kranke  ein  Mittagsschläfchen,  und 
vermeide  wenigstens  drei  Stunden  lang  alle  starke 
Bewegung. 

Die  Menge  der  magenstärkenden  Mittel  ist  sehr 
grofs.  Eigentlich  gehören  alle  möglichen  stärken¬ 
den  Mittel  zu  ihnen.  Ihre  Wahl  ist  indessen 
nichts  weniger  als  gleichgiltig.  Immer  kommt  es 
ganz  vorzüglich  darauf  an,  sie  der  individuellen 
Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit,  theils  des  ganzen 
Körpers ,  theils  des  Magens  selbst  anzupassen.  Je 

I  f 

höher  theils  örtlich  im  Magen,  theils  allgemein 
diese  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  gesteigert 
ist ,  desto  grÖfsere  Behutsamkeit  ist  nÖthig.  Die 
gewöhnlichen  magenstärkenden  Mittel  (Amara, 
China,  Gewürze,  Spirituosa)  werden  hier  nicht 
vertragen,  machen  Beängstigungen,  Wallungen, 
Ekel,  Erbrechen,  Magenkrämpfe.  Hier  mufs  man 
mit  den  allergelindesten,  sanftesten  Mitteln 'anfan- 
gen ,  selbst  diese  wohl  mit  krampfstillenden  Mit¬ 
teln  verbinden,  welche  letztere  sogar  ganz  allein 
durch  die  Abstumpfung  der  grofsen  Nervenem- 
pfindlichkeit  als  magenstärkende  Mittel  wirken 
können.  Die  torpide  Schwäche  des  Magens  er¬ 
fordert  hingegen  die  allerstärksten  und  kräftigsten 
Mittel.  Auch  die  Art  der  Unreinigkeiten ,  zu  de¬ 
ren  Erzeugung  der  schwache  Magen  ganz  beson¬ 
ders  hinneigt,  als;  scharfe  Galle,  Schleim,  Säure, 
fauligte  Verderbnifsj  das  Verhältnifs  in  dem  die 
örtliche  Schwäche  des  Magens  zu  der  allgemeinen 
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steht  j  die  etwa  noch  vorhandenen  schadhaften 
Stoffe,  theils  im  Magen  selbst,  theils  im  ganzen 
Unterleibe,  die  man  zu  gleicher  Zeit  vielleicht 
noch  auflüsen  und  ausleeren  will,  und  die  wirk- 
lieh  oft  die  Verbindung  der  magenstärken^Jen  mit 
auflÖsenden,  ausleerenden  Mitteln  ^ehr  zweckmä» 
fsig  machen  ;  endlich  die  Gelegenheitsursache  des 
schwachen  Magens,  sind  alles  wichtige  Rücksich¬ 
ten,  die  bei  der  Wahl  der  magenstärkenden  Mit¬ 
tel  den  Arzt  leiten  müssen. 

Die  vorzüglichsten  magenstärkenden  Mittel,  und 
die  Fälle ,  in  denen  sie  passen ,  sind : 

i)  Die  bittern  Mittel.  Sie  passen  beson¬ 
ders  bei  Neigung  zu  Schleim  und  Säure;  werden 
aber  allerdings  sehr  oft  bei  grofser  Empfindlichkeit 
'des  Magens,  und  w^enn  noch  schadhafte  Stoffe  in 
ihm  enthalten  sind,  nicht  vertragen,  machen  star¬ 
kes  Magendrücken  ,  Verstopfung  oder  Durchfall, 
erhitzen  etc.  Hier  mufs  man  durch  leichtere  gei¬ 
stige  und  antispasmodische  Mittel  zu  ihnen  vorbe¬ 
reiten ,  kann  sie  auch  zuweilen  zweckmäfsig  damit 
verbinden. 

ä)  Das  Quassienholz.  (Tissot.  Ges- 
n  e  r.  v.  P  a  a  r  m  a  n  n  diss.  de  ligno  Quass, 
geilt,  1772- )•  Ganz  vorzüglich.  Bei  Saure  mit 
Kalkwasser. 

infund.  c, 

Jq,  calc,  vivae  §vj. 
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Stent  in  digestione  per  XXIV  horas, 
Mhulliant  paulisp,  Cola  adde  ^ 

Jq.  menth.  p.  §ij. 

5yr.  cort»  aurant,  §/?♦ 

M,  S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efsloffel  voll, 

b')  Die  Columbowurzel.  Zumal  bei  Flatu¬ 
lenz^  Neigung  zu  Durchfällen ,  Würgen  und  Auf- 
stofsen  am  Morgen.  Wird  besonders  bei  den  dys¬ 
peptischen  Zufällen  der  Hypochondristen  sehr  gut, 
und  oft  selbst  allein  vertragen.  Entweder  in  Pul¬ 
ver  zu  Qj  mit  Zusatz  von  Gewürzen  und  Zucker, 
oder  im  weinigten ,  mit  'einem  aromatischen 
(Zimmt-,  Münzen-)  Wasser  bereiteten  Aufgufs, 
zu  auf  giv  bis  §vj  Colatur,  wovon  man  efs- 
lÖlFeiweise  nehmen  läfst. 

K 

c)  Die  Ochsengalle.  Ganz  vorzüglich.  Wird 
oft  vertragen,  wo  kein  anderes  bitteres  Mittel  an- 
schlägt.  Pafst  besonders  bei  Neigung  zur  Säure, 
auch  bei  fehlerhafter  Gallenabsonderung,  Neigung 
zur  Verstopfung,  wenn  man  Stockungen  im  Unter¬ 
leibe  und  der  Leber  vermuthet,  um  diese  zugleich 
aufzulösen.  In  Pillenform  -mit  andern  bittern  Mit¬ 
teln  von  Gr.  v.  bis  zu  Qj.  Die  frische  Ochsengalle 
zu  51  einem  aromatischen  Wasser  aufgelöst,  und 
so  am  wirksamsten  (Horn’s  Archiv.  Bd.  12.  p. 227.). 
Bei  gleichzeitigen  örtlichen  und  allgemeinen 
krampfhaften  Beschwerden  mit  stinkendem  Asand, 
und  hier  besonders  von  ungemeiner  Wirksamkeit. 
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(Richter’s  med.  chir.  Bemerk.  Bd.  i.  p,  174,  Hu¬ 
fei  and’ s  Journ.  Bd,  1.  St  1.  P.  -147.). 


Glimm,  asae  foetid. 

Fell,  tauri  inspiss,  an  ^ij. 
^  rad.  rhei.  ^ß.  ^ 


M.  f»  piL  pond.  Gr.  ij  consperg. 


$.  Zwei  bis  dreimal  täglich  zwölf  Stück. 

Abführen  dürfen  diese  Pillen  nicht ,  wonach  die 


Gabe  einzuricliten. 


d)  Die  bitteren  Tincturen  und  Essen¬ 
zen.  Bald  passen  die  mehr  rein  bitteren,  bald 
die  mehr  geistigen,  Spirituosen.  Auch  kann  man 
sie  nach  den  Umständen  mit  Rhabarber,  China, 
selbst  Eisentincturen  verbinden.  Das  Elixir  halsa^ 
micum  stömachicum  Iloffmunni  (sehr  verschie¬ 
den  nach  den  verschiedenen  Pharmacopöen )  zu 
60  bis  100  Tropfen  pro  dosL  Das  Elixir  viscerale 
Kleiniif  zumal  bei  gleichzeitigen  Verstopfungen;^ 


1^  Elixir.  visceral.  Klein. 
Tinct.  rhei  aquos.  an 
Aq.  cinnam,  5.  v.  §ij. 


M.  S.  Drei  bis  viermal  täglich  einen  Efslöffel  voll. 


Die  Essentia  corticum  aurantiorum  {Elixir  aurant. 


comp.')  zumal  bei  torpider  Magenschwäche.  Sie  er-’ 
hitzt  leicht. 


solv. 
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solv.  in 

Jq.  menth»  p.  ^iv. 

«..s  Mssent.  cort.  aurant.  ^ß, 

M*  S.  Dreimal  täglich  einen  Theelöffel  voll 
mit  rothem  Weine  zu  nehmen. 
Bitterer  Branntwein,  bitterer  Wein. 

rad.  gentian,  ruh. 


- - -  Zedoariae  an  5hh 

—  —  Columh, 

—  lig,  ^uas,  an  ^3. 

cort,  aurant.  Jij«  > 

■—  cort.  per  uv,  ^ 

injund.  c.  - 

Vin.  alb.  generös,  hbüj. 

Stand,  loco  tepid,  saep,  agitand, 
Dccant. 


S.  Viermal  täglich  ein  Weinglas  voll. 

Noch  giebt  es  eine  grofse  Menge  geheim  gehal¬ 
tener  Magenelixire,  .unter  denen  das  Stoughton- 
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sehe  wirklich  von  ausgezeichneter  Wirksamkeit  ist,^ 
und  aus  gleichen  Theilen  Gentiana  und  Pommeran- 
zenschaalen  mit  dem  stärksten  Weingeist  bereitet 
werden  soll. 

'  2)  Die  Rhabarber  in  kleinen  Gaben,  so 

dafs  sie  nicht  abführt.  Besonders  bei  Neigung  zur 
Säure  und  Schleim  ein  vortreffliches  Mittel  j  aus 
diesem  Grunde  bei  Kindern  sehr  passend.  Sie  er¬ 
hitzt  leicht,  wird  deswegen  von  Hypochondristen 
und  zu  Hämerrhoiden  Geneigten,  daher  ’  bei  den 
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Verdauungsbeschwerden,  die  bei  Männern  im  reife¬ 
ren  Alter  beginnen ,  nicht  gut  vertragen.  Besondere 
Empfehlung  verdient  die  weiriigte  (Da  reis  che)  Rha- 
barbertinctur  (Hufeland’s  Journ.  Bd.  i.  p.  292.). 
Kindern  von  30  bis  zu  60  Tropfen,  Erwachsenen  zu 
einem  Theeloffel  voll,  vier  bis  fünfmal  täglich.  Oder 
auch  Pillen  aus  gleichen  Theilen  Rhabarberpulver 
und  Pommeranzenschaalen  -  Extract,  wovon  Gr,  vj 
bis  Gr.  viij  auf  einmal  zu  nehmen. 

3)  Die  Gewürze.  Sie  passen  um  so  eher,  je 
mehr  der  Magen  an  torpider  Schwäche  leidet.  Der 
Ingwer,  Pfeffer  und  Senf  werden  besonders  empfoh¬ 
len.  Ein  Quentchen  Senfsaamenpulver  alle  Morgen 
nüchtern  gereicht ,  leistete  die  ausgezeichnetesten 
Dienste.  (Fritzens  med.  Ännal.  Bd.  i.  p.  370.). 
Vielleicht  verdient  der  Cayennepfeffer  in  der  Magen¬ 
schwäche  vor  allen  andern  Gewürzen  den  Vorzug. 
Er  soll  besonders  bei  weitem  nicht  so  stark  erhitzen, 
als  der  gewöhnliche  Pfeffer.  (Wright  in  den  me¬ 
dical  facts  and  ohservations.‘  V ol.  Vll.')-  Man 
braucht  ihn  diätetisch  als  Zusatz  zu  Speisen ,  oder 
Gr.  j,  mit  etwas  Mehl  zu  einer  Pille  gemacht,  pro 
dosi. 

4)  AlleSpirituosa.  Wein  und  Branntwein. 
Natürlich  nur  bei  sehr  torpidem  Zustande.  Starker, 
feuriger,  zumal  rother,  kein  saurer  Wein,  allenfalls 
noch  mit  Zusatz  von  Gewürzen j  Bischof,  nicht 
etwa  Rheinwein. 

t 
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6)  Die  Kälte.  Sie  pafst  besonders  bei  grofser 
Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit,  daher  bei  häufigem 
Magendrücken  und  habituellem  Erbrechen.  Durch 
anhallende  kalte  Fomeritationen  auf  die  Magengegend 
-  heilte  man  die  allerhartnäckigsten  dyspeptischen  Zu¬ 
fälle,  wo  nach  dem  geringsten  Genossenen  sogleich 

I 

eine  sehr  starke  Auftreibung  der  Magengegend  mit 
grofser  Beängstigung  entstand  (Herz  Briefe  an  Ärzte, 
ist'e  Sammluug.  Berger  in  den  act,  Havnien. 
V ol.  L  77.  70.).  Der  Grad  der  Kalte  *mufs  im  An¬ 
fang  nur  gelinde  seyn,  kann  aber  nach  und  nach 
verstärkt  werden.  Auch  eine  durchaus  kalte  und. 
zugleich  animale  Diät  (viel  kalter  Braten)  und  der 
häufige  Genufs  von  Gefrornen  that  in  einigen  Fäl¬ 
len  die  ausgezeichnetesten  Dienste  (Richter). 

I 

i  t 

6)  Die  Mineralsäuren.  Gleichfalls  bei  gro¬ 
fser  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit,  bei  hysteri¬ 
schen  Personen,  wo  bittere  und  andere  erhitzende 
Mittel  nicht  vertragen  werden  ,'  und  das  Übel  selbst 
nur  ärger  machen.  Besonders  das  Hailersche  Sauer,'  • 

und  noch  bes'ser  das  Mynsichtsche  Vitriolelixir ,  zu 

\ 

40  bis  '50  Tropfen  mit  etwas  Wein.  1 

7)  Der  anhaltende  und  fortgesetzte  Gebrauch 
flüchtiger,  krampfstillender  Mittel,  der  Hofmanni- 
sehen  Tropfen,  des  Essig  -  und  Schwefeläthers,  der 

3  Bestuchefchen  Nerventinctur ,  spir,  siilphur,  aetlier, 
martiaU  tinct*  ferri  acetici  Klaprothil  zu  30 ,  50  bis 

B  2 
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100  Tropfen.  Besonders  Lei  Magenschwäche  mit 
allgemein  und  örtlich  sehr  erhöheter  Empfindlichkeit 
des  Nervensystemes,  daher  wenn  sie  die  Folge  star¬ 
ker  Blutungen  und  anderer  Säfte  -  Ausleerungen ,  ve¬ 
nerischer  Ausschweifungen,  etc.  ist. 

8)  Der  Zucker.  (Hufeland’s  Journ.  Bd.  1 1. 

St.  1.  p.  1780*  Kranke  mufs  früh  nüchtern  und 

Abends  zwei  Loth  Zucker  in  einem  Pfunde  frischem 
Wasser  aufgelöfst,  allmählig  trinken.  Es  half  in  ein 
Paar  Fällen ,  ^wo  heftige  Krampfkoliken  und  Schwin¬ 
del  allein  aus  einem  schwachen  Magen  entstanden  wa-  - 
ren,  und  man  die  meisten  andern  Stomachica  schon 
vergebens  gebraucht  hatte.  Nach  einfachen  Über¬ 
ladungen  des  Magens  und  Debaiichen  in  Spirituosen 
Getränken  ist  wirklich  das  Zuckerwasser  ein  nicht 
genug  zu  empfehlendes  Hausmittel. 

9)  Die  A  1  k  a  1  i  e  n.  Werden  wohl  besonders- 
bei  Neigung  zur  Säure  von  Nutzen  seyn.  Einem 
Aufgufs  von  Wermuth  -  Kraut  von  giij ,  ^ij,  extr* 
absinth.  und  3*^  ahsinth,  zugesetzt,  und  hiervon 
efslöffelweise  gereicht.  Das  gewöhnliche  Kalkwasser 
täglich  dreimal  zu  §iij.  (Abhandl.  für  pract.  Ärzte. 
Bd.  21.  p.  80* 

/  lo)  Die  Ipecacuanha.  (Daubenton  Ab¬ 
handl.  über  die  Unverdaulichkeiten,  etc.  1807.  Abh. 
f.  pract.  Ärzte.  Bd.  19.  p.  180.  Hufeland/ s  Journ. 
Noyemb.  1809.  Hecker ’s  Annalen.  Bd.  i.  St.  5. 
p.  257.).  Sie  soll  besonders  bei  apeptischen  Zufällen 
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mit  Spannung ,  Druck  und  Aufgetriehenlieit  der 
Fräcordien,  grofser  Neigung  zu  Blähungen  und  ge¬ 
störtem  Schlaf,  schnelle  und  sichere  Hülfe  leistem 

r 

Man  mufs  sie  nüchtern ,  überhaupt  bei  nicht  ge¬ 
fülltem  Magen,,  und  in  so  geringer  Menge  anwenden^ 
dafs  gar  keine  Übelkeiten,  sondern  nur  gelinde,  Em¬ 
pfindungen  von  einer  vermehrten  wurmfürmigen 
Bewegung  entstehen.  Mit  einer  sehr  kleinen  Gabe 
fängt  man  daher  an,  und  kann  diese  nach  und  nach 
vermehren« 

Cliocolaä»  c.  sacch,  et  V'anill, 
parat*  Jj. 

t  er  endo  in  mortar.  adde 
^  rad*  ipecacuan*  Jj. 

M»  /.  l.  a  pasta ,  ex  qua  formi 
tahul.  Nr.  L.X. 

\ 

Oder  bei  einer  Neigung  zum  Durchfall: 

W  5  rad.  ipecacuan*  5j« 

Cateehu 

Amhrae  ^ris*  Gr.  iij. 

Sacchar.  alb.  gj. 

4  M.  exact,  f,l.a.c*s,q* 

jyiuciL  Gumm,  mimos,  Trochisci 
Nr.  LX. 

Mit  einem  Zeltchen  täglich  fängt  man  an,  und 
kann  nach  und  nach  steigen. 

ii)  China  und  Eisen.  Zwar  vortreffliche 
Mittel  zur  Affirmativcur,  nur  werden  sie  gewöhn¬ 
lich  erst  spät  vertragen.  Durch  andere  Mittel  mufs 
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man  sich  zu  ihnen  den  Weg  bahnen.  Die  China 
pafst  besonders  bei  einer  Neigung  zur  fauligten  Ver- 
/derbnifs  und  gleichzeitiger  bedeutender,  allgemeiner 
Schwäche,  niemals  aber  bei  grofser  Empfindlichkeit 
und  noch  vorhandenen  Unreinigkeiten. 

12)  Örtliche  Mittel.  Durch  sie  können 
zweckmäfsig  die  inneren  Mittel  unterstützt  werden, 
und  selbst  für  sich  allein  sind  sie  sehr  wirksam.  Zu 
ihnen  gehören :  öfteres  Waschen  der  Magengegend 
mit  Spiritus  und  andern  flüchtigen  Mitteln,  ein 
Theriakpflaster  mit  Münzenöl,  und  hei  bedeuten¬ 
dem  Grade  der  torpiden  Schwäche  selbst  ein  ßla- 
senpflaster  auf  sie. 

Eine  ganz  besondere  Piücksicht  bei  der  Cur  der 
Magenschwäche  erfordern  allerdings  auch  ihre  Gele¬ 
genheitsursachen.  Sie  müssen  sorgfältig  vermieden, 
und  wirken  sie  noch  fort,  wo  möglich  entfernt  oder 
wenigstens  unwirksam  gemacht  werden.  Der  etwa- 
nige  Mifshrauch  der  auflösenden  Mittel ,  zumal  der 
Mittelsalze,  mufs  daher  auniören.  Schwelger  müssen 
Mäfsigkeit  lernen ,  und  sich  dabei  fleifsige  Bewegung 
machen.  Besondere  Behutsamkeit  erfordert  die  Be¬ 
handlung  des  schwachen  Magens  der  Säufer.  Sie  auf 
einmal  von  ihrer  üblen  Gewohnheit  ahzubringen, 
geht  nicht  an ,  denn  die  spirituösen  Getränke  sind 
nur  noch  allein  im  Stande  sie  zu  erhalten,  und  sie 
verfallen  in  die  äufserste  Schwäche,  wenn  man  sie 
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ihnen  plötzlich  entzieht.  Nur  sehr  allmählig  darf 
dieses  geschehen,  und  dabei  muls  man  durch  sanfte 
gelinde  Mittel :  leichte,  im  Anfang  spirituÖse  Amara, 
und  schleimigte  Dinge,  Hafer-,  Graupenschleim,  Sa- 
lep,  auch  wohl  Mineralsäuren,  die  aufserordenthche 
Empfindlichkeit  des  Magens  abzustumpfen ,  und  es 
nach  und  nach  dahin  zu  bringen  suchen,  dafs  dieser 
wieder  anfängt  zu  verdauen ,  welches  er  gewöhnlich 
fast  gänzlich  verlernt  hat.  Auf  diese  Art  gelingt  es 
zuweilen ,  solche  Unglückliche  wieder  herzustellen, 
wenn  sich  nicht  etwa,  wie  häufig,  schon  organische 

K 

Fehler  am  Magen  ausgebildet  haben  (Kämpf ’s 
Abh.  üb.  d.  Krankh.  d.  Unterleibes,  p.  337.).  Schwa¬ 
cher  Magen  von  Onanie  und  andern  übertriebenen 
Geschlechtsgenüssen  erfordert  strenge  Ehthaltsamkeit. 
Man  sehe  doch  auch,  ob  man  nicht  bestimmte  rheu¬ 
matische,  arthri tische,  syphilitische,  herpetische  oder 
andere  Schärfen  ausfindig  machen  kann,  die  viel¬ 
leicht  alleinige  oder  doch  mitwirkende  Ursache  der 
Magenschwäche  sind,  und  behandle  sie  ihrer  Natur 
gemäfs.  Die  Magenschwäche  der  Hypochondristen, 
und  als  Vorboten  der  Gicht,  Hämorrhoiden  etc.,  ist 
meistens  sehr  hartnäckig;  durch  eigentliche  magen¬ 
stärkende  Mittel  wird  man  selten  viel  gegen  sie  aus- 
richten ,  kann  aber  selbst ,  zumal  durch  die  stärke¬ 
ren,  erhitzenden,  Schaden  anrichten ,  weil  sie  die 
hier  vorhandene  grofse  Empfindlichkeit  des  Unter¬ 
leibes  noch  erhöhen,  und  die  Kongestionen  nach 
ihm  vermehren.  1  Sehr  'sanfte,  leicht  auflösende  Mit- 
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tel  und  ein  zweckmäfsiges  diätetisches  Regim  leisten 
hier  meistens  weit  bessere  Dienste.  Noch  Mehreres 
unter  diesen  Übeln. 


DieS|ure  in  den  ersten  Wegen.  (^Acer 
■primär um  viarum')^ 

Die  Säure  im  Magen  giebt  sich  durch  folgende 
Zeichen  zu  erkennen:  Mangel  an  Durst,  hingegen 
widernatürlich  vermehrte  Efslust;  die  meisten  Arten 
des  krankhaften  Hungers  haben  ihren  Grund  in 
Magensäure.  Es  stöfst  dem  Kranken  sauer  auf,  er 
leidet  an  Sodbrennen  und  riecht  sauer  aus  dem 
Munde.  Die  Zunge ,  das  Zahnfleisch  und  die  Lip¬ 
pen  sehen'  widernatürlich  bleich  aus,  auch  die  Ge¬ 
sichtsfarbe  ist  blafs.  Der  Urin  ist  wenig  gefärbt, 
und  auch  die  Darmausleerungen  zeigen  Spuren  der 
Säure  5  jedoch  weit  häufiger  bei  Kindern  als  bei 
Erwachsenen  j  sind  daher  grünlicht ,  sehen  wie  ge¬ 
hackt  aus,  werden  bei  Kindern  selbst  wohl  blutig. 
Der  Genufs  saurer,  oder  zu  einer  sai^ren  Gährung 
geneigter  Dinge  (des  Rheinweins,  der  Milch),  ver¬ 
mehrt  die  Zufälle,  und  erregt  vorzüglich  sehr  hef¬ 
tige  Koliken,  bei  Kindern  selbst  >vohl  Zuckungen. 
Wirklich  entstehen  die  convulsivischen  und  epilepti¬ 
schen  Zufälle  der  Kinder  sehr  häufig  aus  Säure, 
und  deswegen  bestehen  die  meisten  empirisch  em¬ 
pfohlenen  antiepileptischen  Kinderpulver  aus  absor- 
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bircnden  Mitteln.  Eine  Fleischdiät  vertragen  zur 
Säure  Geneigte  immer  am  besten. 

Die  Ursachen  der  Saure  sind  von  dop¬ 
pelter  Art. 

t 

ly 

i")  Sie  ist  eine  Folge  von  Unverdaulichkeiten. 

.  '  * 

Die  genossenen  Nahrungsmittel  gehen  im  Magen  in 
%ine  saure  Verderbnifs  über.  Man  erkennt  diesen 
Fall  leicht,  denn  der  Kranke  leidet  hier  nur  dann 
an  Säure,  wenn  er  saure,  unverdauliche  Speisen 
und  Getränke  genossen  hat.  Der  Grund  dieser  Ver¬ 
derbnifs  liegt  entweder  in  einem  wirklich  schwachen 

/ 

Magen ,  der  die  genossenen  aeida  oder  acescentia 
nicht  gehörig  verdauen  kann,  oder  in  einem  so  gro- 
Xsen  Übermaafs  dieser  Dinge,  dafs  sie  selbst  von 
guten  Verdauungsorganen  nicht  gehörig  verdauet 
werden  können.  An  der  Säure  als  Folge  eines 

I  schwachen  Magens  leiden  besonders  häufig  Erwach¬ 
sene,  Hypochondrische  und  Hysterische.  Diese  be¬ 
kommen  dann  nach  dem  geringsten  Diätfehler,  be¬ 
sonders  dem  ’Genufs  von  Vegetabilien ,  sauren  Wei¬ 
nen  ,  Punsch ,  fetten  Dingen ,  sogleich  Magenbe¬ 
schwerden  ,  saures  Aufstofsen ,  Kolikschmerzen ,  An¬ 
fälle  von  Magenkrämpfen,  etc.  Der  Säure,  als  Folge 
I  einer  besonders  schlechten  Beschaffenheit  der  Nah- 

I  rungsmittel ,  sind  vorzugsweise  die  noch  säugenden 
Rinder  unterworfen.  Dieses  ist  auch  sehr  natürlich, 
i  da  die  so  sehr  zu  einer  sauren  Verderbnifs  geneigte 
\]  Milch  ihr  einziges  Nahrungsmittel  ist. 


20  Die  Fehler  des  Magens. 

2)  Die  Säureerzeugung  hat  ihren  Grund  in 
einer  eigenen,  kranl^haft  veränderten  Secretion  des 
Magensaftes  und  der  Galle,  die  wirklich  eine  ganz 
vorzügliche  Neigung  zu  haben  scheint,  eine  saure 
Verderbnifs  anzunehmen.  Die  genossenen  Speisen 
und  Getränke  werden  hier  stets  schnell  in  eine 

f 

saure  Gährung  versetzt,  und  der  Kranke  leidet  un¬ 
unterbrochen  an  Säure,  er  mag  geniefsen  was  er 
will.  Die  Zufälle  sind  hier  immer  weit  bedeutender 
und  anhaltender;  absorbirende  Mittel  helfen  gar 
nicht,  oder  doch  nur  auf  sehr  kurze  Zeit.  Der 
Kranke  leidet  fast  ununterbrochen  an  einer  höchst 
unbehaglichen,  zusammenziehenden  Empfindung  in 
der  Herzgrube,  und  nur  wenn  es  ihm  aufstöfst  und 
er  eine  Menge  einer  scharfen,  sauren  Feuchtigkeit 
auswürgt,  fühlt  er  einige  Erleichterung.  Diese 
krankhafte  Absonderung  kann  wirklich  zuweilen  eine 
wahrhaft  corrosive  Beschaffenheit  annehmen ;  wird 
dann  Veranlassung  zu  den  heftigsten  Magenkräm¬ 
pfen,  Gallenruhren,  Koliken,  den  After  wund  fres¬ 
senden  Durchfällen ,  sogar  Nervenzufällen ,  dem 

i  f 

schwarzen  Staar,  etc. 

Die  Vorhersagung  der  Säure  im  Magen 
richtet  sich  nach  der -des  schwachen  Magens.  Die 
dadurch  erregten  Zufälle  sind  -zwar  gewöhnlich 
leicht  zu  heben,  desto  schwerer  aber  die  Disposition 
zur  beständigen^  Säureerzeugung.  Die  Saure  von 
einer  fehlerhaften  Secretion  des  Magensaftes  und  der 
Galle  ist  von  grÖfserer  Bedeutung,  und  setzt  immer 
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eine  sehr  gestörte  Vegetation  der  leidenden  Organe 
voraus.  Besonders  daran  leidende  Kinder  verfallen 
häufig  späterhin  in  Scropheln,  Rhachitis  und  Atro¬ 
phie. 

t 

Die  Heilung  ist  nach  den  beiden  Hauptklas¬ 
sen  von  Ursachen  verschieden. 

1)  Säure  von  Verderbnifs  der  genosse¬ 
nen  Nahrungsmittel.  Um  die  beständige  Säu¬ 
reerzeugung  hier  zu  verhüten,  wird  grofse  Vorsicht 
in  der  Diät  erfordert.  Der  Kranke  raufs  alle  Speisen 
und  Getränke  sorgfältig  vermeiden ,  die  leicht  in 
eine  saure  Gährung  übergehen.  Milch,  saure  Weine, 
fette  Dinge,  überhaupt  Vegetabilien  thun  dieses  am 
leichtesten.  Den  Kranken  lehrt  übrigens  die  Erfah¬ 
rung  bald  selbst  am  besten,  was  er  nicht  vertragen 
kann,  und  was  ihm  Säure  macht. 

Die  Ursache  der  Säureerzeugung  bei  saugenden 
Kindern  ist  fast  immer  eine  schlechte  Mutter-  oder 
Ammenmilch,  die  sie  nicht  vertragen  können.  Eine 

solche  schlechte  Milch  mufs  man  dann  zu  verbes- 

« 

sern  suchen.  Die  Säugende  sey  daher  in  ihrer  Diät 
höchst  sorgfältig,  vermeide  alle  saure,  scharfe,  un¬ 
verdauliche  Speisen  und  Getränke,  Gemüthsbewe- 
gungen  aller  Art ,  lege  wenigstens  das  Kind  niemals 
gleich,  nachdem  diese  auf  sie  eingewirkt  haben,  an 
die  Brust ,  mache  sich  fleifsige  Bewegung.  Auch 
der  Gebrauch  des  Rosensteinschen  Ammen- 
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pulvers,  (^-pultis  galactopoeus  Rofensteinii')  hanii 
hier  sehr  nützlich  werden. 

Magiies  alb.  ^j, 

Sacchar.  alb, 

Rad.  liquir.  an  5ij» 

Sem,  foenic, 

Cort.  aurant,  an  5^3^ 

'  ^*  /•  5-  . 

S,  Täglich  vier  bis  fünfmal  einen  Theeloffel  voll. 

Bei  grofser  Magenschwäche  kann  man  noch  einige 
Grane, Rhabarber ,  und  will  man  dadurch  abführen, 
diese  in  noch  gröfserer  Gabe  zusetzeri.  Gelingt  es 
durch  dieses  sorgfältige  Verfahren  aber  nicht  bald, 
die  Milch  zu  verbessern,  so  gebe  man  eine  andere 
Amme,  oder  ernähre  das  Kind  lieber  künstlich. 

Besonders  genau  sey  man  in  der  Untersuchung 
des  Gesundheitszustandes  einer  Amme,  deren  Milch 
dem  Säugling  nicht  bekommt,  und  immer  Saure 
macht.  Leidet  sie  an  Flechten,  andern  chronischen 
Hautausschlägen ,  dem  weifsen  Flufs ,  Drüsenge¬ 
schwülsten  ,  stinkenden  Fufsschweifsen ,  sehr  stin¬ 
kendem  Athem,  der  Syphilis,  oder  auch  nur  Spuren, 

dafs  sie  diese  früherhin  überstanden  hat,  so  ent- 

♦ 

wohne  man  das  Rind  sogleich.  Auch  die  Milch  zu 
alter  Ammen,  die  schon  sehr  oft  geboren,  sehr 
schlaffe  und  welke  Brüste  haben ,  wird  selten  ver¬ 
tragen.  Die  Untersuchungen  der  Milch  selbst  sind 
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zwar  nicht  zu  vernachläfsigen ,  jedoch  ist  nicht  gar 
viel  auf  sie  zu  geben,  da  keine  andere  thierische 
Flüssigkeit  einer  so  schnellen  Veränderung  unter¬ 
worfen  ist,  und  daher  von  listigen  Ammen  durch 
den  Geriufs  guter,  kräftiger  Nahrungsmittel  oft  un¬ 
glaublich  schnell  verbessert  wird.  Auf  jeden  Fall 
müssen  daher  solche  Untersuchungen  mehrere  Male 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  vorgenommen  werden 
(Strack  von  den  Betrügereien  der  Ammen,  a.  d.  Lat. 
V.  Waiz.  1782«  Parmentier  in  Scheerer’s 
allg.Journ.  d. Chemie.  Bd.  1.  Rosensteiils  Kinder¬ 
krankheiten.  Ausgabe  von  Loder  u.  Buchholz, 

I  p.  6.).  Die  beste  Empfehlung  für  eine  Amme  bleibt 
I  immer ,  wenn  ihr  eigenes  Rind  gesund ,  stark  und 
,  wohlgenährt  ist. 

Zuweilen  bekommt  neugeborenen  Kindern  die 
Ammenmilch  durchaus  nicht,  und  macht  ihnen  be- 
j  ständig  Säure ,  wenn  die  Ammen  auch  vollkommen 
I  gesund  sind,  und  eine  sehr  gute  Milch  haben.  Die- 
ses  ist  häufig  jder  Fall ,  wenn  die  Kinder  von 
schwächlichen  Müttern  geboren,  und  selbst  schwach, 
die  Ammen  aber  sehr  stark  und  robust  sind,  und 
besonders  wenn  die  Amme  vielleicht  mehrere  Mo¬ 
nate  früher  geboren  hat,  als  die  Mutter.  Wirklich 
I  wird  die  Ammenmilch  immer  von  dem  Säugling 
um  80  besser  vertragen,  je  näher  die  Geburtszeit 
1  der  Mutter  und  Amme  zusammenfällt.  In  solchen 
i  Fällen  ist  die  zu  fette,  schwere  Milch,  für  die  noch 
1 80  sehr  schwachen  Verdauungsorgane  des  Neuge- 
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bprenen  ein  zu  derbes ,  kräftiges  Nahrungsmittel. 
Oft  gelingt  es  hier,  es  dahin  zu  bringen,  dafs  die 
Am  menmilch  vertragen  wird,  wenn  man  die  ersten 
acht  Tage  das  Rind  künstlich  ernährt,  und  seinen 
Verdauungsorganen  Zeit  lafst,  sich  ein  wenig  mehr 
auszubilden.  Oft  liegt  es  auch  in  einer  eigenen 
Idiosynkrasie  des  Sauglinges,  dafs  er  die  sonst  sehr 
gute,  andern  Kindern  vortrefflich  bekommende 
Mutter  -  oder  Amraenmilch  nicht  vertragen  kann. 
Hier  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  andre  Säugende  zu 
wählen ,  oder  das  Kind  künstlich  zu  ernähren.  Be¬ 
sonders  müssen  in  solchen  Fallen  die  Mütter  nie¬ 
mals  '  mit  Gewalt  das  Selbststillen  durchsetzen  wol¬ 
len  ;  sie  setzen  sonst  die  Gesundheit  und  selbst  das 
Leben  ihres  Kindes  auf  das  Spiel.  Eine  sehr  ge¬ 
sunde  Matter  verlor  fünf  Kinder  hintereinander,  die 
selbst  stillte;  zwei  darauf  folgende  aber,  die  künst¬ 
lich  ernährt  wurden,  blieben  am  Leben  (Heim). 

Es  liegt  auch  wohl  der  Grund  der  beständigen 
Säureerzeugung  im  Magen  des  Säuglings ,  nicht  an 
der  schlechten  oder  nachtheilig  auf  die  Idiosynkrasie 
des  Rindes  einwirkenden  Milch ,  sondern  an  ihrem 
zu  häufigen  und  unmäfsigen  Genufs.  Daher  der  be¬ 
ständige  saure  Geruch  aus  dem  Munde,  das  saure 
Aufstofsen  und  häufige  Milchbrechen  solcher  Kinder, 
die  fast  den  ganzen  Tag  an  der  Mutter-  oder  Am¬ 
menbrust  liegen,  denen  diese  bei  jedem  leichten 
Weinen  gereicht  wird.  Besonders  nachtheilig  ist 
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aber  die  Gewohnheit  mancher  Säugenden,  das  Kind 

/ 

die  Nacht  zu  sich  in’s  Bette  zu  nehmen,  und  es  an¬ 
der  Brust  einschlafen  zu  lassen.  Ein  seltenerer  und 
sparsamerer  Genufs  der  Milch  ist  in  solchen  Fällen 
oft  allein  hinlänglich,  der  Säureerzeugung  Gränzen 
zu  setzen,  und  es  ist  aus  diesem  Grunde  besonders 
sehr  zweckmäfsig,  wenn  die  Amme  nicht  auch  zu 
gleicher  Zeit  Kinderwärterin  ist. 

Kinder,  die  künstlich  ernährt  werden,  leiden 
auch  sehr  häufig  an  Säure,  und  als  Folge  davon  an 
i  Koliken,  Verstopfung,  Durchfällen,  und, selbst  Ner- 
venaffectionen.  Gemeiniglich  liegt  der  Grund  hier¬ 
von  in  der  wenigen  Sorgfalt,  womit  dieses  Geschäft 

■  * 

betrieben  wird ;  an  Mangel  der  gehörigen  Reinlich- 
jkeit,  als  einer  Hauptursache;  der  Qualität  und 
I  Quantität  der  gereichten  Speisen  und  Getränke ;  zu- 
I  weilen  auch  an  habitueller  Erkältung  des  Unterleibes 
|(Sternberg  über  die  Ernährung  der  Kinder  in  den 
ersten  Lebensjahren.  1802.)..  Je  gröfser  die  Neigung 

des  Kindes  zur  Säure  isti  desto  weniger  pafst  die* 

/ 

Thiermilch  allein  zur  Ernährung.  '  Man  vermischt 
isie  dann  sehr  zweckmäfsig  mit  dünner  Kalbfleisch¬ 
oder  Hühnerbrühe,  reicht  diese  späterhin  selbst  wohl 
mit  Gries  oder  Graupen  allein.  Auch  ein  mit  ihr  oder 
Wasser  bereiteter  dünner  Zwiebacksbrei  ist  ein  sehr 
jzweckmäfsiges  Nahrungsmittel.  Sehr  schwächlichen 
(Kindern  gebe  man  Salepwurzel  zu  in  einem  hal- 
(ben'  Maafs  Fleischbrühe  aufgelöst ,  allenfalls  mit  Zu- 

i 
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$^tz  von  etwas  Eigelb ;  dieses  kann  man  auch  mit 
etwas  süfsem  Weine  vermischt,  theelÖfFel weise  allein 
reichen.  Späterhin  passen,  statt  Milchsuppen,  mit 
Eiern  bereitete  Biersuppen,  welche  aber  in  den  er¬ 
sten  Monaten  immer  ein  zu  derbes  Nahrungsmittel 
sind.  Leidet  bei  der  gröfsten  Sorgfalt  in  der  Ernäh? 
rung  das  Kind  dessen  ungeachtet  beständig  an 
Säure,  so  ist  der  Zusatz  von  Fenchelwasser  oder 
von  etwas  weniger  venedischer  Seife  zu  den  Nah¬ 
rungsmitteln  sehr  zweckmäfsig  (Camper). 

Diese  diätetischen  Regeln  bei  Kindern  sind 
übrigens  wirklich  von  grofser  Wichtigkeit,  und  ver¬ 
mögen  oft  ganz  allein  die  Gesundheit  und  selbst 
das  Leben  zu  erhalten. 

Die  wirklich  im  Magen  vorhandene  Säure  kann 
man  entweder  ausleeren ,  oder  durch  einsau¬ 
gende  neutralisirende  Mittel  unschädlich  machen. 
Die  Anwendung  der  ausleerenden  Mittel  gegen 
Säure  ^st  allerdings  in  manchen  Fallen  sehr  zweck¬ 
mäfsig.  Sie  passen  indessen  nicht,  wenn  die  sau¬ 
ren  Stoffe  schon  mannichfaltige  krampfhafte  Be¬ 
schwerden,  Magenschmerzen,  Durchfälle,  heftige 
Koliken,  oder  bei  Kindeij’n  selbst  Nervenzufälle 
erregt  haben.  Sie  machen  hier  durch  ihren  Reiz 
den  Tumult  noch  ärger ,  und  können  dadurch 
schädlich  werden.  Brechmittel  giebt  man  bei  sau¬ 
ren  Stoffen  im  Magen  j  abführende  Mittel  bei  Säure 
im  Darmkanal,  wenn  damit  eher  Verstopfung  als 

Durch- 


s 
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Durchfall  verbunden  ist.  Man  mufs  hier '  stets  sol¬ 
che  abführende  Mittel  wählen ,  die  nicht  nachthei¬ 
lig  auf  den  Darmkanal  einwirken ;  daher  vorzugs¬ 
weise  die  Rhabarber  pafst,  die  übrigens  meistens 
sehr  zweckmaTsig  mit  den  absorbirenden  Mitteln 
verbunden  werden  kann. 

Die  absorbirenden,  erdigten  und  al- 

/ 

kalischen  Mittel  verbinden  sich  auf  eine  rein 
chemische  Art  mit  den  sauren ,  ranzigen  Stoffen, 
und  bilden  mit  ihnen  unschädliche  Neutral-  und 
Mittelsalze.  Sie  sind  daher  die  kräftigsten,  wirk- 
i'samsten  Mittel,  um  schnell  dir  Säure  in  den  ersten 
Wegen  zu  dämpfen,  und  folglich  dadurch  entstan¬ 
dene  bedeutende  Krankheitszufälle ,  Krämpfe  aller 
Art ,  Erbrechen ,  Durchfall  und  Koliken  zu  heben, 
i  Da  nun  die  Saure  im  Darmkahal  bei  Kindern 
j  theils  am  häufigsten  vorkommt,  theils  nicht  selten 
!  die  heftigsten  Stürme  erregt,  so  haben  sie  sich 
j  defswegen  einen  so  grofsen  Ruf  in  der  Kinderpra- 
j  xis  erworben.  Indessen  wirken  sie  eigentlich  doch 
|nur  palliativ-,  sie  schaffen  allein  das  krankhaft  er¬ 
zeugte  Produkt  weg.  Sie  passen  daher,  wenn  die 
Säure  sich  aus  den  verdorbenen  Nahrungsmitteln 
j entwickelt  hat,  nicht  wenn  sie  die  Folge  einer 
1  fehlerhaften  Absonderung  der  Galle  und  des  Ma- 
i  gensaftes  ist ,  und  in  diesem  Falle  eigentlich  nur 
idann,  wenn  dadurch  bedeutende,  möglichst  schnell 
\zu  beseitigende  Zufälle  entstehen.  Ihr  zu  oft  und 
5  unvorsichtig  wiederholter  Gebrauch  kann  -  sogar 

ir.  Q 
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leicht  schädlich  werden ,  da  sie  eigentlich  nichts 
weniger  als  vortheilhaft  auf  die  Vegetationen  der 
Verdauungsorgane  einwirken,  und  daher  die  ei¬ 
gentliche  Ursache  der  Säure  selbst  zu  vermehren 
im  Stande  sind.  Besonders  sollen  die  erdigten, 
absorbirenden  Mittel  mit  der  Säure  im  Magen 
gypsigte,  schwer  auflÖsende  Mittelsalze  bilden,  die 
Verstopfung  machen,  und  besonders  bei  Rindern 
im  Stande  sind,  den  Grund  zu  Scropheln  und  Rha- 
chitis  zu  legen.  Dieser  Nachtheil  ist  indessen  in 
neueren  Zeiten  wohl  viet  zu  sehr  übertrieben  wor¬ 
den,  und  wird  sicher  verhütet,  wenn  man  in  dem 
Gebrauch  behutsam  ist,  und  nach  den  Umständen 

N 

diese  Mittel  mit  ausleerenden  und  magenstärkenden 
verbindet. 

Unter  den  erdigten  absorbirenden  Mitteln  ver¬ 
dient  wohl  unstreitig  die  Magnesia  vor  jedem 
andern  den  Vorzug;  denn  das  duixh  ihre  Verbin¬ 
dung  mit  der  Saure  entstandene  Mittelsalz  besitzt 
eine  leichte  abführende  Kraft.  Der  Gebrauch  ei¬ 
ner  gehörig  bereiteten ,  ausgeglüheten  Magnesia 
calcinata)  verdient  vor  der  gewöhnlichen 
kohlensauren ,  zumal  bei  Kindern ,  den  Vorzug  j 
denn  diese  erregt  durch  die  viele  in  ihr  enthaltene 
kohlensaure  Luft  zuweilen  gefährliche  Koliken  und 
Blähungen.  Die  Zusätze  von  Rhabarber  und  aroma¬ 
tischen  Mitteln  sind  stets  sehr  zweckmafsig.  Kin¬ 
dern  reiche  man  das  Hufelandsche  Hinder¬ 
pulver. 
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Rad,  valer,  minor.  5j- 

—  irid.  ßorent,  5j‘3* 

—  liquirit,  ^ij,  ,  ' 

Sem.  anis.  ’^ß.  >  •  ^ 

Crooi  Orient,  Gr.  vnj. 

i  ^  Ida^nes,  carhon.  (jcalcin,') 

D.  ad  scatul, 

S,  Eine  bis  zwei  Messerspitzen  voll,  zwei  bis  drei¬ 
mal  und  öfter  täglich. 

Will  man  abfiihren,  gl  Magnesia  mit  5j  Rhabar¬ 
ber,*  *  und  hiervon  drei  bis  viermal  täglich  einen 
Theelöffel  voll,  allenfalls  noch  mit  Zusatz  von 
Orangeschalenpulver. ' 

Man  scheint  indessen  wirklich  zu  weit  zu  ge¬ 
hen,  wenn  man  behauptet,  Magnesia  mache  alle 
andre  absorbirende  Mittel  entbehrlich  j  denn  diese 
wirken  sicher  nicht  allein  chemisch,  sondern  auch 
dynamisch,  durch  einen  eigenthümlichen  Eindruck 
den  sie  auf  den  Darmkanal  machen,  aber  aus  eben 
dem  Grunde  verschieden.  Darin  liegt  vielleicht 
der  Grund  der  bedeutenden  antispasmodischen 
Kräfte  einiger  unter  ihnen,  z.  ß.  des  pulviß  antie^ 
pilepticus  March, ,  selbst  der  Zinkblüthen.  Die  • 
Krebsaugen  scheinen  aufserdem  noch  sehr  kräftig 

^  I  \ 

auf  die  Haut  zu  wirken,  und  passen  daher  bei  be¬ 
deutendem  fieberhaften  Zustande,  wenn  man  eine 
Krise  .  durch  rdie  Haut  befördern  will,  (Hufe- 
land’s  Bemerk,  über  die  Blattern,  p,  ö4o*)  zumal 
bei  Kindern. 

G  z 
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Aq.  foenic,  gj. 

Syr.  de  cichor,  c,  rheo,  SvijS. 

Tinct.  rhei  aquos.  3^* 

23  lapid,  cancror.  3/3. 

Croci  Orient,  Gr.  ir. 

M,  5.  Wohl  umgerüttelt  alle  Viertel  bis  halbe  Stun- 
/  den  einen  Theelöffel  voll. 

-  J  .  /»  V»'  T  -  , 

Die  Albalien  verdienen  vielleicht  noch  zur 

H 

Tilgung  der  Saure  vor  den  absorbirenden  Mitteln 
den  Vorzug,  Sie  bilden  nehmlich  immer  mit  der 
.Mas^ensäure  eine  abführende  Kraft  besitzende  Neu- 
tralsalze,  und  wirken  zugleich  eingreifender,  lösen 
den  zähen  Schleim  auf,  der  so  häufig  die  Magen¬ 
säure  begleitet..  Den  Magen  schwachen  sie  freilich, 
zumal  anhaltend  gebraucht,  sehr.  Bei  Magensäure 
der  Ersvachsenen ,  namentlich  der  Hypochondristeri, 
und  dadurch  entstandenen  Beschwerden ,  ist  die 
Seife  ein  vorzügliches  Mittel,  zumal  mit  Ochsen¬ 
galle  und  andern  bittern  ^Mitteln. 

Sahouc  mediciru  3ij. 

BjXt,  lig,  quass, 

Fell,  tauri  inspiss*  an  3j- 
Fxtr,  cort.  aurant* 

—  aloes  aquos,  an  Qj* 

M,  f*  pil^  pond*  Gr.  ij.  consp, 

S»  Zur  Zeit  der  Noth  acht  Stück  zu  nehmen. 
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Kali  carhon,^  ^\i\.  ,  ^  ' 

Ext,  ahsinth,  '^\y  ‘  , 

^  Jq,  menth,  p.  /  - 

M»  S,  Einen  EfslÖifel  voll  zur  Zeit  der  Noth. 

Kindern  liann  man  einen  Tropfen  OU  tartari 
per  deliquium ,  oder  besser  den  sicherer  wirken¬ 
den  liquor  Kali  carhon*  Pharm.  Kor*  ( ein  Theil 
kohlensaures  Kali  in  zwei  bis  drei  Theilen  destillir-  » 
tem  Wasser)  zu  3  bis  4  Tropfen  reichen.  Auch 
die  tinct.  salina  Halensis  zu  bis  5j  ist  ein  sehr 
zweckmäfsiges  Präparat. 

Das  neueste  Absorbens  ist  das  Kohlenpulver. 
Es  hat  das  Gute,  dafs  es  den  Magen  nicht  ver^ 
dirbt.  Man  reicht  es  theelÖlfelweise  ganz  einfach, 
oder  in  Verbindung  mit  Gewürzen, 

2)  Säure  von  einer  krankhaft  verän¬ 
derten  Secretion  des  Magensaftes  und 
der  Galle.  Zweckmäfsige  Diät  und  säuretilgende 
Mittel  helfen  hier  nicht.  Zuweilen  kann  man  ei¬ 
nen  ganz  bestimmten  Heiz  als  Ursache  jener  per¬ 
versen  Secretion  ausfindig  machen ,  gegen  den  man 
wirken  mufs.  Beobachtet  hat  man ;  übel  behan¬ 
delte,  ja  selbst  geradezu  zurückgetriebene  Krätze 
(Kämpf  von  den  Rrankh,  d.  Unterleibes),  eine  auf 
die  Verdauungsorgane  wirkende  Flechtenschärfe,  wo 
der  Kranke  gemeiniglich  regelmäfsig  jedes  Früh¬ 
jahr  einen  Flechtenausschlag  bekam ,  sich  dabei 
wohl  befand,  er  nun  aber  einmal  ausblieb,  und 
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statt  ihm  jene  perversen  Secretionen  sich  einstellten 
(Richter)  ;  arthritis  retrograda  et  incongrua;^ 
Eingeweidewürmer,  Die  Verfahr ungs weise  ist  hier 
die  der ,  genannten  Übel.  Auch  manche  Schwan¬ 
gere  leidet  bis  zur  Hälfte  und  selbst  wohl  zum 
Ende,  ihrer  Schwangerschaft  an  ewiger  Säureerzeu¬ 
gung  ;  imgleichen  ist  sie  wohl  ein  Symptom  der 
Bleichsucht  und  der  verschiedenen  Anomalien  der 
Menstruation. 

Kann  man  heine  bestimmte  Ursache  ausfindig 
machen  9  so  liegt  der  Grund  wahrscheinlich  in  einer 
grofsen,  mit  sehr  erhöheter  Reizbarbeit  verbunde¬ 
nen  (hysterischen)  Schwäche  des  Magens  und  der 
Leber,  Dann  passen  die  bereits  oben  dagegen 
empfohlenen  Mittel,  ganz  vorzüglich  die  Ochsen¬ 
galle  in  Verbindung  mit  Rhabarber  und  bittern 
Mitteln,  und  zur  Affirmativeur  die  Columbo,  die 
China,  das  Eisen  etc, 

/ 

Der  Schleim  in  den  ersten  Wegen.  (P/- 
tuita  primär  um  viarum)» 

Die  Zeichen  einer  Anhäufung  von  Schleim  im 
Blagen  und  in  den  ersten  Wegen  sind :  ununter¬ 
brochenes  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  in  der 
Magengegend ,  zumal  nach  dem  Genufs  von  Spei¬ 
sen  und  Getränken;  Ekel  und  Übelkeiten  bei 
nüchternem  Magen ,  ohne  dafs  es  zu  wirklichem 
Erbrechen  kommt ;  Zusammenlaufen  eines  zähen 


Die  Fehler  des  Magens.  39 

) 

Speichels  im  Munde  am  Morgen j  dicker,  schlei* 
migter,  pelzarliger  Überzug  der  Zunge  j  weder 
Efslust  noch  Durst,  gern  mit  Neigung  zu  Blähun¬ 
gen  ,  hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  aufgetrie¬ 
benem  Unterleib  verbunden;  bleiches  Ansehen  mit 
bläulichten  Pungeln  unter  den  Augen;  sehr  geringe, 
widernatürlich  verminderte  thierische  Wärme ;  grofse 
Trägheit  und  Neigung  zum  Schlaf;  wässerigter,  schlei- 
migter,  trüber  Urin;  aufserdem  noch  alle  die  oben 
angegebenen  Zeichen  einer  schwachen  Verdauung. 

Besonders  wird  die  Verschleimung  der  ersten 
Wege  durch  die  schleimigte  Anlage  begünstigt,  die 
in  grofser  Laxitat ,  einem  schwachen ,  aufgedunse¬ 
nen  Körperbau  besteht ;  daher  auch  Kinder  und 
Frauenzimmer  vorzugsweise  dem  Übel  ausgesetzt 
sind.  Bestimmte  Gelegenheitsursachen ,  die  um  so 
leichter  wirken ,  je  mehr  die  Anlage  statt  findet, 
können  werden:  der  häufige  Genufs  schlechter,  zä¬ 
her,  reizloser  Nahrungsmittel,  anhaltende  sitzende 
Lebensart,  Ausschweifungen  in  der  Wollust,  anhal¬ 
tend  f^euchte,  nafskalte  Witterung,  ungesunde,  feuchte 
Wohnungen  etc. 

Die  Vorhersagung  ist  ungünstiger  als  bei 
irgend  einer  andern  Art  von  Unreinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen.  Der  zähe,  sich  immer  wieder  von 
neuem  erzeugende  Schleim  überzieht  den  ganzen 
Darmkanal,  und  hindert  sehr  bald  die  Ernäh¬ 
rung  des  ganzea  Körpers.  Auch  ist  damit  fast 
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ohne  Ausnahme  eine  eigene  Atonie  des  ganzen  lym¬ 
phatischen  und  Drüsensystemes  verbunden ,  oder 
entsteht  doch  bald,  wodurch  im  übrigen  Organis¬ 
mus  gleichfalls  Gelegenheit  zu  der  Erzeugung  eines 
ähnlichen  zähen  Schleimes  gegeben  wird,  deren  He¬ 
bung  immer  grofse  Schwierigkeiten  hat,  und  die 
leicht  Veranlassung  zu  sehr  bedeutenden  Rrankheits- 
formen,  Schleimfiebern,  Scropheln ,  Drüsenverhärtun¬ 
gen  aller  Art,  chronischen  Schleimflüssen  aus  den 
Lungen ,  dem  Mastdarm ,  den  Genitalien  ;  hartnäcki¬ 
gen  Rheumatismen,  Wassersüchten  und  rnannichfah 
tigen  Cachexien  werden  kann- 

Die  Behandlung  erfordert  erst  die  Auflö¬ 
sung  und  Ausleerung  des  zähen  Schleimes,  und  dann 
die  Verhütung  seiner  Wiedererzeugung. 

Wenn  gleich  der  Schleim  stets  als  ein  Product 
einer  örtlichen  Schwäche  des  Magens,  Darmkanals 
und  gewöhnlich  auch  des  ganzen  lymphatischen  und 
Drüsensystemes  betrachtet  werden  mufs,  so  hat  man 
ihn  doch  immer  erst  aufzulösen  und  wegzuschaffen  j 
denn  eher  wirken  theils  die  Mittel,  seine  Wieder¬ 
erzeugung  zu  verhüten ,  nicht  j  theils  wirkt  er 
selbst  als  ein  im  höchsten  Grade  schwächender 
Einflufs. 

Zuerst  mufs  man  Brechen  j  aber  mit  einem 
eingreifenden ,  in  etwas  grofser  Gabe  gereichtem 
Brechmittel,  sonst  schlägt  die  Wirkung,  weil  der 
Magen  durch  den  in  ihm  befindlichen  schleimigten 
Überzug  im  höchsten  Grade  unempfindlich  gewor- 
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den  ist ,  ganz  fehl ,  oder  ei'folgt  zu  schwach ,  ohne 

den  fest  anhängenden  Schleim  auszuleeren.  Man 

/• 

reiche  daher.  Brechweinstein ,  allenfalls  mit  Ipeca- 
cuanha  in  Verbindung  j  setze  Meerzwiebelhonig  zu, 
und  gebe  nicht  gleich  die  volle  Gabe,  damit  der 
Kranke  erst  einige  Zeit  vor  dem  Brechen  übel  ist 
(v.  Tom.  I.  p.  31 40*  Gewöhnlich  unmittelbar  nach 
dem  Brechen  fühlt  sich  der  Kranke  wie  neugebo¬ 
ren,  und  besonders  auffallend  gestärkt  und  er- 
heitert.^ 

I 

Die  abführenden  Mittel  erfordern  grofse  Be¬ 
hutsamkeit  ;  niemals  dürfen  sie  zu  heftig  wirken, 
,sie  machen  sonst  wässerigle ,  unschadhafte ,  den, 

.  I 

1  Schleim  gar  nicht  ausleerende,  und  die  immer  grofse^ 
'  »Schwäche  bedeutend  vermehrende  Ausleerungen, 
j  Häufig  muCs  man  auch  erst  durch  die  Anwendung 
^auflösender  Mittel  zu  ihnen  vorbereiten.  Mittelsalze 
und  andere  kühlende  Abführungsmittel  passen  nie- 
j  malsj  hingegen  Aloe,  Rhabarber,  Jalappe,  und  be« 
j  sonders  versüfstes  Quecksilber»  Folgende  Pillen 

i 

kann  man  in  kleinen  Gaben  als  schleimauflösendes, 
in  stärkeren  Gaben  als  ausleerendes  Mittel  geben: 

Sapon,  venet, 

/f-  Q  rad.  rhei,  ^ 

^  Gumm.  ammoniac,  an  5*j» 

^  piL  pond.  Gr.  ij. 

5.  Täglich  zweimal  fünf  Stück,  wenn  man  auf- 
lösen  will. 


\ 
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^  Gumm,  Guaiaci 

'  Mesin^  Jalapp.  Gr.  x. 

Jiydrargyr.  muriat*  mit»  Gr.  vj. 

M»  f»  el  mucilag,  Gumm,  arah*  piL 
pond.  Gr.  ij. 

3»  Dreimal  täglich  drei  Pillen. 

Am  besten  richtet  man  die  Gabe  dieser  Pillen 
so  ein ,  dafs  sie  die  beiden  ersten  Tage  nicht  ab« 
fuhren,  den  dritten  Tag  aber  ein  Paar  Darraaus- 
leeriifigen  hervorbringen ,  die  dann  unter  grofser 
Erleichterung  eine  Menge  schleimigter  Unreinigkei¬ 
ten  fortschaffen  werden. 

1 

/  Narh  ausgeleertem  Schleim  sucht  man  die  stets 
vorhandene  Örtliche  Schwäche  des  Magens  durch 
raaeen stärkende  Mittel  zu  heben.  Sie  ist  immer 
torp?der  Art,  und  erfordert  daher  die  Anwendung 
der  hittern  geistigen  Mittel ,  der  Gewürze,  China, 
des  Eisens,  etc.  (v.  p.  14.).  Dieses  allein  ist  aber 
selten  hinlänglich,  man  mufs  auch  die  allgemeine 
fehlerhafte  Vegetation  des  ganzen  lymphatischen  und 
Drüsensystemes ,  die  den  hauptsächlichsten  Grund 
jener  steten  Schleimerzeugung  enthält,  heben.  Die¬ 
ses  geschieht  durch  die  auflösende  und  stärkende 
Methode  nach  unter  den  chronischen  Rheumatismen, 
den  Scropheln,  und  an  andern  Orten  zu  gebenden 
Regeln  (  Tom.  II.  p.  470»  ganz,  besonders  auch 
<durch  eine  zweckmäfsige  Diät  und  übrige  Lebens¬ 
weise,  hat  aber  stets  grofse  Schwierigkeiten. 
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I 

«  i 

Die  fauligte  Verderbnifs  in  den  ersten 

Wegen. 

Die  Zeichen  sind :  gänzlich  fehlende  ECslusf, 

seihst  Ekel  vor  Speisen,  aber  grofser  Durst,  zumal 

Verlangen  nach  säuerlichen  Getränken  j  ranziges, 

fauligtes  Aufstofsen;  bitterer,  fauligter  Geschmack 

im  Munde  j  bräunlicht ,  gelblicht  belegte  Zunge  j 

heftige  Kopfschmerzen,  zumal  vorn  in  der  Stirne; 

sehr  ängstliches,  drückendes  Gefühl  in  der  Herz- 

» 

grübe,  verbunden  mit  Ekel  und  Neigung  zum  Er¬ 
brechen;  vermehrte  thierische  Wärme',  beschleu¬ 
nigter  Aderschlag,  selbst  wohl  leichte  Fieberbewe¬ 
gungen  ;  stark  und  dunkel  gefärbte ,  übel  riechende 
Stuhlgänge;  Abgang  fauligt  stinkender  Blähungen; 
ein  dunkel  gefärbter ,  sehr  trüber  Urin. 

Die  Anlage  beruhet  auf  einem  schwachen,  be¬ 
sonders  zu  der  fauligten  Verderbnifs  geneigten  Ma¬ 
gen,  und  Gelegenheitsursachen  werden  gewöhnlich 
Überladungen  desselben  mit  Speisen  und  Getränken. 
Sicher  findet  auch  häufig  eine  eigene  fehlerhafte 
Gallenabsonderung,  die  leicht  die  Contenta  der  ersten 
Wege  in  eine  fauligte,  scharfe  Gährung  setzt,  statt. 

Die  Behandlung  erfordert  zuerst  die  Auslee¬ 
rung  der  fauligten ,  ranzigten  Stoffe  durch  Brech- 
und  Purgirmittel.  Behutsamkeit  mit  ersteren  ist 
aber  immer  anzurathen ,  denn  der  Magen  befindet 
sich  hier  meistens  in  einem  sehr  gereizten  Zu- 
i  stand,  daher  sie  leicht  zu  stark  oder  verkehrt 
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wirken ,  enorme  Hyperemesis  oder  starke  Durch¬ 
fälle  hervorbringen.  Man  reiche  daher  nur  eine 
kleine  Gabe>  und  nicht  Brechweinstein,  sondern 
•Ipecacuanha.  Sie  Svirken  übrigens  stets  sehr  wohl- 
thätig,  und  sind  selbst  irn  Stande,  die  Neigung 
zu  einer  fehlerhaften  Gallenabsonderung  zu  ver¬ 
bessern.  Unter  den  Abführungsmitteln  passen  vor- 
zugsvveise  die  säuerlichen  j  daher  die  Tamarinden, 
der  Weinsteinrahm,  allenfalls  mit  Magnesia,  beide 
zu  gleichen  Theilen,  alle  halbe  Stunden  5/^» 
zugleich  die  scharfen  Stoffe  chemisch  zu  zersetzen. 
Nach  hinlänglichen  Ausleerungen  giebt  man  magen¬ 
stärkende  Mittel  nach  bereits  gegebenen  Hegeln. 

■I 

Das  Sodbrennen.  {Soda,  Ardor  ven- 
,  ,  triculi^. 

Der  Kranke  hat  am  oberen  Magenmunde  und 
im  unteren  Theile  der  Speiseröhre  die  Empfin¬ 
dung  eines  starken  Brennens,  und  dabei  ist  es  ihm 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  Muthe,  als  wenn  ein  heifser 
Dunst  aus  dem  Magen  in  die  Höhe  steige.  Wird 
der  Zufall  besonders  heftig,  so  erstreckt  sich  diese 
Empfindung  wohl  durch  die  ganze  Speiseröhre; 
ein  klares  Wasser  läuft  im  Munde  zusammen ,  und 
zuweilen  wird  eine  sehr  scharfe ,  ranzigte ,  saure 
Materie  ausgewürgt,  die  ohne  alle  Übelkeiten  unter 
dem  Gefühle  eines  starken  Aufstofsens  in  den  Mund 
heraufsteigt. 
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!  Der  Grund  des  Sodbrennens  liegt  immer  in 
schadhaften,  im  Magen  befindlichen  Stoffen.  Jeder* 
imann-thann  es  daher  nach  einem  Fehler  in  der 
jDiät,  und  besonders  nach  dem  Genufs  zu  vieler 
!  fetter  Speisen  bekommen.  Zuweilen  zeigt  es  sich 
jaber  ganz  vorzüglich  häufig,  nach  gar  keinen,  oder 
idoch  nur*  sehr  unbedeutenden  Diatfehlern,  wird 
idann  gleichsam  habituell,  und  hier  ein  höchst  un- 
I angenehmes  peinigendes  Übel.  Eine  Schwäche  des 
IMagens  mit  vermehrter  Empfindlichkeit,  und  ein 
eigener  morboser  Heiz,  sind  stets  vorhanden.  Letz¬ 
teren  sucht  man  ausfindig  zu  machen  und  wo  mdg- 

i 

ilich  zu  heben.  Am  häufigsten  kommen  vor:  Ano* 
imalien  der  Gicht,  ^Hamorrhoidalbesch werden  und 
izurückgetretene  Hautausschläge,  Auch  Schwangere 
jleiden  häufig  daran ,  werden  aber  vor  ihrer  Nieder- 
:kunft  selten  davon  befreiet. 

I  Gegen  die  Schwäche  des  Magens  dienen  magen- 
I stärkende  Mittel,  zumal  Ochsengalle  mit  stinken- 

Idem  Asand  und  Rhabarber. 

! 

Der  Anfall  des  Übels  selbst  mufs  seiner  Natur 
nach  verschieden  behandelt  werden.  Ist  er  saurer 
Art,  entsteht  er  daher  nach  dem  Genufs  Säure 
erregender  Dinge,  und  ist  das  Aufstofsen  offenbar 
Sauer,  so  dienen  Absorbentia  (Magnesia,  Kohlen¬ 
pulver),  Als  Hausmittel  wird  der  Genufs  einer 
ganzen  Eichel,,,  auch  das  Kauen  von  etwas  Muska- 
tennufs  empfohlen.  Stöfst  es  dem  Kranken  mehr 
iranzigt  auf,  und  Wurde  der  Anfall  durch  den 
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Genufs  fetter  Dinge  rege,  so  verschwindet  er  oft 
schon  nach  dem  Genufs  einiger  geschälten  Mandeln,^ 

t 

eines^  TheelÖffels  voll  Mandel  -  oder  Althäsyrup ,  und 
noch  besser  nach  einem  guten  Glase  Branntwein, 
Ist  das  Sodbrennen  fauligter  Matur,  der  Geschmack 
im  Munde  und  das  Aufstofsen  daher  deutlich  fau- 
ligt,  so  gebe  man  Weinsteinrahm  unter  Wasser, 
oder  lo  bis  30  Tropfen  Mynsichtsches  Vitriolelixir. 

j 

Krankhafte  Efsbegierde.  {Apetitus  mor* 

ho sus\ 

^  f 

Der  Kranke  hat  entweder  einen  besonderen 
Appetit  nach  ungewohnten ,  oft  selbst  völlig  unge* 
niefsbaren  Dingen,  z,  B.  Kreide,  Erde,  und  dieses 
nennt  man  Pica ;  oder  nur  eine  widernatürlich 
vermehrte  Efslust,  die  den  Namen  des  Heifs- 
hungers  (^Farnes  canina^  erhält,  wenn  das  Ge¬ 
nossene  nicht  bekommt,  gar  nicht  oder  nur  wenig 
verdauet,  auch  wohl  sogleich  unverändert  durch 
Erbrechen  oder  den  Stuhlgang  wieder  ausgeleert 
wird.  Die  Pica  hat  häufig  in  einer  unerklärbaren  ver¬ 
änderten  Nervenstimmüng  des  Magens  ihren  Grund, 
hängt  dann  auch  wohl  mit  wunderbaren  psychi¬ 
schen  Erscheinungen  zusammen,  beruhet  mehr  auf 
einer  exaltirten  Einbildungskraft,  und  wurde  ein¬ 
mal  mit  einer  unwiderstehlichen  Neigung  zum  Steh¬ 
len  in  Verbindung  beobachtet  (Richter’s  chirur¬ 
gische  BibliotheK.  Bd,  ig.  p.  Am  häufigsten 
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Iiommt  sie  bei  Schwangeren ,  auch  in  manchen, 
zumal  intermittirenden  Fiebern  vor.  Ist  das  Ver¬ 
langte  nicht  durchaus  schädlich,  so  versage  man 
es  nicht;  oft  ist  es  wirklich  eine  innere  Stimme 
1  der  Natur,  und  zumal  hartnäckige  kalte  Fieber  hat 
man  auf  diese  Art  schnell  verschwinden  sehen.  Zu¬ 
weilen  liegt  der  Grund  auch  in  einer  eigenen ,  mei¬ 
stens  sauren  Beschaffenheit  des  Magensaftes ,  und 
dieses  ist  immer  der  Fall,  wenn  erdigte  Stoffe,  Kreide 
und  andere  Absorbentia  begehrt  werden.  Der  Fall 
wird  wie  die  gewöhnliche  Magensäure  behandelt. 

I 

Die  Ursachen  der  widernatürlich  vermehrten 
Efslust  sind  sehr  mannichfaltig.  Oft  ist  es  allein  , 

i  Gewohnheit.  Man  kann  sich  das  Süele  Essen  wie 

1 

j  das  starke  Trinken  angewöhnen.  Oft  beruhet  es 
j  auf  einer  eigenen  Idiosynkrasie.  Man  hat  Beispiele 
!  einer  fast  allen  Glauben  übersteigenden  Gefräßigkeit 
j  (Jons ton  im  Fhys,  med.  savan,  p.  430.  Allge- 

I 

I  meine  medicinische  Annalen.  1801.  p.  672.),  und 
I  der  wahre  Grund  mag  hier  wohl  immer  in  einer 
1  ungewöhnlich  scharfen  und  starken  Absonderung  des 
i  Magensaftes  liegen.  Die  wahre  Farnes  canina  ent- 
i  steht  gewöhnlich  durch  eine  eigene  scharfe  Be- 
I  schaffenheit  des  Magensaftes  und  der  Galle,  die 
i|  durch  mannichfaltige  Fehler  des  Unterleibes  erzeugt 
\  werden  können.  Daher  ■  erklärt  sich  der  Heifshun- 
1  ger»  der  zuweilen  die  Quartanfieber,  die  Atro- 
(  phie  der  Kinder,  viele  Würmer  im  Ünterleibe  und 
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■  I 

manche  Arten  der  Lienterie  begleitet.  Nach  den  Um¬ 
standen  sind  hier  auflösende" und.  ausleerende  Mittel 

I 

angezeigt.  Da  die  Ausartung  des  Magensaftes  häufig 
saurer  Natur  ist,  leisten  meistens  Absorbentia  pal¬ 
liative  Hülfe.  Oleosa ,  Mucilagineosa  schafften  wahr¬ 
scheinlich  durch  ihre,  die  Schärfe  einhüllenden  Kräfte 
Nutzen  (Clearke  med.  institut.  ;t;.  215.).  Ein  fürch¬ 
terlicher  Heifshunger  entstand  nach  zurückgetretener 
Krätze.  Auch  Schwindsüchtige  bekommen  häufig  als 
ein  immer  sehr  übles  Zeichen  einen  wahren  Heifs¬ 
hunger.  Kann  man  keine  bestimmte  Ursache  aus- 
findig  machen ,  und  hat  man  auch  durch  auflösende 
und  ausleerende  Mittel  ohne  Erfolg  auf  verborgene 
festsitzende  Reize  im  Unterleibe  gewirkt ,  so  ist  man 
berechtigt ,  eine  eigene  grofse  Nervenempfindlichkeit 
der  Fasern  des  Magens  anzunehmen,  und  dann  ver¬ 
suche  man  Antispasinodica,  zumal  Ipecacuanha  in 
kleinen  Gaben, 

Ekel  und  Erbrechen.  {N aus e a  et  vo- 

mitus^* 

Ekel  und  Erbrechen  sind  in  der  Regel  nur 
Symptome  mannichfaitiger  anderer  Krankheiten.  Von 
allen  diesen  Fallen  braucht  hier  nicht  ausführ¬ 
lich  die  Rede  zu  seyn*  Hier  nur  von  einigen  Ar¬ 
ten  des  chronischen  Erbrechens,  die  mehr  oder 

weniger  eine  selbstständige  Krankheitsform  aus- 

\ 

machen. 


1)  Das 
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I  , 

i)  Das  Erbrechen  vpn  scharfen,  rei¬ 
zenden,  auf  den  Magien  ein  wirkenden 
Stoffe»».  Hieher  gehört  das  Erbrechen  nach  zu- 
rückgetriebenen  Schweifsen,  chronischen  Hautaus¬ 
schlägen,  alten  zugeheilten  Geschwüren  und  Ano¬ 
malien  der  Gicht.  Am  häufigsten  kommt  das  Er- 
i  brechen  nach  zurück getretenem  Podagra 
Uvor,  wenn  dieses  falsch  behandelt  wird,  oder  wegen 

r 

i  grofser  Atonie  ,und  Schwäche  sich  nicht  an  den 
1  Füfsen  einstellt.  Wird  das  Podagra  im  Anfalle 
1  unterdrückt ,  so  sind  die  Zufälle  meistens  von 
grofser  Bedeutung ,  und  erscheinen  unter  dem 
1  Bilde  der  Magenentzündung,  daher  'mit  heftigem 

I  Magendrücken ,  Geschwulst  und  sich  bei  der  Be¬ 
rührung  vermehrendem  Schmerz  in  der  Ober¬ 
bauchgegend  ,  wozu  sich  konvulsivisches  Erbrechen, 
i  wie  nach  verschlucktem  Gifte,  gesellt.  Stellen  sich 

i  nur  zu  gewissen  Zeiten  die  periodischen  Schmer- 

s  . 

j  zen  in  den  Füfsen  nicht  gehörig  ein ,  so  sind  die 
l  Zufälle  mehr  chronisch,  bestehen^  in  hartnäckigem 
•  Ekel,  Erbrechen  und  .Magenschmerzen ,  die  häufig 
ij  wie  das  Podagra,  periodisch  befallen,  und  meistens 
i  gänzlich  verschwinden ,  wenn  sich  wieder  die  alten 
^  Schmerzen  in  den  Füfsen  einstellen.  Nach  schnell 
^  oder  langsam  unterdrücktem  Harnabgang  erfolgt 
1  häufig  ein  sehr  hartnäckiges  Erbrechen ,  vvobei  das 
ii  Ausgebrochene  einen  sehr  deutlichen  Harnge- 
i  Schmack  und  Geruch  hat.  Das  chronische  Erbre- 
[j  chen  ist  oft  weiter  nichts  als  ein  chronischer 

D 

I  / 
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Rheumatismus  des  Magens.  Endlich  findet  das 
habituelle  Erbrechen  der  Schweiger  hier 
seinen  Platz.  Es  befällt  besonders  in  den  Morgen- 
^itunden,  beginnt  mit  einer  unangenehmen  Empfin¬ 
dung  und  Zusammenschnürung  in  der  Herzgrube, 
dem  anhaltenden  Heraufräiispern  eines  zähen  Schlei¬ 
mes,  Zusammenlaufen  von  vielem  krystallhellem 
geschmacklosem  Wasser  im  Munde ,  welches  aus 
dem  Oesophagus  in  die  Höhe  steigt,  und  zuletzt 
wird  ein  zäher,  weifslichter,  durchsichtiger,  oft 
fast  ganz  unschmackhafter ,  manchmal  aber  auch 
bitterer,  saurer  Schleim,  der  wohl  mit  Überresten 
der  Speisen  vermischt  ist,  ausgeleert.  Den  übrigen 
Tag  ist  häufig  die  Efslust  die  beste,  das  Befinden 
»ehr  gut,  und  das  Ansehen  blühend  (Frank’s  Epi- 
torne.  Tom.  5.  663.). 

Dauern  diese  verschiedenen  Arten  des  Erbre¬ 
chens  lange,  und  wird  ihre  Ursache  nicht  bald  ge¬ 
hoben  ,  so  gehen  sie  zuletzt  in  Desorganisationen 
des  Magens  und  seiner  Häute  über,  werden  dann 
fast  unheilbar  und  selbst  tödtlich. 

Die  Behandlung  ist  nach  der  Verschiedenheit 
des  reizenden  Stoffes  verschieden.  Man  sucht  die 
unterdrückten  Fufsschweifse ,  chronischen  Hautaus¬ 
schläge,  zugeheilten  Geschwüre  durch  Blasenpfla¬ 
ster,  Fufsbäder,  allgemeine  Bäder  wieder  zum  Vor¬ 
schein  zu  bringen ,  legt  immerwährende  Vesi- 
catorien ,  Fontanellen  und  Haarseile ,  um  die 
schadhaften  Stoffe  vom  Magen  abzuleiten  j  giebt 
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j  der  Eigenthümlichkeit  des  scharfen  Stoffes  ange- 
imessene  innere  Mittel  j  Leim  Erbrechen  als  Folge 
[eines  nicht  gehörig  erscheinenden  Podagras  öftere 
ISenffufsbäder ,  Vesicatorien  an  die  Beine,  wodurch 
es  zuweilen  gelingt,  die  Schmerzen  in  diesen  wie- 
der  hervor  zu  bringen,  innerlich  Aconitextract, 
Guaiac ,  etc*  Ein  chronischer  Rheumatismus  des 
Magens  wird  nach  bereits  gegebenen  Regeln  be¬ 
handelt  (v.  Tom.  n.  p.  47*  )•  ihn  ist  übrigens 

ein  chronisches  habituelles  Erbrechen  um  so  eher  ■  ' 
zu  halten,  wenn  es  sich  bei  feuchter,  nafskalter 
Witterung  verschlimmert,  bei  trockner,  warmer 
erträglich  wird^  auch  in  andern  muskulösen  Thei- 
len,  wenn  gleich  nur  leichte  und  vorübergehende 
Schmerzen  statt  finden ,  oder  diese  dem  Übel  vor¬ 
hergegangen  sind.  ßlasenpflaster,  Fontanellen,  die 
Douche  und  das  Tropfbad ,  und  bei  grofser  Hart-  > 
näckigkeit  selbst  die  Moxa  auf  die  Magengegend,. 

m 

sind  besonders  zu  empfehlen.  Das  habituelle  Er¬ 
brechen  der  Schwelger  ist  nur  durch  eine  völlige 
Umänderung  in  der  Diät  heilbar.  Der  Kranke 
mufs  wenig  und  nur  dann  essen ,  wenn  er  wirkli¬ 
chen  Hunger  hat,  sich  besonders  auf  eine  leichte 
animalische  Kost  beschränken  *  in  dem  Genüsse 
starker  Getränke  sehr  mäfsig  seyn ,  lind  niemals 
leine  starke  Mahlzeit  halten.  Gegen  die  stets  vor¬ 
handene  Magenschwäche  dienen  die  bekannten 
magenstärkenden  Mittel,  jedoch  mit  Vorsicht,  da 

■Da  .  ' 
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J-. .  ■  ■ 

sie  -immer  mit  vermehrter  Nervenempfindlichkeit 
verbunden  ist.  > 

2)  Erbrechen  von  erhöhet e r  Reizbar¬ 
keit  des  Magens.  Dafs  ein  habituelles  Erbre¬ 
chen  aus  dieser  Ursache  entsteht,  hat  man  zu  ver- 
rauthen,  wenn  es  mit  einem  hysterischen  Zustande, 
Krämpfen  in  den  Extremitäten  und  in  andern  Thei- 
len,  kalten  Händen  und  Füfsen,  Schwindel,  blas¬ 
sem  Urin,  kleinem  Aderschlag,  andern  Zeichen  des 
Erethismus,  besonders  mit  einem  wahren  Magen¬ 
krampf  verbunden,  und  selbst  deutlich  krampfhaft 
ist;  sich  die  Anfälle  ohne  alle,  oder  doch  nur  sehr 

f 

unbedeutende  Ursachen  einstellen ,  zumal  nach 
leichten  Gemüthsbewegungen  oder  dem  Genufs 
leicht  reizender  Speisen,  aussetzend  sind,  perio¬ 
disch  befallen,  und  dadurch  aufser  den  verschluck¬ 
ten  Nahrungsmitteln  nicht  viel  schadhafter  Stoff, 

meistens  nur  ein  helles,  geschmackloses  Wasser 

♦ 

ausgeleert  wird.  Die  eigentlichen  Ursachen  dieser 
erhöheten  Reizbarkeit  des  Magens  sind  übrigens 
sehr  mannichfaltig.  Alle  Personen ,  >  die  an  einem 

I 

bedeutenden  Erethismus  des  Nervensystemes  lei¬ 
den  ,  bekommen  leicht  Erbrechen.  Oft  ist  dieses 
nichts  anders  als  ein  Symptom  der  Hysterie  oder 
Hypochondrie.  '  Zumal  Hypochondristen  leiden 
häufig  an  einem  periodisch  zurückkehrenden  Er¬ 
brechen  ,  wodurch  ohne  alle  vorhergegangene  Diät- 
fehler  eine  fettige  Mässe,  in  Verbindung  mit 
weniger  unschmackhafter  Flüssigkeit,  ausgebrochen 
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I 

j  wird  {Frank  1.  c.  §.  6630*  irritable  Schwä- 

j  che,  die  nach  Blutungen  und  andern  bedeutenden 
( Säfteausleerungen  '  entsteht ,  verbindet  sich  häufig 
:i  auch  mit  einem  habituellen  Erbrechen.  Bei  star- 
)ken  Aderlässen  und  andern  Blutflüssen  fangt  der 
1  Kranke  zuletzt  an  sich  zu  erbrechen.  Anhaltender 
( Hunger  geht  zuletzt  in  ein  krampfhaftes  Erbrechen 
(über.  Es  giebt  bestimmte  Nervenreize,  die  gern 
( Erbrechen  erregen ,  besonders  bei  sehr  empfindü- 
I  chen  Personen ,  z.  B.  der  Anblick  ekelhafter  Ge- 

I 

j genstände,  selbst  oft  allein  die  Erinnerung  an 
(diese,  eine  schaukelnde,  rüttelnde  Bewegung,  wo» 
(hin  auch  die  Seekrankheit  zu  rechnen  ist.  Perso- 
j  nen ,  die  lange  im  Dunkeln  eingeschlosscn  gewesen 
sind ,  fangen  häufig  an  sich  zu  erbrechen ,  so  wie 
sie  in  das  Helle  kommen.  Oft  ist  auch  die  erhöhete 
Pieizbarkeit  des  Magens  allein  die  Rückwirkung 
eines  bedeutenden  Leidens  des  Kopfes  oder  Ge¬ 
hirnes  selbst  5  daher  das  Erbrechen  an  Gehirnent¬ 
zündungen,  der  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen  Lei- 
idenden,  das  sich  zu  bedeutenden  Kopfwunden  und 
i  heftigen  Nervenkopfschmerzen  gesellt.  Das  so  sehr 
:  häufig  vorkommende  Milcherbrechen  der  Säuglinge 
beruhet  gleichfalls  auf  einer  zu  grofsen  Reizbarkeit 
des  Magens.  Nach  gewohnten  unterdrückten  Aus¬ 
flüssen,  den  Hämorrhoiden,  und  noch  häufiger  der 
Menstruation,  entsteht  gleichfalls  wohl  ein  heftiges 
krampfhaftes ,  mit  grofsen  Beklemmungen  und 
Beängstigungen  in  der  Herzgrube  verbundenes 


V  ■ 
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Erbrechen ,  welches  allerdings  auch  mit  seinen 
Grund  in  einer  varibösen  und  aneurysmatischen 
Auftreibung  der  ’Magengefäfse  haben  mag,  daher 
es  häufig  Veranlassung  zu  einem  wahren  Blutbre¬ 
chen  wird,  wovon  schon  oben  die  Rede  war 
(v.  T.  MI.  p.  324.).  Ein  periodisches  brampfhaftes 
Erbrechen  ist  nicht  selten  ein  Symptom  eines  bös¬ 
artigen  halten  Fiebers,  und  jeder  Anfall  beginnt 
damit  Manchmal  mag  auch  wohl  eine  verborgene 
erysipelatöse  Magenentzündung  dahinter  stechen. 
Der  Mifsbrauch  drastischer ,  abführender  und 
Brechmittel  veranlafst  häufig  ein  sehr  hartnächiges 

Erbrechen,  wohl  weil  es  den  Pdagen  seines  sanften 

•  • 

schleimigten  Überzuges  beraubt.  Endlich  gehört 
noch  das  Erbrechen  der  Schwangeren  hieher.  Es 
ereignet  sich  besonders  bei  sehr  reizbaren  sen¬ 
siblen  Frauen ,  zum  Erstenmale  Schwangeren ,  die 
den  Beischlaf  sehr  oft  erleiden ,  und  dabei  eine 
unthätige ,  sitzende  Lebensart  führen.  Es  entsteht 
entweder  unmittelbar  nach  der  Conception ,  oder 
doch  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft, 
dauert  bürzere  oder  längere  Zeit ,  bommt  auch 
wohl  gegen  den  neunten  Monat  wieder.  Am  häu¬ 
figsten  kommt  es  am  Morgen  bei  nüchternen  Ma¬ 
gen,  fuweilen  aber  auch  zu  unbestimmten  Zeiten, 
ohne  alle  Veranlassung,  oder  nach  gewissen  Ein¬ 
flüssen  ,  nach  dem  Beischlaf,  nach  starker  Bewe¬ 
gung,  dem  Genufs  von  Speisen  und  Getränken, 
wo  dann  oft  die  Schwangere  nicht  das  Mindeste 
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bei  sieh  zu  behalten  vermag.  Nicht  selten  ist  es 
mit  grofsem  Ekel  vor  Speisen  und  sonderbaren 
i  Gelüsten  verbunden.  Es  werden  dadurch  entwe- 
(der  die  genossenen  Speisen  'und  Getränke,  oder 
i  wenig  einer  wasserhellen ,  meistens  ganz  geruch- 

i 

j  und  geschmacklosen  Flüssigkeit  ausgeleert.  Seinen 
I  Grund  hat  es  allerdings  wohl  vorzüglich  in  einer 
I  durch  die  Schwangerschaft  erhöheten  Sensibilität 
I  des  Magens ;  doch  wohl  aber  auch  zuweilen  in 
einer  Vollblütigkeit  desselben ,  als  Folge  des  AufhÖ^ 
rens  der  Menstruation ,  daher  es  am  häufigsten 
nach  dem  Ausbleiben  der  ersten  Menstruationspe« 
I  riodo  entstellt;  es  fehlt,  wenn  die  Menstruation 
während  der  Schwangerschaft  fortdauert,  und  man 
hat  €8  in  wirkliches  Blutbrechen  übergehen  sehen 
j  (  Pi  i  c  h  t  e  r  )  . 

!  Irn  Allgemeinen  wird  das  Erbrechen  von  einer 
I  erhöheten  Keizbarkeit  des  Magens,  mit  antispasmo- 
I  dischen  und  magenstärkenden  Mitteln  behandelt., 
t  Es  dienen  daher  die  bei  der  Magenschwäche  mit 
vermehrter  Reizbarkeit  angerathenen,  und  heim 
Magenkrampf  noch  anzurathenden  Arzneien.  Grofse 
Behutsamkeit  ist  aber  stets  nöthig,  und  nur  zu 
oft  werden  die  kräftigsten  Antispasmodica :  Casto-* 
reum,^  Valeriana,  selbst  Opium  nicht  vertragen, 
und  sogleich  durch  Erbrechen  wieder  ausgeleert. 
Man  fange  daher  mit  den  gelinderen  an,  richte 
die  Gaben  so  klein  als  möglich  ein,  und  brauche 
kein  bedeutendes  Vehikel.  Einige  Tropfen  Essig* 
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äther,  die  angenehmen  wesentlichen  Ohle,  beson¬ 
ders  des  Zimmts  und  der  Mentha  in  Form  der 
öhlzucher,  leisten  oft  gute  Dienste.  In  besonde¬ 
rem  Rufe  steht  die  fixe  Luft,  daher  das  Brause¬ 
pulver.  Gegen  das  Erbrechen  der  Hysterischen 
und  Hypochondrischen  leisten  oft  die  Mineralsäu¬ 
ren,  zumal  das  Hallersche  oder  Mvnsichtsche  saure 
EHxir,  vortreffliche  Dienste.  Oft  ist  die  Empfind¬ 
lichkeit  des  Magens  so  grofs,  dafs  eine  jede  Speise 
und  Arznei  sogleich  wieder  weggebrochen  wird. 
Hier  versuche  man  es,  Gefrornes  zu  geben;  es 
wird  häufig  allein  vertragen ,  und  man  bringt  es 
zuletzt  dahin  j  dafs  der  Magen  auch  andere  Mittel 
bei  sich  behält.  Auch  äufserlich  auf  die  Magen- 
gegehd  mache  man  kalte  Umschläge.  Durch  aufsere 
Mittel  mufs  man  die  inneren  unterstützen ,  und 
sich  selbst  auf  sie  ganz  allein  beschränken ,  wenn 
der  Magen  durchaus  nichts  bei  sich  behält.  Sie 
zeigen  wirklich  häufig  eine  aufserordentliche  Wirk¬ 
samkeit.  Dahin  gehören  antispasmodische ,  aro¬ 
matische  Einreibungen,  Senfpflaster,  Vesicatorien 
auf  die  Magengegend.  So  wie  letztere  anfangen 
zu  brennen,  hört  oft  das  Erbrechen  sogleich  auf. 
Gegen  ein  chronisches  Erbrechen  leistete  ein  The- 
riakpflaster  mit  MiinzenÖhl  auf  die  Magengegend, 
die  aufserordentlichsten  Dienste  (Richter).  Auch 
antispasmodische  Klystiere  sind  nicht  zu  vernach¬ 
lässigen.  Ein  hartnäckiges  Erbrechen  stillte  ein 
Klystier  aus  einer  Ipecacuanha- Abkochung  (Abhandl. 
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für  pract.  Ärzte.  Bd.  13.  p.  311.  )•  Nach  gehobe¬ 
nem  Erbrechen  sucht  man  den  Magen  durch  gelinde 
bittere  Mittel  zu  stärken  und  dadurch  seine  Rück- 
j  kehr  zu  verhüten.  Niemals  werden  aber  die  star¬ 
kem  Mittel,  etwa  starke  Amara,  China,  EiseU, 

I  immer  nur  die  leichteren,  und  selbst  diese  gewöhn¬ 
lich  nur  in  Verbindung  mit  antispasmodischen  Mit¬ 
teln  vertragen.  Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
Essent.  cort,  auraiit» ,  Essent*  aloei  und  Essent. 
castoreif  täglich  drei  bis  viermal  zu  50  Tropfen ,  be¬ 
wies  sich  besonders  wirksam  (Hufeland). 


Aber  auch  die  Ursachen  des  Erbrechens  von 


erhÖheter  Reizbarkeit  des  Magens  müssen  berück¬ 


sichtigt,  und  wirken  sie  noch  fort,  entfernt  wer¬ 
den.  Dieses  ist  selbst  die  Hauptsache.  Das  con- 
sensuelle,  sich  zu  Kopf  -  und  Gehirnaffectionen 
gesellende  Erbrechen  kann  nur  durch  gehörige 
Berücksichtigung  dieser  Zustände  gehoben  werden ; 
starke,  erhitzende  Magenmittel  nützen  durchaus 
nichts ,  und  können  sogar  leicht  schaden ,  da  sie 
den  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  vermeh¬ 
ren.  Das  Erbrechen  nach  unterdrückten  Ausflüs¬ 
sen  erfordert  die  Wiederherstellung  derselben , 
übrigens  ebenfalls  grofse  Behutsamkeit  in  der  An¬ 
wendung  spirituöser,  erhitzender  Mittel,  und  selbst 
1  Blutausleerungen,  um  die  Örtliche  Plethora  in  der 
Magengegend  zu  heben.  In  dem  Erbrechen,  wel¬ 
ches  nach  drastischen,  abführenden  und  Brech- 
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mittein  isurückbleibt ,  leisten  leichte  «chleimigtc, 
bhligte  Mittel ,  welche  den  verloren  gegangenen 
schleimiglen  Überzug  des  Darmkanales  ersetzen,  gute 
Dienste, 


Das  Milchbrechen  der  Säuglinge  hat 
man,  so  lange  es  nur  mäfsig  ist,  und  die  Kinder 
dabei  gut  gedeihen,  als  etwas  unbedeutendes  anzu« 
sehen,  und  nichts  dagegen  vorzunehmen.  Dauert  es 
aber  Monate  lang,  wird  es  habituell  und  magert 
das  Kind  dabei  ab ,  ^o  untersuche  man ,  ob  eine 
fehlerhafte  Ernährung,  zumal  eine  üble  Beschalfen- 
heit  der  Muttermilch,  oder  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  gereicht  wird,  den  Grund  enthält j  führe 
dann  eine  andere  bessere  Art  der  Ernährung  ein; 
gebe  bei  etwaniger  Säure  Rhabarberextract  mit 
Magnesia,  allenfalls  mit  etwas  venediaeher  Seife. 
Sehr  wirksam  dagegen  beweifst  sich: 

Rad,  valer.  minor,  gj. 

—  irid.  jiorent,  ^ 

—  liquirit.  5ij» 

Mapies,  älh,  5j« 

Sem.  anis.  g/?. 

Croci  Orient.  Gr.  viij. 

M.  f.  Q  D.  ad  scatul, 

S.  Zwei  bis  dreimal  täglich  eine  Messerspitze  voll. 


Der  Seek  r  a  n  k  h  e  i  t  entgeht  man  zuweilen, 
wenn  man  die  Bewegung  der  Meereswellen  so  we¬ 
nig  als  möglich  betrachtet,  jede  zu  starke  Anstren- 
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gung  des  Geistes  vermeidet,  die  freie  Luft  auf  dem 

» 

!  Verdeck  sucht,  das  Schiff  nicht  mit  vollem  Magen 
I  besteigt,  alle  zu  sehr  gewürzte ,•■  fette  oder  süfse 
I  Speisen  vermeidet,  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  säuerli- 
I  chen  Wein  oder  eine  schwache  Limonade  geniefst. 
I  Folgendes  aufsere  Mittel  soll  dagegen  gute  Dienste 
I  thun  (Hufeland’s  Journal.  Bd.  3.  p.  244.). 

^  Mrnplast.  de  Galban.  crocät. 

I  Gamphor.  Jj. 

SoL  volat.  C.  C. 

'  Opii  puriss.  an 

<  Ol.  Cajeput.  Gutt.  XL. 

JD.  S.  Auf  Leder  gestrichen,  über  die  ganze  Ma- 
I  gengegend  zu  legen. 

I 

Innere  antispasmodische  Mittel,  namentlich  Opium, 
leisten  nichts j  wohl  aber  die  fixe  Luft,  wahrschein¬ 
lich  weil  sie  den  Magen  ausdehnt,  und  so  das  Er¬ 
brechen  verhindert,  daher  man  sie  auch  in  ihm 
zurück  zu  halten  suchen  mufs.  Man  verschlinge 
daher  den  Schaum  von  gährendem  starkem  Bier 
(Autenrieth).  Bei  sehr  nahem  Erbrechen  wird 
dieses  zuweilen  noch  verhütet ,  wenn  man  eine 
horizontale  Lage  annimmt,  und  sich  möglichst  ruhig 
verhält.  So  lange  ein  Durchfall  fortdauert ,  entsteht 
die  Seekrankheit  nicht  leicht.  Man  nehme  also, 
zumal  auf  kurzen  Seereisen ,  ehe  man  zu  Schiffe 

geht,  ein  Abführungsmittel  oder  einige  eröffnende 

♦ 

Klystiere. 
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Das  Erbrechen  der  Sch wangeren,  wenn 
es  wirklich  mit  der  Schwangerschaft  in  einem  ur¬ 
sächlichen  Verhältqifs  steht,  bedarf,  wenn  es  mä- 
fßig  ist,  nur  zu  gewissen  Tageszeiten  befällt,  und 
nicht  gerade  alle  Nahrungsmittel  wieder  auslecrt, 
keiner-  besonderen  ärztlichen  Behandlung,  und 
dauert  auch  gewöhnlich  ohne  weiteren  Nachtheil 
bis  zur  Hälfte  der  Schwangerschaft.  Am  besten 
gemindert  wird  es  durch  Mafsigkeit  im  Essen  und 
Trinken,  nicht  zu  starke  Mahlzeiten,  Vermeidung 
des  Beischlafes,  fleifsige  Bewegung  in  freier  Luft, 
nicht  zu  langen  und  vielen  Schlaf,'  nicht  zu  langes 
Niichternbleiben  am  Morgen,  gehörige  Sorge  für 
Leibesöffnung,  daher  von  Zeit  zu  Zeit  genommene 
eröffnende  Klystiere ,  Vermeidung  von  Erkältung, 
zumal  des  Unterleibes,  und  eine  bequeme,  nirgend 
fest  anliegende  und  drückende  Kleidung.  Wird 
dieses  Erbrechen  aber  so  heftig  und  anhaltend, 
dafs  die  Schwangere  durchaus  nichts  bei  sich  zu 
behalten  vermag ,  so  verdient  es  allerdings  die  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  des  Arztes ,  da  es  hier 
grolse  Abmagerung ,  fehlerhafte  Ernährung  des 
Kindes ,  und  selbst  zuweilen  einen  Mlfsfall  zur 
Folge  hat.  In  den  meisten  Fällen  hat  es  seinen 
Grund  in  einer  durch  die  Schwangerschaft  erhöhe- 
ten  Sensibilität  des  Magens,  und  zwar  um  so  eher, 
je  sensibler  die  Konstitution  der  Frau  ist ,  je 
schneller  es  ohne  bedeutende  vorhergehende  Übel¬ 
keiten  ,  nach  dem  Genufs  von  Speisen  und  Ge- 
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tranken  entsteht,  eine  Art  Magenkrampf,  der  in- 

\ 

I  dessen  niemals  sehr  lange  dauert,  zurückbleibt;  je 
I  mehr  sich  Ohnmächten  und  andere  Nervenzufalle 
I  hinzugesellen ,  es  nach  dem  Genufs  von  Fleisch¬ 
speisen  ,  oder  selbst  nur  nach  ihrem  Anblick  und 
Geruch  entsteht ,  durch  einen  leichten  Druck  auf 
die  IVIagengegend  rege*  wird,  und  besonders  aiii 
Morgen  sogleich  nach  dem  Erwachen  befällt.  Man 
mufs  hier  die  grofse  Sensibilität  des  Magens  durch 
I  innere  Arzneimittel  abzustumpfen  suchen,  in  deren 

Auswahl  aber  grofse  Behutsamkeit  nö’thig  ist,  da 

% 

sie  sehr  häufig  sogleich  allein  schon  aus  Ekel  wie¬ 
der  fortgebrochen  werden.  Die  besten  Dienste 

scheint  hier  die  fixe  Luft  zu  leisten,  daher  das 

» 

pulvis  aerophoras  Vollen aus  5'j  Mineralkali, 
5vj  Weinsteinkrystallen  und  3/^  Zucker,  theelöf- 
felweise  genommen,  oder  ein  Glas  Selterwasser  mit 
Zucker  und  Citronensaure  während  dem  Aufbrau- 
sen  getrunken.  Oder ;  ( L  o  d  e  r  ’  s  Journal  für  Chi¬ 
rurg.  Bd.  i.  St.  2.). 

Mannes,  carhon.  3ii« 

Acid,  tartar, 

E^laeosacck,  citri  3j* 

M.  /.  S. 

S.  Einen  Theelöffel  Voll  in  einer  halben  Tasse 
Wasser.  ' 

Ein  Glas  Champagner  im  Ai/fbrausen.  Zuweilen 
leisten  die  verschiedenen  Sauer|>runnen ,  Selter-, 
Fachinger- Wasser  allein,  oder  die  Pyrmonter  und 
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Driburser  Stahl  Wasser  *  der  Genufs  einer  Citronen- 

^  f 

scheibe  mit  Mucker  bestreuet,  am  Morgen  gute 
Dienste.  Imgleichen  Weinsteinrahra  in  kleinen  Ga¬ 
ben,  das  Riverache  Tränkchen  etc*  Die  stärkeren 
Antispasmodica  (Gastoreum,  Opium)  werden  selten 
vertragen.  Oft  ist  wirklich  die  Empfindlichkeit  des 
Magens  so  grofs ,  dafs  man  sich  allein  auf  äufsere 
Mittel  beschränken  rnufs.  Vorzügliche  Dienste  lei¬ 
sten  hier  das  Auflegen  von  in  aromatischen  Flüssig' 
keiten  getauchtem  Löschpapier  oder  Flanell,  ein 
Theriakpflaster,  das  F^mplastrum  de  Galhano  croca- 
tum  cum  opio,  ein  Brei  von  Brodkrumen  mit  vie¬ 
lem  Gewürznelkenpulver  auf  die  Magengegend.  Ein¬ 
reibungen  auf  die  Magengegend  von  Opiumtinctur, 
mit  flüchtigen  ätherischen  Öhlen  und  Ammonium  be¬ 
reiteten  Salben,  einer  Auflösung  des  Perubalsams  in 
Weingeist  etc.,  kann  man  zwar  versuchen,  häufig 
vermehrt  aber  der  Heiz  des  Reibens  das  Erbrechen. 
Bessere  Dienste  sollen  sie  und  selbst  Blasenpflaster 
leisten ,  wenn  man  zu  ihrer  Application  die  den 
Magen  entgegengesetzte  Stelle  des  Rückgrades  wählt. 
Zuweilen  leisten  trockene  Schröpfköpfe  auf  die  Ma- 
gengend  sehr  gute  Dienste. 

N 

In  einigen  Fällen  scheint  das  Erbrechen  der 
Schwangeren  wirklich  die  Folge  einer  Regurgita¬ 
tion  des  zurückgehaltenen  Menstrualgeblütes  nach 
der  Magengegend  zu  seyn.  Man  hat  dieses  bei 
sehr  vollblütigen,  robusten  Schwangeren,  die  frü- 


Die  Fehler  des  Mageixs.  63 

herhin  sehr  stark  menstruirt  waren,  jetzt  ein  rothes 

t 

aufgedunsenes  Ansehen,  mit  vollem  und  hartem 
Aderschlag  haben,  wenn  das  Erbrechen  mit  sehr 
starkem  Würgen ,  Beängstigungen ,  Schmerzen  in 
der  Magengegend,  asthmatischen  Zufällen  verbun¬ 
den  ist,  und  besonders  nach  Erhitzung,  starker  Be¬ 
wegung,  nicht  unmittelbar  nach  dem  Genufs  der 
Speisen  entsteht,  zu  vermuthen.  Hier  mufs  man 
Blutausleerungen  vornehmen,  nach  den  Umständen 
durch  allgemeine  Venäsection  oder  ßlutigel  an  die 
Magengegend;  auch  innerlich  Salpeter  und  Abführun¬ 
gen  aus  Weinsteinrahm  und  andern  kühlenden  Mit¬ 
telsalzen  geben.  Dieses  ist  selbst  sehr  nÖthig, '  sonst 
entsteht  am  Ende  wohl  wirkliches  Blutbrechen. 

EineUx  grofsen  Antheil  an  dem  Erbrechen  der 
Schwangeren  hat  auch  häufig  eine  schiefe  Lage 
der  Gebärmutter,  besonders  wenn  sich  dieses  in 
den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  einstellt. 
Man  mufs  hier  eine  Lage  anrathen,  die  der  des 
Gebärmuttergrundes  entgegengesetzt  ist.  Bei  sehr 
nach  vorne  überhängendem  Leibe  dient  besonders 
des  Nachts  eine  horizontale  Lage  mit  etwas  erha¬ 
benem  Hintern,  und  das  Tragen  einer  zweckmäfsigen 
Leibbinde. 

3)  Erbrechen  von  Atonie  des  Magens. 
Die  Erkenntnifs  dieser  Art  des  chronischen  Er¬ 
brechens  hat  grofse  Schwierigkeiten ,  und  häufig 
wird  es  mit  dem  Erbrechen  von  Scirrhen  und 
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andern  organischen  Fehlern  am  Magen  verwech¬ 
selt  ,  die  zuweilen  auch  wohl  damit  verbunden 
sind.  Es  befällt  gewöhnlich  erst  im  späteren  Alter 

i 

gegen  das  6oste  bis  yoste  Jahr.  Ehe  es  zum 
wirklichen  Erbrechen  kommt,  gehen  stets  mannich- 
faltige  ^  , anderweitige  Magenbeschwerden  vorher, 
verbunden  mit  blassem  Angesicht  und  hypochon¬ 
drischem  Wesen.  Das  Erbrechen  erfolgt  am  häu¬ 
figsten  am  Morgen  immer  leicht,  viel  leichter,  lais 
wenn  wirkliche  organische  Fehler  vorhanden  sind, 
ohne  allen  Druck  und  Schmerz  in  der  Magenge¬ 
gend  ,  Ekel  und  Übelkeiten ,  und  gleicht  mehr  einem 
plötzlichem  Heraufspringen  einer  Flüssigkeit  aus 
dem  Magen.  Das  Weggebrochepe  ist  nicht  beson¬ 
ders  schadhaft,  flüssig,  manchmal  leicht  sauer, 
schleimigt,  sehr  kopiös,  und  steht  mit  dem  Ge¬ 
nossenen  durchaus  in  keinem  Verhältnifs.  Manch¬ 
mal  setzt  sich  daraus  ein  geringer  schwarzer  Boden¬ 
satz  ab,  welcher  der  beim  morhus  niger  abge¬ 
henden  Materie  gleicht,  und  eine  ähnliche  Masse 
schwimmt  wie  Flocken  in  dem  Ausgebrochenen 
herum.  Vor  dem  Erbrechen  geht  häufig  ein  sehr 
stinkendes ,  die  Atmosphäre  um  den  Kranken  ver¬ 
pestendes  Aufstofsen  vorher,  welches  besonders  ent¬ 
steht,  wenn  man  den  Kranken  in  der  Magen¬ 
gegend  etwas  fest  drückt,  welches  ihm  eine  sehr 
unangenehme ,  sich  mit  Erbrechen  endigende  Em¬ 
pfindung  verursacht.  Der  Leib  fühlt  sich  beson¬ 
ders  unter  dem  Nabel  etwas  rund  und  ausgedehift, 

jedoch 
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jedoch  nicht  hart  an.  Der  Ausgang  ist  meistens 

unglücklich,  und  der  Tod  erfolgt  sanft,  aus  Man» 
gel  an  Nahrung »  ist  mehr  ein  Einschlummern 
[(Frank  l.  c.  666. ). 

I 

I 

Die  Ursache  dieses  Erbrechens  beruhet  auf  einer 
auCserordentlichen  Atonie  der  Häute  des  Magens« 
wodurch  diese  und  ihre  Muskelfibern  die  Kraft, 
sich  zusammenzuziehen ,  gänzlich  verlieren ,  und 
j  dieses  Eingeweide  zu  einem  ungeheuer  grofsen,  oft 
jfast  die  ganze  Bauchhöhle  ausfallenden  Schlauche  aus* 
gedehnt  wird.  Bei  der  Section  fand  man  wohl  den 
Magen  in  verschiedene  Säcke  ausgedehnt,  aus  denen 
die  genossenen  Speisen  nicht  wieder  ausgeleert  wer» 
den  konnten,  daher  in  eine  fauligte  Verderbnifs 
ijübergegangen  waren ,  woraus  sich  das  oft  statt  fin- 
Idende,  so  sehr  stinkende  Aufstofsen  '  erklären  läfst 
((Frank  1.  c. ).  Veranlassung  zu  einer  solchen  Ato- 
|nie  des  Magens  wird  immer  eine  sehr  lange  dauernde 

I bedeutende  Magenschwäche,  die  aus  den  mannich- 

faltigen  oben  angeführten  Ursachen  entstehen  kann, 

% 

weswegen  auch  nur  alte  Leute,  und  besonders  Säu¬ 
fer,  Schwelger  und  Wollüstlinge  von  dem  Übel  be¬ 
fallen  werden. 

Zur  Heilung  mache  man  einen  Versuch  mit 

Idem  Gebrauch  leicht  ^  zusammenziehender  und  zu¬ 
gleich  aromatischer  magenstärkender  Mittel;  daher 
mit  der  frischen  Ochsengalle  in  Münzenwasser 
aufgelöst^  den  bittern  Extracten,  den  Gewürzen, 
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I 

(Cayennepfeffer,  Muskatennufs)  der  Wolverleiwur- 
zel,  dem  Rampher.  Vielleicht  wäre  viel  von  der 
Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben  zu  erwarten.  Auch 
äufsere  Mittel  auf  die  Magengegend,  aromatische 
Einreibungen  und  Pflaster,  selbst  Sinapismen  und 
Vesicatorien,  vernachlässige  man  nicht.  Hat  das  Übel 
aber  erst  einen  etwas  bedeutenden  Grad  erreicht,  so 
möchte  es  wohl  unheilbar  seyn.  Gegen  das  stin¬ 
kende  Aufstofsen  leistet  der  innere  Gebrauch  des 
Kohlenpulvers  meistens  palliative  Hülfe. 

Auf  einer  eigenen  Atonie  des  Magens  scheint 
auch  das  im  Ganzen  selten  vorkommende  Wie¬ 
derkäuen  ( Ruminatio )  zu  beruhen.  Zuweilen 
beobachtete  man  nehmlich,  dafs  einige  Stunden 
nach  einer  jeden,  besonders  etwas  reichlichen 
Mahlzeit  das  Genossene  unter  Aufstofsen  anfangs 
meistens  willkührlich ,  späterhin  gezwungen  in  den 
Mund  zurückkehrte,  und  entweder  ausgespieen, 
oder  zum  zweitenmale  verschluckt  wurde.  Fast 
immer  sind  es  alte  Hypochondristen ,  die  an  die¬ 
sem  Übel  leiden,  daher  ist  grofse  Neigung  zu  ßla- 
liüngsbeschwerden ,  langsame,  sehr  schwache  Ver¬ 
dauung,  häufiges  Aufstofsen,  ja  selbst  Verstopfun¬ 
gen  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes,  wohl 
auch  ein  Heifshunger  damit  verbunden.  Vegeta- 
bilien  kommen  häufiger  wieder  herauf  als  Fleisch¬ 
speisen  ,  die  Speisen  aber  nicht  immer  in  der 
Ordnung,  in  welcher  sie  verschluckt  sind..  Oft  in- 
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termittirt  auch  das  Übel;  der  Kranke  kauet  nur  zu 
gewissen  Zeiten  und  Lei  weitem  nicht  alles  wieder. 
Der  Zufall  ist  meistens  nicht  unangenehm,  selbst 
wohl  angenehm,  wird  daher  Öfters  absichtlich  her* 
vorgebracht,  die  Speisen  mit  grofsem  Vergnügen 
!  zum  zweitenmale  gekäuet  und  wieder  verschluckt. 
,  Im  Anfang  entsteht  daraus  weiter  kein  Nachtheil; 
zuletzt  leidet  aber  gewöhnlich  durch  die  so  sehr 
langsame  und  gehemmte  Verdauung  die  Ernährung 
des  ganzen  Körpers  bedeutend,  und  der  Kranke 
fängt  an  abzuzehren. 

I  i 

Die  Ursache  der  Humination  bei  Menschen  scheint 
fast  immer  in  einer  eigenen  Atonie  der  Verdauungs- 
:  Organe  zu  liegen,  zumal  wenn  dabei  die  Speisen  zu 
gierig  und  nicht  gehörig  gekauet  verschlungen  wer¬ 
den,  und  auch  an  und  für  sich  selbst  roh  und  un¬ 
verdaulich  sind ;  etwa  gleichzeitig  vorhandene  viele 
Würmer,  Verstopfungen  der  Eingeweide  etc.,  scheinen 
nur  Folge  von  dieser  Atonie,  nicht  Ursache  des 
Übels  zu  seyn.  Zuweilen  mag  es  wohl  durch  eine 
eigene  üble  Gewohnheit  entstehen,  ohne  Unterlafs 
Blähungen  aus  dem  Magen  durch  die  Speiseröhre 
hervorzutreiben,  die  sich  wohl  bei  Hypochondristen 
findet ,  wodurch  man  die  Bauch  -  und  SpeiserÖhren- 
muskeln  so  in  seine  Gewalt  bekommen  kann ,  dafs 
man  endlich  auch  die  Speisen  selbst  herauf  zu  wür¬ 
gen  vermag;  aber  auch  hier  wird  es  immer  bald 
eine  grofse  Schwäche  des  Magens  zur  Folge  haben. 

E 
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Die  Behandlung  erfordert  den  Gebrauch  ma- 
genstärbcnder  Mittel  nach  bereits  gegebenen  Regeln. 
Dabei  lasse  man  den  Kranken  nur  wenige  leicht 
verdauliche  Speisen,  mehr  Fleisch  als  Vegetabilien 
geniefsen,  sie  gut  kauen,  langsam  verschlucken,  nur 
wenig  trinken,  und  aus  dem  Magen  aufsteigende  Blä¬ 
hungen  möglichst  zuriikhalten.  Oft  statt  findende 
gleichzeitige  Krankheitszustände  (Verstopfungen,  Wür¬ 
mer)  müssen  zugleich  nach  an  andern  Orten  zu  geben¬ 
den  Regeln  behandelt  werden. 

4)  Erbrechen  von  organischen  Feh¬ 
lern.  Diese  sind  sehr  häufige  Ursachen  des  chro¬ 
nischen  Erbrechens ,  gesellen  sich  selbst  zuletzt  zu 
diesem ,  wenn  es  auch  anfangs  aus  andern  allgemi^i- 
nen  dynamischen  Ursachen  entstand,  machen  es 
dadurch  unheilbar,  ja  selbst  tödtlich.  Allein  ihre 
Diagnose,  zumal  bei  ihrem  ersten  Entstehen,  hat 
grofser Schwierigkeiten.  Sie  erregen  das  Erbrechen 
theils  durch  eine  mechanische  Zusammendrückung 
irgend  einer  Stelle  des  Speisekanals ,  theils  durch 
ihren  Reiz.  Man  kann  hier  drei  Arten  unter¬ 
scheiden. 

ß)  Erbrechen  von  Verhärtungen  des 

4  I 

Speisekanals  selbst.  Solche  Verengerungen, 
Verhärtungen ,  Verknorpelungen  und  selbst  Ver¬ 
knöcherungen  können  am  ganzen  Darmkanal  vom 
Munde  an  bis  zum  After  Vorkommen.  Der  Ver¬ 
lauf  ist  immer  sehr  chronisch.  Anfänglich  stellen 


I 
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« 

I  aich  nur  ganz  gewöhnliche  dyspeptische  Zufälle  ein, 
gegen  die  selbst  die  gewöhnlichen  magenstarkenr 
I  den,  besonders  spirituösen  Dinge,  einige,  wenn 
[  gleich  nur  sehr  vorübergehende.  Hülfe  leisten.  Bald 
!  entsteht  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  dem  Ge- 
[  nufs  von  Speisen  und  Getränken,  besonders  wenn 
I  diese  unverdaulich,  blähend  sind,  und  eine  Neigung 
zur  Gährung  haben,  grofse  Angst  und  Beklem¬ 
mung,  die  sich  von  einer  bestimmten  Stelle  aus 
^  verbreiten ,  und  sich  mit  einem  starken  Erbrechen 
i  endigen ,  welches  immer  auf  einige  Zeit  Erleichte- 
'  rung  verschafft ,  nach  und  nach  häufiger  wird ,  und 
I  aufser  den  im  Magen  befindlichen  Nahrungsmitteln 
j  eine  Menge  eines  säuerlichen ,  zuletzt  etwas  übel- 
;  riechenden  Schleimes  ausleert.  Das  remittirende 
und  fast  intermittirende  der  Zufälle  läfst  meistens 
im  Anfang  nur  eine  gewöhnliche  Magenschwäche 
vermuthen,  gegen  die  aber  die  kräftigsten  magen- 
.  stärkenden  Mittel  keine  dauernde  Hülfe  leisten. 
Endlich  bildet  sich  ein  fixer,  stumpfer,  zusammen¬ 
ziehender  Schmerz  an  irgend  einer  Stelle  aus, 
I  wozu  sich  heftige  Unruhe,  Angst,  cachectisches 
Ansehen,  grofse  Abmagerung,  Zehrfieber  und  hy- 
dropische  Anschwellungen  gesellen;  Werden  die 
I  Schmerzen  sehr  heftig,  stechend,  nagend  und  fres- 
I  send,  das  Erbrechen  jauchigt,  scharf,  sehr  stin- 
ICend  und  selbst  blutig,  so  hat  man  zu  vermuthen, 

{  dafs  sich  der  Scirrhus  in  ein  wahres  Krebsgeschwiir 
I  verwandelt  hat.  Ist  mehr  der  obere  Magenmund 
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{cardia)  verhärtet,  so  erfolgt  ein  Erbrechen  der 
völlig  unveränderten,  nur  mit  wenigem  Schleim 
vermischten  Speisen  unter  Schluchzen  unmittelbar 
nach  der  Mahlzeit*  Bei  der  Verhärtung  des  untern 
Magenmundes  werden  die  Speisen  längere 

Zeit,  oft  erst  drei  bis  vier  Stunden  nach  ihrem 
Genufs,  wcggebröchen ,  und  sind  schön  etwas  mehr 
durch  die  Verdauung  verändert*  Sitzt  die  Verhär¬ 
tung  im  übrigen  Darmkanal,  so  zeigt  sich  das  Er¬ 
brechen  immer  erst  sehr  lange,  wohl  zwölf  Stunden 
nach  der  Mahlzeit,  wird  besonders  durch  starke 
Bewegungen  rege,  leert  oft  nur  wenigen  säuerli¬ 
chen  Schleim  oder  einen  schön  bedeutend  durch 
die  Verdauung  veränderten  Chymus  aus,  befällt 
selten,  und  fehlt  zuweilen  selbst  gänzlich.  Wirk- 

r 

liches  Kothbrechen  deutet  auf  Sitz  der  Verhärtung 
in  den  dicken  Därmen.  Mehr  davon  unter  dem 
Ileus  und  Miserere,  Nicht  immer  begleitet  Ver¬ 
stopfung  das  Übel ,  und  zwar  um  so  weniger,  je 
höher  nach  oben  die  Verhärtung  sitzt;  selbst  zu¬ 
weilen  ein  Durchfall,  der  aber  fast  gar  nicht  ver- 
dauete  Speisen  ausleert  (^Lienteria'),  Der  Kranke 
hat  meistens  einen  grofsen  Ekel  und  Abscheu  vor 
Speisen,  zuweilen  aber  auch  eine  Art  Heifshunger. 
Bei  zunehmendem  Übel  kann  man ,  zumal  bei  ma¬ 
gern  Personen  und  in  horizontaler  Lage,  mit  ge¬ 
bogenen  Rnieen ,  um  die  Bauchmuskeln  zu  erschlaf¬ 
fen,  die  verhärteten  Stellen  bei  genauer  Untersu¬ 
chung  fühlen.  Dieses  letzte  Zeichen  ist  indessen 
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häufig  trügerisch ;  denn  man  fühlte  wohl  bei  Kran¬ 
ken  in  der  Oberbauchgegend  eine  harte,  bei  der 
äufsern  Berührung  schmerzende  Geschwulst,  und 
bei  der  Section  fand  man^  doch  nichts  als  einen 
I  durch  viele  Luft  sehr  ausgedehnten  Magen. 

I 

1 

Die  Ursachen  Hegen  wohl  fast  ohne  Ausnahme 
I  in  einer  vorhergehenden  chronischen  Entzündung 
der  leidenden  Theiie,  die  ihren  Ausgang  in  Ver¬ 
härtung  macht  5  daher  auch  schon  unter  Magen- 
und  Darmentzündung  davon, die  Bede  war  (v.  T.  1. 

I  p.  559  bis  590.)  »  ^ber  freilich  sehr  häufig  ver- 
i  bannt,  auf  Rechnung  gewöhnlicher  Koliken  und 
Verdauungsbeschwerden  geschrieben,  und  sehr  un- 
zweckmäfsig  mit  starken,  magenstärkenden  Mitteln 
Behandelt  wird.  Die  häufigsten  Gelegenheitsursa¬ 
chen  sind:  der  Mifsbrauch  geistiger,  erhitzender 
Getränke ;  daher  Säufer  häufig  dem  Übel  unter¬ 
worfen  sind  j  ein  kalter  Trunk  nach  Erhitzung ;  zu 
warmes  Verschlingen  der  Speisen;  Mifsbrauch  nar¬ 
kotischer  Gifte,  der  Mineralsäuren;  das  Verschluk- 

t  ' 

ben  harter  Körper  (der  Pflaumenkerne)  die  am  untern 
Magenmund  liegen  bleiben ;  bestimmte  Krankheits¬ 
schärfen,  Gicht,  Rheumatismen,  Syphilis,  Hämor¬ 
rhoiden  ,  die  auf  den  Magen  wirken  und  ihn  wahr¬ 
scheinlich  in  einen  chronischen  Entzündungszustand 
versetzen.  Etwas  erbliches,  'wie  so  manche  andre 
organische  Krankheiten,  scheinen  diese  Verhärtun* 
gen  nicht  zu  haben. 

/  * 
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Die  Vorhersagung  ist  im  höchsten  Grade  un- 
günstig.  Hat  sich  das  Übel  erst  einmal  vollkom¬ 
men  ausgebildet,  so  ist  keine  Rettung  mehr,  und 
früherhin  die  Diagnose  selten  ^  möglich.  Der  Tod 
erfolgt  immer  unter  ungeheueren  Qualen,  und  nur 
langsam. 

Was  die  Behandlung  anbelangt,  so  wurde  dar¬ 
über  schon  einiges  bei  der  Magenentzündung  ge¬ 
sagt  ( V.  Tom.  I.  p.  568*  )•  Jemehr  man  übrigens 
den  Verdacht  hat,  dafs  ein  chronisches  Erbrechen 
oder  auch  andrer  Magen  -  und  Verdauungsbeschwer¬ 
den  ihren  Grund  in  einer  solchen  Verhärtung  ha¬ 
ben,  desto  behutsamer  sey  man  mit  der  Anwen¬ 
dung  starker,  spirituÖser,  magenstärkender  und 
besonders  der  Brechmittel ,  denn  natürlich  helfen 

sie  niemals  dauernd,  können  aber  zur  schnelleren 

*  *  *■  *  * 

Ausbildung  des  Übels  und  zu  Übergang  in  wirk- 
liches  Krebsgeschwür  Veranlassung  werden.  Nur 
allein  eine  grofse  Vorsicht  in  der  Ernährung,  der 
Genufs  von  mehr  flüssigen,  sehr  leichten  und  doch 
nahrhaften,  stets  in  kleinen  Portionen  zu  reichen¬ 
den  Speisen ,  daher  vorzüglich  der  Eier ,  der  schlei- 
migten  Dinge,  der  leichten  Fleischbrühen  vermag 
den  Kranken  möglichst  lange  das  Leben  zu  fristen. 
Werden  alle  Nahrungsmittel  wieder  weggebrochen, 
so  mufs  man  zu  nährenden  Klystieren  aus  Kalbsfü- 
fsen ,  Fleischbrühen  seine  Zuflucht  nehmen.  Ent¬ 
deckt  man  eine  speciflsche  ürsache  (Gicht,  Sy¬ 
philis)  so  wirke  man  dagegen,  und  kann  hier 
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i  noch  am  ersten  einen  glücklichen  Ausgang  hoffe:n. 

I  Aufserdem '  mache  man  allenfalls  einen  Versuch  mit 

! 

Idcn  kräftigeren  auflosendeh  Mitteln  {Extr.  chelidort,, 
\  Gumm,  ammoniac.^  Seife,  Quecksilber),  jedoch  miit 
igrofser  Behutsamkeit.  Sie  können  auch  durch  ihr<Bn 

V 

( Reiz  zu  schnellerem  Übergang  in  Krebsgeschw  ür 
i  beitragen. 

Erbrechen  von  organischen  Fe  h- 

jlern  benachbarter  Theile  und  Eins:e- 

\ 

1  w  e  i  d  e.  Sie  erregen  dieses  theils  consensuell  du  rch 
i ihren  Reiz  auf  die  Magennerven,  theils  durch  ime- 
\  chanische  Zusammendrückung  des  Speisekanals  an 
)  irgend  einer  Stelle.  Besonders  sind  Verstopfun  gen 
^  der  Eingeweide  der  Bauchhöhle  häufig  mit  bestäiidi- 
a  gen  Übelkeiten,  Würgen  und  Erbrechen  verbunden, 
welches  anfangs  gewöhnlich  nur  am  Morgen,  spä- 
S  terhin  auch  nach  der  Mahlzeit  befällt,  sich  ibald 
i  mit  einem  fixen  stumpfen  Schmerz  an  irgend  e  iner 
Ü  Stelle  verbindet,  und  besonders  rege  wird,  wvenn 
j  kurze  oder  längere  Zeit  nach  der  Mahlzeit  die 
I  Speisen  an  die  leidende  Stelle  kommen.  Die  Dia- 

i 

^  gnose  ist  oft  schwer.  Man“  untersuche  vor  a  llem 
i  den  Unterleib  in  den  verschiedenen  Lagen  und 
i  Stellungen ,  ob  man  irgendwo  eine  harte ,  bei  der 
äufseren  Berührung  empfindliche  Stelle  findet.  Zu- 
weilen  sind  auch  die  Zeichen  einer  acuten  o  der 
fi  chronischen  Entzündung  des  einen  oder  and  ern 
I  Eingeweides  .  vorher  gegangen ,  dauern  jetzt  noch 
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fort,  und  erleichtern  die  Diagnose.  Am  leichtesten 
sind  noch  Leberkrankheiten  zu  entdecken ,  und 
zwar  durch  ‘das  Leiden  im  rechten  Hypochon- 
drium,  das  blasse,  iclerische  Ansehen,  Öfteres  Na¬ 
senbluten  aus  dem  rechten  Nasenloch,  den  dicken, 
gelblichten,  mit  einem  schleimigten  Bodensatz  ver¬ 
bundenen  Urin,  Leibesverstopfung,  oder  doch  Ab¬ 
gang  sehr  harter,  wenig  gefärbter  Excremente, 

t 

Hypochondrie,  etc.  Bei  Krankheiten  der  Milz 
äufsern  sich  die  Empfindungen  von  Druck,  Schwere 
und  VoUheit  mehr  im  linken  Hypochondrium , 
nehmen  besonders  bei  leerem  Magen,  im  Liegen 
undl  nach  schnellem  Gehen  zu ,  sind  wohl  mit 
ein(sr  eigenen  bleifarbenen  Gesichtsfarbe,  trocknem 
Huiiten,  einer  eigenen*  Kalte  des  linken  Fufses, 
und  nicht  selten  mit  hartnäckigen  Quartanfiebern 
verbunden  oder  darauf  folgend  (Fieberkuchen). 
Sch  we rer  sind  die  Krankheiten  des  Pancreas  zu 
erkennen,  und  diese  doch  sicher  eine  besonders 
häu.fige  Ursache  des  chronischen  Erbrechens.  Der 
Kranke  empfindet  hier  tief  im  Innern  nach  demi 
Küclken  zu,  zwischen  dem  Nabel  und  der  Herz¬ 
grube  einen  mit  starkem  Ziehen  verbundenen 
Schimerz,  und  besonders  bei  dem  stark  nach  vor¬ 
wärts  Beugen  und  Umwenden ,  auch  wohl  allein 
hei  der  Rücken  -  und  Seitenlage  ist  es  dem  Kran¬ 
ken  zu  Muthe,  als  drücke  etwas  von  hinten  auf 
den  Magen.  Zuletzt,  aber  doch  immer  erst  spät, 
leert  der  Kranke  vielen  sehr  zähen  Speichel,  der 
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i  selbst  wohl. etwas  blutig  wird,  durch  den  Mund 
j  und  After  aus.  dm  Anfang  ist  das  Übel  wohl  mit 
I  einem  trocknen  Munde  und  Neigung  zu  Versto- 
I  pfung  verbunden  (  H  o  f  m  a  n  n,  Je  morbis  pancreatir^ 
i  Ha  ries  über  die  Krankheiten  des  Pancreas).  Zu- 
I  weilen  erregen  rdas  Erbrechen  auch  Speck-  und  Balg- 
i  geschwülste  und  Drüsen  Verhärtungen,  meistens  scro- 
j  phulöser,  aber  auch  wohl  wahrhaft  scirrhoser  Natur, 
(in  der  Gegend  des  Magens,  im  Netze,  an  den  Ge- 
I  krösdrüsen ,  die  man  selbst  wohl  deutlich  durch  die 
I  äufseren  Bedeckungen  fühlen  kann.  Nierenkrank- 
^  heiten  verursachen  zuweilen  ein  mehr  consensuelles, 
1  habituelles  Erbrechen ,  welches  gewöhnlich  aus- 
i  setzend  ist,  ohne  besondere  Veranlassung  zurück- 
i  kehrt,  sehr  leicht  erfolgt,  wenig  oder  gar  nichts 
I  ausleert  schwer  erkannt  wird  ,  weil  es  wohl  mit 
1  gar  keinen  Örtlichen  Beschwerden  in  der  ^ierenge- 
I  gend  verbunden  ist,  und  nur  von  mannichfaltigen 
j  Anomalien  der  Harnabsonderung  begleitet  wird.  Ein 
I  sehr  heftiges  Erbrechen  wird  zuweilen  consensuell 
j  durch  Gallen  -  und  auch  Nierensteine  veranlafst.  Es 

I  ist  immer  mit  den  Zufällen  der  Leber-  oder  Nie- 

1 

renkolik ,  daher  mit  sehr  heftigen  Schmerzen  ver- 
I  bunden,  dauert  nur  so  lange  als  diese,  und  ist  folg« 
i  lieh  vorübergehend. 


Die  organische  Ursache  des  Erbrechens  liegt 
auch  wohl  gar  nicht  im  Unterleibe,  sondern  in 
der  Brusthöhle.  So  können  sehr  harte,  erhabene 


f 
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Lungenknoten  am  untern  Lungenflügel,  Vergröfse- 
rungen  der  Lungen,  Ansammlungen  wässerigter, 
blutiger  oder  eiterartiger  Feuchtigkeiten  in  der  Brust¬ 
höhle,  Aneurysmen  und  Verknö'cherungen  des  Her¬ 
zens  und  der  gl-ofsen  Gefäfse,  Abscesse  oder  Balg¬ 
geschwülste,  die  sich  im  Mediastinum  bilden,  indem 
sie  das  Zwerchfell  herab  und  auf  die  Leber,  Milz, 
besonders  den  Magen ,  drücken ,  habituelle ,  mit  Er¬ 
brechen  verbundene  Magenbeschwerden  hervorbrin¬ 
gen.  Daher  wird  die  Brustwassersucht  und  Schwind¬ 
sucht  häufig  von  einem  habituellen  Erbrechen  be¬ 
gleitet  ,  welches  indessen  in  manchen  Fällen  auch 
wohl  nur  allein  consensuell  seyn  mag.  Da  übrigens 
diese  Ursachen  häufig  ein  Hervortreiben  der  Hypo¬ 
chondrien  und  der  Herzgrube  durch  das  herunter¬ 
gedrückte  Diaphragma  bewirken,  so  wird  diese  Art 
des  Erbrechens  oft  verkannt  und  auf  Rechnung  einer 
Magen-,  Leber-  oder  Milzverhärtung  geschoben. 

Der  schwerdtfö’rmige  Knorpel  des  Brustbeines 
kann  als  Folge  einer  äufseren  Gewaltthätigkeit, 
vielleicht  bei  Frauen  durch  das  Tragen  der 
Schnürbrüste ,  bei  Schustern  durch  den  Mechanis¬ 
mus  ihrer  Arbeit,  ,  nach  wirklichen  Brüchen  des 
Sternums  nach  einwärts  gedrückt  seyn,  auf  den 
Magen  wirken ,  und  ein  anhaltendes  habituelles 
Erbrechen  bewirken.  Das  Genossene  wird  hier 
immer  sogleich  wieder  ausgeworfen,  der  Kranke 
empfindet  einen  ununterbrochen  fortdauernden 
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i Schmerz  in  der  Magengegend,  zugleich  leidet  er  an 
I  asthmatischen  Zufällen,  und  bei  der  genauen  Un- 
stersuchung  findet  man  Ungleichheiten  und  Eindrücke 
Eam  Brustbein.  Eine  Verknöcherung  des  Schwerdt* 
sknorpels  soll  die  nehmlichen  Folgen  haben.  Selbst 
iBrüche  des  Brustbeines  und  der  unteren  Rippen, 
jwenn  sie  schlecht  geheilt  werden,  und  letztere  be- 
I  sonders  mit  ihren  nach  einwärts  gekehrten  spitzen 
(Endigungen  beständig  die  Magengegend  reizen,  kön- 
inen  Veranlassung  zu  einem  meistens  unheilbaren 
(Erbrechen  werden. 

Brüche  erregen  häufig,  sie  mögen  eingeklemmt 
seyn  oder  nicht,  ein  habituelles  Erbrechen.  Sind 
isie  äufsere,  so  kann  diese  Ursache  durch  eine  sorg- 
Ifältige  Untersuchung  derjenigen  Stellen,  an  denen 
(gewöhnlich  Brüche  zu  entstehen  pflegen,  erkannt 
(werden;  sind  ps  aber  innere  verborgene  Netz-, 
(Darm  -  oder  gar  Magenbrüche,  so  ist  die  Diagnose 
(ausnehmend  schwer,  und  selbst  bei  Lebzeiten  wohl 
ivöllig  unmöglich. 

Die  Behandlung  aller  dieser  Fälle  wird  nach  an 
jandern  Orten  zu  gebenden ,  und  bereits  gegebenen 
iRegeln ,  allerdings  meistens  mit  vfenigem  Erfolg 
junternommen. 

i  ^ 

^  c)  Eine  eigene  Art  des  chronischen  Erbrechens 
list  endlich  die  von  einer  Erweichung  des  Ma¬ 
igens  abhängende  (Jäger  in  Hufeland’s  Jour- 
Inal  von  igii.  Mai.  p.  i.).  Sie  kommt  besonders, 
|vielleicht  nur  allein  bei  Kindern  vor,  beginnt  mit 
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beschleunigtem  Puls,  Fieberbewegungen,  heftigem 
Durst,  grofser  Unruhe,  und  sich  durch  anhalten* 
des  Geschrei  und  Anziehen  der  Beine  offenbarende 
Schmerzen.'  Endlich  wird  das  Gesicht  kalt  und 

t 

blafs,  Erbrechen  stellt  sich  ein,  und  unter  konvul¬ 
sivischen  Zufällen  stirbt  das  Kind  meistens  nach 
wenigen  Tagen ,  nur  selten  erst  nach  Wochen.  Die 
Section  zeigt  mifsfarbige  Stellen  am  Magengrund, 
die  sehr  dünn  und  mürbe ,  zuweilen  schon  wirk- 

f 

lieh  durchlöchert  sind ,  die  inneren  Häute  dessel¬ 
ben  gleichsam  in  einer  schleimigten  Gallerte  auf- 
gelö*8t.  Einigemale  kam  das  Übel  in  Verbindung 
mit  acuter  Gehirnwassersucht  vor.  Zuweilen  soll 
sich  die  Krankheit  erst  nach  dem  Tode  zeigen, 
und  sich  bei  Lebzeiten  durch  gar  kein  Erbrechen 
und  andre  örtliche  Beschwerden  in  der  JMagenge- 
gend  offenbaren.  Das  Übel  soll,  nach  Hunter, 
durch  eine  chemische  Entartung  des  Magensaftes 
entstehen,  -der  den  Magen  gleichsam  selbst  ver¬ 
dauet.  Sollte  nicht  eher  eine  wirkliche,  aber 
eigene ,  mehr  lymphatische ,  chronische  Magenent¬ 
zündung,  die  allerdings  wohl  durch  gewisse  Krank¬ 
heitsschärfen  erzeugt  werden  mag,  dem  Übel  zum 
Grunde  liegen  ?  Deuten  nicht  die  Zufälle  des 
Übels,  der  beschleunigte  Puls,  das  Fieber,  die 
Kälte  des  Gesichts ,  die  ungeheuren  Schmerzen 
darauf  hin?  Man  behandelte  die  Krankheit  rei¬ 
zend  mit  Vesicatorien  auf  die  Magengegend,  Alka¬ 
lien,  Opium,'  Moschus,  aber  immer  unglücklich. 
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I  Vielleicht  würde  inan  mit  der  antiphlogistischen 
1  Behandlung,  und  namentlich  dem  frühen  Ge- 
!  brauch  der  Blutigel  auf  die  Magengegend,  glüchli- 
I  eher  seyn. 

! 

, 

Der  Magenhrampf  (  Cardialgia ). 

N 

Die  Zufalle  des  Magenhrampfes  sind  nach  den 
(  Graden  verschieden.  In  dem  gelinderen  Grade 
i  wird  nur  ein  drückender,  aber  anhaltender  Schmerz 
1  an  einer  meistens  kleinen  Stelle  des  Magens  em- 
I  pfunden  (das  sogenannte  Magendrücken),  der  aber 
i  zuletzt  durch  seine  unausgesetzte  Dauer  sehr  pei- 

i 

I  nigend  werden  kann.  In  dem  bedeutendere  n 
i  Grade  wird  dieser  Schmerz  zusammenschnürenid» 
1  und  dann  zur  unerträglichen  PeinJ  erstreckt  sich 

ihier  gemeiniglich  auch  mehr  über  die  ganze  Ma¬ 
gengegend,  befällt  meistens  paroxysmenweise ,  ißt 
nicht  anhaltend,  dauert  oft  nur  eine  Stunde,  zu¬ 
weilen  doch  aber  auch  wohl  den  ganzen  Tag  über, 
I  und  endigt  sich  in  der  Regel  immer  um  so 
schneller,  je  heftiger  es  ist.  In  eben  dem  Maalfse 
als  die  Schmerzen  zunehmen,  stellen  sich  grolfse 
Angst  in  den  Präcordien ,  Kälte  der  oberen  u;nd 
I  unteren  Extremitäten,  ein  kalter,  über  den  ganzen 

!  Körper  ausbrechender  Schweifs ,  Rückenschmerzen, 
ein  Würgen,  wodurch  indessen  selten  etwas  aus- 
li  geleert  wird,  Kräinpfe  in  der  Brust,  und  dadurch 
I  erschwertes  Athemholen,  selbst  '  wphl  allgemeine 
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Convulsionen  und  Ohnmächten  ein.  Meistens  ist 
damit  Hartleibigkeit  verbunden. 

Die  Ursachen  des  Magenkrampfes  sind  vor- 
iiibergehend  oder  dauernd.  Im  ersten  Falle  ist  es 
matürlicli  auch  das  Übel ,  dann  immer;  Symptom 
irgend  eines  andern  Rrankheitszustandes ,  und  wei- 
f;er  nicht  hierher  gehörig;  im  zweiten  Falle  wird 
c^s  habituell  und  zu  einem  selbstständigen  Übel. 
Hier  liegt  ihm  dann  entweder  eine  eigene  Atonie 
uind  Schwäche  des  Magens,  oder  eine  erhöhete 
E’rnpfindlichkeit  der  Nerven  desselben ,  oder  ein 
biistimmter,  anhaltend  auf  den  Magen  einwirken- 
d(3r  materieller  Reiz,  oder  endlich  ein  organischer 
Fehler  zum  Grunde.  Mehrere  dieser  Klassen  von 
U  rsachen  können  sich  aber  auch  unter  einander 
verbinden.  Bei  der  Behandlung  ein  mehreres  über 
di  lese  Ätiologie. 

Die  Vorhersagung.  Die  Anfälle  selbst  sind 
gewöhnlich  ziemlich  leicht  zu  heben;  schwerer 
aber  Rückfälle  zu  verhüten.  Je  Öfter  der  Magen- 
kr.ampf  schon  da  gewesen  und  habituell  geworden 
ist  ,  desto  leichter  und  gewisser  kommt  er  wieder, 
desto  schwerer  wird  er  geheilt,  hört  bei  weitem 
nic'.ht  immer  nach  der  Entfernung  seiner  bestimm¬ 
ten  Gelegenheitsursache  auf,  wird  zum  reinen  Ner¬ 
venleiden.  Er  ist  übrigens  mehr  lästig  und  peini¬ 
gend,  als  gefährlich,  'kann  aber  auch  letzteres 
werden,  wenn  er,  besonders  bei  unzweckmäfsiger 
Behandlung  9  in  wahre  Magenentzündung  ausartet. 


von 


Die  Fehler  des  Magens.  ßi 

von  organischen  Fehlern  entstanden  ist,  und  die 
Heftigl’ieit  der  Schmerzen  zuletzt  lenteszirenden  Zu¬ 
stand  zur  Folge  hat.  Die  leichtere  oder  schwerere 
I  Heilung  hängt  übrigens  von  der  Natur  der  Ursache, 
j  ihrer  leichteren  oder  schwereren  Entdeckung  und 
j  Entfernung  ab.  i 

i 

i  Die  Behandlung  zerfällt  iij  die  pal  Ha« 

I 

tive,  während  des  Anfalls,  und  in  die  radicale, 
seine  Rückkehr  verhütende. 

J)  Cura  palliativa.  Sie  ist  wieder  doppelt. 

\ 

i)  Man  kennt  die  bestimmte  Gelegenheitsur¬ 
sache  j  diese  wirkt  noch  fort  und  ist  von  der  Art, 
dafs  sogleich  dagegen  gewirkt  werden  kann. 

a)  GalligterlMagenkrarapf.  Er  herrscht 
zuweilen  epidemisch  bei  zu  dem  Übel  eine  Neigung 
j  habenden,  und  biliöser  Witterungsconstitution,  daher 
I  besonders  irn  Herbst  j  oder  er  entsteht  nach  einem 

I  heftigen  Zorn  oder  Ärger  sporadisch.  Diese  Ge¬ 
legenheitsursachen  und  die  bekannten  galligten  Er¬ 
scheinungen  sichern  die  Diagnose.  Im  Anfall  Bre¬ 
chen  darf  man-  hier  nicht;  es  erfolgt  schwer 
oder  unter  fürchterlichem  Würgen  und  Krampf- 
j  Zufällen,  ja  es  kann  selbst  Entzündung  des  Ma- 
9  gens  verursachen.  Am  besten  und  meistens  sehr 
schnell  hilft  Riverischer  Trank  unter  dem  Auf- 
j  brausen  genommen ,  daher  ein  Pulver  aus  Ppt- 
^  asche  mit  wenigem  Wasser,  und  sogleich  darauf 
Fj  ein  Efslöffel  voll  Citronensaft  oder  Essig ;  das  Vog- 
IV.  F 
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lersche  Brausepulver.  ^  Oft  ist  schon  ein  Efslöilel 
voll  Pommeranzen  -  und  Gilronensaft ,  oder  scharfer 
Essig  hinlänglich.  Hinterdrein  führt  man  mit  Wein- 
stein  rahm  und  Magnesia  ab. 

Magen hrampf  von  Erkältung.  Eine 
der  häufigsten  Ursachen  bei  vorhandener  Disposi¬ 
tion.  Es  dient  hier  eine  sorgfältige  Erwärmung 
des  ganzen  Körpers,  besonders  aber  der  Füfse  und 
Magengegend,  durch  Reihen  mit  erwärmtem  Fla¬ 
nell,  d^s  Auflegen  eines  heifsen  eisernen  Deckels, 
Backsteines  oder  warmen  krampfstillenden  Breies, 
ein  warmes  Fufsbad  bis  an  die  Knie.  Schnelle 
Hülfe  leistete  oft  eine  vorher  in  Wasser  getauchte, 
dann  ausgedrückte  und  auf  die  Magengegend  ge¬ 
legte  Compresse  von  doppelt  oder  dreifach  zusam- 
mengelegter  Leinwand,  auf  die  man  hier  und  da 
flüchtigen  Salmiacgeist  so  lange  tropfenweise  fallen 
liefs,  bis  auf  der  äiifseren  Haut  ein  gelindes  Bren¬ 
nen  entstand  (Richter).  Auch  Einreihungen  von 
Linimentnm  ammoniatum  mit  Zusatz  von  Kampher 
und  Opium,  von  Spiritus  serpylli  mit  Ganthariden- 
tinctur  auf  die  Herzgrube,  leisten  gute  Dienste. 
Innerlich  leisten  solche  Antispasmodica  die  besten 
Dienste ,  die  zugleich  nach  der  Haut  hinwirken, 
etwa  Salmiacgeist  (^Liquor  ammon.  carhon,)  xu. 
Jvj  mit  Zusatz  von  Chamillenblüthenwasser 

und  5'^i  Chamillenblüthensyrup ,  wovon  man  alle 
halbe  Stunden  einen  Efslöffel  bis  zur  Linderung 
der  Schmerzen  nehmen  läfst  j  ganz  besonders  aber 
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j  der  Kampher  in  einer  Emulsion ,  damit  er  vertragen 
(und  nicht  etwa  durch  Erbrechen  sogleich  wieder 
i ausgeleert  wird  (Rave  in  Hufeland’a  Journal. 
!Bd.  7.  St.  3.  p.  35.  )• 

I  ,  '  " 

c)  Magenkrampf  von  Würmern.  Sie  wer¬ 
den  aus  den  bekannten  Zeichen  der  Würmer  im 
5 Darmkanal  erkannt,  und  scheinen  das  Übel  bei 
Disposition  dazu  besonders  zu  erregen,  wenn  sie 
sehr  hungrig  sind,  und  um  Nahrung  zu  suchen,  in 
den  oberen  empfindlicheren  Theil  des  Darmkanals, 
(oder  gar  in  den  Magen  herauf  kriechen.  Die  Wür- 
Inier  sogleich  durch  Anthelmintica  auszuleeren ,  geht 
j laicht  an.  Man  mufs  den  Wurmreiz’  durch  billigte, 
schleimigte  Mittel  zu  besänftigen,  und  sie  vorzüglich 
durch  wiederholte  Milchklystiere  in  den  unteren 
Theil  des  Darmkanals  herabzuziehen  suchen. 


1 

I  d)  Magenkrampf  von  Säure  erfordert  die 
Anwendung  absorbirender  Mittel,  mit  krampfstil- 
lenden  in  Verbindung,  zumal  der  fixen  Alkalien 
(  V.  p.  36.). 


e)  M ag enkram p £  von  Flatulenz  beobach¬ 
tet  man  besonders  bei  Hypochondrischen  und  Hy- 
I sterischen,  nach  dem  Genufs  blähender  Speisen 
I  und  Getränke.  Dabei  ist  häufig  äufserlich  eine 
j  Anschwellung  der  Magengegend  bemerkbar  j  der 
Kranke  hat  grofse  Neigung  Ructus  von  sich  zu 
geben,  und  gelingt  ihm  dieses,  so  verschafft  es 
ihm  grofse  ^Erleichterung  j  i,  gemeiniglich  sind  aber 

F  e. 
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die  zu  diesem  Endzweck  gemachten  Ausleerutigeii 
vergeblich.  Alle  bei  der  Colica  ßatulenta  anzuge¬ 
benden  Mittel  können  hier,  gute  Dienste  leisten j 
die  Erfahrung  hat  aber  besonders  empfohlen:  Rly- 
stiere  von  stinkendem  Asand,  und  diesen  auch 
innerlich. 

^  Asae  foedit.  5j* 

solv»  in  * 

Syr,  menth.  7^*  §)• 

Aq>  menth,  p,  §ii}, 

M*  $•  Alle  halbe  Stunden  einen  Efslöffel  voll,  bis 
Linderung  erfolgt. 

Die  ätherischen  Öhle,  zumal  Münzenöhl  mit 
Zucker,  oder  auch  tinct,  castor,  aether,  zu  30  bis  40 
Tropfen  auf  einmal,  halbe  Stundenweise,  bis  zur 
Linderung  der  Schmerzen. 

f')  Magenkrampf  von  Hämorrhoiden. 
Er  entsteht  bei  Disposition,  wenn  die  Hämorrhoi- 
dalbeschwerden  oder  gar  die  fliefsendeh  Hämor¬ 
rhoiden  schnell  im  Flufs  unterdrückt  werden ,  ist 
meistens  ausnehmend  heftig,  kann  bei  yernach- 
lässigung  und  Behandlung  durch  zu  starke  Spiri¬ 
tuose  antispasmodische  Mittel  selbst  in  Magenent¬ 
zündung  übergehen^,  und  wird  nach  bereits  bei 
den  Hämorrhoiden  gegebenen  Regeln  (v.  Tom.  III. 
p.  432. ) »  besonders  durch  Blutigel  an  die  Öffnung 
des  Mastdarmes  behandelt.  Nach '  den  nehmlichen 
Grundsätzen  verfährt  man  bei  dem  Magenkrampf 

i‘ 
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i  ♦  '  ■ 

als  Folge  der  unterdrückten  Menstruation  (v.  Tom.  III. 

p.,5540-' 

•  4  . 

,  2)  Man  kennt  die  bestimmte  Gelegenheitsur¬ 
sache  des  Magenkrampfes  nicht ,  diese  ist  nicht  von 

Ider  Art,  dafs  sogleich  dagegen  gewirkt  werden 
kann ,  oder  dieses  ist  ohne  allen  Erfolg  geschehen; 
Hier  schreitet  man  zu  der  Anwendung  der  antispas¬ 
modischen  Mittel,  und  sucht  dadurch  den  An¬ 
fall  sobald  als  möglich  zu  linderh  oder  gänzlich 
zu  heben.  Unter  diesen  kann  man  die  leichteren 

(ohne  alle  weitere  Rücksicht  auf  die  Art  und 
Gelegenheitsursache  des  Magenkramjxfes  anwendeh. 
liDahln  gehören  besonders  lauwarme,  einhüllende, 
leichte  antispasmodische  Getränke,  namentlich  star¬ 
ker  Chamillen  -  und  selbst  gewöhnlicher  Thee,  ein 
Aufgufs  von  Pommeranzenblättern ,  Melissenkraut, 
Schafgarbenblüthen,  starke  gewürzte  Fleischbrühe, 
Seine  Tasse  -  recht  guter,  starker  Kaffee,  die  fixe 
iLuft,  daher  Riverischer  Trank  im  Aufbrausen, 
Potasche  in  wenigem  Wasser,  und  gleich  nach- 

Iher  ein  Efslöffel  voll  Weinessig ,  ein  Glas  Cham¬ 
pagner,  das  Voglersche  Brausepulver  zu  Qj  mit  eben 
so  viel  Rlaeosacch.  menthae  iiiid  Gr.  ij  Rrähenaugen- 
Ipulver;  besonders  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Ga- 

Iben  zu  ein  viertel  bis  einen  halben  Gran  alle  halbe 
Stunden ,  die  oft  ungemein  wirksam  ist.  Auch  die 
verschiedenen  äufseren  Mittel  können  ziemlich  ohne 
weitere  Rücksichten  gebraucht  werden.  Zu  ihnen 
gehören:  vier  bis  sechs  trockne  Schröpfliöpfe  auf 
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die  Magen  gegen  d ,  Einreibungen  der  fluchtigen  Kam» 
phersalbe,  Opiumtinctur,  Cantharidentinctur,  Opodel- 
doc,  Bilsenbrautöhl  mit  Opium,  Chamillenöhl,  Senf-, 
Selbst  ^Blasenpflaster ,  Theriacpflaster ,  EmpL  de  gaU 
hanö  crocatum ,  reizende  Umschläge  von  Münzen¬ 
kraut  auf  die  Herzgrube. 

w.  OL  jiucis  vioschät.  express,  5j« 

—  destilL  menth.  p, 

—  lavendul,  an  gutt,  XF^, 

■i  .  ■  i 

—  succin,  rectif.  JiS. 

Sal.  volatil.  G.  C,  Gr.  x. 

M,  5.  In  die  Herzgrube  einzureiben. 


Regin,  Üungar, 

Spir.  serpyll,  an  ^ij. 

Tinct,  thehaic.  5ih* 

M,  S»  Mit  Löschpapier  auf  die  Herzgrube  zu  legen. 


^  Elettüar,  iheriac, 

OL  nucist,  express,  an  Jj. 
Caitor. 

Croct  Orient, 

"Balsam,  peruvian.  an  5i* 

OL  de  cedro  gutt.  XX, 
Camphor,  ^ß, 

M.  $*  Auf  die  Magengegend  zu  legen. 
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]  Auch  antispasmodisclie  Klystiere  aus  Chamillenblu- 
I  men  - ,  Valerianaabsud  und  besonders  stinkendem 
Asand ,  im  Gelben  vom  Ei  aufgelöst ,  fsind  häufig 
ungemein  wirksam.  Endlich  leisten  lauwarme  Fufs- 
bäder  von  Büchenasche  oder  Senfmehl,  und  eine 
fest  angezogene  Binde  um  die  Magengegend,  oft 
j  sehr  gute  Dienste. 

j  Die  kräftigeren  krampfstillenden  Mittel,  na- 

i  *  * 

I  mentlich  Moschus,  die  Atherarten,  und  besonders 
I  Opium,  erfordern  schon  einige  Behutsamkeit  und 
Rücksicht  auf  die'  Art  des  Magenkrampfes.  Sie 
erhitzen  leicht,  und  können  bei  materiellen  Rei- 
zen  als  Ursache,  besonders  dem  Magenkrampf  von 
zuriickgetretenen  Hämorrhoiden  und  der  Menstrua- 
I  tion  durch  Erzeugung  von  wahrer  Magenentzün¬ 
dung,  sehr  leicht  höchst  schädlich  werden.  Jemehr 
rein  nervös  der  Magenkrampf  ist,  oder  gar  von 
organischen  Fehlern  entsteht ,  daher  nicht  radikal 
gehoben  werden  kann,  desto  eher  passen  sie,  und 
I  sind  dann  freilich  häufig,  wenn  dieser  sehr  heftig 
I  wird,  dringend  nÖthig ,  um  die  ungeheure  Pein 
\  der  Kranken  zu  mindern.  Am  wirksamsten  ist 

I 

I 

I  freilich  das  Opium,  und  hebt  'den  Anfall  wohl 
selbst  ganz.  Aber  bald  kommt  dieser  wieder,  und 
soll  es  von  Neuem  wirken,  so  mufs  man  es  in 
immer  steigenden  Gaben  geben.  Solche  Kranke 
gewöhnen  sich  -daher  sehr  bald  zu  unglaublich 
grofsen  Gaben  des  Mohnsaftes ,  müssen  zur  Linde¬ 
rung  ihrer  Qual  wohl  die  Opiumtinctur  efslÖffel- 
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weise  verschlucken,  und  verfallen  dadurch  in  die 
ungeheuerste  Nervenschwäche ,  Zittern  der  Glieder, 
Verstandesschwäche ,  hartnäckige  Leibesverstopfung 
und  andre  Zufälle  einer  langsamen  narcotischen 
Vergiftung,  die  am  Enle  wohl  einen  unglücklichen 
Ausgang  herbeiführt.  Man  entschliefse  sich  daher 
nur  dann  zur  Anwendung  des  Opiums  im  Magen¬ 
krampf,  wenn  die  unerträgliche  Heftigkeit  der  Ner¬ 
venschmerzen  dringend  dazu  auffordert,  und  be¬ 
denke,  dafs  man  dadurch  nur  palliative  Hülfe  schafft, 
die  Radicalcur  selbst  erschwert. 

JB)  Cura  radicalis.  Auch  hifer  ist  der  Fall  wie¬ 
der  doppelt. 

i)  Eine  bestimmte  causa  procatarctiea  ist  vor¬ 
handen  ,  die  noch  fortwirkt.  Eine  solche  bei  der 
Heilung  eines  Magenkrampfes  ausfindig  zu  machen, 
mufs  stets  das  erste  Geschäft  des  Arztes  seyn.  Ge- 

V 

lingt  ihm  dieses  und  ihre  Entfernung ,  dann  ist 
auch  immer  die  Heilung  leicht.  Aber  freilich  hat 
es  oft  Schwierigkeiten ,  und  wenn  man  auch  glaubt, 
eine  erforscht  zu  haben  ,  so  beweist  doch  häufig  die 
Unwirksamkeit  der  darauf  gegründeten  Mittel,  dafs 
man  sich  geirrt  hat.  Wirklich  giebt  es  wenige  ma¬ 
terielle  Reize ,  die  nicht  einen  Magenkrampf  zu  er¬ 
regen  im  Stande  wären.  Besonders  beobachtet  hat 
man  folgende: 

t 

d)  Verhärtete  Fäces  im  Queergrimm- 
darm.  (Lentin  in  Hufeland’s  Journal.  Bd.  i. 
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St.  2.  p.  186, Unordentlicher  Stuhlgang,  Neigung 
zu  Verstopfung verhinderter  Abgang  der  Blähun¬ 
gen,  fortdauernder  gelinder  drückender  Schmerz  in 
der  Magengegehd ,  der  sich  nach  dem  Genufs  der 
Speisen  vermehrt ,  dabei  fehlende  gastrische  Erschei¬ 
nungen,  ganz  reine  natürliche  Zunge,  und  auch  keine 
Zeichen  von  wahrem  Krampf,  kein  kleiner  harter 
Puls  und  blasser  Urih ,  besonders  aber  eine  ge¬ 
naue  Untersuchung  des  Unterleibes ,  zumal  bei 
nüchternem  Zustande ,  wo  man  dann  in  der 
Gegend  des  Queergrirnmdarmes,  oder  vielleicht  auch 
an  einer  andern  Stelle  des  Darmkanales,  eine  abge- 
1  sonderte,  etwas  bewegliche  Geschwulst  fühlen  wird, 
durch  deren  Druck  die  Magenschmerzen  sich  ver¬ 
mehren  ,  verhelfen  zur  Diagnose  dieses  Falles. 
Der  anhaltende  Gebrauch  der  Klystiere  aus  erwei- 
!  chenden  Kräutern,  Brechweinstein,  selbst  Absud 
von  Tabacksblättern ,  die  mit  einiger  Kraft  ein¬ 
gespritzt  werden  müssen,  und  wobei  der  Kranke 
auf  der  rechten  Seite  liegen  mufs,  und  inner¬ 
lich  etwas  eingreifende  Abführungsmittel,  am  besten 
Pillen  aus  Jalappenharz  und  Seife ,  dabei  Ein¬ 
reibungen  von  erweichenden  und  brampfstillen- 
den  Öhlen  in  die  Gegend  der  Verhärtung,  flei- 
fsige  Leibesbewegung,  unter  welchem  Verfahren 
meistens  eine  Menge  kleinerer  oder  gröfserer  Stük- 
I  ken  verhärteten  Darmkoths  abgehen ,  .bewirken  die 
I  Heilung. 

Ujn ter dr ück ter  Fufsschweifs.  Zur 
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Diagnose  gelangt  man  ,  wenn  der  Anfang  des  Ma^ 
genl\rampfes  in  die  Zeit .  der  Unterdrückung  eines 
gewohnten  stinkenden,  vielleicht  erblichen  Fufs- 
schweifses  fällt.  Es  kommt  hier  nicht  allein  darauf 
an,  die  Füfse  wieder  schwitzend  zu  machen,  der 
Schweifs  mufs  auch  wieder  so  eigenthümlich  stin¬ 
kend  wie  vorher  seyn.  Des  Nachts  das  Tragen 

von  Wachstaffentsocken ,  den  Tag  über  den  Ge- 

* 

brauch  der  Schellen  bergschen  antirheumati¬ 
schen  Sohlen,  das  Tragen  eines  Pflasters  von  Rmp. 
diaphoret.  Mynsichti  mit  Kampher  vermischt,  und 
ganz  besonders  das  öftere  Hereinstecken  der  Füfse 

I 

in  einen  Sack ,  der  mit  frischem ,  warmem  Malz 
oder  mit  abgestreiftern  Birkenlaub  angefüllt  ist, 
ist  das  zweckmäfsigste  örtliche  Verfahren.  Innerlich 
soll  man  dabei  krampfstillende,  mit  diuretischen 
Mitteln  in  Verbindung,  daher  Kalkwasser  oder 
Seife,  ext.  trifolii  ßhrini  mit  etwas  Bilsenkrautex- 
tract,  gebrauchen  lassen,  und  äufserlich  auf  die 
Nierengegend  ein  harntreibendes  Liniment  aus 
TerpentinÖhl ,  Münzenwasser  und  Eigelb  einreiben, 
weil  die  Nieren  in  der  genauesten  Sympathie  mit 
dem  Magen  stehen ,  und  eine  vermehrte  Urinab¬ 
sonderung  am  leichtesten  einen  scharfen  Stoff  ' 
von  den  Nieren  abzuleiten  vermag  (  L  e  n  t  i  n  1.  c. 
p.  1 S4*  Attumonelli  Bdement.  di  Fisiologia  me^ 
die,  Tom.  1.  ^.109.). 

c)  Rheumatischer  Magenkrampf  (Len- 
tin  Beiträge  zur  Arzneiwissenschaft  p.  £13.  Kerk- 
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1  zig  in  Hufeland’s  Journal.  i8i3*  St.  ii.  p.  205.). 
I  Er  ist  ein  chronischer  Rheumatismus  des  Magens, 
j  Vorhergehende  anhaltende  Erkältung,  zumal  der 
I Magengegend,  "durch  dünne  Bekleidung  der  Fiifse, 
3  öfterer  kalter  Trunk  nach  Erhitzung  ,  vorhergehende 
joder  auch  gleichzeitige  mit  den  Magenschmerzen 
I  abwechselnde,"*  wenn  '  gleich  ■  oft  nur  sehr  geringe 
rheumatische  Schmerzen  in  muskulösen  Theilen, 
ü  epidemische  und  '  endemische  Constitution,  Ver- 
r  schlimmerung  des  Übels  bei  nafskalter,  feuchter 
j  ^^ittcrung ,  oft  auch  allein  gänzlich  Mfangel  anderer 
l| bemerkbarer  Ursachen,  dienen  zur  Diagnose.  Die 
H  Behandlung  ist  die  anderer  'chronischer  Rhem 
imatismen  (v.  T.  II.  p.  45:).  Die  Mittel  müs- 
^  sen  besonders  der  gröfseren  oder  geringeren  Em” 
1  pfindlichkeit  des  Magens  angepafst,  und  ist  crstere 
I  sehr  grofs ,  ausnehmend  behutsam  verfahren  wer- 
Ij  den,  sonst  ist  IVIagenentzündung  zu  fürchten.  In 
j  letzterem  Falle  können  selbst  zuweilen  Blutigel 
auf  die  Magengegend  gute  Dienste  leisten.  Au- 
fserdem  passen  äufserlich  möglichst  lange  im 
Flufs  erhaltene  Vesicatorien ,  Einreibungen  von 
Cantharidentinctur ,  Salmiacgeist ,  Opodeldoc ,  einer 
Brechweinsteinauflösung,  und  vielleicht  noch  bes¬ 
ser  Brechweinsteinsalbe  (5j/3  Brechweinstein  auf 
Fett,  V,  Pharmac,  Borussic,  p.  176»)  nach 
Autenrieth,  bis  kleine  Geschwürchen  entste¬ 
hen,  erwärmende  Pflaster  aus  Theriac,  Em- 
plastrum  de  Galb»  crocatty  Sah  volatiL  C-  C. 
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Opium  und  etwas  Cantharidenpulver  (Hufeland) 
etCv,  auf  die  Magengegend ,  und  innerlich  Kampher, 
zumal  mit  versüfstem  Quecksilber,  Äconitextract 
in  vinum  stihiatum  aufgelöst,  liquor,  C.  C.  sucei- 
nat»  etc, 

d)  Magen krampf  von  Säure.  Säure  ist 
häufig  mit  den  verschiedenen  Arten  des  Magen- 
hrampfes  verbunden,  und  mufs  erst  getilgt  wer¬ 
den,  ehe  man^zu  anderweitigen  Mitteln  schreitet. 
Das  Übel  verhält  sich  meistens  so,  dafs  die 
Schmerzen  bald ,  nachdem  der  Kranke  am  Morgen 
etwas  genossen  hat,  beginnen,  aus  einer  pressen¬ 
den,  brennenden,  nach  dem  Rückgrat  hinziehen¬ 
den  Empfindung  bestehen ,  immer  heftiger  werden, 
und  endlich  unter  häufigem  Aufstofsen  ein  helles 
saures  Wasser  in  grüfserer  oder  geringerer  Menge 
in  den  Mund  steigt ,  welches  einige  Erleichterung 
verschafft.  Es  dient  hier  besonders  die  Magnesia 
mit  Schwefelmilch,  beide  Morgens  und  Abends  zu 
9)  genommen,  allenfalls  noch  mit  etsvas  verfüfs- 
tem  Quecksilber ,  und  um  die  Wiedererzeugung 
der  Säure  zu  verhüten,  bittere  Mittel,  zumal  Quas- 
sia  mit  Ralkwasser  infundirt,  oder  die  mit  fünf 
Theilen  süfsem  Wein  und  drei  Theilen  Weingeist 
bereitete  Quassiatinctur  zu  fio  Tropfen.  Die  Era- 
pfindichkeit  des  Magens  ist  übrigens  in  diesem  Falle 
oft  so  grofs ,  das  es  wirklich  scheint ,  als  haben  die 
scharfen,  sauren  Stoffe  Erosionen  der  Häute  des 

9 

Magens  hervorgebracht.  Hier  mufs  man  zuerst 
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I  schleimi^te  Mittel ,  Salep ,  arabisches*  Gummi ,  das 
I  weifse  Sydenhamsche  Decoct  etc.,  geben.  Um  die 
i  Wiedererzeugiing  der  Saure  zu  verhüten ,  dient  das 
i  oben  angegebene  Verfahren ,  und  besonders  eine 
mögliphst  sorgfältige  Diät. 

e)  Von  zurück  getretenen  chronischen 

Exanthemen.  Man  mufs  suchen  diese  wo  mög- 

i  lieh  wieder  auf  der  Haut  zum  Vorschein  zu  bringen. 
■ 

IAufserdem  passen  lauwarme,  besonders  künstliche 
oder  natürliche  Schwefelbäder,  und  innerlich  die 
Schwefelleber  (Kali  sulphur)  zu  Gr.  v.  alle  drei  bis 
vier  Stunden  in  einer  Emulsion,  und  allenfalls  in 
Verbindung  mit  Kam'pher,  Guaiac,  Sassafras,  etc. 

'  f)  Der  Magenkrampf  ist  oft  nichts  anders  als 
ein  verlarvtes  kaltes  Fieber ,  befällt  dann  nach  einem 
re<>elmäfsigen  Typus  unter  Abgang  einer  urina  late^ 
ritia  am_Ende  des  Paroxysmus,  und  hier  helfen 
I  China  und  andre  Febrifuga. 

ii 

Organische  Fehler  des  Magens  und 
\  der  benachbarten  Theile.  Allerdings  eine  nicht 
i  seltene  und  meistens  unheilbare  Quelle  hartnäcki- 
5  ger  Magenkrämpfe.  Von  ihrer  Erkenntnifs  und 
1  Behandlung  war  schon  unter  dem  chronischen 
i  Erbrechen  die  Rede  (v.  p.  73.)»  ^o  sah  man  die 
i  fürchterlichsten  Magenkrämpfe  von  einer  fehler¬ 
haften  Lage  des  Magens  entstehen,  und  entdeckte 
diese  Ursache  natürlich  erst  bei  der  Section- 
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I 

{^Acta  Hafniens,  Ed.  i.  p.  171.  Kode  de  morh, 
ventric»  ex  materiei  animal,  mixtur,  Jormaq.  laesa 
explicand,  1798)» 

li)  Gichtischer  M  a  g  e  n  k  r a  m  p  f.  Er  ent¬ 
steht  wohl,  wenn,  die  Gichtanfälle  unordentlich 
werden,  und  nicht  mehr  zur  gewohnten  Zeit  ein-  . 
treten.  Schwefelbäder  zu  10  bis  20  Tropfen  in  einem 
Efslölfel  voll  M iinzen Wasser ,  wird  hier  besonders  ge¬ 
rühmt.  Das  Weitere  unter  arthritis  anomala, 

i")  Magen krampf  von  Gallenreiz,  eine 
sicher  sehr  häufige  Ursache,  und  um  so  eher  zu 
vermutlien ,  wenn  der  erste  Anfall  nach  einem  star- 
ken  Ärger  entstanden  ist.  Es  nützt  hier  ein  Brech¬ 
mittel  ,  jedoch  aufser  dem  Anfalle ,  welches  oft, 
wenn  das  Übel  noch  frisch  ist,  allein  die  Eadikalcur 
bewirkt.  Dauerte  dieses  aber  schon  längere  Zeit,  so 
ist  es  nun  auch  schon  mit  zu  einem  reinen  Nerven¬ 
leiden  geworden,  dann  meistens  sehr  hartnäckig, 
und  erfordert  empirisch  Antispasmodica  (Hufe- 
land’s  Journal.  Bd.  4.  St.  i.  p.  191.). 

Der  Magenkrampf  von  Würmern ,  Hämorrhoi¬ 
den  ,  unterdrückter  Menstruation ,  wird  nach  den 
Flegeln  dieser  Krankheit  behandelt. 

ö)  Man  ist  nicht  im  Stande,  irgend  eine  be¬ 
stimmte,  noch  fort  wirkende  causa  procatarctica 
ausfindig  zu  machen ,  oder  hat  gegen  eine  wahr¬ 
scheinliche  ohne  allen  Erfolg  gewirkt.  Hier  ver- 
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fährt  man  empirisch.  Jedoch  sind  hier  zwei  Zu- 
’  stände  wohl  zu  unterscheiden. 

I  a)  Magenkrampf  von  Schwäche,  Schlaff- 
Sheit  und  Atonie  des  Magens.  Das  Übel  ist 
Ihier  meistens  von  geringerer  Heftigkeit,  mehr  Ma- 
jgendrücken,  aber  desto  anhaltender,  von  Mangel 
ian  Efslust  begleitet,  wird  besonders  nach  dem 

■j 

^Genufs  von  Speisen  rege,  daher  sich  die  Kranken 
ijbei  nüchternem  Magen  am  besten  befinden.  Als 
^  Folge  der  schwachen  Verdauung  fehlen  auch  mei- 
istens  die  bekannten  Zeichen  einer  Anhäufung 
fi  schadhafter  Stoffe  in  deti  ersten  Wegen  nicht.  Die 

i 

i|  verschiedenen  bekannten  magenstärkenden,  zumal 

j|  bitteren  Mittel  (v.  p.  14.  )>  denen  doch  zur  Ent- 

ifernung  der  schadhaften  Stoffe  meistens  erst  auflö*- 
>  ® 

äsende  und  ausleerende  Mittel  vorhergehen  müssen, 
i  verbunden  mit  einer  zweckmafsigen  Diätyund  Be- 
Swegung,  leisten  hier  gute  Dienste. 

h)  Magenkrampf  von  erhöheter  Reiz¬ 
barkeit  und  Empfindlichkeit  der  lÄagen- 
nerven  (^Conradi  in  Hufeland’s  Journal. 
|Bd.  4.  St.  1.  p.  i840‘  Übel  ein  reines 

Nervenleiden,  kommt  allerdings  häufig  bei  schwäch¬ 
lichen,  nervösen,  hysterischen,  an  andern  Nerven- 
affectionen  Leidenden ,  zumal  Frauenzimmern  ,  vor, 
befällt  aber  auch  wohl  sehr  robuste  Personen  mit 
guter  Efslust  und  Verdauung  ,  vollem ,  rothem  und 
blühendem  Gesicht.  Das  Übel  nahet  sich  nur  all- 
jimählig,  beginnt  mehr  mit  einem  unangenehmen 
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Drücken»  womit  häufig  ein  hypochondrisches  We¬ 
sen  verbunden  ist »  als  mit  eigentlichen  Schmerzen. 
Späterhin  wird  der  Schmerz  heftiger,  mehr  ste¬ 
chend  ,  und  diese  Stiche  erstrecken  sich  wohl  bis 
in  die  Brust  und  den  Kücken.  Das  nach  vorne 
Überbeugen  und  auch  das  Aufsteigen  einiger  Ructus 

verschafft  dem  Kranken  meistens  einige  Erl  eichte- 

<<« 

rung.  Zuletzt  wird  der  Schmerz  wohl  sehr  arg 
und  fast  unerträglich,  verbindet  sich  dann  mit  gro- 
fser  Angst,  Beklemmung,  übersteigender  Hitze  und 
Aufbrechen  von  Angstschweifs  am  Kopf  und  ina  Ge¬ 
sicht.  Am  häufigsten  kommt  der  Anfall  nach  dem 
Essen  gleich  nach  vollendeter  Verdauung,  wird  durch 
körperliche  Bewegung  vermehrt,  selbst  wohl  ganz 
allein  hervorgebraeht ,  hingegen  durch  horizontale, 
zumal  zusammengekrümmte  Lage  gelindert.  Der 
Genufs  von  Speisen  und  Getränken  macht  häufig 
den  Anfall  verschwinden.  Verdauung  und  Efslust 
leiden  selten.  Saure  Speisen  und  Getränke,  vorzüg¬ 
lich  aber  Leidenschaften,  zumal  Ärger  und  Ängst¬ 
lichkeit,  wozu  die  Neigung  der  Kranken  stets  aus¬ 
nehmend  grofs  ist,  machen  die  Anfälle  ganz  beson¬ 
ders  rege.  Im  Anfalle  ist  die  Psyche  immer  beson¬ 
ders  traurig  gestimmt,  und  eine  heitere  Gemüths- 
etimmung  kehrt  nicht  eher  wieder  zurück,  bis  die¬ 
ser  vorüber  ist. 

Die  Menge  der  in  einem  solchen  Falle  empi¬ 
risch  empfohlenen  Mittel  ist  sehr  grofs.  Den  mei¬ 
sten  Ruf  hat  das  Magisterium  Bismuthi»  (  O  d  i  e  r. 

Baume 
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^  Baume  Joiirru  de  medecine.  i788‘  P-  69.  Wolf 
jin  Hufeland’s  JourjiaL  Bd. 30.  St.  1^  p.  1 16  Mar- 
icet  in  den  Abhandlungen  für  practische  Ärzte.  Bd.  23. 

I  '  ^ 

p.  329.  Reil  memorab.  clinic,  Bd.  2.  Sec.  2.  Horn’* 
(Archiv.  Bd.  7.  Hft.  2.  p.  194* )•  ß^i  sehr  alten  habi- 
lituehen  Magenkrämpfen  soll  oft  die  Heilung  schon 
I  durch  wenige  Grane  bewirkt  worden  seyn.  Zuwei- 
cjlen  entstehen  danach  üble  Zufälle,  namentlich 
i  Ekel ,  .  Erbrechen ,  heftiges  Magenbrennen.  Man 
i fange  daher  nur  mit  kleinen  Gaben  (ein  achtel  Gran 
:pro  dosi)  an,  steige  aber  nach  und  nach  zu  Gran  i, 
ij  bis  iv.  Man  gab  zuletzt  täglich  viermal  zwölf 
ij  Gran  mit  dem  besten  Erfolg ,  und  ohne  alle  in  di« 

[| Sinne  fallende  Erscheinungen  (Odier).  Man  kann 
^den  Wismuthkalk  in  Pulver  oder  in  flüssiger  Form 
;!mit  Syrup  und  wenigem  Wasser  vermischt,  geben. 
iBesonders  wirksam  soll  die  Verbindung  mit  Bilsen- 
äkrautextract  und  Cajeputöhl  seyn  (Hufeland’S) 
i Journal,  igii.  Jun.  p.  24.).  Andre  geben  ihn  mit 
jMagnesia.  In  einigen  Fallen  leistete  indessen  diese* 
jMittel  durchaus  nichts  (Conradi). 

Aufserdem  werden  noch  empfohlen :  die  frisch 
gepulverte  und  wohl  verwahrte  Valeriana,  täg¬ 
lich  zu  ein  bis  zwei  RalfeeloffeL.yoll  in  einer  hal¬ 
ben  Tasse  Wasser,  und  ist  sie  so  des  widerlichen 
Geschmacks  wegen  nicht  beizubringen ,  mit  dem 
Baldrianextract  zu  Pillen  gemacht  (Conradi); 
die  Baldrian  -  und  Quassiatinct ur  mit  Hoff- 

ir,  ö 
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manhischeh  Tropfen  (Grüner),  Asafötida  und 
Valeriana  -  Extract  zu  gleichen  Theilen  in  Pil¬ 
len;  Cicuta  in  Pulver  (Abhandlung  für  practische 
Arzte.  Bd.  27.  p.  534*  )j  der  Pyrmonter  Brun¬ 
nen  zu  einigen  Gläsern,  Vormittags  und  Nachmit¬ 
tags  getrunken,  auch  als  Douche  auf  die  Magen- 
gegend;  das  Verschlucken  von  fünf  bis  zwölf  wei- 
fsen  Pfefferkörnern  alle  Abende ;  die  Mineralsäuren, 
zumal  das  Mynsichtsche  Vitriolelixir  und  die  Borax- 
saure  ;■  Schwefel  -  oder  Essigätlier  mit  und  ohne  Ca- 
storeum ,  und  selbst  Opium  anhaltend  gebraucht. 
Bei  sehr  grofser  allgemeiner  und  örtlicher  Empfind¬ 
lichkeit  des  Magens ,  wo  sich  die  Magenschmerzen 
mit  Zittern ,  Ohnmächten ,  grofser  Schwäche  und 
andern,  Nervenzufällen  verbinden,  nützt  oft  allein 
noch  ein  kaltes  Bähen  der  Magengegend  und  des 
Rückens,  auch  vieles  kaltes  Wasser  zum  Getränk, 
selbst  öfteres  Verschlucken  kleiner  runder  Eis¬ 
stückchen  (Eispillen ).  Auf  diese  Art  wurde  durch 
130  Eispillen,  240  Gran  Wismuth  -  Kalk,  120  Gran 
Boraxsäure  und  eine  halbe  Unze  Pommeranzenpul¬ 
ver  ein  hartnäckiger,  seit  Jahren  dauernder  Magen- 
ka*  amp  der  allen  andern  Mitteln  getrotzt  hatte, 
radikal  geheilt  (Loeffler  in  Huf eland’s  Journ. 
ißio.  Juli.  p.  101.). 

Eir^e  Hauptsache  hei  der  palliativen  sowohl,  als 
radikalen  Cur  des  Magenkrampfes  ist  eine  zweck- 
mäfsige  Lebensweise,  ohne  welche  man  sel¬ 
ten  seinen  Zweck  erreicht.  Hitzige  und  geistige 
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Getväoke,'  wenn  sie  auch  häufig- für  den  Augenblick" 
!  einige  Erleichterung  bringen,  '  alle  schsver  verdau¬ 
liche,  Scharf  gewürzte  Speisen  müssen  vermieden 
Werden.  IVIeistens  bekommen  Fleichspeisen  , '  zumal- 
bei  gleichzeitiger  Säure  im  Magen, ■>  weit  besser  als' 
'Vegetabilien.  Leicht'  nährende  Dinge,'  Eierspeisen,- 
1  Fische ,  Wildpret,"  werden^  am  besten  vertragenv 
4  Zuweilen  sind  es  an  und  für  sich  gar  nicht  schäd- 
^  liehe  Dinge,  am  häufigsten  gewisse  Gemüse  und 
j  süfse  Früchte,  die  wegen  einer  eigenen  Idiosynkrasie 
j  von  dem  Kranken  durchaus  nicht  vertragen  werden, 

]( und ^  sogleich  den  Anfall  rege  machen.  Durch  ihre 

G  sorgfältige  Vermeidung  kann  diesem  dann  meistens 

■! 

■\  auf  lange  Zeit  vorgebeugt  werden.  Auch  aufserdem 
li  mufs  der  Kranke  höchst  regelmafsig  leben ,  nicht  zu 
;i  lange,  zu  kurz  und  regelmafsig  schlafen,  sich  öftere 
<  aber  niemals  zu  starke  Bewegung  in  freier  Luft 
ij  machen,  Gemüthsbewegungen  aller  Art,  besonders 
‘Ärger  und  Mifsmuth  sorgfältig  vermeiden wozu 
‘j  die  Neigung  stets  sehr  grofs  ist ,  und  wodurch  fast 
I  unausbleiblich  ein  Anfall  herbeigeführt  wird ;  sich 

I 

\  auch  vor  Erkaltung ,  daher  schneller  Abwechslung 

I  «r 

!der  Temperatur  hüten ,  und  zumal  den  Unterleib 
warm  halten.  So  leistet  z.  B.  das  Tragen  eines  Ka- 

o 

u 

I  ninchen  -  oder  Katzenfelles  auf  der  blofsen  Herz- 
i  grübe  oft  die  aufserordentlichsten  Dienste. 

Hat  der  IMagenkrampf  sehr  lange  gedauert,  so 
hinterläfst  er  gewöhnlich  eine  grofse  allgemeine 
,  '  G  2 
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und  örtliche  Schwäche  des  Magens,  die  durch  den 
vorsichtigen  Gebrauch  der  China,  bittern '  Mittel 
und  des  Eisens  gehoben  werden  mufs,  wenn  nicht 
Rückfälle  entstehen  sollen.  Nach  gehobenem  Übel 
mufs  man  I  mit  den  Mitteln  nie  plötzlich,  nur  stu¬ 
fenweise  abbrechen ,  sonst  entstehen  gleichfalls 
Rückfälle. 

v  ■  .  j 
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I  Der  Durchfall  (D  iarrho  ea)» 

I  - - — , 

i-i 

^  Eine  jede  dünnere  und  häufigere  Stiihlausleerung, 
^  als  sie  es  der  Natur  gemäfs  seyn  sollte,  heifst  ein 

■•i 

1  Durchfall. 

I  i 

j  Die  nächste  Ursache  eines  jeden  Durch- 
p  Falles  liegt  entweder  allein  in  einer  widernatürlich 
^vermehrten  wurmförmigen  Bewegung  der  Einge- 
weide,  oder  auch  die  Absonderungen  im  Darmkanal 
(jund  dessen  Nähe  sind  vermehrt.  Durch  die  erste 
jArt  werden  natürlich  nur  die  Contenta  des  Darm- 
ilkanals  ausgeleert;  daher  bestehen  die  Ausleerungen 
flaus  deutlichen  schadhaften  Stoffen,  (D.  stercoracea), 
isind  nicht  sehr  häufig,  oft  Erleichterung  bringend 
und  heilsam,  niemals  sehr  angreifend  und  schwä^ 
chend  für  den  Kranken.  Bei  der  zweiten  Art  sind 
die  Ausleerungen  häufiger,  in  der  Regel  nicht  aus 
so  deutlichen  schadhaften  Stoffen  bestehend,  mehr 
wässerigt  ( D.  serosa,  aquosa),  weil  hier  das  Ab¬ 
gehende  der  ganzen  Säftemasse  des  Körpers  entzo¬ 
gen  wird,  schon  weit  angreifender ,  niemals  so  be¬ 
stimmt  Erleichterung  bringend,  oft  sehr  schwä¬ 
chend  und  offenbar  nachtheilig.  Jemehr  daher  ein 
Durchfall  wässerigt  wird ,  desto  eher  verdient  er 
den  Namen  einer  D.  frustranea. 
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Das  Übel  bann  auf  manrhchfaltige  Weise  einge- 

( 

theilt  werden. 

1)  Natürlicher  und  bü östlicher  Durch¬ 
fall.  Ersterer  entsteht  durch  einen  zufälligen,  auf 

'  den  Darrnkanal  einwirbenden  Reiz,  letzterer  absicht¬ 
lich  durch  die  Anwendung  der  abführenden  Mittel. 

Auch  diese  wirben ,  entweder  indem  sie  auf  eine 

>  > 

eigene  Art  die  peristaltische  Bewegung  vermehren, 
wie  z.  B.  Rhabarber,  machen  daher  so  leicht  nicht 
sehr  häufige,  immer  mehr  oder  weniger  schadhafte, 
nicht  angreifende,  schwächende  Stuhlgänge;  oder 
indem  sie  einen  vermehrten  Zuflufs  der  wässerigten 
Feuchtigbeiten  nach  dem  Darmbanal  bewirben,  v>rie 
z.  B.  der  Weinsteinrahm,  und  bringen  daher  was- 
serigte,  leicht  sehr  häufige,  unschadhafte  und  scliwa- 
chende  Ausleerungen  hervor. 

2)  Symptomatischer  und  idiopathi¬ 
scher  Durchfall.  Die  Ursache  des  letzteren 
liegt  allein  im  Darmbanal  selbst,  die  des  ersteren  in 
einem  entfernten,  nur  durch  Mitleidenschaft  auf 
die  Gedärme  wirkenden  Reiz.  Wirklich  ist  der 
Durchfall  eben  so  gut  wie  das  Erbrechen,  ausneh— 
mend  häufig  nur  Symptom  einer  andern  Krankheit, 
und  wohl  wenige  Formen  von  Übelbefinden  giebt  es, 
zu  denen  er  sich  nicht  unter  gewissen  Umständen 
gesellt.  Bei  manchen  Gelegenheiten  wurde  daher 
schon  davon  gehandelt,  und  schwer  ist  es,  etwas 
Allgemeines  über  dieses  Übel  zu  sagen. 

i 

s 
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3)  Fieberhafter  und  fieberloser  Durch- 

^fall.  Ersterer  ist  meistens  acut,  periodisch  und 
■  $ 

3  schnell  verlaufend;  letzterer  weniger  heftig,  aber 

I  däurender,  chronisch  und  wird  leicht  habituell. 

■  t 

4)  Durchfall  mit  und  ohne  Kolik- 
:  schmerzen.  Die  letzte  Art  ist  ^selten,  immer 

4  nur  wenn  nicht  anders  durc  h  eine  aufgelöste  Be- 
I  schaffenheit  der  Säfte  (^CoUiquatio)  erzeugt,  schwach; 

I  die  erstere  Art  häufig.  Ein  gewöhnlicher, ^  etwas  star- 

|i  '  ■  ^  ^  ^ 

her  Durchfall  ist  immer  mit  bald  heftigeren ,  bald 
s  gelinderen  Kolikschmerzen  'verbunden,  und  in  der 
I  Regel  gehen  ihm  diese  selbst  vorher. 

I  5)  Der  heilsame  kritische,  oder'  der 
schädliche  Durchfall.  Diese  Eintheilung  ist 
für  die  Pra  xis  die  wichtigste.  Heilsam  ist  ein  jeder 
I  Durchfall ,  der  wirklich  schadhafte,  schon  in  dem 

!  Darmkanal  befindliche,  oder  aus  entfernten  Thei- 
len  dahin  gelockte  Materien  ausleert ,  oder  der  auch 
!  nur  irgend  einen  nicht  gerade  grob  materiellen 
(Reiz  von  andern  sehr  edlen ‘Theilen  ableitet.  Man 
mufs  einem  solchen  freien  Lauf  lassen.  Für  schäd¬ 
lich  hingegen  ist  ein  Durchfall  zu  halten,  durch 
den  durchaus  keine  schadhaften  Stoffe  weggeschafft 
werden,  der  durch  Säfteentziehung  schwächt,  über- 
haupt  den  Rrankheitszufällen  eine  nachtheilige  Rich¬ 
tung  -  giebt.  Er  mufs  unbedingt  und  sobald  als 
! 

möglich  angehalten  werden.  Dafs  es  übrigens  oft 

N 

sehr  schwer  ist,  den  heilsamen  kritischen  von  dem 
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schäVllichen  Durchfall  zu  unterscheiden ,  wird  noch 
im  folgenden  ausführlich  gezeigt  werden. 

Die  Anlage  oder  prädisponirende  Ur¬ 
sache  des  Durchfalls  besteht*  in  einer  erhoheten 
Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des  Darmkanales. 
Die  leichtesten  unbedeutendsten  consensuellen  und 
idiopathischen  Reize  bringen  hier  das  Übel  hervor; 
ja  in  den  hohem  Graden  wirken  selbst  die  gesvöhn- 
lichen  blandesten  Nahrungsmittel  als  abführende 
Mittel.  Bei  der  Behandlung  kommt  es  hier  weniger 
darauf  an ,  einen  bestimmten  Reiz  .ausfindig  zu 
machen  und  forlzuschaffen ,  als  jene  erhohete  Reiz¬ 
barkeit  und  Empfindlichkeit  der  Gedärme  abzu¬ 
stumpfen.  Der  Durchfall  wird  hier  natürlich  leicht 
habituell,  und  unter  D»  hahitualis  ausführlicher  über 
diesen  Zustand. 

Das  grofse  Heer  der  Gelegenheitsursa¬ 
chen,  welche  vermögen,  einen  Durchfall  hervor-,- 
zubringen,  läfst  sich  in  drei  Klassen  abtheilen. 

i)  Irgend  ein  consensueller  oder  idiopathischer 
Reiz  wirkt  auf  die  Gedärme,  und  verursacht  den 
Durchfall.  Kein  Theil  des  Körpers  steht  nun  mit 
den  verschiedenen  andern  Organen  wohl  in  einer 
genaueren  Wechselverbindung,  als  der  Darmkanal, 
und  daraus  läfst  sich  die  Häufigkeit  des  Durchfal¬ 
les  und  die  Mannichfaltigkeit  seiner  Ursachen  er¬ 
klären.  Solche  consensuelle ,  nicht  materielle  Reize  . 
in  entfernten  Theilen  vermögen  dann  freilich  die 
Darmausleerungen  nicht  fortzuschaffen,  daher  hier 
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jiider  Durchfall  meistens  als  nicht  heilsam  betrachtet 
|und  gestopft  werden  kann.  Ist  der  Durchfall  aber 

i idiopathisch,  wird  er  durch  einen  materiellen,  in 

den  Gedärmen  selbst  befindlichen ,  wenn  gleich  aus 

der  ganzen  Masse  der  Säfte  dahin  abgesetzten  Reiz 

l'erzeugt,  so  vermag  er  sich  selbst  durch  Fortschaf- 

rfung  seiner  Ursachen  zu  heilen.  Ein  solcher  ist 
i  ®  ^ 

daher  heilsam,  und  darf  so  leicht  nicht  angehalten 
werden. 


2)  Der  Durchfall  entsteht  durch  eine  aufgelöste 
Beschaffenheit  der  Säfte,  und  eine  Lähmung  der 
Saushauchenden  Gefäfse  des  Darmkanals  (Z).  colliqua^ 
Hiva);  daher  rührt  der  Durchfall,  der  sich  zu  den 
verschiedenen  Cachexien,  zumal  ihrem  letzten  Sta¬ 
dium  ,  den  schleichende^  Fiebern ,  starken  Eiterun¬ 
gen,  der  Schwindsucht,  dem  Scorbut  und  Faul- 
fieher,  selbst  der  Wassersucht  gesellt.  Die  Auslee¬ 
rungen  können  hier  natürlich  nur  schädlich  seyn, 
und  müssen  daher  sobald  als  möglich ,  zumal  durch 
adstringirende ,  den  Gefäfsen  ihren  verlorenen  Tonus 
wiedergebende  Mittel  angehalten  werden. 

t  3)  Der  Durchfall  ist  die  Folge  eines  aus  irgend 
j  einem  Grunde  vermehrten  Zuflusses  der  Säfte  nach 
den  Gedärmen.  Dieser  wird  zwar  häufig  durch 
einen  consensuellen  oder  idiopathischen  Reiz  in 
den  Gedärmen  selbst,  die  wie  ein  Auge,  in  dem 
sich  ein  fremder  Körper  befindet ,  anfangen  zu 
thränen ,  oft  aber  auch  durch  eine  verminderte 
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Secretfon  und  einen  ungewöhnlich  geringen  Zu- 
flufs  in  andern  Theilen  erzeugt.  Die  Absonderungen 
auf  der  Haut  und  im  Darmkanal  stehen  nun  in  einer 
besonders  genauen  Wechsel  Verbindung.  So  wie~  sich 
die  eine  vermehrt,  vermindert  sich  die  andre.  Daher 
macht  jede  Ursache,  welche  die  Hautausdiinstung 
vermindert  oder  hemmt,  iumal  Erkältung,  so 
leicht  Durchfall,  den  man,  und  auch  manche  andre 
Arten,  die,  wenn  gleich  anfänglich  durch  materielle 
Reize  erzeugt,  nach  ihrer  Entfernung  noch  fort- 
dauern,  weil  die  Säfte  einmal  eine  zur  Gewohnheit 
gewordene  Richtung  nach  dem  Darmkanal  bekom¬ 
men  haben,  ganz  allein  durch  gelinde' Diaphoretica 
^  heben  kann. 

Die  Vorhersagung.  Ein  Durchfall  hat  im¬ 
mer,  wie  jede  andere  pathologische  Säfteausleerung, 
allgemeine  Schwäche  und  örtliche  des  Darmkanals 
zur  Folge,  und  zwar  um  so  sicherer  und  schnel¬ 
ler,  je  häußger  und  wasserigter  die  Ausleerungen 
sind;  um  so  ^veniger,  je  seltner  sie  erfolgen  und 
'  offenbar  schcklhafte  Stoffe  fortschaffen.  Im  letzten 
Falle  kann  er  selbst  sehr  heilsam  werden,  und  gar 
nicht  allein,  indem  er  schadhafte,  wirklich  schon 
im  Darmkanal  befindliche,  darin  erzeugte,  oder 
von  aufsen  hereingekommene  Materien  ausleert, 
sondern  weil  der  gereizte  Zustand,  in  dem  sich 
dabei  die  Gedärme  befinden,  schadhafte  Stoffe  aus 
sehr  entfernten  Theilen,  selbst  aus  der  ganzen  Blut¬ 
masse  zu  ihnen  hinlockt  und  durch  sie  fortschafft. 
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Wenn  dieses  wenigstens  ohne  allen  Zweifel  1  durch 
die,  Haut  und  die  Nieren  geschieht,  so  ist  niclltj 
abzusehen,  warum  es  nicht  auch  durch  den  Darm- 
jbanal  geschehen  bann.  Beweisen  dieses  nicht  auch 
iganz  besonders  die  eiterartigen  Durchfalle,  die  oft 
lauf  das  gldcblichste  den  Eiter  aus  Abscessen  ent- 
jfernter  Theile  ausleeren?  Sehr  wahrscheinlich  bann 
selbst  der  Arzt  oft  biinstlicli  schadhafte ,.  irgendwo 
in  dem  Körper  verstechte  Stoffe  nach  dem  Darm- 
j banal  hinleiten,  und  durch  diesen  auf  das  gliicb- 
lichste  ausleeren,  z.  B.  Infarctus  im^  UnterJeibe 
durch  wiederholte  abführende  Klystiere ,  das  Wa's- 
ser  Kei  hydropischen ,  einen  Überschufs  von  plastK 
scher  Lymphe  im  Blute  bei  der  sogananntcn  exsu¬ 
dativen  Entzündung  (im  Kindbetterinaeber ,  dem 
i  Croup).  Das  Weitere  darüber  wurde  schon  unter 
I  dem  gastrischen  Fieber  gesagt  (  v.  Tom.  1.  p.  500. ). 
Diese  Heilsambeit  oder  Schädlichbeit  eines  Durch¬ 
falles  richtig  zu  beurtheilen,  hat  aber  freilich  oft 
grofse  Schwierigbeiten.  Ein  jeder  Durchfall,  der 
einige  Zeit  gedauert  hat,  wird.  leicht  habituell, 
dauert  nach  Entfernung  seiner  Ursache  noch  fort, 
oder  entsteht  dann  durch  die  unbedeutendsten  Ver¬ 
anlassungen.  Nicht  selten  werden  sehr  hartnäckige 
und  langwierige  chronische  Kranbheiten ,  Gicht, 
Epilepsie,  Melancholie,  Wassersüchten,  hartnäckige 
Wechselfieber  etc.,  auf  das  glücklichste  durch  einL 
Durchfall  entschieden.  Eine  langwierige,  'habi¬ 
tuelle  Diarrhöe,  wird  aber  immer  sehr  bald  höchst 
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nachtheillg ,  hat  grofse  Abmagerung,  Auszehrung 
und  zuletzt  gewöhnlich  Wassersucht  zur  Folge. 
War  ein  solcher  früherhin  nicht  mit  Abgang  von 
Blähungen ,  oder  dem  Aufsteigen  sauerer  Ructus 
verbunden ,  und  diese  stellen  sich  ein ,  so  hört  er 
dann  gewöhnlich  bald  auf.  Ein  starker  Urinabgang 
und  noch  mehr  eine  vermehrte  Hautausdünstung, 
daher  eine,  wenn  auch  nur  wenig  feuchte  Haut, 
sind  Zeichen,  dafs  die  Gongestion  der  Säfte  sich 
von  dem  Darmkanal  abgewandt  hat,  und  meistens 

sehr  bald  darauf  steht  der  Bauchflufs.  Aufserdem 

\ 

richtet  sich  die  Vorhersagung  nach  den  Ursachen. 
Am  gefährlichsten  ist  daher  der  Durchfall  aus  Colli- 
quation ,  der  sich  langwierigen  Cachexien ,  Wasser¬ 
süchten,  Schwindsüchten,  dem  Scorbut  etc.,  hinzu- 
ge^ellt,  und  wird  selbst  sehr  bald  tödtlich.  Es 
giebt  auch  einen  Durchfall  von  organischen  Feh¬ 
lern  in  den  Gedärmen,  und  bei  diesem  ist  die  Vor- 
hersagung  gleichfalls  sehr  ungünstig.  Das  Weitere 
bei  den  einzelnen  Arten. 

Die  Behandlung.  Bei  ihr  kommt  es  immer 
zuerst  darauf  an ,  zu  entscheiden  ob  der  Durchfall 
heilsam  oder  nachtheilig  ist,  daher  ob  ihm  freier 
Lauf  gelassen,  oder  er  gestopft  werden  mufs.  Dieses 
aber  gehörig  zu  beurtheilen,  ist  oft  sehr  schwer. 
Je  kürzere  Zeit,  vielleicht  nur  ein  bis  zwei  Tage, 
ein  Durchfall  dauert,  je  mäfsiger  er  ist,  je  besser 
der  Kranke  ihn  erträgt,  er  sich  dadurch  nicht  an¬ 
gegriffen,  selbst  erleichtert  fühlt,  besonders  ein 
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I  unangenehmes  drückendes  Gefühl  in  den  Präcor- 
1  dien  sich  vermindert,  er  zu  einer  Jahreszeit  ent- 
HSteht,  die  als  die  Mutter  gastrischer,  sich  durch 
riden  Darmkanal  entscheidender  Krankheiten  betrach- 
'Uet  werden  kann,  daher  im  Herbst,  in  den  Mona- 
fljten  September  und  August;  je  mehr  auch  gleich- 
f|zeitig  gastrische  Übel,  zumal  gastrische  Fieber  herr* 

Ischen,  jdenen  wirklich  zuweilen  durch  einen  von 
freien  Stücken  entstandenen  Durchfall  vorgebeugt 
wird;  je  deutlicher  die  Veranlassung  zu  seiner  Ent¬ 
stehung  eine  gastrische ,  zumal  eine  Überladung  des 
Magens  mit  Speisen  und  Getränken  war ;  je  offen¬ 
barer  endlich  die  ausgeleerten  Stoffe  eine  schadhafte 
Beschaffenheit  zeigen,  nicht  wässerigt,  sondern  ' 
etwas  consistent  sind,  etwa  wie  ein  dünner  Brei 

Iaussehen,  eine  dunkelbräaniichte,  gelhlichte  Farbe 
haben ,  sehr  stinken ,  desto  eher  lasse  man  einer 
Isolchen  Diarrhöe  ihren  freien  Lauf. 

1 

In  eben  dem  Maafse  aber,  als  diese  angeführ- 

Iten  Zeichen  einer  heilsamen  Diarrhöe  fehlen,  oder 
während  ihrer  Dauer  verschwinden,  daher  je  län¬ 
ger  der  Durchfall  schon  dauert ,  je  *  heftiger  er 
wird,  je  wässerigter  und  unschadhafter  die  ausge¬ 
leerten  Stoffe  erscheinen ,  je  weniger  sich  der 
Kranke  dadurch  erleichtert  fühlt,  die  Ausleerungen 
ihn  selbst  offenbar  sehr  angreifen  und  schwächen, 
je  weniger  die  Jahreszeit,  epidemische  Constitution 
und  Idee  der  Krankheit  einen  wirklichen  gastri- 
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sehen  Zustande  entsprechen ,  suche  man  den  Durch-« 
fall  anzuhalten ,  oder  gänzlich  zu  Stopfen.  ^ 

Die  Beschaffenheit  der  aiise,e1eerten  Stoffe  *  ist' 
zwar  immer  ein  Hauptmoment  zur  Beurtheilung 
einer  heüsamen  oder  nachtheiligen  Diarrhoe.  Ganz 
allein  darf  man  sich  aber  niemals  darauf  verlassen.' 
Auch  die  übrigen  Momente  müssen  mit  in  Erwä¬ 
gung  gezogen  werden.  Wirklich  scheinen  die  ausge- 
leerten  Massen  oft  sehr  schadhaft  zu  seyn,  und 
doch  mufs  der  Durchfall  angehalten  werden ,  wenn 
nicht  daraus  für  den  Kranken  der  grofste  Nachtheil- 
entstehen,  und  der  Ausgang  unter  fortdauerndem, 
sich  selbst  wohl  noch  vertfiehrehden  Abgang  schad-" 
hafter  Stoffe  unglücklich  seyn  soll.  Diese  scheinen' 
hier  allein  die  Folge  einer  fehlerhaften  Verdahung^^ 
und  einer  eigenen ,  in  der  Säftemasse  des  Körpers*« 
vor  sich  gehenden  Entmischung  zu  seyn,  die  feinen 
Trieb  hat,  nach  dem  Darmkanal  zu  gehen,  und 
durch  diesen,  ausgeleert  zu  werden.  In  andern  Fäl¬ 
len  zeigt  das  Ausgeleerte  oft  eine  nur  wenig  schad¬ 
hafte,  selbst  wohl  ganz  wässerigte  Beschaffenheit, 
und  doch  ist  der  Durchfall  heilsam,  wird  wenig¬ 
stens  nicht  ohne  den  gröfsten  Nachtheil  für  den 
Kranken  angehälten. 

Glaubt  man,  und  dieser  Fall  kommt  am  Kran¬ 
kenbette  häußg  vor,  in  seiner  Diagnose  nicht  ganz 
sicher  zu  seyn,  so  suche  man  den  Durchfall  nur 
durch  die  allergelindesten  Sanftesten  Mittel  zu  mä- ^ 
fsigen,  lasse  ihm  aber  gleich  Wieder  freien  Laüfy« 
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l|un(l  befördere  ihn  selbst,  wenn  der  Kranbe  sich 
ijjdänach  unwohl  befindet.  >  Glaubt  man  sich  auch 
iinpch  80  sicher  überzeugt,  dafs  der  Durchfall  nach- 
ikheilig  ist,  so  stopfe  man  ihn  doch  niemals  schnell, 
ii^enn  nicht  anders  dringende  Gefahr  vorhanden  ist, 
i|(sondern  halte  ihn  nur  allmählig  an.  '  Bei  einem 
jijwirlilich  heilsamen,  schadhafte  Stoffe  ausleerenden 
ijDurchfall  bedenke  man ,  dafs  dieser  niemals  sehr* 
pange  anhält,  früher  oder  später  allein  aus  Gewöhn-. 
Iheit  und  durch  erhöhete  Pieizbarkeit  und  Empfind- 

I 

ilichkeit  des  Darmkanals  fortdauert,  dann  nach- 
iitheilig  wird;  suche  diesen  Zeitpunkt  durch  angcr*, 
:|gebene  Regeln  zu  erkennen,  ihn  dann  zu  mäfsi-' 
[)jgen  oder  selbst  anzuhalten.  Ein  wahrhaft  kriti- 
ilscher ,  durch  schadhafte  Stoffe  erzeugter  Durchfall 
[jwird  auch  wohl ,  wegen  zu  enormer  Anstrengungen 
tder  Natur  oder  besonderer  Schärfe  der  Materie ,  zu 
(stark,  verbindet  sich  mit  sehr  heftigen  Schmerzen, 

andern  bedeutenden  Zufällen,  und  mufs  dann  ^ mit 

/ 

Behutsamkeit  gemäfsigt,  besonders  der  allzuscharfe 
tStoff  durch  ohligte ,  schleimigte  Mittel  eingehüllt 
3  werden. 

■  Das  Nähere ,  die  Behandlung  betreffende ,  bei 
|den  nun  folgenden  einzelnen  Arten  des  Durchfalls.*  * 


^Der  epidemische  Durchfall.  (D.  epide* 

j  mica'),  .  ’  ■  > 

:  I  * 

Der  epidemische  Durchfall  ensteht  am*  häufig¬ 
sten  im  Herbst  nach  vorhergegangenem heifsem 
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Sommer,  wenn  die  Abende  anfangen  kühl  zu  wer¬ 
den  ;  er  herrscht  dann  wohl  gleichzeitig  mit  der 
Ruhr  oder  der  Cholera,  und  hat  meistens  einen  gal- 
ligten  Charakter.  Auch  im  Frühling  kommt  er  wohl 
vor,  dann  meistens  gleichzeitig  mit  Catarrhen  und 
rheumatischen  Fiebern ,  zeigt  hier  eine  rheumati¬ 
sche,  catarrhalische  Natur,  ist  mehr  wässerigt, 
serös  und  immer  von  geringerer  Heftigkeit  (Sar- 
hone  Krankheiten  von  Neapel.  50  bis  60.). 

Nicht  allein  diese  epidemische,  sondern  auch 
aus  andern  Ursachen  entstandene  Diarrhöen  haben 
gewöhnlich  einen  Zeitraum  der  Vorboten,  Der 
Kranke  empfindet  Schwere  und  Beängstigung  in 
der  Herzgrube,  Magendrücken,  die  Efslust  fehlt, 
der  Unterleib  ist  gespannt  und  aufgetrieben,  der 
Schlaf  unruhig,  der  Kopf  schmerzt,  der  Puls  schlägt 

unregelmäfsig ,  gereizt ,  zuweilen  intermittirend ,  es 

/ 

ziehen  Blähungen  im  Leibe  hin  und  her. 

Unmittelbar  vor  dem  D^urchfall  stellen  sich  hef¬ 
tige,  schneidende,  von  einem  Theile  zum  andern 
ziehende  Leibesschmerzen  ein ;  es  gehen  viele  Blä¬ 
hungen  ab,  es  kollert  im  Bauche,  und  endlich  wird 
eine  anfangs  nicht  sehr  flüssige,  mehr  consistente 
kothartige  Masse  ausgeleert,  die  aber,  je  öfter 
sich  die  Ausleerungen  wiederholen,  immer  wässe- 
rigter  und  unschadhafter  wird.  Häufig  dauert  das 
Übel  nicht  über  24  Stunden,  und  die  Ausleerungen 
hören  von  selbst  auf,  nachdem  sie  immer  wässe- 
rigter  und  unschadhafter  geworden  sind,  und  sich 

die 
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jdie  verschiedenen  Beschwerden  nach  und  nach  ver- 
iloren  haben.  Hier  kann  der  Arzt  einen  ganz  müfsi- 
igen  Zuschauer  abgeben. ,  Zuweilen  dauern  aber  die 
lAusleerüngen  länger,  wohl  sechs  bis  vierzehn  Tage- 
ifort ,  wiederholen  sich  bald  seltner ,  bald  häufiger,* 
iverbinden  sich  mit  leichten  Fieberbewegungen,  und 
idann  empfindet  der  Kranke  gewöhnlich  bei  jedem^ 
jStuhlgang  ein  sehr  unangenehmes  Brennen  ira 
jilVIastdarm ,  wird  bleich  im  Gesicht,  und  fühlt  sich' 
Isehr  angegriffen.  Hier  mufs  das  Verfahren  schon 
iithätiger  seyn. 

«  f 

Die  Behandlung.  Bekommt  man  das  Übel  , 
iim  Zeitraum  der  Vorboten  zu  Gesichte,  so  gebe 
Iman  ein  Brechmittel.  Es  leert  die  schadhaften^ 
^Stoffe,  die  hier  noch  im  Magen  und  oberen  Theil 
des  Darmkanals  befindlich  sind ,  und  eben  den 
Grund  der  angeführten  Beschwerden  enthalten, 
laus,  und  beugt  dadurch  dem  Durchfall  vor,  der 
jnur  entsteht,  wenn  diese  sich  späterhin  in  den 
funteren  Theil  des  Darmkanals  herabsenken.  Haben 
indessen  diese  Beschwerden  schon  einige  Zeit,  drei 
bis  vier  Tage  gedauert,  und  hat  daher  die  Materie^ 
zum  Theil  auch  schon  angefangen  auf  den  unteren 
Theil  des  Darmkanals  zu  wirken,  so  schlägt  ein  . 
Brechmittel  leicht  durch.  Deswegen  reiche  man  es 
hier  in  einer  einzigen  Gabe,  lasse  nicht  viel  nach- 
tscinken,  und  wähle  eine  Verbindung  der  Ipecacuanha 
jund  des  Brechweinsteins  mit  Meerzwiebelhonig. 

i 
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Ist  der  Durchfall  schon  ein  getreten,  ist  er  gleich 
sehr  heftig,  steht  er  nach  den  -  ersten  24  Stunden 
nicht  von  selbst,  fängt  es  sich  mit  ihm  an  in  die 
Länge  zu  ziehen,  so  hat  man  folgende  verschiedene 
Fälle  wohl  zu  unterscheiden. 

<  1)  Die  Diarrhöe  ist  mäfsig,  nicht  mit  .sehr  hef¬ 

tigen  Leibschmerzen  verbunden ,  auch  das  ausge¬ 
leerte  deutlich  schadhaft ;  allein  sie  dauert  schon 
mehrere  Tage,  und  fangt  an  den  Kranken  bedeu¬ 
tend  anzugreifen.  Ein  solcher  Durchfall  darf  nicht 
angehalten  werden,  ja  man  raufs  hier  selbst  ein 
Abführendes  Mittel  reichen,  welches  etwas  eingrei¬ 
fend  wird ,  und  die  wahrscheinlich  fest  an  den 
Wänden  des  Darmkanals  anhängenden  ,  durch  ihren 
Reiz  beständig  den  Durchfall  unterhaltenden ,  wenn 
gleich  nicht  durch  ihn  ausgeleert  werdenden  schad¬ 
haften  Stoffe  wegschafft,  und  so  den  Durchfall 
hebt.  Von  allen  andern  pafst  hier  die  Rhabarber. 
Sie  macht  besonders  die  schadhaften  Materien  zum 
Ausfuhren  geschickt;  sind  aber  gar  keine  mehr  vor¬ 
handen,  dauert  der  Durchfall  allein  nur  noch  wegen 
mit  erhdheter  Reizbarkeit  verbundener  Schwäche  des 
Darmkanals  fort,  so  hebt  sie  diese  und  hält  ihn 
dadurch  an.  Hat  in  diesem  Falle  der  Kranke  nur 
wenig  Stuhlgänge,  die  man  bei  Zeichen  von  Un¬ 
reinigkeiten  eher  noch  befördern,  als  anhalten  will, 
so  gebe  man  allenfalls  Rhabarber  mit  Glaubersalz, 
wonach  diese  dann  häufiger  und  besonders  schad¬ 
hafter  werden. 


Der  Durchfall.  125 

I  j  Tinct»  rhei  aquos.  ^xß^, 

I  Sal.  mirab»  Glauber..  5hj» 

Jq,  menth.  pip. 

\\  M.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein  bis  zwei  Efsloffel  voll. 

Sind  die  Stuhlgänge  so  häufig  und  angreifend, 
^dafs  man  sie  eher  etwas  zu  vermindern  wünscht, 
,so  pafst  Pthabarber  mit  Salmiac  und  etwa»  schlei- 
,|migtem: 

1^  Sal.  ammoniac»  depur»  Jij. 
i  solvi  in 

I  Aq»  flor,  chamomill. 

I  Mucilag.  gumm.  arah.  Jij, 

j  Tinct,  rhei  aquos.  ^xß. 

Lj  M.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  bis  zwei  EfslöfFel  voll. 

2)  Die  Diarrhöe  ist  zwar  nicht  sehr  stark,  aber 
limit  heftigen  Leihschmerzen  verbunden.  Diese  muls 
Inian  dann  zu  mafsigen  suchen,  ohne  die  Auslee¬ 
rungen  selbst  anzuhalten,  und  dazu  pafst: 

Tinct.  rhei  aquos. 

Aq»  flor,  chamomill,  Jij. 

OL  oUvar,  c.  q,  vitelL  ovQr.  suhact, 
Sjr.  Opiat,  an  5'^j*  ' 

M,  S,  Alle  halbe  bis  eine  Stunde  einen  EfslÖlfel  voll. 

IAuch  mit  HofTmannischen  Tropfen  kann  man 
hier  die  Rhabarbertinctur  verbinden.  Rühren  die 
heftigen  Schmerzen  offenbar  von  scharfer  kausti- 

H  2 
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scher  Galle  her,  so  gebe  man  frisch  ausgeprefsten 
Citronensaft,  Leinöhl  und  Mohnsaamensyrup  zu  glei¬ 
chen  Theilen  Efslöffel weise  alle  halbe  Stunden,  oder: 

^  5  flor»  chamomill. 

,  Amjli  Gr.  xii, 

^  rad,  ipecacuanh.  Gr,  ß, 

M,  f,  ^  disp,  dos.  vj. 

S,  Alle  halbe  Stunden  ein  Pulver. 

Auch  warme  Öhligte  krampfatillende  Einreibun¬ 
gen  von  Leinöhl,  BilsenbrautÖhl ,  allenfalls  mit  Zu¬ 
satz  von  etwas  Opiumtinctur ,  sind  bei  heftigen 
Leibschmerzen  sehr  zu  empfehlen. 

3)  Der  Durchfall  entsteht  sehr  plötzlich  mit 
aufserordentlicher  Heftigkeit,  greift  den  Kranken 
sehr  an,  und  ist  wässerigt.  Diesen  mufs  man  zwar 
nicht  geradezu  anhalten ,  aber  doch  "Sogleich  zu 
mäfsigen  suchen.  Am  besten  geschieht  dieses  durch 

schleimigte  Mittel ,  Reissuppen ,  Ptisanen  von  Zwie- 

« 

back  und  alter  Semmel,  Abkochungen  von  Hirsch¬ 
horn,  Sago,  Salep,  am  kräftigsten  aber  durch  ara¬ 
bisches  Gummi  in  einer  Emulsion. 

Amygdalar.  dulc.  excort, 

Semin.  papaver.  alb.  an 
Mucilag,  Gumm.  arah.  5ij. 

terant.  affund.  sensim 
Aq.  jior.  samhuc.  ^xii.  ut  f* 
l.  a.  emulsio.  Adde 
Syr.  Opiat.  §j. 

S.  Halbe  Theetassenweise* 
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Sind  zugleich  heftige  Leibschmerzen  da,  mit 
Zusatz  von  Ipecacuanha  und  ändern  leichten  krampL 
stillenden  IMitteln. 

( Gumm,  arab, 

—  Jlör»  chamomilh  an  Gr.  xv# 

—  rad.  rJiei.  Gr.  iv. 

L 

—  rad.  ipecacuanha  Gr,  p. 
croci  Orient,  Gr.  ij. 

M,  diip.  dos,  vj. 

S.  Alle  drei  Stunden  ein  Pulver. 

Werden  die  Ausleerungen  sehr  heftig  und  er¬ 
schöpfend,  so  sind  schleimigte  Rlystiere,  zumal  aus 
Stärkemehl,  wohl  nicht  genug  zu  empfehlen. 

^  Arnyli  5j- 

Pauc.  Aq,  adject,  a^itand,  ut  amyl,  solvaU 
'  Dein,  affund, 

Aq,  fervent,  §iv. 
ehulliant,  paulisp, 

S.  Zum  Klystier. 

Beinahe  *  specifisch  sollen  Klystiere  aus  etwas 
schleimigtem  (Haferschleim),  worin  man  einen  fri¬ 
schen  Eidotter  abgerieben  hat,  wirken  (Hilden¬ 
brand  in  Hufeland’s  Journ.  Bd.  i3»  St.  1.  p- 1490* 
Dabei  mufs  der  Kranke  sich  warm  halten,  zumal 
die  Fiifse  und  den  Unterleib,  besonders  bei  den 
Ausleerungen  Erkältung  vermeiden ,  daher  lieber 
leicht  bekleidet  im  Bette  liegen ,  und  einen  Nacht- 
Stuhl'  in  der  Stube  haben. 

4)  Eine  nicht  allzuheftige  Diarrhöe  dauert 


Der  Durchfall. 


118 

schon  lange,  wohl  acht  Bis  zehn  Tage,  ist  unschad¬ 
haft  ,  wässerigt ,  aber  demolingeachtet  mit  Zeichen 
von  Unreinigkeit  in  den  ersten  Wegen  verbunden. 
Eine  solche  darf  niemals  unbedingt  gestopft  werden. 
Dauern  hier  die  Zufälle  des  ersten  Stadiums  und 
der  nach  oben  turgeszirenden  Unreinigkeiten  noch 
fort,  daher  Kopfschmerzen  vorn  in  der  Stirne, 
Druck  in  der  Magengegend  etc. ,  so  gebe  man  ein 
Brechmittel*  es  hebt  hier  den  Durchfall,  indem  es 
seine  Ursache  wegnimmt,  die  im  Magen  liegt,  und 
nicht  nach  unten,  sondern  nach  oben  ausgeleert 
seyn  will.  So  lange  der  Durchfall  noch  fortdauert, 
schlägt  es  aber  leicht  durch.  Man  suche  daher  die¬ 
sen  erst  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  der  ange¬ 
führten  schleimigten  Mittel ,  und  helfen  diese  nicht, 
selbst  durch  Opiatklystiere  anzuhalten ,  und  reiche 
erst  dann  da»  Brechmittel  nach  den  das  Durch¬ 
schlagen  desselben  verhütenden  Regeln  (v.  Tom.  I. 
p.  315.).  Sind  bei  schon  lange  fortdäurendem  Durch¬ 
fall  Zeichen  nach  unten  turgeszirender  Unreinig¬ 
keiten  vorhanden  ,  so  gebe  man  wie  oben ,  Rhabar¬ 
ber  mit  Salmiac,  und  hilft  dies  nicht  bald,  ohne 
weitere  Indication  ein  Brechmittel, 

5)  Die  Diarrhöe  ist  offenbar  eine  Frustranea, 
wässerigt,  schaiimigt,  durchaus  nicht  mehr  mit 
Zeichen  von  Unreinigkeiten  verbunden,  greift  sehr 
an,  und  der  Kranke  kommt  dabei  aufserordentlich 
von  Kräften.  Sind  hier  die  Zufälle  dringend ,  mit 
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Wemem,  schwachem  Aderschlag,  höchster  Entkräf¬ 
tung  verbunden;  erhöhet  vielleiGht  ein  anderer 
gleichzeitiger  Krankheitszustand  (ein  typhöses,  exan- 
i  thematisches  Fieber )  noch  die  1  Gefahr ,  dann 
•]  stopfe  man  den  Durchfall  schnell  und  unbedingt, 
li  Am  wirksamsten  ist  hier  allerdings  das  Opium, 
i  gleichzeitig  äufserlich ,  durch  Einreibungen  auf  den 
ij  Unterleib,  in  Kly^tieren  und  auch  innerlich,  zumal 
in  einer  schweifstreibenden  Form,  weil  es  dann 
j  zugleich  die  eine  Ausleerung  stopft,  und  die  andre 

‘  %  -  y  -  0  ' 

;|  gerade  entgegengesetzte  befördert;  daher  das  Do- 
ji  versehe  Pulver  aus  Kampher,  Ipecacuanha  und 
[I  Opium,  Opiumtinctur  mit  Huxhamschem  Spiefs- 
i|  glanzwein  und  vielem  warmen  Getränk  (Ghamil- 
lenthee).  Ist  die  immer  nur  flüchtige  Wirkung 
li  des  Opiums  voiaber,  und*  der  Durchfall  kehrt  zu- 
rück ,  so  wiederholt  man  es  immer  wieder  von 
Neuem.  Sind  die  Zufälle  weniger  dringend,  so 
mache  man  erst  einen  Versuch  mit  gelinderen 
Mitteln,  einhüllenden ,  schleimigten  Arzneien,  der 
.  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben ,  den  Charnillenblu- 

Imen,  Bilsenkrautextract ,  ja  selbst  einer  Auflösung 
des  Rrähenaugenextractes  in  Zimmtwasser,  schlei- 
5  migten  Rlystieren  aus  Eigelb,  Stärkemehl;  äufseren 
aromatischen ,  krampfstillenden  Einreibungen  und 
Umschlägen  auf  den  Unterleib  etc. ,  und  gebe  erst 
Opium,  wenn  diese  Mittel  nicht  den  gewünschten 
1  Erfolg  haben. 
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Der  habituelle  Durchfall.  (D.  hahitualis^» 

Dieses  Übel  kann  sehr  lange  dauern  ,  und  zeigt 
oft  eine  grofse  Hartnäckigkeit.  Es  hat  gewöhnlich 
etwas  renaittirendes ,  zuweilen  selbst  intermittiren- 
’des,  und  wird  durch  die  unbedeutendsten  Veran¬ 
lassungen,  eine  leichte  Erkältung,  einen  leichten 
Diätfehler  rege.  Sehr  oft  kommen  die  Ausleerungen 
eben  nicht,  wohl  nur  drei  bis  viermal  täglich,  am 
häuögsten  gleich  , nach  dem  Essen,  wo  dann  der 
Reiz  der  Nahrungsmittel  wie  ein  Purgans  wirkt; 
zuweilen  niemals  den  Tag  über,  nur  des  Nachts 
(D.  rioeturna')  f  dann  wohl  irn  Schlafe  und  dem 
Kranken  unbewufst,  so  dafs  er  sich  jede  Nacht  das 
Bette  verunreinigt.  Diese  Diarrhö'e  ist  entweder  ein 
ursprüngliches  Übel,  oder  folgt  auf  eine  acute,  die 
dann  stufenweise  in  sie  übergeht.  Bei  langer  Dauer 
sind  die  Folgen  fehlerhafte  oder  gänzlich  gestörte 
Ernährung,  grofse  Abmagerung,  zuletzt  wassersüch¬ 
tige  Anschwellungen ,  Zehrfieber ,  und  selbst  wohl 
tö’dtlicher  Ausgang* 

Bei  der  Behandlung  hat  man  zwei  Indi- 
cationen. 

'  i)  Man  sucht  eine  bestimmte  Ursache  ausfindig 
zu  machen ,  und  diese  zu  heben.  Oft  ist  eine  feh¬ 
lerhafte  Diät,  der  Genufs  eines  harten  Wassers, 
ungewohnten  Bieres,  alleinige  Veranlassung.  Das 
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’ Wasser  einiger  Gegenden  und  Städte  (von  Paris) 
?macht  bei  Fremden,  nicht  daran  gewöhnten,  fast 
jphne  Ausnahme  einen  habituellen  Durchfall.  Oft 
1  entsteht  das  Übel  von  anhaltenden  Weinen  Erliäl- 
itungen  des  Unterleibes,  daher  bei  Frauenzimmern 
j  durch  zu  leichte  BeWeidung,  aber  auch  der  Füfse, 
(daher  Öfteres  Nafswerden  derselben.  Wohnen  in 
1  einem  Zimmer  mit  einem  Steinboden.  Personen, 
Idie  sich  anhaltend  durch  Unreinlichkeit,  Feuchtig- 
Ikeit  und  Nässe  die  Hautausdünstung  unterdrückten, 
[und  dabei  eine  schlechte  insipide  Nahrung  führen, 

:  werden  häufig,  von  einem  habituellen  hartnäcki- 
jgen,  immer  mehr  zunehmenden  Durchfall  befallen* 
i Daher  dessen  Häufigkeit  unter  Armeen,  denen  es 
jan  guter,  gesunder  Nahrung  fehlt,  die  im  Herbst 
iund  Winter  angestrengte  Marsche  machen,  und  die 
(Nacht  auf  dem  Bivouac  zubringen  müssen  (Rich- 
jtei^’s  Beschreibung  der  Torgauer  Epidemie,  p.  70.)* 

( Das  Übel  ist  hier  wohl  nichts  anders  als  ein  chro¬ 
nischer  Catarrh;  eine  Art  Schnupfen  der  Gedärme, 

'  eine  Affection  der  Schleimhaut  und  der  kleinen 
i  Schleimdrüsen  des  Darmkanales.  Das  Ausgeleerte 
hat  daher  hier  auch  eine  deutlich  zähe  ^  schlei* 
miste  Beschaffenheit.  Man  sah  es  in  diesem 
I  Falle  mit  Schnupfen,  Husten,  weifsem  Flufs  in 
I  Verbindung,  oder  mit  diesen  Übeln  abwechseln. 
Zunächst  mag  ihm  wohl,  wie  andern  Schleim¬ 
flüssen  ,  eine  chronische  lymphatische  Entzündung 
der  Schleimhäute  des  JDarmkanales  zum  Grunde 
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liegen,  daher  es  sich  fast  immer  mit  einer  krank¬ 
haften  Empfindlichkeit  desselben,  einem  gespann¬ 
ten  ,  selbst  wohl  bei  der  äufseren  Berührung  etwas 
schmerzhaften  Unterleib  verbindet,  die  Ausleerungen 
zuletzt  wohl  blutig  und  eiterartig  werden,  endlich 
in  Desorganisationen  der  Gedärme  und  auch  der 
Gekrosdrüsen  übergeht,  dann  eine  grofse  Hartnäckig¬ 
keit  zeigt,  unheilbar  wird,  und  wirklich  den  Namen 
einer  Blenorrhöe  tles  Darmkanales  verdient  (  R  e  i  l  ’  s 
'Fieberlehre,  ßd.  5.  p.  5780*  Nicht  selten  ist  der  ha¬ 
bituelle  Durchfall  die  alleinige  Folge  einer  allgemei¬ 
nen  Affection  des  lymphatischen  und  Drüsensyste- 
mes  ,  vorzugsweise  aber  der  Gekrosdrüsen  und  einer 
davon  abhängenden  fehlerhaften  Mischung  der  Lym¬ 
phe  ,  die  gemeiniglich  wegen  gleichzeitiger  unter¬ 
drückter  Hautausdünstung  eine  Neigung  bekommen 
hat,  nach  den  Gedärmen  zu  gehen,  und  durch 
diese  ausgeleert  zu  werden.  Endlich  können  be¬ 
stimmte  rheumatische,  herpetische,  gichtische,  selbst 
venerische  Schärfen  die  gewöhnlichen  Theile,  welche 
sie  befallen,  verlassen,  vorzugsweise  auf  den  Darm¬ 
kanal  wirken,  und  einen  habituellen  Durchfall  un¬ 
terhalten. 

In  allen  diesen  Fällen  heilt  man  den  habituel¬ 
len  Durchfall  nach  den  verschiedenen  Gelegen¬ 
heitsursachen  ,  durch  eine  zweckmäfsigere  Diät, 
sorgfältige  Vermeidung  von  Erkältung,  besonders 
warme  Bekleidung  des  Unterleibes ,  eine  Bauch- 
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ihlnJe,  das  Tragen  eines  wollenen  Jäckchens  auf 
dem  blofsen  Leib ,  wollener  Strurapfe,  bei  oflrenI>ar 
'ünterdrücliter  Hautfunction  durch  öftere  lauwarme 
aromatische  Bader,  möglichste  Reinlichkeit,  auf  die 
iHaut  wirkende  Mittel,  zumal  Ähtimohialia ,  eine 
Izweckmafsige  perspirable  Nahrung ,  Verbesserung 

■i-'  f  . 

jeiner  zähen  Lymphe,  Hemmung  jener  immer  mehr 
I  fortschreitenden  Mischungsveränderung  in  der  tbie- 
jrischen  Materie,  daher  durch  frisch  gemolkene  Milch 
■mit  Kalkwasser,  besonders  auch  Blasenpflaster;  Be- 
jriicksichtigung  der  bestimmten  Krankheitsschärfe, 

j 

überhaupt  nach  den  Regeln  desjenigen  krankhaftert 
Zustandes,  wovon  hier  das  Übel  nur  ein  Symptom 
iist.  Ein  veneri?icher ,  habitueller  Durchfall  wurde 
wirklich  durch  Quecksilber  geheilt  (Richter). 

I 

, 

2)  Kann  man  keinen  bestimmten  Reiz  ausfin- 
I  dig  machen,  der  auf  den  Darmfanal  einwirkt,  hat 
man  diesen  weageschaift,  und  dauert  das  Übel 
!  dessenungeachtet  fort;  oder  ist  er  von  der  Art,  dafs 
dieses  so  schnell  nicht  geschehen  kann,  so  mufs 
iman.  gegen  die  stets  vorhandene  Schwäche  des 
1  Darmkanales  wirken ,  die  oft  der  alleinige  Grund 
Ides  habituellen  Durchfalles  ist,  oder  sich  doch 
1  wenigstens  immer  mit  andern  bestimmten  Gelegen- 
heitsursachen  verbindet,  besonders  materiellen  Rei¬ 
zen  eine  Richtung  nach  dem  Darmkanal  gibt. 
Wohl  hat  man  hier  aber  einen  doppelter  Zustand 
izu  unterscheiden,  und  danach  unter  der  gro- 
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fsen  Menge  empirisch  gegen  habituelle  Durchfälle 
empfohlener  Mittel  eine  AusVvahl  zu  treffen. 

a)  Die  Schwäche  des  Darmbanales  ist  mit  dem 
Zustande  einer  erhöheten  Reizbarkeit  verbunden. 
Der  Unterleib  ist  hier  empfindlich,  schmerzt  bei 
der  äufseren  Berührung,  die  Ausleerungen  sind 
mit  bolikartigen  Schmerzen,  Tenesmus  im  After 
verbunden ,  werden  selbst  wohl  blutig.  In  den 
höheren  Graden  deuten  alle  Erscheinungen  sogar 
auf  einen  chronischen,  lymphatischen  Entzündungs¬ 
zustand  des  Darmkanals.  Jener  oben  beschriebene 
schleimigte  Durchfall  oder  Gatarrh  der  Gedärme 
ist  häufis  von  dieser  Art.  Jemehr  dieser  Zustand 

f  •  '  *  ' 

statt  findet,  desto  behutsamer  mufs  man  mit  den 

stark  adstringirenden ,  bittern  aromatischen  Mitteln 

seyn.  Sie  werden  nicht  vertragen ,  vermehren  die 

Leibschmerzen,  selbst  die  Ausleerungen,  halten 

diese  wenigstens  immer  nur  auf  kurze  Zeit  an, 

und  erst  nachdem  die  Empfindlichkeit  der  Gedärme 

abgestumpft  ist,  kann  man  allmahlig  zu  ihnen  den 

Übergang  machen,  und  die  Gur  damit  beschliefsen. 

Man  beginnt  hier  mit  beruhigenden,  besänftigenden 

Mitteln,  schleiraigten  Arzneien  aus  Salep, 

Sago,  arabischem  Traganth  -  Gummi ,  allenfalls  mit 

Zusatz  von  Kampher,  um  mit  auf  die  gestörte 

*  * 

Hautfunction  zu  wirken.  Öftere  schleimigte 
Rlystiere  aus  Stärkemehl  oder  Haferschleim, 
mit  Eigelb  vermischt,  leisten  hier  oft  vortreffliche 
und  weit  bessere  Dienste,  als  selbst  Opiatklystiere. 
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Bei  heftigen  Schmerzen  im  ühterleibe  gebe  man 
Klystiere  aus  stinkendem  Asand.  Ein  Hauptmittel 
ist  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben  zu  | 

Ibis  1  Gran  pro  dosi ,  auch  in  einer  Abko¬ 
chung.  Besonders  gute  Dienste  soll  sie  bei  dem 
I nächtlichen  Habituellen  Durchfall,  dann  zu  Gr.  ij 

ides  Abends  vor  Schlafengehen  genommen ,  leisten 
(Frankfurter  medicinisches  Wochenblatt.  i784« 
^p.  224.).  ]\lan  soll  sie  des  Morgens  zu  Gr.  j  bis 

iGr.  iv,  und  am  Abend  eine  Portion  Theriac  geben  j 
macht  sie  hier  auch  ein  leichtes  Erbrechen,  so  wird 
dieses  eher  nützen  als  schaden  (Fothergill  Ab¬ 
handlung  für  pract.  Ärzte.  Bd.  16.  p.  38  )»  Sie  wirkt 
wahrscheinlich  durch  die  gelinde  antiperistaltische 
Bewegung,  die  sie  in  den  Gedärmen  hervorbringt. 
IVian  sah  daher  auch  wohl  hartnäckige  habituelle 
Durchfälle  durch  eine  Seereise  und  die  Seekrankheit 
geheilt  werden.  In  hartnäckigen  Fällen  ist  sicher 
viel  von  der  nux  vomica,  täglich  zu  Gr.  vi  bis  viij 
und  nach  und  nach  etwas  in  der  Gabe  gestiegen» 
zu  erwarten  (Horn ’s  Archiv  für  medic.  Erfahr. 
Bd.  3.  1810.  p.  358- )*  Auch  das  essigsaure  Blei 
ik  empfohlen  worden  (Hegewisch  in  Horn ’s 
Archiv.  Bd.  6.  St.  2.  p.  21,3.),  in  Pulver  oder  Pillen  zu 
Gr.  ß,  höchstens  Gr.  j  auf  einmal.  Zuweilen  leisten 
die  erdigten,  in  neueren  Zeiten  wieder  in  Aufnahm« 
gekommenen  Mittel,  die  auf  eine  eigene  Art  die 
grofse  Empfindlichkeit  der  Gedärme  abzustumpfen 
scheinen,  grofsen  Nutzen,  die  Krebssteme ,  Magne¬ 
sia»  der  Bolus  und  selbst  die  Kreide»  zumal  mit 
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schleimigtan  und  gewürahaften  Mitteln  in  Verbin¬ 
dung  (Ring  medic,  and  physical  Journal  hy  B  r  o  dly^ 
No-  6o.)*  Viel  ist  hier  auch  von  auf  seren  Mit¬ 
teln  auf  den  Unterleib  zu  erwarten.  Man  lege  ein 
grofses  Pflaster  aus  Ernp.  de  Galbano  crocatum  c.  opio 
auf  den  Unterleib,  und  darüber  eine  etwas  fest  an¬ 
gezogene  Binde ,  mache  auf  diesen  flüchtige  ^  aroma¬ 
tische,  schmerzstillende  Einreibungen,  lasse  öftere 
lauwarme  aromatische  Bäder  nehmen.  Das  Opium 
thut  selten  gute  Dienste,  hält  gewöhnlich  nur  auf 
kurze  Zeit  den  Durchfall  an,  der  öfter  darauf  mit 
erneuerter  Heftigkeit  zurückkehrt,  vermehrt  selbst 
wohl  noch  die  Schmerzen  und  Empfindlichkeit  des, 
Unterleibes.  Am  besten  bekotumt  es  in  sehr  kleinen 
Gaben  und  mit  schleimigten  Mitteln  in  Verbindung. 
Dieses  ärztliche  Verfahren  mufs  aber  durch  eine 
zweckmäfsige  Diät  und  Lebensweise  unter¬ 
stützt  werden ,  sonst  vermag  es  nichts  auszurich¬ 
ten,  aber  diese  w^ohl  für  sich  ganz  allein  das  Übel 
zu  bezwingen.  Der  Kranke  mufs  sich  zumal  den 
Unterleib  und  die  Füfse  warm  halten,  sorgfältig 
bekleiden,  Feuchtigkeit  und  Nässe,  schnelle  Ab¬ 
wechselungen  der  Temperatur  vermeiden ,  durch 
grofse  Reinlichkeit,  öfteres  Abwaschen '  des  ganzen 
Körpers  mit  lauwarmem  Wasser,  selbst  Baden,  die 
gestörten  Functionen  der  meistens  sehr  spröden, 
rauhen  und  trocknen  Flaut  wiederherzustellen  su¬ 
chen  j  in  der  Diät  seh®  behutsam ,  diese  leicht  ver¬ 
daulich  seyn,  und  um  so  eher  aus  nährenden  Stof- 
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ijfen  ,  liräftigen  Fleischbrühen  ,  SchnechenLrühen ,  Vi- 
jpernsuppen ,  Austern,  Sago,  Salep,  selbst  isländi- 
jschem  Moos,  einem  mäfsig  genossenen  guten  star¬ 
rten  Wein  bestehen,  jemehr  der  Durchfall  schon 
rgrofse  Abmagerung ,  Schwache  und  selbst  Zehrfieber 
jhervorgebracht  hat.  Ein  hartnäckiger  Durchfall  wurde 
jallein  durch  den  diätetischen  Genufs  des  rohen  Eigelbs 
imit  Zucker  und  etwas  Rum  unter  anhaltendem  Rüh- 
|ren  vermischt,  geheilt  (Richter), 
j  b")  Die  Schwäche  des  Darmkanals  ist  mehr  mit 
Atonie  verbunden  j  die  Mündungen  der  aushau¬ 
chenden  Gefäfse  des  Darmkahals  sind  erschlafft, 
^erweitert,  lassen  mehr  Flüssigkeit  durch,  als  sie 
jsollten,  und  vielleicht  kommt  noch  eine  eigene 
jaufgelö’ste  Beschaffenheit  der  Säfte  hinzu.  Der  Ab- 
igang  ist  hier  sehr  wässerigt,  nur  mit  geringen  oder 
(gar  keinen  Kolikschmerzen  verbunden,  aber  sehr 
ja'ngreifend.  Jemehr  dann  dieser  Zustand  statt 
findet ,  desto  eher  passen  die  tonischen ,  zusammen¬ 
ziehenden  ,  gesvürzhaften ,  bittern  Mittel.  Unter 
diesen  sind  nach  Erfahrung  besonders  zu  empfehlen: 
die  Coliimbowurzel  (Percival  Essays  med. 
and  experiment,  V ol.  II.  p.  5.)  in  Pulver  zu  bis 
5/8  drei  bis  viermal  täglich,  oder  ein  weinigter,  mit 
'Zimmtwasser  bereiteter  Aufgufs j  die  Angustu- 
irarinde  ,  (Fitter  dis 5.  de  cortice  Angustiir, 
Borges  über  die  Angusturarinde,  aus  dem  Engl,  de» 
Bront’s)  in  Pulver  von  fünf  bis  zu  fünfzehn  Grän, 
oder  noch  besser  in  einer  Abkochung  auf  §vü| 
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Colatur,  wovon  alle  zwei  Stunden  zwei  EfslÖffel  voll 
zu  nehmen ;  die  Rhabarber  mit  bittern  Mitteln 
und  selbst  etwas  Opium. 

W  Tlnct,  rhei  aquos, 

£.lix.  visceral»  Klein, 

Aq,  cinnam,  s»  v»  an  §i/3. 

Tinct.  opii  simp,  gutt.  xxxx. 

S»  Drei  bis  viermal  täglich  einen  EfslÖffel  voll. 

Die  Herb  a  Lysimachiae  pur  pur  e  ae  {Ly- 
tlirum  salicaria ;  de  Haen  rat»  med,  Tom»  III» 
p»  195.  Stoerk  annus  med»  prim,  p»  loß»  Frey  er 
de  lythro  salicaria  X.)  in  Substanz  zu  5^»  meh¬ 
rere  Male  täglich  oder  in  Decoct;  der  Eisenvi¬ 
triol  (Griffith,  Velsen  in  Horn’s  Archiv  für 
pract.  Medic.  Bd.  8-  Hft.  1.  p.  16.)  zu  Gr.  j  bis 
Gr.  mit  bittern  Extracten  zu  Pillen  geformt;  der 
0  a  t  e  c  h  u  von  Gr.  v  bis  Gr.  x ,  besonders  auch  die 
tinct»  catechu  Pharmacop»  boruss. ;  die  Cor  t  ex 
c  as  c  ar  illae  ;  der  Alaun,  zumal  mit  arabischem 
Gummi;  das  Campechehölz;  das  Kinogummij 
die  Pichurimbohnen;  die  verschiedenen  Ge¬ 
würze,  zumal  als  Zusatz  zu  andern,  und  nament¬ 
lich  den  genannten  Mitteln;  die  verschiedenen  bit¬ 
teren  Tincturen  und  Essenzen  (  Tinct.  amara ,  aro- 
matica )  ,*  die  China ,  zumal  das  Extract ,  etc.  Man 
tnufs  immer  mehrere  Mittel  in  Bereitschaft  haben, 
denn  bald  wird  das  eine,  bald  das  andre  vertra¬ 
gen  und  hilft,  so  dafs  man  oft  einen  grofsen  Theil 
der  Arzneimittellehre  durchmachen  mufs,  ehe  man 

das 
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i  das  rechte  findet.  .  Alles  hommt  darauf  an,  dasje- 
i  nige  [Mittel  zu  finden,  was  dem  individuellen  Zu* 
:  Stande  '  der  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des 
i  Darmkanales  anpassend  ist. 

Ist  das  Übel  gehoben,  so  müssen  den  Magen 
t  und  Darmkanal  stärkende  Mittel,  eine  sorgfältige 
!  Diät  und  Lebensweise  noch  einige  Zeit  fortgesetzt 
I,  werden,  sonst  entstehen  Rückfälle.  Besonders  sind 
j  China  und  Eisen  zur  Affirmativeur  zu  empfehlen. 

I 

* 

iDer  catarrhalische  oder  rheumatische 
Durchfall.  (D.  rheumatic cat  arrhalis')» 

^  V 

Er  entsteht  am  liebsten  gegen  das  Frühjahr  bei 
<  feuchter  nafskalter  Witterung,  besonders  nach  Er- 
^kältung,  zumal  der  Füfse.  Es  ist  immer  eine  Diar- 
i  rhöe  ohne  Materie,  daher  die  Stuhlgänge  gleich  von 
i  Anfang  an  unschadhaft  und  w'ässerigt  sind.  Kleine 
I  rheumatische  oder  catarrhalische  Beschwerden,  Zahn* 

1  schmerzen,  Schnupfen  und  Husten,  leichtes  Reifsen 

4 

Jin  den  Gliedern,  gehen  häufig  vorher,  und  ver* 

i  schwinden ,  so  wie  der  Durchfall  sich  einstellt.  Ge- 

ii  wohnlich  beobachtet  man  gleichzeitig  ein  ganz  dem 
catarrhalischen  gleichendes,  daher  unordentliche  An- 

l  fälle  machendes ,  mit  leichtem  Frösteln  und  über- 
laufender  Hitze  verbundenes  Fieber.  Die  Leib¬ 
ischmerzen  sind  oft  aufserordentlich  heftig,  und 
ii  damit  ist  fast  immer  Trockenheit  des  Mundes .  und 
^grofser  Durst  verbunden.  ’  ^ 

jr.  I 
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Dieser  Durchfall  darf  zierulich  unBedingt  so¬ 
gleich  angehalten  werden.  Hat  der  Kranke  wenig 
oder  gar  kein  Fieber,  so  gebe  man  Opium  in  dia¬ 
phoretischer  Form  ( ein  Pulver  aus  Gr.  j  Opium, 
mit  Gr.  ij  Ipecacuanha  und  Kampher,  Gr.  xii  ara¬ 
bischem  Gummi  und  Zucker,  Morgens  und  Abends 
zu  wiederholen ) ,  rathe  dabei  viel  warmes  Getränk 
( ChamilJenthee) ,  warmes  Verhalten,  und  allenfalls 
ein  warmes  Fufsbad.  Hat  der  Kranke  deutliches 
Fieber,  dann  pafst: 

Aq»  flor,  samhuc.  giv. 

^Liquor  ammon,  acet, 

Syr.  amygdalar.  an 
JFLoob  samhuc.  5'j* 

Vin.  stih.  5j* 

M*  5.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Efslöffel  voll. 

Dabei  viel  schleimigtes  Getränk,  allenfalls  eine 
Mandelmilch  mit  arabischem  Gummi. 

V 

Gegen  das  oft  sehr  heftige  Leibschneiden  dienen 
Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe,  und  hilft  dieses 
nicht  bald,  selbst  Blasenpflaster  auf  den  Unterleib. 

Der  galligte  Durchfall.  (2).  hilio  s  a"). 

Ist  dieser  Durchfall,  wie  fast  immer,  mit  Fieber 
verbunden,  so  wird  er  häufig  mit  der  Ruhr  ver¬ 
wechselt.  Er  verbindet  sich  imrner  mit  sehr  hef- 

\ 

I  ,  ■ 

\  .  V 
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tigen  Leibschmerzen ,  die  sich  gern  nach  dem  Rük- 
ken  hin  ziehen  j  die  Ausleerungen  sind  enorm  hef- 
,  tig,  und  das  Ausgeleerte  so  scharf,  dafs  es  Brennen 
-  und  Tenesmus  im  After  erregt.  Dabei  sind  immer 
alle  Zeichen  einer  turgeszirenden  Galle,  safrangelber 
I  Urin,  gelblicht  belegte  Zunge,  bitterer  Geschmack, 
Beängstigungen  in  der  Magengegend ,  heftige  Kopf- 
i  schmerzen  vorn  in  der  Stirne,  etwas  icterisches  im 
;  Gesicht,  zumal  im  Gelben  des  Auges,  urina  crocea^ 
j  vorhanden.  Dieser  Durchfall  entsteht  entweder  spo¬ 
radisch  bei  sehr  reizbarem  Lebersystem  durch  hefti¬ 
gen  Zorn ;  oder  epidemisch  im  Herbst,  als  der  Mut¬ 
ter  gallichter  Krankheiten,  und  dann  häufig  gleich¬ 
zeitig  mit  Ruhr.  / 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  bei  der 
epidemischen  Diarrhöe  gegebenen  Regeln.  Beson¬ 
ders  kann  dem  Übel  durch  ein  früh  genug  gege¬ 
benes  Brechmittel,  so  wie  sich  die  immer  vorher¬ 
gehenden  Zeichen  einer  nach  oben  turgeszirenden 
Galle  einstellen,  vorgebeugt  werden.  Die  heftigen 
Kolikschmerzen  lindert  fast  specifisch  Citronensaft 
oder  Essig  zu  ein  bis  zwei  Efslöffel  voll,  allenfalls 
mit  Zusatz  von  süfsem  MandelöhJ,  woduich  die 
grofse  Schärfe  der  Galle  verbessert  und  eingehüllt 
wird.  Wirklich  gestopft  dürfen  die  Ausleerungen 
nur  mit  grofser  Behutsamkeit  werden.  Häufig  ist 
!  selbst  schon  nach  mehrtägiger  Dauer  ein  Brech- 
I  mittel  nöthig,  um  scharfe  gallichte  Stoffe  im  Ma¬ 
gen,  die  durch  ihren  Reia  den  Durchfall  unterhal- 

I  2 
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ten,  auszuleeren ;  jedoch  mit  der  gehörigen  Vorsicht, 
damit  es  nicht  durchschlägt. 

Wie  der  Durchfall  von  gewöhnlichen ,  in  den 
ersten  Wegen  angesammeUen  Unreinigkeiten  zu  er¬ 
kennen  und  zu  behandeln  ist,  geht  hinlänglich  aus 
dem  beim  epidemischen  Durchfall  Gesagten  hervor. 

Der  Durchfall  der  Kinder.  infan^ 

tilis), 

Kinder  sind  theils  dem  Durchfall  ganz  beson¬ 
ders  häufig  ausgesetzt,  theils  haben  die  Ursachen 
und  die  Behandlungsweise  desselben  manches  Eigen- 
thümliche,  weswegen  es  nothwendig  ist,  davon 
noch  besonders  zu  handeln.  Auch  wird  ein  Durch¬ 
fall,  wenn  er  etwas  lange  dauert,  oder  Öfter  zu- 
riickkelirt,  für  Kinder  ganz  besonders  leicht  nach¬ 
theilig,  da  er  ihnen  die  zu  ihrer  noch  nicht  vollen¬ 
deten  Ausbildung  so  höchst  nÖthigen  Säfte  entzieht, 
und  unglaublich  ist  es ,  wie  schnell  zarte  Kinder, 
zumal  Säuglinge  danach  abmagern,  und  selbst  in 
schleichendes  Fieber  verfallen.  Die  häufigsten  und 
besondere  Rücksicht  erfordernden  Ursachen  des 
Durchfalles  der  Rinder  sind: 

i)  Fehler  in  der  Ernährung  j  daher  bei  Säug¬ 
lingen  eine  zu  fette,  alte,  käsigte  oder  sonst  eine 
üble  Mischung  habende  Milch,  die  man  aber  nicht 
immer  durch  äufsere  Merkmale  zu  erkennen  im 
Stande  ißt,  wodurch  aber  dem  Scheine  nach  voll- 
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ij  kommen  gesunde  Ammen  oder  Mütter  ihrem  Säug- 
i  ling  den  Durchfall  mittheilen ,  welcher  auf  der 
i  Stelle  verschwindet,  wenn  man  ihm  eine  andre 
I  Säugende  gibt,  oder  ihn  künstlich  ernährt;  Diät- 
i;  fehler,  der  Stillenden,  z.  B.  der  Genufs  von  Säuer- 
5  kohl,  stark  gesalzenen  Speisen,  auf  sie  einwirkende 
^  Leidenschaften ,  oder  ein  hei  ihr  aus  irgend  einer’ 
^  Ursache  entstandener  Durchfall,  theilen  diesen  auch 
>  gern  ihrem  Säugling  mit.  Bei  nicht  mehr  an  der 
!  Brust  liegenden,  der  Genufs  zu  schwerer,  fetter,  un- 
J  gegohrner,  unverdaulicher,  mit  den  noch  so  schwa- 
;  chen  Digestions  -  und  Ässimilationsorganen  nicht  in 
i  gehörigem  Verhältnifs  stehender'  Nahrungsmittel. 

^  Man  mufs  hier  eine  zweckmäCsigere  Ernährung 
!  einführen,  die  Beschaffenheit  der  Milch  verbessern, 
i  Diätfehler  und  Leidenschaften  die  Stillende  mög- 
1  liehst  vermeiden  lassen,  und  sind' sie  einmal  be- 

i  • 

j  gangen ,  das  Kind  nicht  eher  wieder  anlegen  lassen, 

I  bis  ihre  Wirkung  vorüber  ist,  «und  lieber,  wenn 
I  demohngeachtet  der  Durchfall  immer,  selbst  bei 

I 

i  einem  Wechsel  der  Säugenden  fortdauert,  die 
i  künstliche  Ernährung  dem  Genufs  der  Muttermilch 
I  vorziehen ;  Rindern , '  die  nicht  mehr  an  der  Brust 
j  liegen,  eine  leichtere,  zumal  animalische  Nahrung 
j  reichen.  Auf  diese  Art  wird  man  den  Durchfall 
t  sicherer  und  daurender  heilen,"  als  durch  wirkliche 
1  Arzneimittel. 

I 

I  2)  Anhaltende  Erkältung,  zumal  des  Ünterlei- 
I  bes;  zu  langes  Liegenlassen  in  durchnäfsten  Wün- 


/ 
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dein,  zu  warmes  Verhalten  im  Allgemeinen,  wo 
dann  die  geringste  schnelle  Yerändening  der  Tempe¬ 
ratur  den  Durchfall  erzeugt.  Hier  dienen :  warmes 
Verhalten,  zumal  des  Unterleibes*  das  Auflegen  öfter 
zu  erneuernder  warmer  Krauterlussen  aus  aromati- 
sehen  Kräutern  mit  Kampher  auf  diesen ;  innerlich 
diaphoretische  Mixturen,  der  liquor  amvion,  anisat.^ 
besonders  auch  Brechwein  in  so  hleinen  Gaben ,  dafs 
weder  Erbrechen  noch  Übelheiten  entstehen.  Selbst 
das  Einwickeln  des  ganzen  Körpers  in  Baumwolle 
ist  hier  empfohlen  worden ,  und  hat  sehr  gute 
Dienste  geleistet  (Wendelstädt  in  Hufeland’s 
Journal.  Bd.  7.  St.  1,  p,  61.). 

5)  Säure  in  den  ersten  Wegen.  Diese  Art 
des  Durchfalles  erkennt  man  an  den  bekannten  Zei^ 
dien  der  Säure  in  den  ersten  Wegen ,  besonders  an 
den  gehackten,  grünen,  einen  säuerlichen  Geruch 
habenden  Stuhlgängen.  Dabei  sind  die  Leibschmer¬ 
zen  stets  sehr  arg,  daher  die  Kleinen  ununterbrochen 
wimmern  und  die  Beine  hrampfhaft  gegen  den  Leib 

heraufziehen.  Der  Fall  wird  nach  oben  bei  der 

,/ 

Säure  gegebenen  Regeln  behandelt.  Besonders  em¬ 
pfohlen  wird  die  tinctura  cascariUae  ^  allenfalls  mit 
einem  kleinen  Zusatz  von  liquor  Kali  carhonici  zu 
30  bis  40  Tropfen  (Hufeland’s  Journal.  Bd.  15. 
St.  i.  p.  151O»  nnd  auch  der  Stillenden  das  nelirn- 
liche  Mittel  efslöffehveise  gereicht  j  Rhabarber  mit 
Magnesia  und  Orangeschalenpulver  j  ein  Pulver  aus 
Krebssteinen  und  Columbo. 
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I  4)  Der  Durchbruch  der  Zähne.  Flüssige 
'\  Stuhlgänge  begleiten  sehr  häufig  den  Durchbruch 
^  der  Zähne.  Erfolgen  sie  aber  nur  mälsig  und 
i  nicht  zu  anhaltend ,  so  ist  dieses  eher  erwünscbt 

I 

'als  nachtheilig.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  es, 
Ü  dafs  Kinder  leichter  zahnen,  wenn  sie  dabei  einen 
rDurchfall,  als  wenn  sie  Leibesverstopfung  haben  j 
j  wahrscheinlich  weil  derselbe  den  irnmer  in  dieser 
( Periode  sehr  starben  und  leicht  allzuheftig  wer« 
j  denden  Andrang  der  Säfte  nach  dem  Kopfe  einiger- 
1  rnafsen  durch  Ableitung  auf  den  Darmbanal  mindert. 
:i  So  lange  daher  hier  die  Ausleerungen  nur  mafsig 
:i  sind ,  und  das  Rind  nicht  allzuheftig  angreifen  , 
il  lasse  ?nan  ihnen  freien  Lauf,  suche  sie  nur  zu 
j  vermindern,  niemals  unbedingt  anzuhalten,  wenn 
il  sie  sehr  lange  dauern ,  sich  mit  bedeutenden  ZufäL 
i  len  verbinden  und  starb  angreifen.  .Besonders  hüte 
j  man  sich  vor  der  Anwendung  des  Opiums,  inner- 
1  lieh  sowohl  als  durch  Rlystiere,  welches  von  vie« 
I  Jen  Ärzten  zu  unbedingt  in  den  PurchfäH^*^ 
Rinder  angepriesen  wird.  Wenn  es  auch  zwar 
gewöhnlich  die  Ausleerungen  vermindert  oder  anhält, 
i  so  verschlimmert  es  doch  im  Allgemeinen,  wahr¬ 
scheinlich  durch  Congestionen ,  die  es,  wie  die  mei¬ 
sten-  andern  'narbotischen  Mittel ,  nach  dem  Ropfc 
Imacht,  die  Zufälle  j  das  Kind  bebommt  Beängsti¬ 
gungen,  Gonvulsionen ,  wird  burzathmig  etc.  (Out¬ 
feld  in  Horn’s  neuem  Archiv,  Hft. 6.  Bd.s,  p.  iQS*)» 
Schlei migte  Rlystiere ,  zumal  aus  Haferschleim  mit 

I 
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Eigelb,  die  Ipecacuanlia  in  Meinen  Gaben,  arabi¬ 
sches  Gummi  und  andre  schleimigte  Mittel ,  sind 
meistens  hinlänglich, 

1^  Ol.  Amygdalar.  dulc, 

^  Glimm,  mimos* 

Syr,  amygdalar  an  5ii* 

Aq»  cinnam.  s.  v,  §3. 

—  Joenic,  3j* 

M.  S.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei  ThcelÖllFel  toll. 

Bei  sehr  heftigen  Schmerzen,  wo  die  Stuhlgänge 
häufig,  auch  wohl  etwas  blutig  werden  (Zahnruhr), 
ohne  dafs  dieses  von  besonders  grofser  Bedeutung 
‘wäre,  gebe  man  allenfalls  etwas  Bilsenbrautextract 
in  Zimmtwasser  aufgelöst,  und  mache  aromatische 
schmerzstillende  Einreibungen  auf  den  Unterleib. 

Zahnende  Kinder  werden  zuweilen  von  einem 
epidemischen  Durchfall  ergriffen ,  zu  dem  der  Zahn- 
diirchbruch  nur  insofern  in  einem  ursächlichen 
Verhältnifs  steht,  als  er  die  Reizbarkeit  und  Em¬ 
pfindlichkeit  des  kindlichen  Organismus  im  Allge¬ 
meinen  erhöhet ,  und  daher  gegen  die  Einwirkun¬ 
gen  der  epidemischen  Ursachen  vorzugsweise  em¬ 
pfänglich  macht.  Es  ist  wohl  immer  eine  acute 
Blennorrhoe  des  Darmkanales,  mit  wirklicher,  aber 
mehr  lymphatischer  Entzündung  der  Schleimhäute 
im  Unterleibe  verbunden ,  daher  auch  meistens 
einzelne  Stellen  am  Bauche,  oder  dieser  in  seinem 
ganzen  Umfange,  ,bei  der  äufseren  Berührung  sehr 
empfindlich  werden,  und  sich  deutliche  Fieberbe- 
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wegun^en  damit  verbinden.  Dieser  entzündliche 
^Zustand  scheint  zuweilen  mehr  in  der  Leber  zu 
iiiegen ,  wo  dann  die  Ausleerungen  gelblich  und 
i offenbar  mit  Galle  überladen  sind,  die  Gegend  un- 
Iter  den  Rippen  der  rechten  Seite  wohl  aufgetrie- 
Iben,  und  bei  der  auFseren  Berührung  schmerzhaft 
jist.  Häufig  leiden  auch  zugleich  die  übrigen 
; Schleimhäute  des  Körpers;  daher  das  Kind  einen 
)  trüben  schleimigten  Urin  lafst,  Kurzathmigkeit  mit 
1  Schleimhusten  hat,  und  hier  steht  das  Übel  einem 
wahren  Schleimfieber  sehr  nahe.  Die  Gefahr  ist 

i 

ihier  immer  grofs ,  und  der  Tod  erfolgt  häufig  ia 
1  der  sechsten  oder. achten  Woche  unter  aufs  höchste 
jabgezehrtem  Zustande,  unwillkührlichen  Stuhlaus- 
I  leerungen  ,  Meteorismus ,  kalten  klebrigten  Schwei- 
i  fsen  und  andern  Zeichen  des  Brandes  im  Unter- 
ij  leibe ,  den  man  auch  gewöhnlich  bei  der  Section 
fand.  Alleinige  Hülfe  ist  wohl  von  dem  versüfsten 
Quecksilber  zu  Gr.  ß  bis  Gr.  j  drei  bis  viermal  tag« 
jiieh;  vermehrt  es  den  Zufall  zu  sehr,  oder  wird 
3  es  durch  Erbrechen  sogleich  wieder  ausgeleert,  mit 

3  Zusatz  von  Gr.  ß  Bilsenkraut  -  Extract,  auch  von 

! 

^  Mercurialfrictionen  auf  die  Lebergegend,  wenn  diese 
I]  aufgetrieben  und  schmerzhaft  ist,  zu  erwarten. 
;  Schleimigte  Mittel  innerlich  und  durch  Klystiere, 
i  und  Ipecacuanha  können  bei  bedeutenden  Schmer* 
zen  und  sehr  starker  Ausleerung  gleichfalls  gute 
Dienste  leisten  (Keusch  in  Hufeland’s  Journ, 
i8i3-  St.  10,  p. 42.). 
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^  Von  dem  Durchfall  der  Kinder,  der  ein  Sym¬ 
ptom  der  Würmer,  Atrophie,  Scropheln,  Schwämm¬ 
chen  im  Munde  und  Darmhanal,  etc,  ist,  kann  hier 
natürlich  nicht  die  Rede  «eyn.  Eben  so  rnufü  man  bei 
gewöhnlichen  Durchfällen  nach  den  bereits  bei  der 
Diarrhöe  der  Erwachsenen  gegebenen  Regeln  beurthei- 
len ,  ob  sie  schädlich  ,  wohlthätig,  britisch  sind  oder 
nicht,  und  ihnen  danach  freien  Lauf  lassen,  sie 
anhalten  oder  stopfen. 

Der  habituelle  Durchfall  der  Kinder 
zeigt  fast  noch  mehr  Hartnäcbigbeit ,  als  hei  Er¬ 
wachsenen.  Bestimmte  Gelegenheitsursachen  sucht 
man  nach  oben  gegebenen  Regeln  zu  entfernen. 
Aufserdem  ist  möglichste  Sorgfalt  in  der  Ernäh¬ 
rung  erstes  Bedingnifs  der  Heilung.  Durch  schlei- 
migte  Mittel,  Ipecacuanha  in  bleinern  Gaben,  Bilsen- 
brautextract ,  selbst  Krähenaugenextract  und  Opium, 
gelingt  es  zwar  wohl  für  den  Augenblick  die  Aus¬ 
leerungen  zu  hemmen ,  allein  bei  den  unbedeu¬ 
tendsten  Veranlassungen  kommen  sie  wieder,  die 
Kinder  werden  bald  aufserordentlich  geschwächt, 
magern  auf  das  äufserste  ab,  verfallen  in  ein  schlei¬ 
chendes  Fieber  und  sterben.  Um  die  Badikalcur 
zu  bewirken,  kommt  auch  hier  freilich  alles  dar¬ 
auf  an ,  durch  tonische  zusammenziehende  Mittel 
die  erschlafften  Mündungen  der  aushauchenden 
und  ahsondernden  Gefäfse  gehörig  zusammen  zu 
ziehen.  Allein  bei  der  so  schwachen  Organisation 
und  grofsen  Reizbarkeit  dieser  Theile  bei  Rindern 
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iwirhen  diese  Mitei  oft  zu  heftig,  machen  Beängsti¬ 
gungen,  Schmerzen,  Auftreibungen  des  , Unterleibes, 

( 

und  vermehren  selbst  den  Durchfall.  Alle  beim 
(habituellen  Durchfall  der  Erwachsenen  angegebenen 

i 

(Mittel  können  versucht  werden,  folgende  hat  aber 
jdie  Erfahrung  ganz  besonders  empfohlen;  Die 
ICh  ina;  liegt  das  Kind  noch  an  der  Brust,  der 
Stillenden  das  Pulver  zu  '^ß  drei  bis  viermal  täglich, 
dem  Kinde  selbst  das  auf  dem  kalten  Wege  bereitete 
Extract  zu  mehreren  Quentchen  in  24  Stunden  in 
iZimmtvyasser  aufgelöst,  allenfalls  mit  Zusatz  von 
I einigen  Granen  Üxt*  cascarillae ;  eine  Auflösung  des 
JExtractes  der  römischen  Chamillen  in 
jeinem  aromatischen  Wasser  j  die  weinigte  Rhabar^ 
jbertinctur;  Catechu  in  Substanz  zu  wenigen  Gra- 

I 

^nen,  oder  die  Tinctur ;  ein  Aufgufs  von  Katzen- 
jköpfchenkraut  ( Gnaphalium  montanum )  (Wiede- 
Jburg  in  Zadig’s  Archiv  der  Heilk,  für  Schlesien- 
und  Südpr.  Bd.  i.  St,^  5.  p,  312.  ), 

Bei  solchen  habituellen  Durchfällen  der  Kinder 
ist  übrigens  die  Verdauung  häufig  so  gänzlich  zu 
Grunde  gerichtet  ,  dafs  gar  nichts  mehr  im  Magen 
bleibt  und  verdauet,  bald  und  oft  ganz  un¬ 
verändert  wieder  ausgeleert  wird.  Leibschmerzen 
sind  hier  gewöhnlich  nicht  vorhanden,  wenigstens 
entstehen  diese  nur  dann ,  wenn  man  die  Auslee¬ 
rungen  mit  Gewalt  durch  starke  Adstringentia, 
Narcotica  zurückhält ,  die  daher  auch  nur  mit  gro- 
fser  Vorsicht  gebraucht  werden  müssen.  Schlei- 

'U 
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migte  Klystiere  aus  ^Haferschlsitn,  Salep ,  Eigelb, 

und  selbst  ungesalzener  Fleischbrühe,  niüssen  hier 

das  Kind  so  lange  ernähren ,  bis  man  die  Ver- 

* 

dauung  einigermafsen  wieder  in  Ordnung  gebracht 
hat,  tragen  aber  sicher  auch  manches  zur  gründli¬ 
chen  Heilung  des  Übels  bei.  Diese  bann  ganz  allein 
durch  eine  höchst  sorgfältige  Ernährung  bewirkt 
werden,  Dünne  Fleischbrühen  von  Hühnern  oder 
Tauben,  mit  Zusatz  von  Eiern,  sind  meistens  am 
zweckmäfsigsten.  Süfser  ungarischer  Wein  mit  Ei¬ 
dotter  zusammen  gerieben,  und  öfter  theelÖffelweise 
gereicht,  kann  hier  zum  wahren  Arzneimittel  wer¬ 
den  ;  auch  aromatische  Einreibungen  auf  den  Magen 
oder  Unterleib,  leisten  gute  Dienste. 

t 

Die  Magenruhr.  (Li  e  nt  er  i  a). 

Die  Lienterie  ist  nichts  anders ,  als  eine  eigene 
Art  des  habituellen  Durchfalles,  bei  dem  die  ge¬ 
nossenen  Nahrungsmittel  wenig  oder  gar  nicht 
durch  die  Verdauung  verändert  durch  den  Stuhl¬ 
gang  ausgeleert  werden.  Eigentliche  Leihschmer- 
2;en  sind  selten  damit  verbunden.  Jedoch  entste¬ 
hen  gewöhnlich  nur  mittelbar  nach  dem  Genufs 

• » 

von  Speisen  und  Getränken  Übelkeiten,  Magen¬ 
drücken,  Poltern  im  Unterleibe,  und  bald  darauf, 
oft  unglaublich  schnell ,  geht  das  Genossene  wieder 
ab.  Gewöhnlich  ist  damit  Mangel  an  Efslust ,  nur 
selten,  zumal  im  Anfänge  widernatürliche  Gefräfsig- 
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jlieit  vetbuilden.  Zuweilen  intermittirt  das  Übel, 
(zuweilen  dauert  es  ununterbrochen  fort,  und  ist 
!  dann  von  desto  gröfserer  Bedeutung.  In  dem  Stuhl- 
1  gäng  findet  man  meistens  viele  Ueberbleibsel  völlig 
«unverdauter  Speisen,  .womit  man  natürlich  den  Fall 
i nicht  verwechseln  mufs,  ^venn  Dinge,  die  selbst 
jder  beste  Magen  nicht  verdauen  bann,  z.  B.  Hülsen 
i  von  Früchten  ,  Rosinen  ,  Sehnen  ,  Knorpel ,  das 
^Weifse  von  hartgesottenen  Eiern  gänzlich  unverän- 
j  dert  abgehen.  Bei  Männern ,  zumal  in  den  reiferen 
1  Jahren ,  kommt  die  Lienterie  am  häufigsten  vor. 
i  Grofser  Durst  und  eine  eigene  Empfindlichkeit  des 
(Magens,  sind' meistens  damit  verbunden. 


Zunächst  beruhet  die  Magenruhr  sicher  auf 
i  einer  aufserordentlich  erhöheten  Empfindlichkeit  des 
j Magens  und  ganzen  Darmkanals,  ‘wodurch  jeder 
3  Reiz ,  und  besonders  der  der  Speisen ,  in  diesem 
( die  peristaltische  Bewegung  dermafsen  beschleii- 
|nigt,  dafs  dieselben  aus  Mangel  an  Zeit  nicht 
(verdauet  werden  können,  und  unverändert  wieder 
1  abgehen.  Vermehrt  man  die  peristaltische  Bewe¬ 
gung  künstlich  durch  Abführungsmittel,  so  gehen 
ja  auch  unverdauete  Speisen  ab.  Schwache  Ver¬ 
dauung  scheint  wirklich  nur  geringen  Antheil  an 

•  • 

I  der  Entstehung  des  Übels  zu  haben ;  wie  häufig 

*  s 

c  findet  sie  ohne  dasselbe  statt.  Auch  beweifst  die- 

l'ises  besonders  die  zweckmäfsigste  Behandlung.  Ma-» 

II  ^ 

ä  genstärkende  Mittel  vermögen  wenig  oder  gar 
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nichts,  wohl  aber  solche,  die  die  grofse  Empfind¬ 
lichkeit  des  Darmkanals  abstumpfen. 

Als  eine  der  häufigsten  Ursachen  wird  gewöhn¬ 
lich  ein  Mangel  an  gehöriger  Gailenabsonderung, 
oder  wenigstens  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  der¬ 
selben  ,  und  auch  der  übrigen  im  Darmkanal  abge¬ 
sondert  werdenden  Safte  betrachtet.  Es  ist  dieses 
aber  nicht  ganz  wahrscheinlich  j  denn  andre  Krank¬ 
heiten  ,  Wo  es  doch  offenbar  an  Galle  im  Darmkanal 
fehlt,  z.  B.  die  Gelbsucht,  werden  eher  von  Ver¬ 
stopfung  als  von  Zufällen  der  Lienterie  begleitet. 
Auch  ist  das  Abgehende  fast  immer  gehörig  gelblicht 
und  mit  Galle  vermischt.  -Man  fand  in  dem  Leich¬ 
nam  eines  an  der  Lienterie  Verstorbenen  den  Pfört¬ 
ner  widernatürlich  ausgedehnt  (  R  u  y  s  c  h  observ. 
anatötnic.')  und  glaubte  nun  die  eigentliche  Ursache 
der  Lienterie  gefunden  zu  haben.  Zuweilen  mag  sie 
cs  wohl  seyn ;  aber  doch  sicher  bei  weitem  nicht 
immer,  denn  dann  würde  das  Übel  nicht  so  häufig 
glücklich  geheilt  Werden. 

Die  Gelegenheitsursächen  sind  sehr  man- 
tiichfaltig*  Häufig  ist  die  Lienterie  die  Folge  einer 
acuten  Ruhr',  die  stufenweise  in  einen  mehr  chro¬ 
nischen  Zustand  übergeht,  und  hier  meistens  mit 
fortdauerndem  Tenesmus  im  After  verbunden. 
Anomalien  der  Gicht ,  die  statt  auf  äufsere  Theile, 
sich  auf  innerel  geworfen  hat,  zurückgetretene  chro¬ 
nische  Exantheme,  Würmer  in  den  ersten  We- 
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j  gen,  Hä’morrhoidalreize,  schnell  ziigeheilte  alte  Ge* 
i  schwüre,  können  auch  izuweilen^  die  Ursached  seyn. 
I  Häufig  ist  endlich  die  Lienterie  eine  zusammenge* 
i  setzte  Krankheit,  zugleich  mit  einer  Blennorrhöe 
^  des  Magens  und  Darmkanales  verbunden  (v.  p.  122.), 
I  dann  mehr  eine  Folge  einer  chronischen  Fintzün- 
i  düng  dieser  Theile,  und  selbst  wohl  organischer 
j  Krankheiten. 

I  DieVorhersagung  hangt  besonders  von  der 
j  leichteren  oder  schwereren  Entdeckung  und  Ent- 
i  fernung  der  Ursachen  ab.  Dauert  die  Lienterie 
ä  lange  ohne  bedeutende  Intermissionen  fort,  so  ist 
]  baldige  Folge  der  gänzlich  dadurch  gestörten  Ernah- 
(  rung,  grofse  Abmagerung,  Anschvvellen  der  Füfse, 
1  Wassersucht,  andre  Cachexien  und  dadurch  der 
I  Tod.  Je  unveränderter  die  genossenen  Nahrungs- 
[|  mittel  abgehen*  und  besonders  auch  zu  gleicher 
)  Zeit  ein  gallertartiger  weifslichter  Schleim  mit  aus* 
i  geleert  wird ,  desto  ungünstiger  ist  die  Prognose. 

,  Ausbrechen  bedeutender  Grade  der  Gelbsucht,  und 

f  Meiner,  den  Aphten  ähnlicher  Geschwürchen  im 

\ 

!  Munde,  verkündet  den  nahen  Tod.  Beschwerliche 
Respiration  und  Schmerzen  in  der  Seite  kündigen 
eine  nahe  Auszehrung  an.  Grofser  Durst,  sehr 
geringer  Ürinabgang,  und  gänzlicher  Mangel  an 
Efslust^  sind  ungünstige  Erscheinungen.  Die  Lien¬ 
terie  ,  die  auf  andre  bedeutende  Krankheitsformen 
folgt,  ist  immer  schwer  zu  heilen  und  häufig  tödt- 
lieh,  weil  sie  hier  meistens  eine  zusammengeseUte 
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Krankheit  ist.  ‘Für  alte  Leute  ist  sie  gewöhnlich 

tÖdtlich,  und  am  leichtesten  heilbar,  je  deutli* 

f .  .  ' 

chere  Intermissionen  sie  macht,  und  je  jünger  den 
Kranhe  ist. 

Bei  der  Behandlung  sucht  man  erst  eine 
bestimmte  Gelegenheitsursache  ausfindig  zu  machen, 
und  wirbt  dagegen;  man  heilt  daher  die  Gicht, 
oder  sucht  sie  wenigstens  nach  andern  Theilen  zu 
leiten,  bringt  die  chronischen  Hautausschlage  wie¬ 
der  zum  Vorschein ,  leert  die  Würmer  in  den  ersten 
Wegen  aus,  ersetzt  schnell  zugeheilte  alte  Ge¬ 
schwüre  durch  künstliche  etc.  Eine  nach  einer 
acuten  (Ruhr  zurückbleibende  Liehterie  ist  nichts 
anders,  als  ein  chronischer  Rheumatismus  des  Darm¬ 
kanales  (v.  Tom.  11.  p.  144.).  Daher  nützen  beson¬ 
ders  künstliche  Geschwüre,  Vesicatorien ,  Seifen- 
und  S^iwefelbäder ,  innerlich  Kampher  mit  versüfs- 
tem  Quecksilber.  Zuweilen  war  die  acute  Ruhr 
wohl  galligt;  dieser  Zustand  wurde  aber  bei  der 
Behandlung  nicht  berücksichtigt,  und  deswegen  ging 
sie  in  die  Lienterie  über.  Hier  hebt  oft  ein  einziges 
Brechmittel  das  Übel  sicher  und  schnell. 

Findet  man  keine  solche  bestimmte  Ursache, , 
oder  hat  man  vergebens  dagegen  gewirkt,  so  rich¬ 
tet  man  seine  Behandlung  gegen  die  stets  vorhan¬ 
dene  grofse  Empfindlichkeit  des  Darmkanals,  und 
sucht  diese  abzustumpfen.  Sorgfältige  Diät  nach 
beim  habituellen  Durchfall  gegebenen  Regeln  (v. 
p.  i»t:  erstes  Bedingnils.  Der  Kranke  mufs 

bcson- 
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besonders  alle  Speisen  und  Getränke  vermeiden,  die 
einen,  wenn  auch  noch  so  leichten  Purgierreiz  besit- 
•zen,  daher  Gemiifse,  Bier  etc.,  dagegen  eher  anhal- 
l|  tende  Dinge,  Mehlbrei,  Brodsuppen,  Reis,  weiche 
Eier,  Sago,  -Haferschleim  und  leichte  Fl eischs^p eisen 
geniefsen.  Auch  der*  mäfsige  Gebrauch  der  Ge- 

I  würze  (Zimmt,  Muscatennufs )  ist  zu  empfehlen 
(Thompson  Abhandl.  für  pract,  Ärzte ,  Bd.  3. 
St.  1.  p.  107.).  Von  sehr  grofsem  Nutzen  ist  es, 
wenn  der  Kranke  sich  mit  einer  elastischen  Flanell- 
j  binde  den  Leib  etwas  fest  bindet  j  sie  hält  diesen 
i  theils  in  einer  beständig  gleichmäfsigeu  Temperatur, 
j  theils  stärkt  sie  ihn  durch  den  anhaltenden  Druck. 

I  Unter  die  Binde  kann  man  allenfalls  noch  ein  The- 

I 

!  riac-  oder  Galbanum- Pflaster  auf  den  blofsen  Leib 
i  legen.  Ganz  besonders  müssen  auch  die  Füfse 
warm  gehalten  werden.  Ausgezeichneten  Nutzen 
leistete  das  wiederholte  Einreiben  einer  Salbe  aus 
gij  spir»  junip»  5j  ^olsarn  moschatus  und  gB  Ol, 
imcis  moschat, ,  in  das  Rückgrat  (Abhandl.  für 
pract.  Ärzte,  Bd.  22.  p.  234.).  Innerlich  kann  man 
alle  die  stärkenden  und  zugleich  reizmindernden 

Mittel  anwenden,  die  beim  habituellen  Durchfall 

!  ■. 

i  empfohlen  worden  sind  (v.  p.  127.),  nur  werden 
j  sie  hier  ganz  besonders  häufig  nicht  ^Vertragen, 

I  und  erfordern  stets  grofse  Behutsamkeit.  Opium 
!  leiste!^  immer  nur  palliative  Hülfe,  bewiefs  sich 
i  aber  in  einem  Falle  in/ Verbindung  mit  Columbo 
ungemein  wirksam,  wo  diese  für  sich  allein  nichts 

ir.  R 
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auszurichien  vermogte  (Richter),  Viel  i&t  von 
dem  Kirschlorbeer  Wasser  zu  erwarten ,  allen¬ 
falls  einem  halten  Aufgufs  des  Qaassienholzes  von 
gvj  zu  6o  Tropfen  zugesetzt  ^  und  hiervon  früh , 
Nachmittags  und  Abends  einen  Efslöffel  voll,  zu- 

t 

gleich  auch  in  Rlystieren  von  Stärkemehl  zu  3*'/3 
(Schlegel  aligem.  medic.  Annalen.  1800,  p.  1118). 
Aufserdem  werden  besonders  Ipecacuanha  in  klei¬ 
nen  Gaben  den  Tag  über,  und  gegen  Abend  eine 
Portion  Theriac  (Strack),  Angusturarinde ,  Kalk¬ 
wasser,  zumal  bei  gleichzeitiger  Säure,  und  ein 
Thee  aus  Wachholderbeeren  bei  sehr  vermindertem 
Urinabgang  empfohlen.  Eine  Lienterie,  die  schon 
sehr  lange  gedauert  hatte ,  heilte  ein  Quacksalber 
durch  ein  sehr  drastisches  unbekanntes  Purgier¬ 
mittel,  welches  aber  freilich  den  Kranken  an  den 
Rand  des  Grabes  brachte  (Frank’s  epitome,  Voh  lV, 
$.686.). 

Die  Milchruhr.  {Fluxus  coeliacus). 

Die  Milchruhr  besteht  in  dem  Abgänge  einer 
weifslichten,  wie  dicker  Rahm  aussehenden,  zuwei¬ 
len  mehr  gelblichten ,  grauen ,  schleimigten  ,  eiter¬ 
artigen,  wohl  mit  einzelnen  ßlutstreifen  vermisch¬ 
ten,  gewöhnlich  eigenthüralich  stinkenden  Materie 
durch  den  After.  Damit  ^sind  meistens  Stuhlzwang, 
Brennen  im  After,  aber  keine  eigentliche  Kolik¬ 
schmerzen  verbujiden.  Der  wahre  Stuhlgang  hängt 
gewöhnlich '  mit  dieser  Ausleerung  durchaus  nicht 
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zusammen ,  erfolgt  regelmäfsig  am  Morgen  und 
ohne  alle  Beschwerden,  vermischt  sich  nur  seifen 
j  mit  dieser  Materie  wie  ein  dünner  Brei.  Die 
i  Ausleerungen  kommen  bald  häufiger,  bald  seltner, 

I  remittiren  und  intermittiren  sogar,  sind  meistens 
nicht  sehr  kopiös ,  höchstens  aus  ein  Paar  Unzen 
bestehend,  und  der  Trieb  dazu  befällt  unter  Tenes- 
inus  so  plötzlich,  dafs  der  Kranke  häufig  nicht  ein- 

j  V 

■  mal  den  Nachtstuhl  erreichen  kann.  Die  Efslust  ist 
dabei  nicht  gestört,  der  Kranke  hat  aber  gewöhnlich 
ein  cachectisches  Ansehen  j  späterhin  gesellen  sich 
j  hectische  Fieberbewegungen,  zuletzt  wassersüchtige 
j  Anschwellungen  hinzu.  Im  Ganzen  ist  das  Übel 
i  nur  selten. 

d 


Die  Beschreibungen  der  Krankheit  weichen  übri¬ 
gens  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  sehr  von 
einander  ab,  wahrscheinlich  weil  sie  sehrj  ver¬ 
schiedene  Krankheitszustände,  gewöhnliche  Schleim¬ 
diarrhöen  ,  Schleimhämorrhoiden ,  Lienterien ,  von 
einer  Verschwärung  des  Darmkanals  abhängende  Zu- 

i  fälle  etc.,  mit  einander  vermengten. 

Nicht  weniger  schwankend  und  verschieden 
sind  die  Meinungen  über  das  Wesen  des  Übels. 
Viele ,  zumal  altere  Ärzte ,  vVaren  der  Meinung ,  das 
Ausgeleerte  sey  wirklicher  Chylus,  dessen  gehörige 
Einsaugung  im  Darmkanal  wegen  Verstopfung, 

1  grolser  Atonie,  Überziehung  der  Milchgefäfse  mit 
i  einem  aahen  Schleim,  oder  Vernarbung  der  Mün- 


I 
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düng  derselben  nach  Schwämmchen  und  andern 
Exulcerationen  im  Darmbanal,  verhindert  werde. 
Daher  leiteten  sie  das  die  Krankheit  begleitende 
cachectische  Ansehen,  die  mangelhafte  Ernährung 

und  die  Zufälle  einer  wahren  Auszehrung,  und 

•  • 

daher  bekam  das  Übel  selbst  den  Namen  der 
Milchruhr  (Flies  commeiitatio  de  morho  coeliacö. 
1791.).  Diese  Meinung  wurde  aher  durch  meh¬ 
rere  Gründe,  zumal  das  Remittirende  und  Inter- 

«  • 

mittirende  des  Übels ,  welches  doch  bei  wirklicher 
Verstopfung  der  Milchgefäfse  unmöglich  statt  fin¬ 
den  könnte ,  die  fehlenden  Zufälle  des  Fluxus  coe^ 
liacus  bei  Kindern,  die  an  dem  höchsten  Grade 
der  Scropheln  des  Gekröses  und  Atrophie  leiden, 
wobei  doch  sicher  die  Milchgefäfse  verstopft  sind 
etc.,  gründlich  widerlegt  (Vogel  diss.  fluxus  coe- 
liäci  genuiiia  ratio  et  curatio.  lygo.).  Aber  auch 
die  Meinung,  die  Milchruhr  entstehe  von  einer 
eigeneri  Verderbnifs  der  Säfte  und  gleichzeitigen 
Krankheit  des  Darmkanales ,  daher  einer  Cachexie 
eigener  Art ,  ist  wohl  ungegründet  (Vogel  1.  c. ) ; 
denn  käme  die  vveifse  Materie  aus  dem  Blute  in 
den  Darmkanal ,  so  müfste  sie  stets  innig  mit  den 
feculenten  Materien  vermischt  seyn,  konnte  nicht 
80  rein  und  weifs  aussehen,  würde  nicht  allein 
von  Tenesmus,  sondern  auch  allgemeinen  Kolik- 
schmerzen  begleitet  seyn.  Eben  so  wenig  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hat  die  Meinung,  dafs  das  Übel  auf 
einer  Verstopfung  der  Leber  beru^he,  wodurch  es 
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geschehe,  dafs  aus  Mangel  oder  wegen  einer  fehler¬ 
haften  Mischung  der  Galle,  der  Chylus  nicht  gehörig 
aus  dem  Chyraus  bereitet  werde,  letzterer  beson¬ 
ders  nicht  eine  gelbe  Farbe  erhalte  (Seile  med,  clin. 
p-  5o8*  )•  Abgehende  ist  ja  keine  feculente,  son- 

‘  dem  eine  schleimigte  Materie;  der  wirkliche  Stuhl- 
I  gang  erfolgt  natürlich  und  gehörig  gefärbt;  Zeichen 
i  einer  verstopften  Leber  und  fehlerhaften  Gallenab- 

I  Sonderung  fehlen  gewöhnlich;  Leber-  und  Gallen¬ 
fehler  sind  sehr  häuGg,  der  ßuxus  coeliacus  ist  aber 
i  eine  seltne  Krankheit;  alle  Gelbsüchtige  müfsten 
i  demnach  daran  leiden ,  etc. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  das  Übel  nichts 
anders,  als  eine  örtliche  I^rankheit  des  Mastdarmes, 
eine  chronische  und  hartnäckige  FilennorrhÖe  des¬ 
selben  ;  das ,  was  ausgeleert  wird ,  ist  eiterartiger 
Schleim,  wie  bei  Schleimflüssen  aus  andern  Thei- 
len,  der  Nase,  den  Respirationsprganen,  der  Harn¬ 
röhre,  der  Matterscheide;  wird  durch  die  Schleim¬ 
haut  des  Mastdarmes  ,  und  die  vielen  in  ihr  liegen¬ 
den  kleinen  Schleimdrüschen  abgesondert,  die  sich 
I  dabei  allerdings  wohl  in  einem  chronischen  Ent- 
;  zündungszustande  befinden  mögen.  Die  begleiten- 
^  den  Zufälle  der  Cachexie  sind  nicht  Ursache,  son¬ 
dern  Wirkung  der  Krankheit,  Der  passendste  Name 
würde  daher  vveifser  Flufs  des  Mastdarmes 
( Fluor  albus  intestini  recti )  seyn  (Richter’s 
medic.  chir.  Bemerk.  Bd.  i.  p.  70.  Reil ’s  Fieber¬ 
lehre.  Bd.  3.  p.  590.).  Für  diese  Meinung  sprechen; 
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der  nicht  mit  dem  wahren  Parmholh  vermischte 
Abgang  der  weifsen  Materie  unter  Tenesmus  und 
nicht  unter  Rolikechrnerzen,  und  besonders  die  Ge¬ 
legenheitsursachen,  die  alle  von  der  Art  sind,  dafs 
sie  durch  örtlichen  Reiz  auf  den  Mastdarm  und  Er¬ 
schlaffung  desselben  wirken.  Das  Übel  soll  nehm- 
Ifch  von  Würmern ,  zumal  Askariden  im  Mastdarrn, 
venerischen  Ausschweifungen ,  Onanie ,  zurückgetre¬ 
tenen  Rheumatismen  und  chronischen  Hautkrankhei¬ 
ten  (Verzascha  ohservat,  med,  Cent,  öbs,  i.)  und 
Besonders  Hamorrhoidalreiz  entstehen ,  in  welchem 
letzten  Falle  es  sich  dann  allerdings  kaum  von  den 
gewöhnlichen  Schleimhämorrhoiden  ( v.  Tom.  III, 
p.  455‘)  unterscheidet.  Auch  ist  es  wohl  möglich, 
dafs  nicht  selten  krankhafte  Zustände  der  Leber  und 
Milz ,  scirrhöse  Verhärtungen  der  GekrÖsdrüsen , 
selbst  Verschwärungen  der  Gedärme,  theils  durch 
ihren  Reiz  das  Übel  selbst  erzeugen ,  theils  gleich¬ 
zeitige  Folgen  der  eigentlichen  Ursache  sind. 

Die  Vorhersagung  ist  nicht  die  beste.  Das  Übel 
ist  immer  langwierig,  und  desto  schwerer  zu  heilen, 
je  länger  es  schon  gedauert  hat. 

Die  Behandlung  erfordert  die  Fortschaffung 
eines  bestimmten  Reizes,  wenn  ein  solcher  vor¬ 
handen  ist  und  ausfindig  gemacht  werden  kann. 
So  wurde  eine  Milchnihr  von  Hamorrhoidalreiz 
und  gleichzeitige  *  Blasenbeschwerden ,  die  beinahe 
einen  Stein  vermuthen  liefsen,  durch  den  anhal- 
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tenden  Gebrauch  der  ßores  sulphuris  cum  aloe  et 
myrrha  geheilt.  Ist  kein  solcher  bestimmter  Reiz  ' 
ausfindig  zu  machen,  so  wirke  man  gegen  die  stets 
vorhandene  Schwäche  und  Erschlaffung  des  Mast¬ 
darmes.  Eine  Milchrühr,  die  die  Folge  früher  Ona¬ 
nie  war ,  und  gegen  die  sehr  viele  Mittel  vergebens 
gebraucht  worden  waren ,  heilte  eine  Abkochung 
des  Campecheholzes ,  und  ebenfalls  einen  ein  Jahr 
darauf  entstandenen  Rückfall  (Richter  1.  c.  p.  72.). 
Aufserdem  versuche  ^man  auch  andere  Mittel,  die 
sich  bei  hartnäckigen  Durchfällen  und  Schleimflüs¬ 
sen  wirksam  bewiesen  haben,  namentlich  Kalk  was- 
i  ser ,  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen,  allenfalls  mit 
I  Orangeschalen  und  Rhabarberpulver,  isländisches 
j  Moos  bei  schon  bedeutendem  cachectischem  Zu- 
I  Stande,  Terpentin,  Copaivabalsam  etc.,  Blasenpfla¬ 
ster,  balsamische  gewürzhafte  Linimente  auf  den 
Unterleib  und  das  Heiligbein  eingerieben,  sind 
gleichfalls  zu  versuchen.  Da  es  aber  erwiesen 
wurde,  dafs  das  Übel  zunächst  eine  örtliche  Affec- 
tion  des  Mastdarmes  ist,  so  ist  von  kalten,  stär¬ 
kenden  ,  zusammenziehenden  und  reizmindernden 
Klystieren  sicher  viel  zu  erwarten.  Sublimat  in‘ 
Kalkwasser  aufgelöst ,  leistet  die  vortrefflichsten 
i  Dienste  im  weifsen  Flufs  der  Mutterscheide.,  Man 
versuche  daher  dieses  Mittel  bei  einem  beson¬ 
ders  hartnäckigen  Jluxus  coeliacus  y  gebe  Klystiere 
aus  Kalkwassef  und  Gr.  j  darin  aufgelöstem 
Sublimat ,  bringe  aber  das  Rohr  der  Spritze 
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nicht  zu  tief,  und  spritze  mit  heiner  grofsen  Ge¬ 
walt  ein ,  damit  die  Flüssigkeit  nicht  zu  hoch  in 
den  Darmkanal  herauf  kommt. 

I 

Der  Leberflufs.  (F/m.x'mi  hep  ati  cus'). 

•S. 

Dem  Kranken  geht  nicht  häufig ,  höchstens  drei 
bis  viermal  täglich,  ohne  Stuhlzwang  und  Schmerz, 
höchstens  unter  unbedeutenden  Kolikschmerzen  eine 
wie  Fleischwasser  (^Lotura  carnis)  aussehende ,  daher 
röthliche  Feuchtigkeit  in  gröfserer  oder  geringerer 
Menge  durch  den  Stuhlgang  ab.  Die  begleitenden 
Erscheinungen  sind  nach  den  Ursachen ,  der  Dauer 
und  Stärke  des  Ausflusses  verschieden.  Bei  langer 
Dauer  wird  das  Ansehen  zuletzt  immer  cachectisch, 
gelblicht j  Abmagerung,  tauber  Schmerz  in  der  Ma¬ 
gengegend,  aufgetriebener  Unterleib,  grofser  Durst 
und  Zehrfieber  stellen  sich  ein. 

Sonst  glaubte  man  allgemein ,  die  Materie ,  die 
abgehe,  sey  Eiter,  welches  aus  einem  Leberabscefs 
komme ,  der  sich  in  dan  Darmkanal  geöffnet  habe, 
hielt  aus  diesem  Grunde  das  Übel  für  sehr  gefähr¬ 
lich  ,  selbst  für  unbedingt  todtlich ,  und  gab  ihm 
den  Namen  des  Leberflusses.  Hiegegen  ist  man¬ 
ches  zu  erinnern.  In  der  Regel  sieht  Lebereiter 
nicht  wie  Blutwasser,  mehr  bräunlicht,  ohngefahr 
wie  Bierhefen  aus.  Wirklicher  Vereiterung  der 
Leber  müfsten  Zeichen  einer  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Leberentzündung  vorhergegangen  seyn, 
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und  dieses  ist  nicht  der  Fall.  Der  Ausflufs  ist  oft 
sehr  hopiÖs,  und  dauert  demohngeachtet  Jahre  lang, 
Bestände  er  in  solchen  Fallen  aus  Lebereiter,  so 
feonnte  er  unmöglich  so  lange  ertragen  werden.  Es 
gibt  einen  intermittirenden  Leberflufs,  der  doch 
unmöglich  auf  einem  Lebergeschwiir  beruhen  kann. 

I  Wahrscheinlicher  ist  die  Meinung,  dafs  der 
ij  Leberflufs  in  seiner  Natur  und  seinem  Ursprünge 
mit  der  schwarzen  Krankheit,  dem  Blutbrechen 
und  selbst  ,den  Hämorrhoiden  , einerlei  Natur  und 
i  Ursprung  hat,  nur  in  Absicht  seines  Sitzes,  Grades 
und  seiner  Heftigkeit  von  diesen  Übeln  verschie¬ 
den  ist  (Richter’s  medic.  chir.  Bemerk.  Bd.  1. 
j  p.  i440‘  E*'  gehört  daher  auch  eigentlich  nicht 

I  unter  die  Durchfälle,  sondern  unter  die  Blutungen 

1 

(  aus  dem  Darmka^al.  Alles ,  was  daher  Stockungen 
I  und  Blutanhäufungen  im  Unterleibe  zu  erzeugen 
vermag,  kann  auch  Veranlassung  zum  Leberflufs 
werden;  daher  allerdings,  und  vielleicht  selbst  vor¬ 
zugsweise,  Verstopfung  der  Leber  und  des  Pfort- 
adersysternes ,  aber  auch  der  Milz,  GekrÖsdrüsen , 
der  Gedärme  selbst,  etc.  Fast  immer  sind  daher 
mit  dem  Leberflufs  Behaftete,  alte  Hämorrlioida- 
rii,  melancholische,  gelbsüchtige,  milzsüchtige  Sub- 
jecte,  die  sich  durch  sitzende  Lebensart,  Mifs- 
;  brauch  abführender  Mittel,  venerische  Ausschwei¬ 
fungen  eine  Schwäche  und  Plethora  des  Unterlei¬ 
bes  zugezogen  haben.  Dringt  dann  in  solchen 
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Fallen  das  Blut,  und  zwar  mit  Gewalt  nach  dem 
oberen  Theil  des  Darmkanals,  so  entsteht  Blut¬ 
brechen,  dringt  es  mehr  nach  dem  unteren,  Hä¬ 
morrhoiden  ,  ergiefst  sich  altes  stockendes  oder 
auch  frisches  flüssiges  Blut  in  grofser  Menge  in 
die  dünnen  Därme,  schwarze  Krankheit  und  end¬ 
lich  Leberflufs,  wenn  nur  in  sehr  geringer  Menge 
das  Blut  aus  den  Gefäfsen  der  dünnen  Gedärme 
ausläuft.  Diese  Meinung  bestätigt  eine  Erfahrung, 
in  der  man  die  genannten  Krankheiten  bei  dem 
nehmlichen  Kranken  vereinigt  und  unter  sich  abwech¬ 
selnd  fand  (Richter  1.  c. ).  Dafs  übrigens  bei  der 
Häufigkeit  dieser  Zustände  der  Leberflufs  so  selten 
vorkommt,  ist  schwer  zu  erklären.  Vielleicht  dafs 
zu  seiner  Entstehung  noch  eine  eigene  Atonie  der 
aushauchenden  Gefäfse  der  Gedärme,  wodurch  diese 
nur  Blutwasser,  nicht  wirkliches  Blut  durchlassen, 
oder  eine  eigene  aufgelöste  scorbutische  Beschaffen¬ 
heit  der  Säfte  hinzukommen  mufs.  Daher  rührt 
wenigstens  wahrscheinlich  der  Leberflufs  der  Neger 
auf  Antigua  (Adair  Jßdimb»  med.  Oomment.  aus 
dem  Engl.  Bd.  lo.  Th.  i.  p.  450*  Man  sah  einen 
heftigen  Leberflufi  jedesmal  mit  dem  Paroxysmus 
einer  Intermittens  eintreten  (Torti  Therap.  spe¬ 
cial.  etc.  p.  255.). 

Man  hat  gegen  diese  Ätiologie  eingewandt, 
es  gebe  doch  wohl  einen  Leberflufs ,  der  von 
wirklichen  Vereiterungen  der  Leber  oder  ande¬ 
rer  innerer  Theile  abhinge ,  wo  nur  der  Eiter 
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eme  solche  ungewöhnliche  schlechte  und  dünne  Be- 

IschafFenheit  angenommen  habe  5  bei  der  Mastdarm- 
fistel  laufe  zuweilen  eine  rÖthlichbraune  JaUche  aus 

ädern  After  ab ,  die  einige  Ähnlichkeit  mit  lotura 

I  ,  .  . 

y:arnis  habe;  ein  ähnlicher  Abgang  bleibe  zuweilen 

5  nach  acuten  Ruhren  zurück’;  manchmal  wechsele 

■ 

ä  der  Leberflufs  mit  wirklichen  fliefsenden  Hamorrhoi- 

' 

den  ab,  und  komme  dann  sicher  aus  dem  Mastdarm 
( Journ.  der  Erfind. ,  Theor.  und  Widerspr.  etc.  St.  4* 

!  p,  58.  St.  5.  p.  22.).  Dieses  ist  allerdings  wichtig; 
3  doch  wird  hier  der  Abgang  immer  zu  gleicher  Zeit 
jauchigt  und  eiterartig,  oder  doch  sonst  die  Quelle 
und  Ursache  des  Übels  leicht  zu  entdecken  seyn, 
ä  Welches  hier  in  der  That  nicht  zu  dem  Leberflufs 

1  *<• 

3  gerechnet  werden  darf,  sondern  nur  als  Symptom 
Nirgend  eines  andern  bestimmten  Leidens  betrachtet 
j  werden  mufs.  Übrigens  ist  es  allerdings  schwer, 
manche  Arten  des  colliquativen  blutigen  Durchfalls 
im  Scorbut ,  in  manchen ,  besonders  fauligten  Fie¬ 
bern  nach  Ruhren  etc. ,  ganz  streng  von  dem  Leber¬ 
flufs  zu  trennen ,  da  hier  selbst  vielleicht  ein  stufen- 
weiser  Übergang  statt  finden  kann  (Vogel’s  Handb, 
i  der  pract.  Arzneiw.  Bd.  5.  p.  i45*  )• 

Das  Übel  ist  immer  langwierig,  gefährlich  und 
hartnäckig.  Die  Vorhersagung  ist  übrigens  nach 
der  Dauer,  ganzen  Rorperconstitution ,  ob  diese 
schon  mehr  oder  weniger  cachectisch  und  ange- 
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griffen  ist,  und  nach  den  bestimmten  Gelegenheits¬ 
ursachen  zu  stellen. 

Die  Behandlung  richtet  sich  in  der  Haupt¬ 
sache  nach  den  bei  den  Hämorrhoiden ,  der  schwar¬ 
zen  Krankheit  und  dem  Blutbrechen  gegebenen  Regeln 
(v.  Tom.  III.  p.  330-,  359*  u.  folgende).  Sieht  man 
eine  bestimmte  Gelegenheitsursache,  z.  B.  Gallenreiz, 
zurüekgetretene  Hautausschläge,  alte  zugeheilte  Ge¬ 
schwüre*  rheumatische,  gichtische  Reize,  scorbuti- 
sche  Diathesis ,  so  agirt  man  dagegen.  Meistens 
wird  es  darauf  ankommen ,  festsitzende  Reize  und 
Verstopfungen  im  Unterleibe  aufzuldsen ,  welches 
aber  immer  Behutsamkeit  erfordert,  und  nur  durch 
leichte,  milde  Resolventia  geschehen  darf,  da  der 
Unterleib  sich  gewöhnlich  in  dem  Zustande  einer 
erhÖheten  Empfindlichkeit  befindet,  man  leicht  die 
blutigen  Congestionen  nach  ihm,  und  so  das  Übel 
vermehren  kann.  Zweckmäfsige  Diät,  fleifsige  Be¬ 
wegung,  zumal  , durch  Reiten,  dabei  auch  die  An¬ 
wendung  äufserer  Mittel  auf  den  Unterleib ,  thim 
wohl  oft  die  besten  Dienste.  Starke  adstringirende 
stopfende  Mittel  nützen  selten,  und  erfordern  grofse 
Vorsicht.  Es  scheint,  als  wenn  die  einmal  in  dem 
Unterleibe  stockenden  Stoffe  nothwendig  ausgeleert 
werden  müfsten.  Den  intermittirenden  Leberflufs 
heilt  die  China. 
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Die  Gallenruhr.  {^Cholera  m  orh  us'), 

YiiQ  Gallenruhr  besteht  in  heftigen,  anhalten¬ 
den  Ausleerungen  nach  unten  und  oben ,  die  unun¬ 
terbrochen  Fortdauern ,  der  Kranke  mag  etwas  genie- 
!  fsen  oder  nicht.  Sehr  lange  Vorboten  hat  die  Cho¬ 
lera  niemals.  Es  -stellen  sich  plötzlich  Spannung 
und  Schmerz  in  der  Magengegend ,  heftige  Kolik¬ 
schmerzen ,  Aufblähungen  des  Unterleibes,  Abgehen 
von  Blähungen  nach  unten  und  oben,  Ekel  etc. 
ein,^  und  nun  beginnen  gleich  die  Ausleerungen. 
Ira  Anfang  geht  der  Inhalt  des  Magens  und  der 
!  Gedärme,  Koth,  Speisebrei,  das  eben  Genossene 
ab;  späterhin  nichts  als  viele  reine  oder  verborbene 
Galle,  oder  eine  scharfe,  saure,  die  Zahne  stumpf 
machende  Flüssigkeit,  zuletzt  oft  nur  dünner  Schleim 
oder  klares  Wasser.  Der  Kranke  wird  dabei  von 
den  heftigsten  Kolik  -  und  Magenschmerzen  gepei¬ 
nigt,  hat  grofsen  Durst,  Herzklopfen;  seine  Ge- 
i  sichtszüge  wei:den  um  so  schneller  bleich,  einge¬ 
fallen  und  hippokratisch,  je  schneller  sich  die  Aus¬ 
leerungen  wiederholen,  welches  wohl  an  hundertmal 
in  zwölf  Stunden  geschehen  kann;  der  Puls  schlägt 
anfänglich  schnell  und  ungleich,  wird  im  Verlauf 
der  Krankheit  immer  kleiner,  zuletzt  fast  unfühl¬ 
bar.  Die  Extremitäten  werden  bald  kalt,  später«- 
hin  von  Convulsionen  ^  bewegt ,  mit  einem  kalten 

f 

klebrigten  Schweifs  überzogen.  ■  Nun  stellen  -  sich 
auch  Schluchzen,  Ohilmachten,  heftige  allgemeine 


> 


153 


Der  Durchfall. 


Zuckungen,  Irrereden  und  endlich  der  Tod,  mei¬ 
stens  unter  Zeichen  einer  in  Brand  übergegangenen 
inneren  Entzündung  ein.  Die  Ausleerungen  nach 
unten  sind  gemeiniglich  mit  einem  heftigen  Stuhl¬ 
zwang  ,  verbunden. 

\ 

Mit  so  fürchterlichen  Zufällen  befällt  indessen 
die  Gallenruhr  bei  weitem  nicht  immer.  Häufig 
sind  die  Erscheinungen  mäfsiger,  die  Ausleerungen 
nicht  so  schnell  auf  einander  folgend,  überhaupt 
der  ganze  Verlauf  gelinder,  und  diese  Verschieden¬ 
heit  beruhet  besonders  auf  den  sehr  mannichfaltigen 
Gelegenheitsursachen. 

« 

Zunächst  entsteht  die  Gallenruhr  durch  eine 

# 

gewaltsame,  krampfhafte  Bewegung  des  Darmkanals. 
Es  ist  wahre  Epilepsie  des  Magens  und  der  Gedärme. 
Die  Gelegenheitsursachen  hierzu  sind  sehr 
mannichfaltig ,  aber  immer  schwer  zu  begreifen, 
warum  und  auf  welche  Art  einige  unter  ihnen  eigent¬ 
lich  das  Übel  erregen ,  da  sie  sehr  häufig  statt 
finden,  ohne  dafs  diese  entsteht,  selbst  wenn  sich 
der  ganze  Darmkanal  in  dem  Zustande  einer  erhÖ- 
heten  Elmpfindlichkeit  befindet,  welche  daher  nicht 
unbedingt  als  eine  prädisponirende  Ursache  betrach¬ 
tet  werden  kann.  Die  vorzüglichsten  unter  ihnen 
sind: 

i)  Epidemische  Ursachen.  Die  Cholera 
herrscht  besonders  zu  Ende  des  Sommers  und  zu 
Anfang  des  Herbstes,  daher  im  August  und  Sep- 

i 

\ 
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tember,  zumal  wenn  die  Sommerhitze  sehr  grofs 
war,  und  auch  jetzt  noch  die  Tage  zwar  ziemlich 
heifs  sind,  die  Abende  und  Nachte  aber  schon  kühl 
werden  ^(Sydenliam  opera  3ec,  IV.  Cap.  11,), 
In  gewissen  Jahren  kommen  sie  besonders  häufig 
vor.  Die  epidemische  Cholera  ist  die  heftigste  von 
allen,  und  hat  in  der  Regel  einen  entschiedenen 
galligten  Charakter,  wie  auch  andre  Krankheiten 
des  Herbstes.  Die  ungeheure  Menge  einer  scharfen 
und  ranzigen  Galle,  die  in  solchen  Fällen  ausgeleert 
wird,  ist  aber  hier  sicher  häufig  mehr  Folge  als 
Ursache  des  Übels,  und  wird  durch  den  unbekann¬ 
ten  epidemischen  Reiz  auf  die  gallenabsondernden 
Organe  bewirkt.  Erregt  doch  auch  eine  schaukelnde,' 
drehende  oder  schwankende  Bewegung  wohl  eine 
solche  sehr  vermehrte  und  veränderte  Gallenabson¬ 
derung,  und  dadurch,  eine  heftige  Cholera?  Was 
ist  die  Seekrankheit  anders?  Überhaupt ^ hielten  die 
älteren  Ärzte  scharfe  kaustische  Galle  viel  zu  allge¬ 
mein  für  die  Ursache  der  Cholera,  und  fürchteten 
sich  daher  zu  sehr,  sie  zu  stopfen  (Frank ’s  epi~  ( 
tom.  Vol,  V.  677*  )•  V 

Einige  Eigenthümlichkeiten  zeigt  die  epidemi¬ 
sche  Cholera  der  Kinder  (Rush  medic.  Un¬ 
tersuch.  und  Beobacht,  aus  dem  Engl.  p.  176.  Miller 
medical  repository.  Vol.  /,  No.  111  —  IV*).  Bei 
uns  kommt  sie  selten,  desto  häufiger  aber  in  Nord¬ 
amerika  vor,  am  häufigsten  in  den  Herbstmonaten, 
zumal  in  den  ersten  beiden  Lebensjahren.  Sie 


I 
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wird  gewöhnlich  von  '  einem  remittirenden  Fieber 
begleitet,  ist  mit  den  heftigsten  Schmerzen,  dem 
sehr  häufigen  Abgang  einer  anfangs'  gelblichten  oder 
griinlichten ,  sehr  übel  riechenden,  späterhin  mehr 
schleimigten ,  wasserigten,  selbst  wohl  blutigen 
Materie  verbunden ,  wobei  die  Rinder  kalte  Extre¬ 
mitäten ,  geschwinden  und  schwachen  Puls,  sehr 
heifsen  Kopf  haben,  sehr  dursten,  bald  irre  zu 
reden  anfangen ,  und  wo  der  Tod  oft  schon  in 
wenigen  Tagen  erfolgt. 

2)  Überladungen  des  Magens  mit  Spei¬ 
sen  und  Getränken.  Sie  kommt  sehr  häufig  vor, 
ist  meistens  nur  gelinde  und  von  kurzer  Dauer. 
Einige  Speisen  machen  besonders  leicht  einen  Brech¬ 
durchfall,  namentlich  der  Rogen  des  Karben,  Melo¬ 
nen,  Gurkensalat,  überhaupt  alle  Früchte,  zumal 
wenn  man  gleich  darauf  viel  Bier  oder  Wasser 
trinkt;  bei  einigen , Menschen  aus  einer  eigenthüm- 
lichen  Idiosynkrasie  die  Erdbeeren.  Oder  die  Cho¬ 
lera  entsteht  allein  durch  die  schlechte  Qualität  und 
allzugrofse  Menge  der  genossenen  Speisen. 

3)  Verscluckte  Gift e ^  ( Arsenik ,  Grünspan, 
Sublimat,  giftige  Schwämme).  Die  Zufälle  sind 
hier  gewöhnlich  aufserordentlich  heftig  ,  daher  leicht 
eine  Verwechselung  mit  einer  epidemischen  Cholera 
möglich  wird.  Genaue  Nachforschung,  ob  vielleicht 
zufälHg  oder  absichtlich  dergleichen  Dinge  ver- 

•  t 

schluckt  sind,  Überreste  derselben  in  dem  nach 
linten  oder  oben  Ausgeleerten ,  vielleicht  das  Ent¬ 
stehen 
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i  stehen  des  Übels  in  einer  sonst  der  epidemischen 
i  Cholera  nicht  günstigen  Jahreszeit;  aufserdem  die 
I  eigenen  Zeichen  der  verschiedenen  Vergiftungen 
i  müssen  hier  Licht  geben. 

4)  Ein  kaltes  Fieber.  Zuweilen  wird  ein 
jeder  Paroxysmiis  eines  kalten  Fiebers  von  einer 
fürchterlichen  Cholera  begleitet.  Schauder,  Frost, 
Kälte  und  blaue  Nägel  an  den  Fingern  gehen  hier 
dem  Anfall  vorher,  der  mit  aufserordentlicher  Hef- 
j  tigkeit  befällt,  und  wenn  dieser  vorüber  ist,  befin-, 
3  det  sich  der  Kranke  nachher  aufscr  einer  grofsen 
i  Schwäche  und  Müdigkeit  wohl,  bis  derselbe  um  die 
I  nehraliche  Stunde ,  und  zwar  gewöhnlich  mit  noch 
i  gröfserer  Heftigkeit ,  als  das  erste  Mai,  zurückkehrt 
((Frank  1.  c.  §.  675.  Torti  Therap.  special,  etc. 
ip.i^.'S  —  249.  Morton  Pyretolo§ia  ^.83  —  191). 

:  '  5)  Bestimmte,  auf  den  Darmkanal  ein: 

wirkende  Reize.  Beobachtet  hat  man  Gallen- 
i  reiz  nach  starkem  Ärger  oder  Verdrufs ;  zurückgetre- 
j  tene  Hautausdünstung ,  daher  starke  Erkältung  nach 

I 

I vorhergegangener  Erhitzung,  zumal  der  Füfse,  kalte 
iFufsbäder,  unterdrückte  stinkende  Fufsschweifse; 

I  zurückgetretene  Gicht  und  chronische  Hautaus- 
!  Schläge;  unterdrückte  Hämorrhoiden,  Lochien  und 
Menstruation;  alte,  schnell  zugeheilte  Geschwüre; 
schweres  Zahnen  bei  Kindern ;  consensüeller  Reiz 
von  Nieren  und  Gallensteinen ;  Wurmreiz  im  Magen 
oder  Darmkanal. 

Die  Vorhersagung.  Die  Cholera  ist  ein 
IF.  L 


I 
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gefährliches,  leicht  und  oft  sehr  schnell  todtlich 
werdendes  ÜheU  Selten  dauert  sie  über  den  neun¬ 
ten  Tag,  ist  zuweilen  infermittirend ,  kehrt  dann 
aber  bald  mit  erneue*  ter  Heftigkeit  zurütk.  Der  T  d 
erfolgt  gewöhnlich  unter  Convulsionen  öder  Ohn¬ 
mächten.  Gleichzeitiges  Fieber  ist  eher  eine  gün¬ 
stige  als  ungünstige  Erscheinung.  E<ine  mit  dem 

Paroxysmus  einer  Intermittens  befallende  Cholera 

\ 

toMtet  häufig  schon  im  zweiten  Anfall.  Die  epide¬ 
mische  Cholera  der  Kinder  wird  besonders  leicht 
gpfährliih,  wenn  sie  mit  dem  Zahndurchbruch  zu- 
samrnenfäHt.  Aufserdem  richtet  sich  die  Vorher- 
sagung  besonders  nach  den  Ursachen.  Eine  jede 
heftige  Cholera  kann  übrigens  durch  einen  dreifachen 
Zustand  gefährlich  werden  : 

i)  Durch  Entzündung  des  Magens  und  der 
Gedärme.  Man  hat  diese  zu  fürchten,  wenn  die 
Ursache  von  der  Art  ist ,  dafs  sie  einen  entzündli¬ 
chen  Zustand  begünstigt,  daher  bei  der  Cholera 
nach  verschluckten  scharfen  Giften,  unterdrückten 
Blutflüssen ,  zurückgetretener  Gicht.  Wirklich  mag 
wohl  in  manchen  Fallen  die  Cholera  nichts  anders 
als  ein  Symptom  einer  inneren  Entzündung  seyn. 
Wahrscheinlich  ist  deswegen  das  Übel  so  gefährlich, 
und  selbst  in  der  Regel  todtlich ,  wenn  es  Wö’ch- 
nerinnen  befällt.  Jemehr  sich  die  oben  ange¬ 
gebenen  Zufälle  einer  Magen-  und  Darraentzün-' 
düng  mit  einer  Gallenruhr  verbinden,  zumal  wenn 
die  Ausleerungen  immer  heftiger,  anhaltender  und 


Der  Durchfall, 


163 

ii  convulsivischer  werden ,  und  doch  nicht  viel  eigent- 
ll  l|clien  Stoff  ausleeren ,  der  Kranke  seine  Schmerzen 
3  brennend  beschreibt,  ‘diese  sich  auf  einen  bestimm- 
i  ten  Fleck  zusammenziehen ,  und  sich  bei  der  äufse- 
§  ren  Berührung  vermehren ,  der  Leib  anfängt  aufzu- 
schwellen ,  desto  eher  hat  man  beginnende  oder 
1  schon  ausgebildete  Entzündung  zu  vermuthen  (v, 
3  Tom.  I.' p.  556.)*  Hören  dann  die  Schmerzen  plö’tz- 
]  lieh  auf,  sinken  dabei  die  Kräfte  ungemein ,  wer- 
i  den.  die  Extremitäten  kalt  und  mit  einem  klebrigen 
i  Schweifs  überzögen ,  stellt  sich  Singultus ,  bleiches, 
leingefallenes,  hippokratisches  Angesicht  ein,  so  ist 
j  die  Entzündung  in  Brand  übergegangen ,  und  der 
«Tod  in  der  Nähe.  "" 

I 

s)  Durch  Säfteentleerung.  Diese  hat  man  zu 
fürchten ,  wenn  der  Kranke  sehr  schwach  ist ,  die 
Ausleerungen  sich  aufserordentlich  oft  wiederholen, 
stets  eine  grofse  Menge  wirklicher  Materie  ausleeren, 
und  es  sich  mit  dem  Übel  in  die  Länge  zieht.’  Die 
Cholera  der  Kinder  wird  häufig  hierdurch  gefährlich, 
und  ihr  Körper  zehrt  bald  dabei  ganz  unglaublich  ab. 

3)  Durch  Krampf  und  Convulsionen.  Sehr  em- 

\ 

pfindliche  reizbare  Kranke  sterben  wirklich  zuweilen 
allein  an  den  durch  die  Heftigkeit  der  Schmerzen 
hervorgerufenen  Krämpfen,  und  dann  unter  abwech¬ 
selnden  Ohnmächten  und  Zuckungen. 

O 

Die  Behandlung.  Ein  thatiges  und  rasches 
Verfahren  ist  hier  dringend  nothig.  Die  Cholera 

L  2 
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mag  entstanden  seyn  aus  welcher  Ursache  sie  will, 
so  müssen  die  heftigen  Ausleerungen  gemäfsigt  und 
selbst  häufig  unbedingt  angehalten  werden^  Hat  man 
Ursache,  Entzündung  zu  fürchten,  ist  daher  der 
Kranke  stark,  robust  und  vollblütig,  eine  causa  san~ 
guinea  (Anomalien  der  Gicht,  unterdrückte  Blut¬ 
flüsse)  die  Veranlassung,  das  Würgen  sehr  convul- 
sivisch,  ohne  dafs  gerade  sehr  viel  ausgeleert  wird, 
oder  hat  man  aus  anhaltenden  fixen  brennenden 
Schmerzen ,  die  sich  bei  der  äufseren  Berührung 
vermehren,  nur  eine  bestimmte  Stelle  einnehmen, 
aufgetriebenem  Unterleib  etc.,  gar  schon  eine  wirklich 
ausgebrochene  Entzündung  zu  vermuthen,  so  lasse 
man  unbedingt  und  dreist  zur  Ader,  und  verfahre 
auch  im  Übrigen  wie  Lei  einer  Magen-  und  Darm¬ 
entzündung  (v.  Tom.  I.  p.  552.  579.).  Wirklich 
gehört  es  zu  den  schädlichsten,  besonders  durch  den 
Brownianismus  beförderten  Vorurtheilen ,  in  der 
Cholera  nichts  als  Asthenie  zu  sehen ,  und  sich 
wegen  der  immer  durch  die  Heftigkeit  der  Auslee¬ 
rungen  bald  erzeugenden  grofsen  Schwäche  so  sehr 
vor  Blutausleerungen  zu  fürchten.  Hat  man  den 
Fall  richtig  getroffen,  so  wird  die  Heftigkeit  der 
Ausleerungen  offenbar  durch  Blutentziehen  gemin¬ 
dert,  und  selbst  Kälte  der  Extremitäten,  kleiner 
krampfhafter  Puls  und  scheinbare  grofse  Schwäche 
dürfen  bei  übrigen  Anzeigen  dazu  nicht  davon  ab¬ 
halten.  Man  nimmt  übrigens  nach  den  Umständen 
bald  örtliche,  bald  allgemeine  Blutausleerungen  vor. 
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In  den  gewöhnlicheren  Fallen  bedarf  es  indessen 
allerdings  4er  Blutausleerungen  nicht  j  die  grofse 
I  Schwäche  des  Kranken ,  die  häufigen,  sehr  angrei- 
t  fenden ,  und  vielen  wirklichen  Stoff  wegschaf- 
Ifenden  Ausleerungen,  und  besonders  die  heftigen 
^krampfhaften ,  selbst  wohl  convulsivischen  Zufälle 
^fordern  eher  zu  der  Anwendung  krarapfstillender 
I  Mittel  auf.  Unter  diesen  besitzt  das  Opium  die 
j|  bei  weitem  gröfste  Wirksamkeit ,  und  mit  seiner 
;j  Anwendung  darf  man  um  so  weniger  zögern,  sich 
j  davon  selbst  nicht  durch  die  offenbar  materiellen 
Ij  Gelegenheitsursachen  der  Cholera ,  und  eine  schad* 

fi 

ij  hafte ,  zumal  galligte  Beschaffenheit  der  ausgeleerten 
( Stoffe  abhalten  lassen ,  je  länger  die  Ausleerungen  - 
I  schon  dauerten,  je  heftiger  die  begleitenden  Zufälle 
sind,  und  je  gröfser  die  bereits  dadurch  herbeige- 
führte  Schwäche  ist.  Fand  man  es  für  nöthig, 
Blutausleerungen  vorzunehmen ,  so  giebt  man  es 
sosleich  nach  diesen,  'wenn  anders  dadurch  die 
Gefahr  der  Entzündung  vollkommen  entfernt  ist. 

I 

Innerlich  gebe  man  die  einfache  Opiumtinctur^  von 

I 

10  bis  zu  15  Tropfen  alle  halbe  bis  viertel  Stunden, 
nach  der  Heftigkeit  der  Zufälle,  nur  in  sehr  wenigem 
aromatischem  Wasser  j  der  Magen  behält  sie  eher 
bei  sich,  als  das  Opium  in  Substanz;  dabei  gebe 
man  auch  schleimigte  Klystiere  aus  Stärkemehl  oder 
Eiern ,  mit  Zusatz  von  Opium ,  und  reibe  zu 
gleicher  Zeit  flüchtige  Salbe  mit  Opium  auf  den 
Banch  und  die  Magengegend  ein. 
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Sind  die  Zufälle  weniger^  heftig ,  dauern  '  die 

I 

Ausleerungen  noch  nicht  sehr- lange  fort,  und  ist 
die  Schwäche  nicht  so  gar  grofs ,  dann  gebe  man 
nicht  gleich  Opium,  sondern  versuche  erst  gelindere 
Mittel.  Wirklich  scheint  es ,  als  wenn  die  convul- 
sivischen  Bewegungen  des  Magens  und  Darmkana¬ 
les  hei  ihrem  ersten  Beginnen  nicht  ohne  Nach¬ 
theil  zu  schnell  unterdrückt  werden  dürften.  Ent¬ 
steht  hier  die  Cholera  offenbar  von  schadhaften, 
zumal  galligten  Stoffen,  auch  Überladungen  des 
Magens  mit  Speisen  und  Getränken ,  so  ist  sie 
selbst  allerdings  im  allerersten  Anfang  als  eine 
Wohithätige  Bemühung  der  Natur  anzusehen ,  und 
ihr  daher  freier  Lauf  zu  lassen.  Diese  Periode 
geht  indessen  gewöhnlich  sehr  schnell,  oft  nach 
wenigen  Stunden  vorüber,  und  kommt  daher  sel¬ 
ten  zur  Kenntnifs  des  Arztes,  In  solchen  Fällen 
mögen  dann  allerdings  gelinde  antispasmodische 
diluirende  Getränke,  die  besonders  von  älteren 
Ärzten  sehr  in  der  Cholera  gerühmt  werden ,  nütz¬ 
lich  seyn :  dünne  Fleischbrühen  von  Tauben ,  Ham¬ 
melfleisch,  Hühnern  (Sydenham);  eine  Abkochung 
von  Weifsbrod  (Macbride);  warmer  Cliamillen- 
thee  in  grofser  Menge  getrunken ;  einige  Tassen 
schwarzer  starker  Kaffee  ;  eine  Abkochung  der 
Lein-  oder  Hanfsaamen  mit  AUIiä-  oder  Mandel- 
syrup,  der  y/or.  malvae  ^  verbasci ;  viel  Gersten-, 
Graupen-,  Haferschleim  ctc.  Aufserdem  gebe  man 
schleimigte  Klystiere,  besonders  aus  Stärkemehl, 
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ij  allgemeine  warme  Bäder,  setze  trocline  Schröpfköpfe, 
|lege  C-stapIasmen  von  erweichenden  krampfstillenden 
TjKräutern,  mache  Einreibungen  von  Ghamillen-, 
iBilsenkrautÖhl  und  besonders  Blasenpflaster ,  aber 
nur  bis  zum  Rothwerden  der  Haut  liegen  gelassen» 
auf  den  Unterleib  und  die  Herzgrube,  welche  letz- 
;tere  selbst  oft  da  grofsen  Nutzen  bringen,  wo  alle 
I innere  Mittel,  sogar  das  Opium,  durch  Erbrechen 
j  sogleich  wieder  ;  ausge^eert  werden  ( .>\  a  s  k  o  w  Ab- 
jhandl.  für  pract.  Ärzte,  ßd.  4*  P-  509«  )*  Schon  zu 
5  den  kräftigeren  Mitteln,  um  die  Ausleerungen  anzu- 
^  halten,  gehören:  der  Moschus,  aber  in  starken 
]  Gaben,  wohl  bis  zu  Gr.  x  pro  dosiy  die  Ipeca- 
I  cuanha  in  kleinen  Gaben,  das  Castoreum  und  die 
fixe  Luft,  daher  die  Brausepulver,  das  Riverische 
Tränkchen.  Äufserdem  können  alle  die  beim  krampf¬ 
haften  Erbrechen  angegebenen  Mittel  nützlich  wer¬ 
den  (v.-p.  55.),  wozu  noch  insbesondere  auch  kalte 
Umschläge  auf  den  Magen,  und  kaltes  Getränk  zu 
;  rechnen  sind ,  welche  die  Alten  nach  ausgeleerter 
:  materieller  Ursache  sehr  empfehlen. 

Stehen  die  Ausleerungen ,  so  sind  doch  immer 
Rückfälle  zu  fürchten ,  besonders  so  lange  der 
Kranke  noch  unangenehme  Gefühle  im  Unterleibe 
und  kalte  Extremitäten  hat.  So  lange  dieses  daher 
der  Fall  ist,  sey  man  in  der  Diät  sehr  vor¬ 
sichtig,  lasse  nur  sehr  leicht  verdauliche  ,  reizlose, 

» 

zumak  schleimigte  Dinge  geniefsen ,  vermeide  sorg¬ 
fältig  Erkältung ,  zumal  der  Füfse,  und  fahre  noch 


I 
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einige  Zeit  mit  den  inneren  und  äufseren  Mitteln, 
selbst  dem  Opium ,  wenn  gleich  in  geringerer  Gabe, 
fort  Verwandelt  sich  die  Cholera,  wie  nicht  selten, 
in  einen  gewöhnlichen  Durchfall,  so  wird  dieser 
nach  bereits  gegebenen  Regeln  behandelt 

Kennt  man  die  bestimmte  Gelegenheitsursaclie 
der  Cholera,  so  sucht  man  so  viel  als  möglich  gegen 
sie  zu  wirken  und  sie  zu  heben.  In  der  galligten, 
gewöhnlich  epidemisch  herrschenden  Cholera  leisten 
zur  Verbesserung  der  scharfen  Galle  die  vegetabili¬ 
schen  Säuren  (  Citronensaft  oder  Essig  mit  Mandel- 
Öhl  und  Mandelsyrup ,  zu  gleichen  Theilen ,  öfters 
Löffelweise;  verschluckt),  Riverischer  Trank,  oder 
noch  besser  Pulver  aus  Potasche  mit  wenigem 
.Wasser,  alle  Viertelstunden  genommen,  und  gleich 
darauf  ein,  Efslöffel  voll  Citronensaft,  sehr  gute 
Dienste,  Im  Anfänge  darf  zwar  eine  solche  gal- 
ligte  Cholera  nicht  unbedingt  gestopft  werden ;  wird 
sie  aber  sehr  heftig  und  erschöpfend ,  so  lasse  man 
sich  hiervon  ja  nicht  durch  die  fortdauernd  sehr 
schadhaften,  galligte  Stoffe  fortschaffenden  Auslee¬ 
rungen  abhalten,  und  gebe  im  Nothfall  selbst  unbe- 

« 

dingt  Opium. 

Die  Gallenruhr  von  verschluckten  Giften  erfor¬ 
dert  ihre  bestimmten  Gegengifte,  wie  es  das  Kapi¬ 
tel  von  den  Vergiftungen  lehrt.  Wurmreiz  sucht 
man  durch  Milchklystiere  zu  besänftigen,  und  da¬ 
durch  besonders  die  Würmer  in  den  unteren ,  we¬ 
niger  empfindlichen  Theil  des  Darmkanals  herab- 
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zuziehen.  Die  die  Anfälle  eines  halten  Fiebers 
begleitende  Cholera  erfordert  den  dreisten  Gebrauch 
I  der  China  und  des  Opiums  in  der  Apyrexie  (Tom.  11. 
!p.  720.).  Bei  zuriichgetretener  Gicht  ^  chronischen 
und  acuten  Exanthemen,  Erkältung,  unterdrückten 
Fufsschweifsen  etc.,  nützen  schweifstreibende  Mittel, 
!  Vesicatorien ,  allgemeine  Bäder,  Fufsbader  aus  Senf, 
I  Äsche  etc.>,  bei  unterdrückten  Hämorrhoiden  und 
!  Menstruation  Blutigel  an  die  Mastdarmöffnung,  das 
Heiligbein ,  die  innere  Seite  des  Schenkels ,  die  gro- 
fsen  Schaämlefzen.  Bei  consensuellen  Reizen  von 
3  schwerem  Zahnen,  Nieren-  oder  Gallensteinen,  kann 
die  Hülfe  meistens  nur  palliativ  eeyn. 


Die  epidemische  Cholera  der  Kinder  wird  ganz 
nach  den  nehmlichen  Regeln,  wie  bei  Erwachsenen, 
I  behandelt.  So  lange  die  Ausleerungen  ziemlich  gut 
I  ertragen  werden,  nicht  sehr  angreifen  und  deutlich 
schadhaft  sind,  lafst  man  ihnen  freien  Lauf.  Sie 
nach  dem  Rathe  einiger  (Rush)  noch  durch  Brech- 
und  abführende  Mittel  zu  befördern,  möchte  wohl 
in  den  meisten  Fällen  unnöthig  und  selbst  gefähr¬ 
lich  seyn.  Werden  sie  zu  heftig  und  angreifend, 
I  so  sucht  man  sie  durch  arabisches  Gummi,  Salep, 
I  Althäwurzel,  geraspelte  Hirschhorn  -  Abkochungen, 
schleimigte  Rlystiere,  zumal  mit  Eigelb,  zu  mäfsigen 
und^anzuhalten.  Die  Anwendung  des  Opiums  erfor¬ 
dert  Vorsicht,  ist  aber  oft  das  einzige  und  immer 
wirksamste  Mittel ,  um  dem  Übel  Einhalt  zu  thun. 
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Etwas  Entzündliches  hat  sicher  diese  Cholera  zuwei¬ 
len  eben  so  gut,  wie  die  der  Erwachsenen,  daher 
hönnen  selbst  wohl  Blutigel ,  auf  die  IMagengeg^nd 
von  Nutzen  seyn ,  und  hier  erfordert  das  Opium 
ganz  besondere  Vorsicht  ♦  auch  wäre  in  diesem  Falle 

vielleicht  besonders  viel  vom  versiifsten  Quecksilber 
\ 

zu  erwarten,  welches  von  einigen  empirisch  in  der 

Cholera  der  Rinder  sehr  gerühmt  wird  (  hl  i !  1  e  r  ). 

« « 

•Nach  gehobenem  Übel  passen  allgemeine  und 
örtliche,  den  Magen  und  Darrnkanal  stärkende  Mit¬ 
tel,  daher  China,  Eisen,  Amara,  Golumbo,  beson¬ 
ders  wenn,  wie  häufig,  noch  eine  Disposition  zu 
Durchfällen  zurückbleibt  j  nahrhafte  und  dabei  leicht 
verdauliche  Speisen,  der  Genufs  eines  guten  alten 
Weines,  etc. 
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1-  Die  Kolih.  (^Colica^  dolor  colicus). 


j  Siemerling  diss  de  colica.  Goetfc.  1778- 
j  Pu  reell ’s  Abhancll.  von  allen  Gattungen  der  Kolik,  aus 
dem  Engl,  von  Gefsner.  1778* 

I 

K  o  1  i  k  s  c li  m  e  r  z  ist  ein  Symptom ,  welches 
3  sich  so  gut  wie  das  Erbrechen  und  der  Durchfali, 
j  zu  sehr  vielen ,  zumal  fieberhaften  und  gastrischen 
I  Krankheiten  gesellt.  Hier  nur  von  einigen  Arten 
i  der  Kolik ,  die  mehr  oder  weniger  eine  selbststän- 

i  dige  Krankheitsform  ausmachen ,  und  vorher  etwas 

•  • 

l  Allgemeines  über  dieses  Übel. 

O  '  I 

Die  Schmerzen  bei  der  Kolik  sind  entweder 
( kneifend ,  zusammenziehend  oder  schneidend  rei- 
i  fsend.  Die  erstere  Art  ist  die  gelindere,  und  ent- 
I  steht  Wühl  durch  einen  aus  irgend  einer  Veranlas- 
(i  8ung  entstandenen  zusammenschnürenden  Krampf 
ein  den  Gedärmen;  die  zweite  ist  die  bedeutendere, 
i  und  wird  wahrscheinlich  erzeugt,  wenn  an  irgend 
j  einer  Stelle  die  Gedärme  krampfhaft  zusarnmenge- 
\  schnürt,'  hinter  dieser  Stelle  aber  widernatürlich 
:|  ausgedehnt  werden ;  in  den  heftigeren  Fällen  ist 
i  dieses  sogar  äufserlich  fühlbar;  der  Bauch  fühlt  sich 
J  dann  aufgetrieben  und  zugleich  knotig  an. 

i  Eine  jede  Kolik  ist  mit  Durchfall  oder  Ver- 

\ 

!  ,  ...  -  ■  .  .  '  / 
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Stopfung  verbunden.  Die  erste  ist  die  bei  weitem 
bessere  und  gelindere ;  theils  schaffen  hier  häufig 
die  Ausleerungen  ihre  Ursache  weg,  theils  ist  der 
P«.eiz,  der  die  Se-  und  Excretion  irgend  eines  Thei- 
les  vermehrt,  immer  weit  gelinder,  als  einer  der 
sie  vermindert  oder  gänzlich  unterdrückt;  diezweite, 
die  bedeutendere,  schon  nahe  an  Ileus  und  wahre 
Darmgicht  gränzend. 

Die  Kolikschmerzen  sind  entweder  wandernd, 
von  meiner  Stelle  zur  andern  ziehend,  dann  auch 
gewöhnlich  nicht  immer  mit  gleicher  Heftigkeit 
fortdauernd,  selbst  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  gänzlich 
aussetzend  oder  nur  auf  eine  bestimmte  Stelle 
eingeschränkt.  Die  letztere  Art  ist  die  bei_  weitem 
bedeutendere,  heftigere,  meistens  auch  mit  Versto¬ 
pfung  verbunden,  und  kann  besonders  leicht  in 
wirkliche  Entzündung  übergehen.  Diese  ist  es  über¬ 
haupt,  die  man  wegen  der  grofsen  Reizbarkeit  des 
Darmkanales  ganz  vorzüglich  bei  einer  jeden  Kolik 
zu  fürchten  hat,  und  zwar  um  so  mehr,  je  schnel¬ 
ler  die  Schmerzen  an  Heftigkeit  zunehmen ,  sich  aus 
kneifenden  in  schneidende,  reifsende,  zuletzt  sogar 
brennende  verwandeln ,  sich  immer  mehr  auf  einer 
bestimmten  Stelle  konzentriren,  und  der  Bauch 
nun  auch  bei  der  äufseren  Berührung  empfindlich 
und  schmerzhaft  wird. 

Schmerzt  bei  einer  Kolik  gleich  anfangs  nur 
eine  kleine  Stelle ,  aber  sehr  heftig ,  und  ist  dann 
damit,  wie  fast  immer,  Verstopfung  verbunden,  so 
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i  entsteht  sie  wahrscheinlich  von  Örtlichen  Ursachen, 
.verschluckten,  scharfen,  spitzigen  Dingen,  einem 
1  eingeklemmten  Bruch,  ist  daher  von  Bedeutung  und 
i  oft  gefährlich. 

^  Eine  etwas  heftige  und  andauernde  Kolik,  sie 
entstehe  aus  was  für  Ursachen  sie  wolle,  hat  zuletzt 

i 

i  seihst  Gallenergiefsungen  zur  Folge,  weil  der  der 
i  Leber  so  nahe  Reiz  auch  auf  die  Absonderungen  der 
i  Galle  wirkt,  diese  vermehrt  und  verändert,  wird 
8  daher,  wenn  sie  es  früherhin  auch  gar  nicht  war, 
i  materiell,  und  verbindet  sich  mit  scharfen  Stoffen 
i  im  Darmkanal. 

I  Die  grofse  Empfindlichkeit  des  Darmkanales 
I  und  seine  genaue  Wechselverbindung  mit  andern 
I  Theilen  und  Organen  machen,  dafs  sich  zu  einer 
i  jeden  etwas  heftigen  Kolik  leicht  consensuelle 
!  Krämpfe,  namentlich  ein  kleiner  zusammengezo- 
\  gener  Aderschlag,  kalte  Extremitäten,  der  Abgang 
eines  klaren,  wasserhellen  Urins,  Übelkeiten .  wirk¬ 
liches  Erbrechen,  selbst  wohl  leichte  Fieberbewe¬ 
gungen  ,  convulsivischer  Husten ,  Schluchzen ,  zu¬ 
letzt  allgemeine  Convulsionen,  etc.,  gesehen.  Jemehr 
daher  diese  consensuellen ,  krampfhaften  Zufälle 
fehlen ,  für  desto  unbedeutender  hat  man  das  Übel 
zu"^  halten.  Besonders  leicht  leiden  die  Bauch- 
I  muskeln  consensuell  mit,-  werden  im  gelinderen 
j  Grade  aufeetrieben ,  und  dann  der  Bauch  mehr 
oder  weniger  tympanitisch  ausgedehnt;  oder,  in 
bedeutenderen  Fällen  krampfhaft  nach  innen,  daher 


\  I 
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"nach  dem  Riicl^.grate  zu,  zusammengezogen,  so  dafs 
der  Bauch  ungewöhnlich  platt  wird,  eine  deutliche 
Vertiefung  zeigt,  und  dabei  hart  anzufiihlen  ist. 

Die  allgemeinen  Regeln  der  Behand¬ 
lung  einer  jeden  Kolik,  die  gröfstentheils  aus 
dem  im  vorhergehenden  Gesagten  hervorgehen,  wer¬ 
den  folgende  seyn. 

i)  Eine  jede  Kolik  ist  eine  krampfhafte  Affec- 
*  tion  des  Darmkanals,  und  erfordert  daher,  aus  was 
für  Ursachen  sie  auch  entstanden  seyn  mag,  krampf¬ 
stillende  Mittel.  Die  inneren  kräftigeren  krampf¬ 
stillenden  Mittel  dürfen  indessen  nur  behutsam, 
und  unter  gewissen  Rücksichten  gegeben  werden, 
weil  sie  sich  theils  häufig  nicht  mit  der  im  Darm¬ 
kanal  selbst  liegenden  materiellen  Ursache  des 
Übels  vertragen ,  theils  leicht  immer  nachtheilige 
Verstopfung  machen,  theils  durch  ihren  heftigen 
Reiz  zu  sehr  erhitzen,  und  die  so  schon  grofse 
Gefahr  der  Entzündung  vermehren;  die  leichteren, 
Chamillenthee ,  schleimigte,  öhligte  Mittel  dürfen 
indessen  unbedingt  gereicht  werden.  Desto  passen¬ 
der  sind  die  äufseren,  mehr  durch  Ableitung  des 
Reizes  wirkenden  antispasmodischen  Mittel,  daher 
warme  Umschläge ,  Einreibungen  von  flüchtiger 
Salbe,  Chamillen-,  ßilsenkrautÖhl ,  trockne  Schröpf¬ 
köpfe  auf  den  Unterleib,  warme,  ganze  und  halbe 
Räder. 

ä)  Ist  Leibesverstopfung  mit  der  Kolik  verbun^ 
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flen ,  so  suche  tuan  diese  zu  heben,  denn  wieder¬ 
holte  Darmdu-leerun^en  schaffen  zuweilen  die  vvirk- 
I  liehe  Ursache  der  Kolik,  wenn  diese  im  Darmkanal 
"selbst  liegt,  immer  aber  einen  accessori  chen,  durch 
jdie  Einwirkung  der  Kolikschmerzen  auf  die  ab-  und 
?  aussondernden  Organe  in  den  Gedärmen  erzeugten 
jPveiz  weg.  Durch  innere  abführende  (Mittel  darf 
i  dieses  zvvar  nicht  immer  geschehen ,  weil  sie  auf 
diese  sehr '  empfindlichen  Theile  zu  stark  reizend 
ein  wirken ,  wohl  aber  durch  gelinde  eröffnende  Kly- 
stiere ,  die  zu  gleicher  Zeit  auch  noch  eine  krampf¬ 
stillende  Kraft  besitzen. 

Aven,  exeort.  , 

Flon  chamomilL  an  Jj. 

Goq,  c, 

Aq.  foiit.  s.  q.  ad  coiat.  ^viij. 

Ol.  Lin. 

Msll.  crud.  an  §j* 
ilJ.  S.  Zum  Klystier. 

3)  Man  bedenke ,  dafs  zu  einer  jeden  heftigen 
Kolik  sich  leicht  Entzündung  geselljt,  und  dafs  sie 
I  allein  dadurch  tödtlich  werden  kann ,  warte  daher 

niemals,  bis  sich  diese  förmlich  ausgehildet  hat, 
sondern  nehme  Blutausleerungen  vor,  sobald  die 
Schmerzen  sehr  heftig,  fix  und  brennend  werden, 

i 

sich  auf  einer  bestimmten  Stelle  festsetzen ,  und  der 
Unterleib  bei  der  äufseren  Berührung  einige  Em¬ 
pfindlichkeit  zeigt. 

4)  Eine  sehr  heftige  Kolik  kann  aus  einer  rein 
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örtlichen  chirurgischen  Ursache ,  nehmlich  durch 

einen  eingeklemmten  ^Bruch  entstehen,  und  diese 

'  / 

Ursache  wird  häufig  zum  gröfsten  Nachtheil  für 
den  Kranken  übersehen.  Man  erkundige  sich  daher 
bei  einem  jeden  an  Kolikschmerzen  leidenden  Kran- 
ken  zuerst  und  vorzüglich,  ob  er  einen  Bruch  hat, 
und  untersuche,  ob  dieser  eingeklemmt  istj  verlasse 

1 

sich  auch  niemals  allein  auf  die  Versicherung  des 
Kranken,  er  habe  keinen  Bruch,  welcher  dieses  oft 
aus  Schaam  verhehlt,  es  selbst  wohl  gar  nicht  ein¬ 
mal  weifs.  Man  nehme  daher  eine  Örtliche  Unter¬ 
suchung  an  solchen  Stellen  (den  Weichen)  vor,  an 
denen  besonders  leicht  Brüche  entstehen,  bedenke 
auch,  dafs  es  sehr  kleine,  schwer  zu  entdeckende 
Brüche  giebt,  und  dafs  sie  selbst  wohl  gar  'nicht 
äufserlich  bemerkt  werden  können ,  wenn  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil  des  Darmes  eingeklemmt,  oder 
der  Bruch  gar  ein  innerer  ist.  Das  letztere  hat 
man  zu  vermuthen,  wenn  die  Kolik  plötzlich  und 
bei  einer  dem  Entstehen  und  Einklemmen  von  Brü¬ 
chen  günstigen  Gelegenheit  entstand ,  daher  nach 
einem  heftigen  Sturz,  Fall,  Aufheben  einer  schwe¬ 
ren  Last,  und  wenn  die  ersten  Schmerzen  sich  an 
einer  kleinen  bestimmten  Stelle  zeigten. 

5)  Ist  die  Kolik  vorüber,  so  gebe  man  stets 
ein  gelindes  Purgans ,  um  scharfe  Stoffe ,  die  sich 
häufig  während  derselben  erzeugt  haben,  auszulee¬ 
ren,  wozu  sich  am  besten  die  Rhabarber  eignet, 

und 
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und  •  hinterdrein  den  Darmkanal  stärkende  Mittel. 
Etwa : 

Jq.  cimiarn,  s.  v, 

.  Tine.  rhel.  aquos.  5j. 

Txt»  columh.  Jij. 

Sp.  sulphiir.  aether. 

■  S,  Dreimal  täglich  einen  EfslöfFel  voll. 

Hierdurch  verhütet  man  am  besten  Rückfälle, 
die  immer  leicht  entstehen,  da,  eine  jede  etwas  hef¬ 
tige  Kolik  stets  eine  mit  vermehrter  Reizbarkeit  ver- 
jbundene  Schwäche  des  Darmkanals  hinterläfst. ' * 

Nun  von  den  einzelnen  Arten.  ‘ 

Die  W  i  n  d  k  o  1  i  k.  (^C  oli  ca  flat  ul  ent  a).  . 

Da  sich  bei  ihr  immer  viele  krampfhafte  Be- 

^schwerden  zeigen,  erhalt  sie  auch  wohl  den  Namen 

(der  Kramp  fkolik.  Der  Unterleib  ist  dabei  sehr 

I stark  angespannt  und  ausgedehnt,  aber  ungleich  oft 

[ganz  deutlich  knotig  anzufühlen;  die  Schmerzen 
* 

jsind  sehr  heftig,  aber  herumziehend,  wandernd 
und  mit  einem  starken  Kollerji  im  Bauche  verbun¬ 
den.  Der  Kranke  kann  seinem  Gefühle  nach  oft 
deutlich  angeben,  wie  bald  dieser,  bald  jener  Theil 
jder  Gedärme  heftig  ausgedehnt  wird;  die  Zufälle 
j wirken  gemeiniglich  auch  auf  die  Brusthöhle,  der 
j  Kranke  fühlt  Schmerzen  und  Stiche  in  der  Brust, 
die  aber  eben  so  w^ie  im  Unterleibe  wandernd, 
und  womit  grofse  Angst  und  Herzklopfen  verbun¬ 
den  sind.  Der  Unterleib  wird  oft  so  ungeheuer 
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ausgedehnt,  dafs  der  Nabel  wie  bei  Wassersüchtigen 
faustgrofs  und  blasenartig  hervortritt.  Andre  allge¬ 
meine  krampfhafte  i^ufalle  fehlen  bei  einiger  Heftig¬ 
keit  selten ,  besonders  bemerkt  man :  kleinen  sehr 
krampfhaften  Puls,  leichte  Zuckungen  der  Gesichts¬ 
muskeln,  Schluchzen,  krampfhaftes  Heraufziehen  der 
Hoden  gegen  den  Bauchring,  Priapismen,  unwill- 
kührlichen  Saamenabgang.  Der  Kranke  fühlt  stets 
die  grÖfste  Neigung,  Blähungen  nach  unten  oder 
oben  fort  zu  lassen ;  allein  seine  Anstrengungen 

4 

hierzu  sind  meistens  vergebens ,  besonders  wird  in 
der  Speiseröhre  die  in  ihr  heraufsteigende  Luft  durch 

I 

eine  eigene  krampfhafte  Zusammenziehung  zurück- 
gedrückt;  gelingt  es  ihm  aber  einige  Winde  fort  zu 
lassen ,  so  bringt  dieses  stets  grofse  Erleichterung 
'  (Barth ez  Sammlung  für  pract.  Arzte.  Bd.  20. 
p.  i5o,  )* 

Die  Gefahr  ist  im  öanzen  bei  dieser  Art  der 
Kolik  nicht  sehr  grofs,  namentlich  so  leicht  nicht 
Entzündung  zu  fürchten.  Indessen  ist  sie  doch  aus¬ 
nehmend  schmerzhaft,  wird  wohl  so  heftig,  dafs 
allgemeine  Zuckungen  entstehen ,  und  der  Kranke 
aus  einer  Ohnmacht  in  die  andre  fällt.  Durch  die 
starke  Ausdehnung  kann  sie  Veranlassung  zu  einem 
Darmbruch,  selbst  einem  Volvulus  oder  einer  Intus- 
§usception  werden ,  auch  hinterläfst  sie  stets  eine 
bedeutende  Atonie  des  Darmkanals,  kommt  daher 
leicht  wieder  und  wird  habituell. 

Sie  entsteht  am  häufigsten  bei  Individuen  mit 
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einem  sehr  geschwächten  und  reizbaren  Darmbanal, 
j  daher  vorzüglich  bei  hysterischen,  hypochondrischen 
]  und  solchen  Personen,  die  sich  ihren  Darmkanal 
I  'lind  Unterleib  durch  häufige  Abführungsmittel ,  ve¬ 
nerische  Ausschweifungen,  vieles  Sitzen  etc.,'  sehr 
geschwächt  haben.  Zunächst  hat  sie  die  Anhäufung 
einer  grofsen  Menge  elastischer  Flüssigkeiten  irn 
Darmkanal  zur  Ursache,  welche  nicht  nach  unten 
öder  oben  abgehen  können ,  weil  ein  an  mehreren 
(  Orten  statt  findender  zusammenschnürender  Krampf 
I  der  Gedärme  dieses  verhindert.  Diese  gasförmigen 
l  ^Stoffe  werden  zwar  häufig  aus  den  Speisen  und  Ge- 
I  tränken  im  Darmkanal  entwickelt,  daher  das  Übel 
1  allerdings  nach  dem  Genufs  sehr  blähender  Dinge, 
S  die  leicht  in  Gährung  übergehn  und  viele  kohlen¬ 
saure  Luft  entwickeln ,  entsteht.  Allein  auch  aus 
i  der  ganzen  Masse  der  Safte  wird  sicher  zuweilen 
j  Luft  in  die  Gedärme  abgesetzt,  so  gut  wie  dieses 
j  in  das  Zellgewebe  und  die  Bauchhöhle  selbst  mög- 
i  lieh  ist.  So  entsteht  die  Windkolik  nicht  selten, 
I  ohne  dafs  etwas  Blähendes  verschluckt  ist,  beson- 
i  ders  nach  Erkältung  und  der  Einwirkung  heftiger 
'  Leidenschaften.  Hier  findet  ein  sogenannter  aufblä¬ 
hender  Krampf  (^Spasmus  inflativus')  statt.  Mehr 
hievon  unter  Hysterie  und  Tympanitis. 

Die  Behandlung  erfordert  die  Hebung  des 
krampfhaften  Zustandes,  damit  die  Blähungen  nach 
Unten  und  oben  abgehen  können.  Die  verschie* 
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denpn  I^rampfstillenden  Mittel  schaffen  daher  hier 
Kutzen,  vorzüglich;  Bibergeiltinctur  und  Hoffman- 
ni-^che  Tropfen  zu  gleichen  Theilen,  30  Tropfen  auf 
einmal,  in  und  mit  lauwarmem  Chamillenthee;  zwei 
Theile  tinct.  cort.' aurant.^  und  ein  Theil  Spirit,  riitri 
didc,  gleichfalls  zu  30  Tropfen  ;  OL  animal.  DippeliU 
OL  cajeput. ,  menth»  p.  zu  vier  bis  sechs  Tropfen 
auf  Zucker;  bei  bedeutenden  Schmerzen  auch  allen 
diesen  Mitteln  einige  Tropfen  Opiumtinctur  zuge¬ 
setzt.  Als  Hausmittel  wird  der  Genufs  von  rohen 
Zwiebeln  sehr  gerühmt  (Loeffler  in  Hufe- 
land’s  Journ.  Bd.  24.  St  4*  p.  105.).  Bei  heftigen 
Koliks^chmerzen ,  die  ihren  Sitz  besonders  im  Magen 
haben,  soll  diese  ein  Pulver  aus  Columbowurzel 
mit  Gr.  1  bis  Gr.  ß  Opium  in  einem  halben  Glase 
Wein  sehr  schnell  heben  (Schneider  in  Horn ’s 
Archiv.  Bd.  11.  Hft  1.  p.  123.).'  Dabei  gebe  man 
gelinde  eröffnende  krampfstillende  Klystiere,  beson¬ 
ders  aus  stinkendem  Asand,  setze  trockne  Schröpf- 
bÖpfe  auf  den  Unterleib  (Withringham  Abhandl. 
für  pract  Ärzte.  Bd.  16.  p.  38-)»  *'eibe  diesen  gelinde 
mit  erwärmtem  Flanell,  Rampheröhl,  flüchtiger 
Salbe  mit  Opium. 

Vielleicht  dafs  man  auch  bei  der  Heilung  der 
Windkolik,  besonders  wenn  sie  eine  grofse  Hart- 
näckiekeit  zeigt,  und  die  genannten  krampfstillen« 
den  Mittgl  sich  nicht'  bald  hülfreich  beweisen, 

i 

mehr  auf  die  chemische  Verschiedenheit  der  ange- 
sammelten  Gasarten  sehen,  und  sie  durch  Reagen« 

/ 
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Itlen  cTiemiscTi  zu  zersetzen  suchen  sollte.  Unter 
^diesen  scheinen  einige,  namentlich  das  geschwefelte 
1  Wasserstoffgas  und  phosphorhaltige  Wasserstoff^as, 
jbesonders  nachtheilig,  fast  giftig  auf  den  Darm- 
ikana!  einzuwirken ,  und  davon  die  oft  so  bedeu¬ 
tenden  Zufalle  herzuriihren ,  die  oft  die  Windkolik 
begleiten.  So  wirkt  das  Trinken  von  vielem  kaffen 
Wasser,  welches  diese  Gasarten  absorbirt,  oft  mehr 
und  schneller  als  die  kräftigsten  Antispa.smodica. 
Koch  mehr  ist  vielleicht  von  einer  Auflösung  des 
kohlenstoffsauern  Natrums,  oder  der  hinlänglich  ver- 
dünnten  oxygenirten  Salzsäuren  zu  erwarten.  Auch 
das  Kohlenpulver  leistete  durch  seine  absorbirenden 
Kräfte  zu  3^»  dody  in  einigen  Fällen  schnelle 

Hülfe,  wo  die  gewöhnlichen  Mitiel  nichts  fruch¬ 
teten  (Gutfeld  in  Horn’s  neuen  Archiv.  Rd.  6. 


St.  i.  p.  1.). 

Die  grofse,  immer  nach  der  Whndkolik  zurück¬ 
bleibende  Atonie  und  Schwäche  des  Darmkands, 
erfordert  die  Anwendung  der  stärkenden  Mittel, 
gegen  das  Ende  des  Übels.  Ein  x^ufgufs  der  Gall- 
jäpfel',  und  mit  Zucker  versüfste  Alaunmolken  wer- 
iden  besonders  empfohlen  (Odier  manuel  de  mede~ 
eine  pratique  p.  iiB*)* 


Die  galligte  Kolik.  (^Colic  a  h  lli  o  s  a')* 
Sie  ist  eine  der  allerheftigsten.  Allerhand  Vor- 

f 

boten  galligter  Art  gehen  ihr  gewöhnlich  schon 
vorher,  als  Mangel  an  Efslust,  volles  ängstliches 
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Gefühl  in  der  Herzgrube,  bitterer  Geschmach,  Ekel, 
Neigung  zum  Erbrechen ,  gelblicbt  belegte  Zunge. 
Der  Schmerz  selbst  nimmt  aus  dem  Magen  und  Hy¬ 
pochondrien  seinen  Anfang ,  wird  bald  ausnehmend 
heftig,  verbindet  sich  mit  grofsem  Durst,  Angst» 

I 

Schwindel ,  heftigen  Kopfschmerzen  vorn  in  der 
Stirne,  ist  schneidend,  zieht  sich  besonders  nach 
dem  Rücken  hin,  wird’  von  urina  crocea  und 
allen  den  übrigen  bekannten  galligten  Erscheinungen 
begleitet.  Etwas  gleichzeitiges  fieberhaftes  fehlt  sel¬ 
ten  ,  zuweilen  ist  selbst  ein  deutliches  und  starkes 
Gallenfieber  da.  Meistens  hat  der  Kranke  zu  glei¬ 
cher  Zeit  ein  heftiges  galligtes  Erbrechen ,  und 
einen  galligten  Durchfall,  öder  diese  entstehen  doch 

I  •  • 

bald,  und  entscheiden  das  Übel;  dann  ist  dieses 
nichts  anders ,  als  die  schon  beschriebene  galligte 
Cholera  und  Diarrhoe.  Man  sah  aber  auch  dabei 
anhaltende  und  sehr  hartnäckige  Verstopfung  (Sims 
Oll  epidernic,  disordres  p.  i3*)'  Ursachen  sind 

die  bekannten  ^epidemischen,  aufserdem  starker  Ärger 
oder  Zorn.  Diese  Kolik  kann  gefährlich  werden, 
besonders  bei  heftigem  gleichzeitigen  Fieber,  selbst 
in  Unterleibsentzündung  übergehn.  Auch  mit  star¬ 
ker  Gelbsucht  hat  man  sie  sich  endigen  gesehen. 

Rei  der  Behandlung  kommt  es  zwar  darauf 
an,  die  scharfe  Galle  auszuleeren,  jedoch  darf  die¬ 
ses  nicht  eher  geschehen,  bis  man  den  bedeuten¬ 
den  krampfhaften  Zustand  gehoben  hat.  Dieses 
geschieht  durch  örtliche  und  allgemeine  krampf- 
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i  stillende  Mittel.  Besonders  zu  empfehlen  sind ; 

*  •  •  *  * 

1  Citronensaft  mit  einem  fetten  Ohle  efsloffelweise 
I  (Michaelis,  Richter’s  chir.  Biblioth,  Bd.  5.  St.  i, 
p.  131.)?  Pommeranzensaft  efsloffelweise  verschluckt 
(-Unzer,  Grand  von  den  Fiebern,  ]p.  300, )•  Sie 
wirken /Wahrscheinlich ,  indem  sie  die  Schärfe  der 
Galle  corrigiren,  und  deswegen  meistens  sicherer 
und  schneller  als  die  kräftigsten  eigentliclren  Anti- 
spasmodica,  selbst  Opium;  so  wie  sie  den  Magen 
'  erreichen ,  wird  oft  schon  der  Schmerz  gelindert, 

3  und  hört  bald  ganz  auf,  ^uch  die  fixe  Luft,  die 
i  Ipecacuanha  in  kleinen  Gab^n ,  thun  zuweilen  gute 
I  Dienste.  Hilft  alles  nichts ,  so  versuche  man  das 

i 

I  Opium.  Oft  sind  die  Zufälle  selbst  von  der  Art, 
dafs  man  Blut  ausleeren  mufs ,  doch  immer  nur 
mit  grofser  Behutsamkeit,  wie  überhaupt  bei  jedem 
gaUigten  Zustande,  Man  sah  nach  den  Blutauslee-  ^ 
rungen  von  .selbst  Brechen  und  Purgiren  entstehen, 

1 

und  nach  diesen  Ausleerungen  die  Schmerzen  ver- 
1  schwinden.  Auch  die  bekannten  äufseren  krampf- 
'  stillenden  Mittel,  zumal  öhligte  lilystiere,  vernach- 

i 

läfsige  man  nicht. 

Sind  die  Schmerzen  gehoben  oder  auch  nur 
gemindert,  so  giebt  man  ein  Brechmittel,  welches 
dann  meistens  eine  grofse  Menge  Schwarzer  Galle 
ausleert.  Jedoch  erfolgt  das  Brechen  oft  sehr  schwer 
und  unter  bedeutenden  krampfliaften  ^  fällen, 
daher*  man  die  beim  schweren  Erbrechen  gege¬ 
benen  Regeln  zu  befolgen  hat  (v.  Tom.  I.  p.  520.)» 
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besonder*  das  Brechmittel  mit  vegetabilischen  Säuern 
verbinden  mufg,  nach  Tissot  Ipecacuanha  mit 
Weinsleinfrahm  reichen  soll.  Nach  dem  Brechen 
fuhrt  man  gelinde  ab,  wenn  nicht  schon  von  selbst 
flüssige  Stuhlgänge  erfolgen,  aber  wegen  der  gro- 
fsen  Empfindlichheit  des  Darmhanals  nur  sehr  behut¬ 
sam,  am  besten  mit' Magnesia  und  Weinsteinrahm, 
oder  mit  Ricinusohl  efslöffelweise  gereicht. 

Hat  der  Kranlie  so  schon  starkes  Erbrechen  oder 
Durchfall,  so  verfährt  man  nach  bereits  bei  der  gal- 
ligten  Diarrhoe  iind  Cholera  gegebenen  Regeln. 

Nach  den  Regeln  der  galligten  wird  auch  die 
Kolik  von  gewöhnlichen  Unreinigkeiten 
im  Darm k anal  behandelt.  Zuerst  besänftigt  man 

_  o 

den  heftigen  Reiz  durch  allgemeine  und  örtliche  An- 
tispasraodica,  besonders  den  inneren  Gebrauch  der 
fetten  Öhle  (Olivenöhl  und  Safransyrup  zu  gleichen 
Theilen  efslöffelweise),  und  leert  dann  nach  oben 
oder  unten  aus,  zumal  durch  Ricinusöhl,  oder 
wenigstens  feite  Öhle,  den  verschiedenen  Purgier¬ 
mitteln  zugesetzt. 

Die  Blutkolik.  (^Colica  sanguinea). 

Diese  Art  beruhet  offenbar  zunächst  auf  einer 
blutigen  Congestion  nach  dem  Untcrieibe ,  steht  der 
wahren  Enteritis  sehr  nahe,  geht  wenigstens  leicht 
in  diese  über.  Die  Rolikschmerzen  sind  sehr 
heftig ,  brennend ,  anhaltend ,  mit  auf^etriebenem 
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Iünterleibe  verbunden,  vermehren  sich  bei  der  äufsern 
Berührung;  der- Urin  ist  feuerroth ,  oft  auch  ganz 
f unterdrückt ,  der  Aderschlag  im  Anfang  voll,  stark 
lund  hart,  der  ganze  Körper  roth  und  heifsj  stark 
I  reizende  antispasmodische  Mittel  werden  nicht  ver¬ 
tragen  ,  vermehren  die  Schmerzen  und  Hitze.  Bei 
längerer  Dauer  des  Übels,  und  besonders  bei  Über¬ 
gang  in  wahre  Enteritis,  wird  aber  der  Puls  klein, 
schwach,  sehr  geschwind,  selbst  aussetzend,  die 
Gesichtsfarbe  blafs  und  eingefallen,  die  Extremi¬ 
täten  zeigen  einige  Kälte. 

Die  Blutkolik  gehört  zu  den  heftigsten  Arten. 
[Sie  kann  selbst  lebensgefährlich  werden,  und  dieses 
I  um  so  eher ,  je  näher  sie  der  wahren  Darmentzün- 

I 

i  düng  steht ,  oder  förmlich  in  dieselbe  übergeht. 

Ihre  Ursachen  sind  sehr  raannichfaltig,  und  alle 
die  bereits  unter  der  Darmentzündung  angegebe¬ 
nen  (v.  Tom.  I.  p.  592.),  wonach  sich  dann  auch 
die  Behandlung  richtet.  Unter  gewissen  Umstän¬ 
den,  besonders  bei  jugendlichen  Personen  mit  der, 
diathesis  j}hlo§^istica ,  kann  eine  jede  Kolik  zuletzt 
eine  Blutkolik  werden ,  oder  sich  mit  Stockungen 
des  Blutes  im  Unterleibe  verbinden ,  und  stufen¬ 
weise  in  Darmentzündung  übergehen.  Sobald  man 
daher  aus  den  angegebenen  Zeichen,  und  aufserdem 
auch  der  Körperconstitution  und  der.  Natur  der  Ge¬ 
legenheitsursache  ,  dieses  zu  befürchten  Grund  hat, 
hüte  man  sich  vor  einem,  vielleicht  früherhin  be¬ 
folgten  ,  zu  reizenden  Heilplan ,  besonders  durch 
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sehr  erhitzende  Antispasmodica ,  verfahre  mehr  anti¬ 
phlogistisch  ,  und  zögere  selbst  nicht  zu  lange  mit 
örtlichen  und  allgemeinen  Blutausleerungen,  wodurch 
man  häufig  noch  der  völligen  Ausbildung  des  Übels, 
und  selbst  einer  wahren  Enteritis  Vorbeugen  bann. 

Bei  weitem  am  häufigsten  ist  aber  die  Blutbolik 
die  Folge  unterdrückter  Blutflüsse,  der  Hämorrhoi¬ 
den  ,  Menstruation  oder  Wochenreinigung.  Auch 
von  der  Erkenntnifs  und  Behandlung  dieser  Fälle 
wurde  bereits  gehandelt  (Tom.  II.  p.  i66.  Tom.  III. 

p.  430  —  5680- 

Personen,  zumal  im  reiferen  Alter,  die  lange 
bei  magerer  Kost  ein  sehr  arbeitsames  Leben  führ¬ 
ten  ,  und  nun  auf  einmal  zu  einer  sitzenden  Le¬ 
bensart  und  sehr  nahrhaften  Kost  übergehen ,  oder 
auch  solche,  die  an  Blutausleerungen  durch  Ader¬ 
lässe  gewöhnt  waren ,  und  diese  nun  plötzlich  un¬ 
terlassen  ,  werden  in  der  Kegel  von  mancherlei 
Beschwerden  heimgesucht ,  unter  denen  ejne  hef¬ 
tige,  öfter  befallende  Kolik  am  häufigsten  ist.  Diese 
entsteht  hier  allein  aus  einer  blutigen  Stockung  im 
tJnterleibe ;  man  könnte  sie  die  plethorische  ( G. 
jjlethorica')  nennen.  Wenn  eine  solche  Kolik  aller¬ 
dings  auch  mit  einer  Schwäche  und  Atonie  der 
Gefäfse  des  Unterleibes  verbunden  ist,  wodurch 
eben  jene  blutigen  Congestionen  in  demselben 
begünstigt  werden,  so  verträgt  sie  doch  nie  den 
reizenden  Heilplan ,  welcher  selbst  Veranlassung  zur 
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Ausbildung  einer  wahren  Darmentziindung  werden 
bann.  Man  mufs^  im  Gegentheil  kühlend  verfahren, 
[eine  magere  Diät  führen  lassen,  besonders  mit 
j  Weinsteinrahm  und  allenfalls  Schwefel  abführen, 
j  selbst  örtliche  und  allgemeine  Blutausleeerungen 
|nicht  scheuen.  Zur  Radikalcur  nützen  dann,  uni 
l'die  immer  vorhandenen  Stockungen  im  Unterleibe 
|zu  heben,  gelinde,  nicht  erhitzende  aufiÖsende  Mit- 
jtel,  die  seifenartigen  Extracte,  die  Molkencuri 
'erweichende  Klystiere  und  Einreibungen  in  den  Un- 
(terleib,  das  Schlangenbad,  Ems  etc.,  und  zum  Be- 
Uchlufs  stärkende  Mittel  (Pyrmont),  deren  Gebrauch 
jaber  immer  grofse  Vorsicht  erfordert  ( v.  Tom.  III. 
;jp.  367.).  Auch  Personen,  welche  Glieder  verloren 
haben,  leiden  nicht  selten  an  einer  solchen  pletho- 
i rischen  Kolik,  die  am  sichersten,  wenn  gleich  nur 
Ipalliativ,  durch  Blutausleerungen  gehoben  wird. 


Die  Kolik  der  Kinder.  (Cn/  ica  infantum'), 

Kinder  werden  aufserordentlich  häufig  von  Ko¬ 
likschmerzen  befallen ;  wovon  der  Grund  in  ihrem 
so  ungemein  empfindlichen  und  reizbaren  Darm¬ 
kanal  liegt.  Ihre  Schmerzen  geben  sie  meistens 

1  '  ' '  , 

jdurch  Unruhe,  Krümmen  und  Winden  des  Körpers, 
jZappeln  mit  den  Beinen,  besonders  Heraufziehen 
:i  derselben  gegen  den  Leib ,  Schreien  und  Winseln 
Ijmit  einem  eigenen  kläglichen  Tone  zu  erkennen, 
lider  wirklich  ganz  anders  ist,  als  vvenn  die  Kinder 
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aus  Unart  bder  'Hunger*  schreien.  Dahei  schlafen 
sie  wenig,  sehr  unruhig,  und  der  Schlaf  wird  häufig 
durch  plötzliches  Aufschreien  unterbrochen.  Sie 
wollen  nicht  recht  saugen,  ergreifen  wohl  /lie  Brust¬ 
warze,  lassen  sie  aber  eben  so  schnell  wieder  fahren. 
Auffallend  ist  es,  dafs  sie  die  Brustwarze  oline  Schwie¬ 
rigkeiten  fassen,  und  bis  sie  gesättigt  sind,  saugen, 
wenn  man  sie  aufrecht  vor  die  Brust  hin  hält  (Ro¬ 
sen  V.  Rüsenstein’s  Kinderkrankh.  p.  51.).  Sind 
die  Schmerzen  sehr  heftig,  und  wird  nicht  bald 
Hülfe  geschafft,  so  treten  wohl  Krämpfe  und -Zuk- 
kungen  fhinzu.  Häufig  ist  damit  Durchfall,  meistens 
einer  grünlichten,  auch  wohl  etwas  blutigen  iVIaterie, 
jedoch  auch  laicht  selten  Verstopfung  verbunden. 
Zuweilen  sah  man,  nach  jedem  Anfall  von  Leib¬ 
schmerzen  ,  welcher  mit  convulsivischen  Bewegun¬ 
gen  iili  Ünterleibe  verbunden  war,  klares  Blut  weg¬ 
brechen  (  rissot).  Ist  es  eine  Windäolik,  so  bol¬ 
lert  es  gewöhnlich  stark  im  Bauche,  es  gehen  viele 
Blähungen  ab ,  oder  wenn  diese  zurückgehajten  wer¬ 
den  ,  so  entsteht  eine  Auftreibung  unter  den  kurzen 
Piibben.  Der  Leib  ist  dann  sehr  angespannt,  und 
von  dem  Druck  der  stark  mit  Luft  angefüllten  Ge¬ 
därme  gegen  das  Zwerchfell  und  die  Lungen,  ent¬ 
steht  eine  unruhige,  ängstliche,  kurze  Respiration. 
Die  gemeinen  Leute  nennen  diesen  Zufall  Herz¬ 
gespann  oder  A n  g  e  w  a  ch s e  n s  ei  n ,  und  gebrau¬ 
chen  dagegen  das  sehr  unschickliche  Streichen  mit 
der  Faust  oder  dem  Daumen. 
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j  Die  Ursachen  siad  mannichfaltig,  besonders  zu- 
iriichgebiiebenes  IVleconium,,  daher  die  dem  Kinde 
inicht  gereichte^ erste  IVIi)ttermilch  ;  Er- 

lliältiing,  zumal  des  Unterleibes;  Diätfehler,  Arget 
]und  andre  Leidenschaften  der  Amme;  zu  fette, 
jalte  Milch;  ^  vorzüglich  häufig  Säure  in  den  ersten 

I  ' 

«Wegen.  * 

Das  Übel  ist  für  die  Kinder  ungemein  peinigend* 
D  aiiert  es  lange,  und  tritt  nicht  baldige  zwe^kmä« 
Ifsige  Hülfe  ein,  so  kann  es  zu  Darmentzündungen 
lund  Volvidus  der  .Gedärme  Veranlassung  werden, 
ij woran  sicher  manche  Kinder,  ohne  dafs  man  es 
(ahndet,/  dahinsterben. 

I  D  i  e  B  e  h  a  n  d  1  u  n  g  ist  natürlich  nach  den  Ur- 
ijsachen  verschieden.  Ist  Verstopfung  damit  ver- 
ibunden,  so  mufs  man  diese  so  schnell  als  möglich 
izu  heben  suchen ,  welches  am  besten  durch  ge- 
^linde  eröffnende  Klystiere,  und  innerlich  durch 
ijMagnesia,  fOiabarbersyrup  oder  Tinctur  geschieht* 
jlst  Säure  die  Ursache ,  so  giebt  man  absorbi- 
ijrende  Mittel,  weifse  Magnesia  zu  Gr.  x-xii  mit 
iGr.  ij  Flor.  Zinci  (v.  pi  28,).  Dabei  mufs  sich 
1  auch  die  Stillende  ganz  besonders  vor  allen  säuern 
jund  scharfen  Speisen  hüten,  und  gleichfalls  absor- 
ibirende  Mittel  gebrauchen.  Roi  amt  die  Kolik 
offenbar  von  übler  Beschaffenheit  der  Muttermilch 
iher,  so  thut  man  am  besten,  eine  Amme  zu 
i nehmen,  oder  das  Kind  künstlich  zu  ernähren* 
^Bei  Erkältung  dienen  kleine  Gaben  von  Antimon 

.1 

I 

I 

,I 
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nialmitteln ,  erwärmte  Tücher  auf  den  Unterleib, 
und  besonders  lauwarme  Bäder,’  Ist  es  eine  Wind- 
holik ,  daher  der  Unterleib  sehr  stark,  trommel¬ 
süchtig  angespannt,  ^o  thiit  ein  'Tränkchen  aus 
Maenesia  mit  Krausemünzen  -  oder  Fenchelwasser, 
auch  ein  Pulver  aus  Magnesia  mit  Flävet.  cort. 
aurant,  sem.  foeniculi  und  bis  |  Gr.  Saffran,  sehr 
gute  Dienste.  Dabei  mufs  sich  die  Stillende  vor 
allen  blähenden  Speisen  hüten,  und  kann  das  pulvis^ 
galactopaeus  Rosenst.  gebrauchen  (aus  Magnesia, 
gij  Zucker,  5)  Fenchelsaarnen  und  Orangeschalen). 
Auch  hat  man  ßei  solchen  Windkoliken,  die  übri¬ 
gens  meistens  '  die  heftigsten  sind ,  vorgeschlagen, 
Kalkwasser  oder  eine  schwache  Auflösung  des  koh- 
lensauern  Kalis  zu  geben,  um  dadurch  eine  Einsau¬ 
gung  der  im  Darmkanal  befindlichen  Luft  zu  bewir¬ 
ken  (Chambon).  Am  zweckmäfsigsten  wäre  die 
Anwendung  dieser  Mittel  wohl  noch  in  Klystieren. 
Ein  gleichzeitiger  Durchfall  wird  nach  bereits  gege¬ 
benen  flegeln  behandelt. 

Ist  übrigens  die  Kolik  sehr  heftig,  so  darf  man 
mit  den  gegen  die  Ursache  gerichteten ,  daher  den 
absorbirenden ,  bittern,  abführenden  Mitteln  nicht 
anfangen,  sondern  mufs  erst  suchen  den  heftigen 
Sturm'  zu'  besänftigen.  Hier  passen  dann  vorzüg- 
lichj  antispasinodisclie  Klystiere,  aus  saturirten  Auf¬ 
güssen  von  Chamillen ,  Baldrian ,  Pommeranzen- 
blättern ,  und  bei  gleichzeitigen  Krämpfen  und 
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Zuckungen ,  selbst  aus  stinkendem  Asand  in  dem 
I  Gelben  vom  Ei  aufgelöst,  Castoreum,  Hirschhorn¬ 
geist,  künstlichem  und  natürlichem  Moschus,  wonach 
1  diese  oft  auf  der  Stelle  verschwinden ;  äufserlich 

I 

flüchtige  Einreibungen  auf  den  Unterleib  von  flüch¬ 
tiger  Salbe,  Chamillen-,  Bilsenkrautöhl  mit  Opium, 
Bähungen  von  aromatischen  Kräutern ;  innerlich 
kleine,  oft  wiederholte  Gaben  der  krampfstillenden 
l  Mitte),  Zimmt  -  und  Krausemünzenwasser  mit  weni- 
I  gern  Äther,  selbst  wenigen  Tropfen  Opiumtinctur. 

I  Auch  die  ohligten  Mittel  und  Emulsionen  thun  oft 
i  sehr  gute  Dienste ;  niemals  raufs  man  aber  ihren 
j  Gebrauch  lange  fortsetzen,  sie  verderben  sonst  leicht 
I  den  Magen.  Hat  man  auf  diese  Art  den  ersten  hef- 

ätigen  Sturm  besänftigt,  so  giebt  man  dann  gegen 
die  Ursache  gerichtete  Mittel. 

Man  vergesse  übrigens  nicht,  dafs  auch  bei 
!  Rindern  jede  heftige  Kolik  zuletzt  in  wahre  Darm- 
entzündung  übergehen  kann,  »ey  daher  mit  den 
inneren  und  äufseren  antispasmodischen  Mitteln  um 
so  behutsamer,  jeraehr  grofse  Heftigkeit,  ununter- 
I  brochene  Dauer  der  Schmerzen ,  besonders  deutliche 
Vermehrung  derselben  bei  der  äufseren  Berührung, 
und  ihr  Zusammenziehen  auf  eine  kleine  Stelle,  die- 
I  ses  befürchten  lassen ,  und  scheue  sich  dann  nicht 
1  vor  Blutausleerungen  durch  Blutigel  auf  den  Unter- 
I  leib,  die  in  solchen  Fallen  wirklich  oft  allein  ver¬ 
mögen  ,  das  Leben  zu  retten.  '  ^ 

Die  Öfteren  Rückfälle  der  Kolik  bei  Kindern 
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werden  besonders  durch  eine  Abstumpfung  der  gro- 
fsen  Empfindlichbeit  des  Dartnbanales  und  nachhe- 
rige  Stärkung  desselben  verhütet ,  daher  durch  eine 
sorgfältige  Reguiirung  der  Diät,  ein  sorgfältiges  diä¬ 
tetisches  Verhalten  der  Stillenden,  den  oftern  Genufs 
von  mit  etwas  Zimmtwasser  oder  süfsen  Wein 
gequirlten  Eidotter ,  Rhabarbertinctur ,  bittere  Ex- 
tracte,  zumal  Ochsengalle,  die  aber  freilich  kleinen 
Kindern  schwer  beizub  ringen  ist,  andre  bittre 
Mittel,  Chinaextract  in  einem  aromatischen  Was¬ 
ser  u.  s.  w.  (Buehhave  von  der  Behandl.  der 
Kolik  säugender  Kinder,  .aus  den  Act.  Hafniens. 
Übersetzt  im  Journ.  für  Geburtshülfe.  St.  1.  S.49.).  . 

Die  Bl  eikolik.  {Coli  ca  s  a  turnin  a'). 

Dieses  Übel  entsteht  am  häufigsten  durch  den 
Genufs  solcher  Speisen  und  Getränke,  welche  Blei 
enthalten ,  daher  in  bleiernen  oder  schlecht  glasir- 
ten  Geschirren  gestanden  haben,  auch  wohl  durch 
fien  Mifsbraiich  der  ßleimittel,  besonders  des  essig- 
sauern  Bleies,  oder  dessen  -absichtliche  Beibrin¬ 
gung  als  Gift,  wo  es  unter  dem  Namen  Successions- 
pulver  bekannt  ist.  Die  Behauptung,  dafs  auch 
der  äufsere  Gebrauch  des  Bleies,  zumal  auf  grofse, 
ihres  Oberhäutchens  beraubte  Uberflächen  das  Übel 
zu  erzeugen  vermöge ,  ist  noch  nicht  hinläng¬ 
lich  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Imgleichen 
sind  ihm  solche  Handwerker  und  Künstler  ausge- 
ietzt»  die  sich  den  Blei-  und  Quecksilberdäm¬ 
pfen, 


4 
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ipfen,  oder  dem  Stauhe  ihrer  Oxyde  oft  und  anhal- 

I  I 

tend  ausselzen  müssen,  daher  die  Bergleute,,  die 
lin  Bleibergwerken  und  Hütten,  wo  dieses  Metall 
1  geschmolzen  wird ,  arbeiten ,  wo  dann  die  Krank- 

I  I  i 

iheit  den  Namen  der  Hüttenkatze  erhält,  die 
jWeirsblnder  und  Anstreicher,  bei  denen  sie  unter 
idem  Namen  der  Mahlerkolik  vorkommt die 

I 

iZinngiefser ,  Töpfer,  Knopfmacher,  Metallarbeiter 
ju.  s.  w.  (Trpnchin’s,  Strack ’s,  Huxham’s 
(und  Grashuis  gesammelte  wichtige  Schriften  zur 

jErkenntnils  und  Behandlung  der  Bleikolik,  mit  An-' 

1 

merk,  von  Kühn.  Leipzig,  1784,). 

_  1 

Es  giebt  aber  auch  noch  einige  andere  Ursachen, 
:die  eine  chronische  Kolik  erzeugen,  welche  in  ihren 
I  Erscheinungen ,  Verlauf  und  selbst  ihrer  Behandlung 
fast  in  allen  Stücken  mit  ^der  Bleikolik  überein¬ 
kommt.  Dahin  gehört  vor  allen  andern  die  Ko¬ 
lik  von  Poitou  ( coViQa  Fictotium ) ,  ■  auch  wohl 

'  .  I 

(die  Cyderkolik  genannt  (Auserlesene  vollständige 
[Abhandlungen  von  der  Kolik  von  Poitou,  aus  dem 
(Latein,  des  de  Haen,  Grashuis,  Tronchin 
1  urid  Strack,  übersetzt;  von  Schroeder.  Kopen- 
jhagen,  178 1*)*  Diese  Benennung  ist  eigentlich  sehr 
unpassend,  denn  wenn  sie  auch  in  der  Landschaft 
Poitou,  im  westlichen  Theile  Frankreichs,  zuerst 
beobachtet  wurde,  so  kommt  sie  doch  auch  in  andern 
Theilen  Frankreichs,  namentlich  in  der  ganzen  Bre¬ 
tagne,  in  England,  in  der  Grafschaft  Devonshire 
und  selbst  in  Deutschland  nicht  selten'  vor.  Ihre 
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Entstehung  scheint  sie  wirklich  fast  ausschliefslich 
dem  Genufs  junger '  saurer  Weine,  besonders  des 
Apfel  -  und  Birnenmostes  zu  verdanken.  Sollte  viel¬ 
leicht  auch  hier  eine  Bleivergiftung  zum  Grunde  lie¬ 
gen,  und  jene  sauren  Apfelweine  in  mit  Blei  aiisge- 
legten  oder  schlecht  glasirten  Geschirren  aufbewahrt 
werden?  Imgleichen  hat  man  in  einzelnen  Fällen 
der  Bleikolik  fast  ganz  gleich  kommende  Erschei¬ 
nungen,  nach  von  den  äufsern  Theilen  sich  auf  die 
innern  geworfener  Gicht  und  Rheumatismen  (Tron- 
chin  1.  c.  p.  173.  Strack  ohservat,  med,  de  coUca 
Tictonum,  maximeque  ob  arthritidem,  Frankf.  und 

•  t 

Leipzig,  1772.),  als  Überbleibsel  von  schlecht  und 

unvollkommen  geheilten  kalten  Fiebern,  als  Folgen 

der  IVf elancholie ,  nach  dem  anhaltenden  Gebrauch 

der  Pflanzen  -  und  Mineralsäuren ,  des  Punsches, 
/ 

unreifen  Obstes,  beobachtet.  Selbst  von  einer  gewis¬ 
sen  epidemischen  Constitution  scheint  sie  zuweilen 
erregt  zu  werden  (  D  r  o  e  t  bei  T  r  o  n  c  h  i  n  1.  c. 
p.  123- )• 

Erscheinungen  und  Verlauf  des  ÜbeU  sind 
nicht  immer  die  nehmlichen,  wechseln  nach  den 
verschiedenen  Ursachen,  ihrer  stärkeren  oder  schwä¬ 
cheren,  langsameren  oder  schnelleren  Einwirkung, 
bestehen  im  wesentlichen  aber  in  folgendem.  Eines 
der  ersten  Symptome  ist  immer  hartnäckige,  immer 
mehr  zunehmende,  auf  die  Dauer  keinem  Mittel 
weichende  Verstopfung.  Dabei  sieht  das  in  kleinen 
Klümpchen  Ausgeleerte  verbrannt  wie  Ziegenkoth, 
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|Schaaflorbeeren  aas.  Bald  zeigen  sich  nun  auch 
ilKolikschmerzen,  die  besonders  um  den  Nabel  herum 
lihren  Sitz  haben,  mehr  einem  .Magendrücken  glei- 
i  eben.  Der  Nabel  wird  zugleich  nach  einwärts  gezo- 
(jgen,  zuletzt  wohl  so,  dafs  er  auf  dem  Rückgrate 
iwie  aufgeleimt  ist.  Damit  verbinden  sich  auch  hef- 
jtrge  Schmerzen  im  Rückgrat,  so  dafs  der  Kranke 
j nicht  aufrecht  sitzen  oder  stehen  kann,  beständig 
jgebückt  gehen  mufs.  Erstrecken  sie  sich  bis  in  die 
iilNieren,  so  gesellt  sich  auch  wohl  Harnverhaltung 
i* hinzu.  Häufig  entsteht  bei  einem'’ sehr  üblen  Geruch 
jaus  dem  Munde  ein  öfteres  Würgen  und  Erbre- 
ichen  einer  scharfen  sauren  Feuchtigkeit.  Der  Kranke 
^klagt  über  heftigen  Durst,  Trockenheit  des  Mundes 
ljund  der  Zunge ,  welche  sich  wohl  mit  einer  brau- 
ijnen  Rinde  bedeckt.  Der  Puls  ist  immer,  zumal  in 

Iden  Anfällen  der  Kolikschmerzen,  träge,  klein  und 
krampfhaft,  zuletzt  selbst  wohl  aussetzend j  die 
Sprache  rauh,  etwas  stammelnd;  die  Pupille  wider¬ 
natürlich  erweitert  oder  verengert.  Das  Sehver¬ 
mögen  nimmt  nach*  und  nach  ab ,  es  wird  schwarz 
und^neblicht  vor  den  Augen;  eben  so  das  Gehör. 
Das  wichtigste  und  characteristischeste  Symptom, 
welches  sich  aber  immer  erst  nach  einiger  Dauer 
der  Krankheit  einstellt,  sind  die  ziehenden  Schmer¬ 
zen  in  den  Extremitäten,  womit  sich  im  Anfang 
gewöhnlich  zuckende  krampfhafte  Bewegungen  ver¬ 
binden  ,  worauf  aber  bald  Mangel  an  Empfin¬ 
dung  in  diesen  Theilen,  zuletzt  völlige  Lähmung 
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und  Unbeweglichkeit  folgen.  Besonders  häufig  wer¬ 
den  die  Arme  gelähmt,  wobei , die  Hände  und  Fin¬ 
ger  wie  durch  eine  aufsere  Gewaltthätigkeit  verdre¬ 
het  aussehen.  Characteristisch  ist  ein  Schwinden 
der  Muskeln  zwischen  dem  Daumen  und  Zeigefin¬ 
ger,  wodurch  an  dieser  Stelle  eine  Vertiefung  ent¬ 
steht.  Der  Unterleib  wird  nun  gewöhnlich  so  stark 
nach  einwärts  gezogen,  dafs  er  mit  dem  P^ückgrate 
zusammen  zu  hängen  scheint,  ja  selbst  zuweilen 
der  After  in  den  Leib  hereingezogen.  Nicht  immer 
findet  man  indessen  einen  solchen  nach  einwärts 
gezogenen  Unterleib,  selbst  diesen  zuweilen  wider¬ 
natürlich  ausgedehnt  (P.  Frank).  Der  Kranke 
fühlt  sich  dabei  sehr  matt  und  träge,  sieht  bleich 
und  cachectisch  aus  ,  kann  wegen  heftiger  Schmer¬ 
zen  nicht  schlafen. 

Bei  immer  mehr  zunehmender  Krankheit  wird 
das  Nervensystem  ganz  besonders  angegriffen.  Völ¬ 
lige  Amaurose  zeigt  sich  oft  schon  sehr  früh.  Der 
Kranke  verfällt  in  einen  melancholischen  Zustand, 
mit,  Betäubung  ,  völliger  Stumpfheit  der  Sinne, 
SchUimmersucht.  Wirklich  endigt  nicht  selten  ein 
Nervenschlag  das  Leben.  Zuweilen  entstehen  auch 
epileptische  Zuckungen  in  allen  Theilen  des  Kör¬ 
pers,  worauf  dann,  wenn  sie  vorüber  sind,  eine 
allgemeine  Lähmung  folgt.  Zuletzt  tritt  auch  ein 
allgemeiner  cacbectischer  Zustand  und  ein  schlei¬ 
chendes  Fieber  hinzu.  Die  völlig  gelahmten  Glied- 
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mafsen  magern  dann  auf  das  Äufserste  ab ,  es  bil¬ 
den  sich  Wassersüchten,  Gelbsüchten,  selbst  Verei¬ 
terungen  der  Lungen  aus;  es  zeigen  sich  ekelhafte 
Ausschläge  auf  der  Haut,  Aphthen  irn  Munde  und 
Schlunde.  Der  Kranke  fängt  an  beständig  eine 
,  schwarze  Materie  wegzubrechen.  Die  Stimme  er- 
1  löscht  fast  gänzlich.  '  Die  hartnäckige  Leibesversto- 
jpfung  dauert  ununterbrochen  fort.  Dunkelbraune 
»Flecken  brechen  über  den  ganzen  Körper  aus.  Der 
jTod  erfolgt  endlich  unter  Zufällen  einer  allgemei- 
^nen  Lähmung  und  mangelhaften  Ernährung.  Oft 
(bildet  sich  auch  noch  kurz  vor  dem  Tode  ganz 
deutlich  eine  Darmentzündung  aus,  sich  äufserend 
!  durch  sehr  schmerzhafte  Berührung  des  Unterlei- 
ibes,  heftige  Angst  und  Brennen  in  den  Einge- 
i  weiden ,  und  sich  damit  verbindende  allgemeine 
j  Zuckungen. 

!  Einen  glücklichen  Ausgang  und  vollkommene 

I Wiederherstellung  darf  man  erwarten,  wenn  der 
Aderschlag  wieder  geschwinder,  und  zugleich  voller 
und  weicher  wird,  sich  der  heftige  Durst,  üble 
;{ Geruch  aus  dem  Munde,  und  die  Trockenheit  im 
Munde  verlieren ,  der  Urin  einen  kritischen  Boden¬ 
satz  bekömmt,  die  Haut  wieder  anfängt  warm  und 
feucht  zu  werden ;  ganz  besonders  aber  die  Darm- 
t  ausleerungen ,  unter  Abnehmen  der  koldürtigen 
I  Schmerzen  um  den  Nabel  herum,  wieder  häuüger 
1  werden ,  und  das  Ausgeleerte  jene  elgentlnirnliche 
I  barte  Beschaffenheit  verliert.  Hat  aber  das  Übel 
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schon  Bedeutende  Fortschritte  gemacht,  haben  be¬ 
sonders  die  Lähmungen  s^hon  einen  etvvas  hohen 
Grad  erreicht,  so  ist  ein  solcher  gliicldicher  Ausgang 
Baum  zu  erwarten.  Wird  es  dann  auch  nicht  durch 
sich  selbst  tddtlich ,  so  geht  es  doch  in  Auszeh¬ 
rung,  Gelbsucht,  Wassersucht  über,  oder  hinterläfst 
dauernde  Lähmung  der  Extremitäten,  schwarzen 
Staar  und  andre  Nervenkrankheiten.  Auch  hat  es  eine 
grofse  Neigung  zu  Rückfällen,  und  diese  soll  man 
besonders  zu  erwarten  haben,  wenn  die  Muskeln  in 
der  Gegend  des  Daumens  zu '  schwinden  anfangen, 
und  harte  Knoten  im  ünterleibe  zu  fühlen  sind. 


Bei  der  Leichenöffnung  findet  man  gewöhnlich 
die  Gedärme  untereinander  verwachsen ,  auch  wohl 
brandig;  Pancreas,  Leber  und  Milz  verhärtet;  die 
meisten  Eingeweide  mit  scirrhÖsen  Geschwülsten 
besetzt,  und  sehr  krampfhaft  zusammengezogen; 
alle  Drüsen  hart  und  verstopft. 

Die  Beh  andlung  der  Bleikolik  zerfällt  in 
die  prophylactische  und  therapeutische. 

i)  Cur  a  pr  o  phylactic  a.  Der  sicherste  Weg 
der  Entstehung  des  Übels  <  vorzubeugen ,  ist  natür¬ 
lich,  die  es  erzeugenden  Schädlichkeiten  zu  ver¬ 
meiden.  Die  Handwerker  aber,  welclibe  sich  den 
Bleidämpfen  und  dem  Staube  der  Bleikalke  aus¬ 
setzen  müssen,  vermögen  dieses  nicht,  und  da  fragt 
es  sich,  kann  man  ihre  schädlichen  Einwirkungen 
nicht  verhüten,  daher  der  Hüttenkatze  und  Mah- 


I 
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h  lerl^olik  Vorbeugen  ?  Das  Gift  bommt  hier  auf  jeden 
'  Fall  dadurch  in  den  Körper,  dafs  es  sich  irn  Munde 
I  in  den  Speichel  absetzt,  und  mit  diesem  verschluckt 
|wird.  Sülche  Arbeiter  müssen  daher  bei  ihren  Ge- 
I schäften  den  Speichel  niemals  verschlucken,  und  ehe 
sie  etwas  geniefsen,  sich  den  Mund  sorgfältig  aus¬ 
spülen.  Bekanntlich  werden  die  Bleitheile  auch  ganz 
besonders  dann  schädlich,  wenn  sie  in  vegetabili¬ 
schen  Säuern  aufgelöst  werden.  Eine  sorgfältige 
Enthaltung  von  allen  säuern  Speisen  und  Getränken 
ist  daher  solchen  Arbeitern  gleichfalls  dringend  an- 
(zuraihen.  Dafs  Mahler  und  Weifsbinder  sich  beson- 
jders  hüten  müssen,  wenn  sie.  Bleiweifs  gerieben  ha- 
iben,  die  Hände  in  den  Mund  zu  bringen,  oder 
iBrod  und  andre  Lebensmittel  mit  den  davon  be- 

1 

1  schmutzten  Fingern  zu  berühren,  versteht  sich  von 
selbst. 

2)  Cura  therapeutica,  Bei  ihr  hat  man 
(folgende  Indicationen  zu  befolgen, 

a)  Man  mufs  den  Reiz,  Krampf  und  die  Schmer¬ 
zen  zu  heben  oder  wenigstens  zu  mindern  suchen. 
Dieses  ist  die  Hauptsache.  Dieses  geschieht  nun  durch 
Antispasmodica,  und  vor  allem  durch  Opium,  wel¬ 
ches  mit  Recht  zu  den  wirksamsten  Mitteln  in  der 
Bleikolik  gerechnet  wird.  Leichte  Anfälle  weichen 
ihm  ganz  allein.  Ist  diese  schon  heftiger,  Unruhe 
und  Angst  sehr  grofs,  die  Verstopfung  sehr  hartnäckig, 
damit  ein  stetes  Wegbrechen  des  Genossenen  verbun¬ 
den,  so  leistet  nach>  Erfahrung  die  Verbindung  des 
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Opiums  mit  versüfstem  Quecksilber  ganz  vorzüglicbe 
Dienste ,  ersteres  zu  Gr.  ß ,  letzteres  zu  Gr.  j ,  alle 
drei  Stunden  (Burger  inHorn’s  neuem  Archiv 
für  medic.  Erfahr.  Bd.  2.  Hft.  2.  S.  5550*  sehr 
hartnäckigen  Fällen ,  wo  selbst  der  Alaun  im  Stiche 
liefs,  leisteten  die  pill.  ex  resina  jalappe  (pharmac, 
horiiss.")  f  jedem  Quentchen  noch  drei  bis  vier  Gr. 
Opium  zugesetzt,  und  hievon  alle  zwei  Stunden  fünf 
Pillen,  zwei  Gran  schwer ,*  genommen ,  die  ausge¬ 
zeichnetsten  Dienste  (Gebel  in  Hufeland’s  Journ. 
Bd.  17.  St.  3.  p.  107.),  Zu  gleicher  Zeit  versäume 
man  nicht  die  Anwendung  Öhligter  schleimigter  Mit¬ 
tel,  welche  gleichfalls  den  heftigen  Reiz  im  Darmkanal 

i 

besänftigen,  und  die  scharfen,  giftigen,  in  ihm  ent¬ 
haltenen  Stoffe  einhiillen,  gebe  daher  öftere  Klystiere 
aus  LeinÖhl ,  innerlich  Emulsionen  aus  siifsern  Man- 
delöhl,  Ricinusöhl,  Lein  •  oder  Hanfsaamen,  arabischem 
Gummi;  mache  auch  äufserlich  auf  den  Unterleib 
warme,  erweichende  Umschläge  und  Einreibungen,  zu¬ 
mal  von  liniment.  ammoiiiat,  mit  Opium;  vernachläs¬ 
sige  ganz  besonders  auch  nicht  den  Gebrauch  der  war¬ 
men  Bäder.  Hort  unter  dieser  Behandlung  das  Erbre¬ 
chen  auf,  erfolgt  von  selbst  Leibesciffnung,  lassen  die 
Schmerzen  etwas  nach,  und  whd  der  Äderschlag  vol¬ 
ler  und  geschwinder,  so  hat  man  gewonnenes  Spi(^. 

Eines  der  vorzüglichsten  Mittel  in  der  Bleiko¬ 
lik  ist  der  Alaun.  Wenn  auch  seine  Wirkungs¬ 
art  schwer  zu  erklären  ist,  so  bestätigen  doch 
häufige  und  wiederliolte  Erfahrungen  seinen  gro- 
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j  fsen  Nutzen.  Er  half  selbst  da,  wo  Opium  und  alle 
i  andre  Mittel  nichts  auszurichten  vermochten ,  stillte 

I  besonders  das  Erbrechen ,  die  heftigen  Schmerzen, 
und  bewirkte  Leibesöffnung  (Zinken  genannt, 
Sommer  in  Hufeland’s  Journ.  der  pract.  Heilk. 

iUd.  7.  St.  1.  p.  73‘  Gebel  ebend.  Bd.  8.  St.  2.  p.  195. 
Percival  ohservat,  and  experiments  oii  the  pöison 
]of  Lead.  London,  P*  ?*•  Lentin  Meinorab. 

'  circa  aerem,  vitae  ^^nus ,  sanitat.  et  morhos  Claus- 
\ihaliens.  p.  115.).  Oer  erste,  der  ihn  gegen  die  Blei- 
j  kolik  empfahl,  war  Grashuis.  Man  giebt  ihn  in 
|j  Pulver  zu  Gr.  xv  mit  arabischem  Gummi  alle  drei 
j  Stunden ,  oder  in  einer  Auflösung ;  -  • 

I  Alum.  crud, 

solv,  in  * 

Acj.  font»  distill.  ^ 

I  althae.  5vj* 

M.  Sf  Alle  zwei  Stunden  eine  halbe  Theetasse  voll. 

?  Auch  mit  dem  Opium  in  Verbindung  kann  man 
5  den  Alaun  geben ;  J  bis  J  Gr.  Opium  und  Alaun, 
I  alle  drei  Stunden. 

I  .  V)  Man  mufs  suchen,  die  giftigen,  im  Darmka- 
3  nal  befiridlichen  Stoffe  durch  Zersetzung  unwirk^ 
)  sam  zu  machen.  Dieses  geschieht  bei  Bleivergif- 
I  tungen  besonders  durch  Seife ,  Schwefelleber ,  da» 
kohiensaure  Laugensalz,  ausgelaugte  Asche  u.  s.  w., 
bei  der  Kolik  von  säuern  Weinen ,  Cyder  etc., 
durch  Absorbentia,  Magnesia,  Krebssteine,  allen¬ 
falls  mit  Fihabarber.  Alle  diese  Mittel  kann  man 
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mit  flen  krampfstillenden  in  Verbindang,  oder  mit 
ihnen  abwechselnd  geben. 

c)  Man  mufs  theils  die  giftigen  Stoffe,  theils 

I 

den  vielen  harten  Darmkoth  und  die  scharfe  Galle, 
die  sich  immer  durch  die  lange  Verstopfung  in 
sehr  bedeutender  Menge  im  Darmkanal  angehäuft 
haben ,  auszuleeren  suchen.  Diese  Indication  ist 
allerdings  sehr  dringend,  allein  die  zu  ihrer  Er¬ 
füllung  gegebenen  abführenden  Mittel  wirken  selten 
eher,  und  sind  nicht  eher  im  Stande,  die  hartnak- 
kige  Verstopfung  zu  heben,  bis  der  heftige  Reiz  und 
Krampf  im  Darmkanal  entfernt  ist.  Mit  ihnen 
daher  den  Anfang  der  Gur  zu  machen ,  wie  dieses 
einige  Ärzte  (Brambilla  in  den  Abhandl.  der  Jo- 
sephinischen  Academie,  Bd.  i.  p.  170.)  wollen,  ist 
wirklich  unzweckmäfsig.  Allein  späterhin ,  wenn 
der  Krampf  schon  etwas  nachgelassen  hat,  und 
bereits  von  selbst  Leibesöffnung  entstanden  ist, 
sind  die  abführenden  Mittel  nicht  genug  zu  em¬ 
pfehlen.  Man  kann  sie  dann  ziemlich  anhaltend 
fortbrauchen,  und  verhütet  dadurch  vielleicht  am 
besten  Rückfälle.  Besonders  gute  Dienste  leisten  sie, 
wenn  man  sie  mit  krampfstillenden  Mitteln,  Vale- 
rianaaufgufs ,  Castoreum ,  Chamillen ,  selbst  dem 
Opium  in  Verbindung  reicht.  Eines  der  ersten 
V  Abführungsmittel  ist  immer  das  RicinusÖhl,  aber 
auch  Rhabarber,  Sennesblätter ,  selbst  Mittelsalze 
kann  man  geben.  Öftere  eröffnende  Klyatiere  sind 
gleichfalls  sehr  zu  empfehlen«  Brechmittel  hat  man 


I 
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selten  nöthig.  Der  Kranke  leidet  ja  so  schon  häufig 
an  einem  langwierigen  Erbrechen.  Überhaupt  schei¬ 
nen  galligte  Unreinigkeiten  im  Magen  bei  dieser 
Kolik  doch  nicht  so  häufig  vorzukommen,  ^wie 
Stoll  {raä.  ined.  T.  II.  p.285.)  dieses  behauptet. 

Die  durch  die  Kolik  erzeugten  Lähmungen  sind 
oft  sehr  hartnäckig,  erfordern  übrigens  die  innere 
und  äufsere  Anwendung  der  Tiewinci  excitcmtia^  nach 
anderweitigen  Regeln.  Besonders  wirksam,  zumal 
gegen  die  häufig  damit  verbundene  Verzerrung  der 
iHände,  soll  sich  nach  Hunter’s  und  Klark's 
iErfahrungen ,  der  anhaltende  Gebrauch  von  Queck- 
isilbermitteln  ^bewiesen  haben. 

'  Die  häufiff  vorkommenden  Rückfälle  sind  oft 
(schwerer  zu  heben ,  als  der  erste  Anfall ,  werden 
iübrigens  nach  den  nehmlichen  Regeln  behandelt. 

Die  Darmgicht.  (^Ileus  et  miserere). 

I  Wenn  aus  was^  immer  für  einer  Ursache  ent- 
jstandene  Kolikschmerzen  aufserordentlich  heftig  und 
jhartnäckig  werden,  sich  mit  andauernder  Versto- 
jpfung  verbinden ,  und  sich  Erbrechen ,  anfangs  der 
iContenta  des  Magens,  späterhin  aber  auch  der 
ijDarmunreinigkeiten,  daher  wahres  Kothbrechen,  hin- 
Izugesellt ,  so  erhalt  dieser  Krankheitszustand  den 
li Namen  der  D  ar  m  gi  cht.  Hieraus  sieht  man,  daf» 
'ider  Begriff  der  Darmgicht  ziemlich  unbestimmt  ist, 

i  Eigentlich  verdient  eine  jede  gehinderte  peristalti- 

\ 
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sehe  Bewegung  des  Darmkanales ,  \veIcTie8  sich  end¬ 
lich  deshalb  auf  die  entgegengesetzte  Art  durch  eine 
artiperistaltische  Bewegung  äufsert,  den  Namen  der 
Darmgicht.  Das  grofse  Heer  von  Zufällen,  das  sich 
übrigens  mit  einer  solchen  gehinderten  peristalti¬ 
schen  Bewegung  verbindet,  läfst  sich  um  so  weniger 
genau  angehen,  da  die  Erscheinungen  nach  den  man- 

nichfaltigen  Ursachen,  und  nach  der  schnelleren  öder 

• « 

langsameren  Ausbildung  des  Übels,  so  sehr  verschie¬ 
den  sind. 

Gemeiniglich  stellt  sich  indessen  nach  vorher¬ 
gegangenen  und  unter  noch  fortdaurenden  heftigen 
Kolikschmerzen ,  eine  Öftere  Neigung  zum  Aufsto- 
fsen  ein,  welche  bald  in  ein  fruchtloses  Würgen 
übergeht.  Dabei  wird  der  Aderschlag  immer  klei¬ 
ner,  zuletzt  kaum  fühlbar,  der  Unterleib  etwas 
ausgedehnt,  bei  der  äufseren  Berührung  schmerz¬ 
haft;  es  entsteht  wohl  heftiger  Singultus;  der  Kranke 
verfällt  in  Ohnmächten  oder  Zuckungen;  die  Lei- 
hesverstopfung  dauert  hartnäckig  fort ;  bei  Versu¬ 
chen  ,  etwas  auszuleeren ,  wird  der  Kranke  von 
einer  ungeheuren  Angst  ergriffen.  Bald  stellt  sich 
^  Erbrechen,  anfangs  alles  Genossenen,  späterhin  der 
Contenta  des  ganzen  Darmkanales  ein ,  so  dafs  nun 
wirklicher  Darmkoth  aus  den  dicken  Gedärmen,  ja 
selbst  durch  den  Mastdarm  eingespritzte  Klystiere 
ausgeleert  werden.  Dabei  werden  die  Kräfte  immer 
mehr  erschöpft,  kalte  klebrigte  Schweifse  brechen 
aus,  die  bedeutendsten  Nervenzufälle,  besonders 


I 
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lange  Ohnmächten  stellen  sich  ein,  und  der  Tod 
erfolgt  endlich  durch  diese  grofse  Enthräftung  mit 
schleichendem  Fieber,  oder  eine  hinzugetretene,  in 
Brand  übergegangene  Darmentzündung ,  wo  sich 
dann  häufig  noch  jvor  dem  Tode  unter  Nachlassen 
der  Schmerzen ,  des  Erbrechens  und  Weicherwerden 
des  Unterleibes,  Leibesöffnung  einstellt. 

Gelingt  es  im  Verlauf  des  Übels,  ehe  sich  etwa 
Darmentzündung  ausgebildet  hat,  Leibesöffnung  her¬ 
vorzubringen  ,  und  folglich  die  gehinderte  peristalti- 

! 

:  sehe  Bewegung  wiederherzustellen ,  so  verschwinden 
i  bald  alle  Zufälle ,  und  der  Kranke  wird  erhalten. 

Gelingt  dieses  aber  nicht,  so  ist  ein  unglücklicher 
Ausgang  unvermeidlich.  In  seltenen  Fällen  sah 
man,, bei  deutlichen  Zeichen  eines  inneren  Brandes, 
Leibesöffnung  erfolgen,  und  ein  gröfseres  oder  klei¬ 
neres  Stück  Darm  abgehen,  wobei  demohngeachtet 
j  das  Leben  erhalten ,  und  der  Kranke  radical  geheilt 
I  wurde.  Wahrscheinlich  war  dieses  ein  Volvulus  mit  i, 
Verwachsung,  wo  dann  bei  Verlust  eines  Stückes 
jDarm,  die  Continuität  des  Darmkanals  demohn¬ 
geachtet  erhalten  wurde  (Abhandl.  für  praöt.  Ärzte. 

\ 

Bd.  22.  S.  147. ). 

Die  Dauer  der  Krankheit  kann  im  Allgemei¬ 
nen  durchaus  nicht  bestimmt  werden.  Sie  hängt 
|i  besonders  vpn  den  Ursachen  und  dadurch  bestimm- 
li  ten  Graden  derselben  ab.  Oft  ist  der  Verlauf  sehr 

.  I  V 
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schnell,  oft  langsamer,  selbst  Monate  lang.  Im 
letzten  Falle  dauert  natürlich  das  Übel  nicht  immer 
mit  gleicher  Heftigkeit  fort,  macht  Remissionen  und 
selbst  Intermissionen. 

Die  mannichfaltigen  Gelegenheitsursachen 
der  Darmgicht,  von  denen  freilich  die  meisten  sehr 
schwer,  ja  fast  unmöglich  bei  Lebzeiten  ausgemit¬ 
telt  werden  können,  sind  folgende:  « 

Ursachen,  welche  den  Darmkanal  von 
aufsen  mechanisch  zusammendrücken 
(Mayer  diss.  de  strangulationibus  inteatinorum, 
Strafsb. ,  1776.  Brüning  von  der  Darmgicht,  s.  Nova 
üQto  physic,  med.  Acad.  curiosor.  T.  V.  S.  195.), 

Ein  jeder  eingeklemmter  Darmbrach  erregt, 
wenn  die  Einklemmung  einige  Zeit  dauert,  Zu¬ 
fälle  der  Darragicht.  Bei  einem  jeden  Ileus  sey  es 
daher  erstes  Geschäft  des  Arztes,  zu  untersuchen, 
ob  etwa  ein  Bruch  die  Veranlassung  ist.  Da  es 
sehr  kleine  Brüche  giebt,  die  sehr  leicht  übersehen 
werden,  mufs  die  Versicherung  des  Kranken,  er 
habe  keinen  Bruch,  niemals  genügen,  man  daher 
die  Weichen,  bei  Männern  den  Hodensack,  bei 
Frauen  die  grofsen  Schaamlefzen  genau  untersu¬ 
chen.  Auch  innere  Brüche  giebt  es,  die  sich  in 
der  Bauchhöhle  selbst  einkleramen  können.  So 
fand  man  Löcher  im  Netz  oder  Gekröse,  durch 
welche  die  Gedärme  getreten  waren.  Bonnet 
(Journ.  de  medecine.  Vol,  IX.  p.  513.)  erzählt  einen 
Fall,  wo  durch  ein  Loch  des  Zwerchfells  ein  Stück 
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ides  Gntnmdarms  und  Magens  getreten  war,  und 
isich  eingeklemmt  hatte.  Schon  unter  der  Darm- 
lentziindung  (Tom.  I.  p.  592  )  war^Yon  solchen  ein- 

•  9 

geklemmten  Brüchen  die  Rede.  Übrigens  kann  aber 
allerdings  auch  bei  einem  vorhandenen  Bruche  die 
[Ursache  des  Ileus  eine  andre,  und  nicht  in  einer 
iEinklemmung  desselben  begründet  seyn.  Gewifs  ist 
1  dieses  der  Fall,  wenn  man  den  Bruch  leicht  zurück- 
■  bringen  kann.  Allein  alte  angewachsene  Brüche 
können,  auch  wenn  sie  nicht  eingeklemmt  sind, 
nicht  zurückgebracht  werden.  Hier  ist  zu  vermu- 
ithen,  dafs  der  Bruch  nicht  die  Veranlassung  de» 
i  Ileus  ist,  wenn  die  ersten  und  vorzüglichstett 
'schmerzhaften  Empfindungen  nicht  im  ßruchsack 
I  statt  fanden.  Endlich  kann  in  einem  sehr  grofsen, 
sehr  viele  Gedärme  enthaltenden  Bruche,  durch 
SRothanhäufung,  Einschiebüng  etc.  die  Ursache  de^ 
I Ileus  liegen,  ohne  dafs  ursprünglich (  eine  Einklem¬ 
mung  statt  findet.  Allein  späterhin  erfolgt  diese 
i  durch  sich  ausbildende  Anschwellung  und  Entzün¬ 
dung  der  Gedärme.  Hier  ist  also  der  Ileus  die  Ur- 
Sache  der  Einklemmung,  und  hier  mufs  zwar  die 
Bruchoperation  gemacht,  hinterdrein  aber  der  noch 
fortdauernde  Ileus  gehoben  werden. 

Man  fand  die  Gedärme  durch  neuerzeugte  oder 
schon  vorhandene  Bänder,  z.  B.  den  processus  ver¬ 
miformis  ^  der  sich  um  den  Anfang  des  Grimmdarms 
gelegt  hatte ,  züsammengeschnürt  (Morteau  im' 
Journ.  de  medec.  1 790.  Rloeckhoff  in  den  Haar^ 
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lern.  Abhandl.  Th.  XII.  im  Anhang.  Samml.  auserl. 
ALhandL  für  pract.  Ärzte.  Bd.  i.  St.  2.  S.  i89*)* 
untern  PübBen  waren  nach  einwärts  gebogen,  und 
drückten  den  Darmkanal  zusammen  (Pi.hodius)j 
die  Eingeweide  untereinander  verwickelt,  wodurch 
sie  sich  wechselseitig  zusammenschnürten  (Rich¬ 
ter ’s  Chirurg.  Biblioth.  Bd.  3.  S.  585.);  an  dem 
Netz  oder  andern  Theilen  Geschwülste  vorhan¬ 
den  ,  die  den  Darmkanal  an  einer  oder  mehreren 
Stellen  zusammen  drückten  (  B  o  n  e  t  i  Sepulchret,  sive 
Anatom,  prac,  Tom.  III.  sect»  XI J^.  ohs.  22.  ).  Alles 
Fälle,  die  unmöglich  bei  Lebeszeiten  erkannt  werden 
können ,  deren  Gegenwart  man  in  einigen  Fällen 
höchstens  nur  aus  früher  auf  den  Unterleib  gewirkt 
habenden  Gesvaltthätigkeiten  vermuthen  kann. 

Verstopfungen  oder  Verengerungen 
des  Darmkanals  selbst.  Hielier  gehört  der 
J^olvulus  oder  die  Intus susception  der  Ge¬ 
därme  ;  eine  allerdings  sehr  häufige  Ursache  der 
Darmgicht  (Velze  de  mutuo  intestbior,  ingressu^ 
S.  Hallers  disput.  anatorn.  T.J^Il,  David  Piahn 
diss.  de  passionis  illiacae  pathologia.  Halae,  1791.). 
Man  versteht  darunter  den  Zustand,  wo  das  veren¬ 
gerte  Stück  eines  Darmes  sich  in  die  erweiterte 
Portion  desselben,  oder  in  einen  andern  Darm  ein- 
schiebt,  W’o  also  an  dieser  Stelle  der  Darm  eine 
doppelte  Haut  hat.  Solche  Einschiebungen  kom¬ 
men  am  häufigsten  an  den  dünnen  Gedärmen, 
aber  auqh  an  den  dicken,  und  an  diesen  oft  dop- 

pelt 


I 


Die  Kolik. 


i  pelt  und  dreifach  vor.  Sie  erfolgen  entweder  von 
oben  nach  unten ,  oder  von  unten  nach  oben.  Die 
letzte  Art  ist  die  gefährlichste ,  und  macht  am 
i  leichtesten  Darmgicht ,  weil  sich  hier  in  den  blin- 
Iden  Säcken  der  Darmkolh  anhäufen,  verhärten,  und 
iso  den  Darmkanal  zuletzt  gänzlich  verstopfen  kann; 
(diese  beiden  Säcke  gleichsam  wie  eine  Klappe  den 
i  Darmkanal  verschliefsen.  Erschlaffungen  des  einen, 
lund  krampfhafte  Verengerungen  des  andren  Theiles 
[des  Darmkanals  sind  wohl  die  häufigsten  Ursachen 
j  des  Volvulus ,  daher  er  nach  starken  Windkoliken 
T  entsteht.  Wird  ein  solcher  Volvulus  alt,  so  wach- 
isen  am  Ende  wohl  die  beiden  übereinander  gescho- 
^benen  Enden  der  Gedärme  zusammen,  und  dann 
^können  Stücken  Gedärme  ohne  allen  weiteren  Nach- 
itheil,  und  ohne  dafs  dadurch  die  Continuität  des 
iDarmkanales  unterbrochen  wird,  durch  den  Stuhl- 
igang  abgehen,  wie  man  dieses  in  der  Darmgicht 
(beobachtet  hat. 

Auch  verschluckte  fremde  Körper,  Steine,  Geld, 
ijKerne  von  Pflaumen ,  Kirschen ,  anderen  Früchten, 

i 

^Knochen,  Stecknadeln,  grofse  Graten,  besonders 
j  wenn  sie  in  eine  Querlage  kommen  u.  s.  w. ,  können 
ndie  Darmgicht  veranlassen  (Virard  irn  Jnurn.  de 
timedec.  T.  50,  51,  52  u.  53.  Sloane  in  philosoph, 
itransact,  van  der  Wiel  Ohservat.  Üent.L 

jedoch  wohl  nicht  so  leicht  für  sich  allein, 


nur,  wenn  sich  im  Darmkanal  eine  veren- 


ipgerte  Stelle  befindet,  an  weicher  sie  sitzen  bleiben. 


o 
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Solche  verengerte  Stellen  in  Jen  Gedärmen  sind 
gleichfalls  nicht  selten  die  Ursache  der  Darmgicht 
(Walther  de  intestinor.  angustia^  in  Haller’s  diss* 
anat*  Vol^I,  959,  Pezold  von  Verhärtungen  und 
Verengerungen  des  Magenmundes.  Dresd. ,  1787.  Tho- 
mann  Geschichte  einer  Darmgicht  von  einer  veren^ 
gerten  Steile  des  Grimmdarmes,  in  Horn’s  Archiv 
für  med  ic.  Erfahr.  Bd.  7.  Hft.  i.  S.  10.).  In  den  mei¬ 
sten  Fällen  sind  sie  Folgen  vorhergegangener  Darm¬ 
entzündungen  (v.  Tom,  I.  p.  590.)  immer  schwer  zu 
erkennen ,  und  noch  schwerer  zu  heilen ,  sie  müssen 
denn  am  Mastdarm  sitzen,  wo  man  sie  durch  ört¬ 
liche  Untersuchung  entdeckt,  zuweilen  mit  Glück 
durch  die  Bougies  behandelt,  und  wo  sie  sicher  sehr 
häufig  venerischen  Ursprungs  sind  (T.  I.  p.  606.). 
Auch  nach  glücklich  geheilten  Darmwunden  bleibt 
in  der  Regel  an  der  Stelle  der  Verwundung  eine 
Verengerung  des  Darmes  zurück,  die  Veranlassung 
zu  mannichfaltigen  Beschwerden,  besonders  hart¬ 
näckigen  Leibesverstopfungen  und  öfteren  Rolik- 
schmerzen  wird,  und  bei  günstigen  Umständen, 
hinzukommendem  Krampf,  Anhäufung  von  verhär¬ 
tetem  Roth ,  die  wahre  Darmgicht  erzeugt.  Diesen 
Fall  hat  man  zu  vermuthen,  wenn  die  ersten  Schmer¬ 
zen  an  der  Stelle  empfunden  werden,  wo  früher- 
hin  die  Darmwiinde  war. 

Ganz  allein  Anhäufung  von  vielem  verhärteten 
Darmkoth,  die  am  häufigsten  im  Quergrimmdarm 
vorkommt,  kann  Veranlassung  zur  Darmgicht  wer- 
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<len  ( C.  White  cases  in  surgery  ii>ith  remarks, 
London,  1790.  Samml.  auserl.  Abhandl.  für  pracL 
lÄrzte.  Bd.  i.  p.  169.)*  Es  giebt  also  einen  wahren  Heus 
stereoraceus.  Solche  grofse  feste  Klumpen  von  Darm- 
1  Unreinigkeiten  haben  übrigens  gewöhnlich  in  ihrer 
jlVIitte  fremde,  früherhin  verschluckte  Körper  (Pflau* 
men  - ,  Kirschkerne ) ,  um  welche  sich  der  Darm* 
jkoth  zusammengebacken  hat.  Bei  der  grofsen  Aus¬ 
dehnbarkeit  des  Darmkanales  drängen  sie  sich  wohl 
(häufig  glücklich  bis  zur  Öffnung  des  JVIastdarraes 

t 

s durch,  bleiben  aber  hier  sitzen,  erregen  Schmerzen, 
^hartnäckige  Verstopfung,  eiterarligen  Schleimabgang, 
iheständigei  Drängen  und  Pressen  zum  Stuhlgangs 
liund  werden  bei  vernachlässigter  Örtlicher  Untersu* 
Ichung  verkannt,  jene  Zufälle  wohl  auf  Rechnung 
ihartnäckiger  Unterleibsverstöpfung  der  Hamorrhoi* 
(den  etc.  geschoben.  Auch  wahre  steinigte  Concre* 
limente  erzeugen  sich  zuweilen  im  Darmkanal,  und 
iigeben  Veranlassung  zur  Darmgicht  (W.  Gaistkell 
iiiber  die  Steine  im  menschl.  Körper,  in  den  Samml. 
[für  pract.  Ärzte.  Bd.  16.  S.  i35»)‘ 

Kinder,  die  als  Fehler  der  ersten  Bildung  mit 
leinem  verschlossenen  After  auf  die  Welt  kom- 
imen,  'sterben  an  einer  wahren  Darmgicht,  wenn 
jjene  Verschliefsung  nicht  durch  eine  Operation  ge- 
jhoben  würd,  welches  nur  dann  möglich  ist,  und 
ijmit  Glück  unternommen  werden  kann,  wenn  sich 
jdie  Verwachsung  der  Öffnung  des  Mastdarms  nicht 
ilsehr  hoch  in  denselben  herauferstreckt  (Cervenve 
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in  Hufelands  Annalen  der  fran^ös.  Arzneikunde. 
Bd.  3.  St.  2.  S«  305.).  Variköse  Ausdeknurigen  der 
Gefäfse,  Aneurysmen  der  Arterien  im  Unterleibe, 
Hydatiden  in  den  Gedärmen  (Scott  in  den.medic. 
Comment.  von  Edinburg.  Bd.  V.  S.  196.).  Verv^^ach- 
sungen  der  Gedärme  untereinander  (Huxham  in 
Leske’sAusz.  aus  den  philoa,  Transact.  Bd.  2.  S.  120*). 
Verknöcherungen  derselben  (Sponitzer  in  Schrnu- 
her’s  verm.  Schriften.  Bd.  1.  S.  325.')  werden  end* 
lieh  auch  Veranlassungen  zur  Darmgicht 


^  Wenn  so  manche  dieser  so  eben  angegebenen 
organischen  Fehler  oft  zugegen  sind,  ohne  Darm» 
gicht  zu  erzeugen,  und  thun  sie  dieses,  dann 
doch  endlich  früher  oder  später,  dieselbe,  obgleich 
die  ihr  zum  Grunde  liegende  Veranlassung  nicht 
erkannt ,  oder  ist  dieses  auch  allenfalls  noch  mög¬ 
lich,  doch  nicht  mit  Glück  behandelt  werden  kann, 
demohngeachtet  zuweilen  glücklich  geheilt  \yird  j  so 
liegt  der  Grund  hievon  in  dem  Umstande,  dafs  jene 
organischen  Fehler  so  leicht  nicht  für  sich  allein 
vermögen,  die  Darmgicht  zu  erzeugen,  sondern 
immer  noch  dazu  irgend  ein  Nebenumstand  mitwir- 
ken  mufs,  durch  dessen  Hebung  es  dann  zuweilen 
gelingt,  wenigstens  auf  einige  Zeit  die  gestörten 
Functionen  des  Darmkanales ,  und  eine  gehörige 
peristaltische  Bewegung  wiederherzustellen.  Dieser 
Nebenumstand,  der  ganz  wohl  bei  keiner  einzigen 
Darmgicht  fehlt,  ist  nur  ein  Krampf.  Er  vollen- 
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Idet  die  völlige  Verschliefsung/  der  durch  irgend  eine 
mechanische  Ursache  einen  Volvulus,  eine  Vernar¬ 
bung,  eine  Verdickung  der  Häute,  eine  äufsere  Com- 
pression,  einen  verschluckten’  fremden  Körper  u.  s.  w., 
verengerten  Stelle  im  Darmkanal,  bringt  so  das  Übel 
|Zum  Ausbruch,  und  jemehr  Antheil  er  an  seiner 
^Entstehung  hat,  desto  eher  darf  man  einen  gliick- 
jlichen  Ausgang  hoffen.-  Krampf  ist  also,  besonders 
für  den  practischen  Arzt,  die  (Hauptgelegenheitsur¬ 
sache  der  Darmgicht.  ^ 

Die  Veranlassungen  zu  diesem  Krampfe  sind 
[freilich  sehr  manniclifaltig ,  und  müssen  allerdings 
[von  dem  practischen  Ärzte  mit  besonderer  Sorgfalt 
erforscht  werden.  Hauptsächlich  sind  es :  Erkäl- 
itung,  Diätfehler,  besonders  der  Genuß  stark  blä¬ 
hender  Speisen,  Würmer  im  Darmkanal,  starke 
Erhitzung,  Gallenergiefsungen,  oft  auch  allein  Ge- 
mütlisbewegungen ,  Gallensteine ,  Nierensteine. 

i  ^ 

1  Es  bedarf  übrigens  zur  Entstehung  der  Darm- 
igich't  nicht  immer  organischer  Fehler.  Bei  einem 
sehr  reizbaren  empfindlichen  Darmkanal  kann  sie 
Krampf  ganz  allein  liervorrufen.  Eine  jede  heftige, 
mit  Verstopfung  verbundene  Kolik  kann  Darmgicht 
werden ,  ist  eigentlich  schon  der  erste  Grad  derseß 
ben.  Wahre  Darmentzündung  ist  auch  bekanntlich 
häufig  mit  Kolhbrechen  verbunden  (v.  Tom.  I.  p.  582*)» 
gesellt  sich  überhaupt  immer  leicht  .zu  jedem,  aus 
was  für  Ursache  er  wolle,  entstandenem  Ileus. 
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Die  Behandlung  der  Parmgicht.  Der 
Fall  ist  hier  doppelt 

i)  Man  kennt  die  Ursache,  und  sie  ist  von  der 
Art,  dafs  man  dagegen  wirken  kann.  Dann  geht 
allerdings  die  hier  statt  findende  indicatio  causalis 
jeder  andern  vor.  Man  bringt  daher  den  einge¬ 
sperrten  Bauch  zurück,  oder  hebt  die  Einklemmung 
durch  die  Operation.  Man  perforirt  den  verschlos¬ 
senen  After.  Man  besänftigt  den  scharfen  Gallen¬ 
reiz  und  leert  ihn  späterhin  aus,  nach  bei  der  gal- 

ligten  Kolik  gegebenen  Kegeln  (p.  Man  wirkt 

> 

gegen  etwanige  Erkältung,  in  welchem  Falle  die 
Darmgicht  aber  wohl  immer  etwas  Entzündliches  hat. 
Man  besänftigt  erst  den  Wurmreiz,  und  leert  dann 
die  Würmer  aus.  Man  verfährt  antiphlogistisch  bei 
Avahrer  Darmentzündung  (Tom.  I.  p.  595*)  u.  s.  w. 
Jedoch  auch  bei  einer  solchen  deutlichen  indicatio 
causalis  mufs  man  doch  häufig  erst  den  heftigen 
Reiz  besänftigen ,  daher  antispasmodisch  verfahren, 
ehe  man  zu  ihrer  Erfüllung  schreitet.  Schadhafte 
Stoffe,  Würmer,  scharfe  Galle,  können  erst  nach 
Hebung  des  durch  sie  verutsachten  Sturmes  ausge- 
Jeert  werderj, 

2)  Man  kennt  die  Ursache  nicht,  oder  wenn 
man  sie  auch  ahndet,  wie  z.  B.  Volvulus,  veren¬ 
gerte  Stellen  in  den  Gedärmen,  andre  organische 
Fehler,  so  ist  sie  doch  von  der  Art,  däfs  man 
nichts  dagegen  auszurichten  hoffen  darf.  Hier  sucht 
man  empirisch  die  gestörte  peristaltische  Bewegung 
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\  wiederherzustellen.  Die  vorzüglichsten ,  mehr  oder 
►  weniger  durch  die  Erfahrung  bestätigten  Mittel  sind 
i  hier  folgende. 

Purgirmittel.  Ihr  Gebrauch  ist  eigentlich 
!  sehr  grob  empirisch ,  man  will  dadurch  das  in  die 
Augen  fallendste  Symptom,  die  hartnäckige  Versto- 
I  pfung  heben.  Allein  schon  oben  wurde  gezeigt,  dafs 
1:  die  hier  statt  findende  Verschliefsung  des  Darmkana- 

\  les  hauptsächlich  durch  Krampf  bewirkt,  oder  doch 

! 

'  wenigstens  vollendet  wird.  Wirklich  sind  hier  auch 
I  Antispasmodica  häufig  die  eigentlichen  Purgirmittel, 
!  und  verschaffen  Leibesöffnung.  Dazu  kommt ,  dafs 
i  der  Reiz  des  Purgirmittels  leicht  schadet ,  die  im- 
I  mer  grofse  Gefahr  der  Entzündung  vermehrt ,  auch 
1  dieses  oft  gar  nicht  in  den  Darmkanal  kommt,  son- 
i  dem  wieder  ausgebrochen  wird ,  so  wie  es  den 
[Magen  berührt.  Indessen  können  allerdings  Purgir- 
I  mittel  wohl  nützen ,  wenn  die  Darmgicht  von  har¬ 
tem  parmkoth  oder  fremden  Körpern  verursacht 
oder  wenigstens  vollendet  worden  ist,  wenn  diese 
nehmlich  an  irgend  einer  verengerten  Stelle  sitzen 
geblieben  sind,  welche  sie  dann  durchzuführen  ver-' 
mögen.  Auf  jeden  Fall  gebe  man  immer  nur  sehr 
leichte  Purgirmittel,  in  kleinen  und  lieber  öfteren 
Gaben,  und  in  Verbindung  mit  krampfstillenden 
Mitteln» 

Ein  altes  berühmtes  Mittel  im  Ileus  ist  das 
englische  Salz  (Sydenham,  Pringle),  zu¬ 
mal  in  Verbindung  mit  Leinöhl. 
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1^  Magnet,  sulphur,  gj. 
solv,  in 

Aq.  font,  destill.  §viij. 

Ol.  Uni 

Syr.  papaver.  gj, 

Mxtr.  opii  gr.  v. 

M.  S.  Alle  I  bi.s  f  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 
Briciit  der  Kranke,  wie  häußg,  diese  Mischung 
fort,  so  setze  man  etwas  mehr  Opium  zu. 

Sehr  zu  cmpfehleh  sind  die  fetten  Ohle,  sie 
machen  den  Darmkanal  schlüpfrig ,  lösen  die  harten 
Feces  auf,  und  sind  zugleich  reizmindernd,  krampf¬ 
stillend;  auch  werden  sie  so  leicht  nicht  wegge-' 
Lrochen.  Keine  andre  Mittel  passen  so  in  allen 
Fällen  (Kortum’s  Beitrag  zur  pract.  Arznei  Wis¬ 
senschaft.  Gott.,  1795.  p,  296. ).  Man  giebt  Lein- 
bhl ,  Ricinusöhl  efslöffelweise.  Sie  verschaffen  oft 
Leibesöffnung ,  wo  es  kein  andres  Mittel  vermag. 

Man  gab  S  ch  w  efel  m  ilch  des  Tages  mehrere 
Male  zu  5)  oiit  ausgezeichnetem  Erfolg  (Werlhof 
Opera,  p.  79^. ).  In  einem  sehr  hartnäckigen  Falle 
nützlen  Pulver  aus  »  sehr  fein  gepulverter  China, 
und  Weinsteinrahm  (Vogler).  - 

Der  von  einigen  empfohlene  Gebrauch  drasti¬ 
scher  Pu  rgir  mittel  erfordert  grofse  Vorsicht, 
Bei  bedeutenden  Zufällen  des  Reizes  passen  sie 
durchaus  nicht,  mögen  aber  bei  sehr  hartnäckiger 
Verstopfung  oft  gute  Dienste  leisten.  Empfohlen 
w ird  (Grüner); 
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Resin.  jalapp,  gr,  ix.  '  ‘ 

Sapon.  venet:  gr.  iij. 

tere ,  dein  aß^unde. 

OL  olivar.  cochlear.  ij. 

S.  Wohl  unigerüttelt ,  alle  Stunden  den  vierten 
Theil  zu  nehmen. 

D  onald  Monro  (Ahhandl.  für  präct.  Ärzte. 
Bd.  15.  p.  286.)  empfiehlt  sehr:  Pillen  aus  gleichen 
Theiien  extr,  colocynth.  und  versiifstem  Quecksilber 
von  beiden  gr.  x  auf  einmal,  und  hernach  alle  Stun¬ 
den  gr.  V,  bis  Öffnung  erfolgt.  Eine  sehr  heroische 
Cur.  Lieber  gebe  man  das  versiifste  Quecksilber 
allein.  Nur  schlimm  ist  es,  dafs  wenn  nicht  bald 
Öffnung  danach  erfolgt,  es  Speichelflufs  macht. 

Man  soll  ein  Klystier  von  einer  Sehr ,  saturirten 
Mohnkopfabkochung  mit  40  Tropfen  tinct,  tliehaica 
geben,  und  sobald  Schmerzen  und  Erbrechen  danach 
aufgehört  haben ,  eine  starke  Abführung  aus  Calo- 
mel  und  Jalappe  {^Med.  comment.  of  Jßdinh.y  Bd.  Vl 
Part.  IT.').  Kortum  (Hiifeland’s  Journ.  ßd.  lOi 
St.  2  p.  22.)  emfiehlt  eine  Tabaksabkochung  mit  Es¬ 
sig  zum  Klystier,  lauwarme  Bader,  und  innerlich 

^  • 

infusum  laxaiiv.uvi  Pieiinense,  weniger  leicht 

als  jedes  andere  Abfährungsmittel  wieder  ausgebro¬ 
chen  werden  soll ,  wird  aber  auch  dieses  weggebro¬ 
chen  ,  einen  ßolus  aus  versüfstem  Quecksilber  und 
Piiiabarber. 

Ein  sehr  altes ,  aber  höchst  unsicheres  heroi- 
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«ches  Mittel  im  Ileus  ist  da«  laufende  Quech- 
silber.  Durch  seine  grofse  Schwere  und  Theil- 
barkeit  soll  es  sich  durch  die  verengerte  Stelle 
durchdrängen,  und  so  die  Verstopfung  heben  (^Journ. 
de  medec,  T.  69.  S.  209.),  namentlich  auch  bei 
einem  Volvul US  eine  Einschiebung  eines  untern  Da rrn- 
stiicks  in  die  Höhle  eines  oberen  nieder  und  heraus 
drücken.  Wie  aber,  wenn  es  sich  umgekehrt  ver¬ 
hält?  Man  läfst  es  in  dieser  Absicht  zu  sechs  bis 
^ehn  Unzen,  in  Verbindung  mit  fetten  Öhlen,  neh¬ 
men,  aber  in  horizontaler  Lage  auf  der  rechten 
Seite,  damit  es  nicht  zu  heftig  in  den  Magen  her¬ 
abfällt,  und  den  Widerstand  des  Ösophagus  schnell 
überwindet  (F.  Hoffmann).  Gegen  ein  heftiges 
epidemisches  Erbrechen  wurde  es  erst  noch  neuer¬ 
lich  empfohlen,  und  in 'einigen  Fällen  mit  Nutzen 
gebraucht  (Panzoni  Beschreib,  der  Krankheiten, 
welche  im  Jahre  1786  zu  Piarno,  im  Italienischen, 
geherrscht  haben,  Lubben,  igoi,).  Das  Queck¬ 
silber  kann  aber  auch  durch  den  Darmkanal  gehen, 
ohne  den  Ileus  zu  heben  (Robert  Willan  in 
den  Abhandl.  für  pract.  Ärzte.  Bd.  i5*  p«  19»  )•  Selbst 
wirkliche  Zerreifsung  der  Gedärme  hat  man  viel- 
leicht  von  ihm  zu  befürchten.  Oder  es  kann  durch 
den  Schleim  im  Magen  und  Darmkanal  subigirt, 
oxydirt  werden,  so  in  die  Masse  der  Säfte  gelangen, 
und  Speichelflufs ,  Lähmungen  oder  andere  üble 
Zufälle  erregen  (Kornbek  histor,  morhor,  a  mer* 
curio.  JVicjii  1776.)»  ^ur  in  d^n  verzweifeltsten 
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Fällen  würde  man  sich  seine  Anwendung  erlauben 

dürfen.  Mit  glücklichem  Erfolg  wendete  es  Mos- 
cati  (Harles  neues  Journ.  der  ausländ,  medic. 
Litterat.  Bd.  8*  St.  i.)  an,  und  glaubt,  es  heile 
nicht  durch  seine  Schwere,  sondern  durch  die  im 
Leibe  erfolgte  Oxydation  desselben.  i 

Auch  eine  Maschine  wurde  erfunden,  mit  der 
j  man  in  verzweifelten  Fällen  von  Verstopfung,  diese 
j  auf  eine  mechanische  Art  heben  soll,  und  glück¬ 
liche  Ciiren  sollen  damit  gemacht  seyn  (Vide- 

m  a  r  Machinae  ad  ileum  curandum  casu  invmtac 

descriptio  et  usus,  Mediolani,  lyböO*  Neuerdings 
(  wnrde  diese  Maschine  wieder  angepriesen  (Paleta  in 
I  Kühnes  und  Weigel’ s  Italien,  medecin.  und  Chi¬ 
rurg.  Bibliothek.  Bd.  2.  St.  2.).  Wäre  es  dann  so 
'ganz  widersinnig ,  mit  derselben  in  Fällen  hartnäk- 
kiger  Verstopfungen,  wo  schon  alle  andre  Mittel 
fruchtlos  versucht  wurden,  mit  Vorsicht  und  Behut¬ 
samkeit  Versuche  anzustellen?  Wäre  davon  bei  dem 
Heus  von  verhärtetem  Darmkoth,  verschluckten  frem¬ 
den  Körpern,  Würmern,  leichten,  nicht  zu  sehr 
I  veralteten  Verengerungen  u.  s.  w. ,  nicht  vielleicht 
i  sehr  viel  zu  erwarten?  Man  müfste  durch  anhal- 
:  tendes  Einspritzen  von  lauwarmem  Wasser  vermit¬ 
telst  dieser  Maschine,  die  Gedärme  so  lange  und  so 
stark  ausdehnen,  als  es  der  Kranke  ohne  Schmerzen 
vertragen  könnte. 

Rrampfstillende  Mittel  bleiben  in  der 
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Darmgicht  immer  die  vorzüglichsten.  Innerlich  ist 
Opium  das  Hauptmittel.  Man  vernachlässige  in 
der  Meinung ,  dadurch  die  Verstopfung  zu  vermeh¬ 
ren,  seine  Anwendung  ja  nicht,  und  sey  damit,  so 
lange  nicht  offenbar  Darmentzündung  hinzutritt, 
dreist.  Man  bann  immer  alle  Stunden  einen  Gran 
geben.  Von  seiner  sehr  zwecbmäfsigen  Verbindung 
mit  Ohlen  und  andern  Purgirmitteln  war  bereits 
die  Rede.  Auch  Ipecacuanha  in  hieinen  Gaben, 
nur  nicht  wenn  so  schon  Erbrechen  da  ist,  leistet 
oft  die  aufserordentlichsten  Dienste.  Sie  half  in 
verzweifelten  Fällen.  In  einem  Falle  schaffte  sie  Öff¬ 
nung,  wo  die  Verstopfung  schon  sechs  Tage  gedauert 
hatte,  und  diese  kehrte  wieder,  sobald  man  sie 
aussetzte  (Richter). 

Äufserlich  mache  man  warme  erweichende  Um¬ 
schläge  auf  den  Bauch,  krampfstillende,  flüchtige 
Einreibungen  mit  Opium  auf  denselben,  setze,  zu¬ 
mal  bei  tympanitischer  Auftreibung,  einige  trockne 
Schröpfköpfe  auf  ihn.  Lauwarme  Bäder  sind 
gleichfalls  sehr  zweckmäfsig.  Man  sah  nach  vorher¬ 
gegebenen  abführenden  uncLkrampfsiillenden  Mitteln 
Öffnung  *  erfolgen ,  so  wie  der  Kranke  einige  Zeit  im 
Bade  gesessen  hatte.  Spanische  Fliegenpflaster  leisten 
zuweilen  sehr  gute  Dienste.  Man  sah  Linderung 
der  Kolikschmerzen  eintreten ,  so  wie  der  Kranke 
das  Brennen  des  Zugpflasters  empfand,  und  bald 
darauf  verschafften  abführende  Mittel  offenen  Leib 
(Pringle  Feldkrankh.  p.  160.). 
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Klystiere  gehören  zu  den  wirksamsten  Mit¬ 
teln  im  Ileus,  und  oft  mufs  man  sich  auf  sie  ganz 
allein  beschränken,  wenn  alles  innerlich  gegebene 
I  sogleich  wieder  fortgebrocben  wird.  Klystiere  aus 
I  Ipecacuanha ,  ein  Decoct  derselben  von  ^üj  auf 
gvj  Colatu r,  werden  sehr  gerühmt  (Michel  im ' 
Journ.  de  viedec.  Tom»  XXI.  p.  250.).  Nicht  min¬ 
der  wirksam  sind  Klystiere  von  Tabak”,  entweder 
i  den  Tabaksrauch  '  lange  und  öfter  in  den  Mast- 
)  darm  eingeblasen ,  wo  vielleicht  die  Ausdehnung  des 
i  Darmkanals  durch  die  viele  in  denselben  gebrachte 
I  Luft  mehr  nützt,  als  der  Reiz  des  Tabaksrauches 
|(Äbhandl.  für  pract.  Ärzte.  Bd.  14.  p.  312.);  oder 
i  eine  Abkochung  der  Jierha  nicotianae  von  5üj  einge- 
j  spritzt.  Es  mufs  aber  guter  Knaster  seyn  ( Hu  fe¬ 
il  land’s  Journ.  der  pract.  Heilkunde.  Bd.  6.  p.  492.). 
i  Ein  Klystier  von  gr.  viij  Breehweinstein ,  in  giij 
i  Essig  und  eben  so  viel  Wasser  aufgelöst,  half  in 
jj  einem  Falle ,  wo  schon  viele  andre  Mittel  verge- 

j  hens  gebraucht  waren  (Hufeland’ s  Journ.  der 

^  * 

jj  pract.  Heilk.  Ed.  10.  St.  1.  p.  i330*  Herz  (Briefe 
an  Ärzte,  iste  Samml. )  empfiehlt  Klystiere  aus  glei¬ 
chen  Theilen  Essig  und  Wasser.  Selbst  gegen  einge¬ 
klemmte  Brüche  bewiesen  sie  sich  wirksam.  Auch 
von  Belladonna  -  Klystieren  ist  vielleicht  manches  zu 
erwarten.  Den  grofsen  Nutzen  der  Klystiere  aus 
I  stinkendem  Asand  haben  wiederholte  Erfahrungen 

i  erwiesen  (Jo  erde  ns  in  Hufeiand’s  Journ.  der 
^  pract.  Heilkunde.  Bd.  17.  St.  2.  p.  870‘  Besp^ders 
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5^i  einem  concentnrten  Chamillenaufgurs 
aufgelöst.  Eine  Abkochung  von  gr.  xxx  Herha  gra^ 
tiolae  wurde  mit  Nutzen  gebraucht  (Wen dt). 
Schon  Hippokrates  empfiehlt  vieles  Einspritzen 
von  warmen  Wasser  in  den  Darmkanal,  um  diesen 
gewaltsam  auszudehnen.  Wiederholte  Klystiere  von 
kaltem  Wasser  thun  im  Ileus  oft  vortreffliche  Dienste 
(Frankfurter  medic.  Wochenblatt  von  1730.  St.  10, 
p.  i58‘  31-^24.  p.  3820« 

Überhaupt  ist  die  Kalte  sehr  wider  Darm-" 
gicht  gerühmt  worden.  Man  soll  die  untern  Extre¬ 
mitäten  wiederholt  mit  eiskaltem  Wasser  übergiefsen 
(^Medic.  trarisactions  V oU  UL  Whytt  sämmtl. 
zur  pract.  Ärzneik.  gehörige  Schriften.  Leipz.,  1771. 
p.  5oi.);  wiederholte  eiskalte  Fomentationen,  selbst 
von  Eis  und  Schnee  auf  die  Extremitäten  und  den 
Unterleib  machen  (Frid.  Hoffmann  Med.  rat. 
syst.  T.lV.  P.ll.  p.  535»  Kite  in  London  medic. 
lourn.  Vol.  VIII.).  Eine  Darmgicht  wurde  durch 
ununterbrochenes  Auflegen  von  zerstofsenem  Eis, 
und  den  gleichzeitigen  inneren  Gebrauch  desselben, 
mit  China  und  Opium  geheilt  (Brandis).  Viel¬ 
leicht  auch,  dafs  von  dem  Öftern  Auftropfeln  des 
Schwefeläthers,  und  den  durch  sein  schnelles  Ver¬ 
dunsten  bewirkten  bedeutenden  Grad  von  Kälte 
manches  zu  erwarten  wäre.  Auch  eiskalte  Bäder 
nützten  (Steverson  in  Edixiburger  Versuch.  Bd. 5* 
Th.  2.). 

t 

v 
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I  In  der  Anwendung  aller  dieser  vielen  im  Vor- 
jhergehenden  aufgeführten  Mittel ,  herrscht  nun  frei- 
jlich  viel  Empirie.  Es  ist  aber  auch  wirklich  in  der 

I 

iDarmaicht  fast  immer  aufserordentlich  schwer,  rieh- 

1  ^ 

itige  Inticationen  zu  formiren,  da  ihre  Ursache  rnei- 

] 

38tens  verborgen  und  unerforschbar  ist. 

I  Man  habe  übrigens  auch  immer  vor  Augen* 
jd.ifs  sich  zu  einer  jeden  Darmgicht,  wenn  sie  lange 
sdauert,  zuletzt  Darmentzündung  gesellt.  Dann  kön- 
jnen  viele ,  ja  die  meisten  der  aufgeführten  Mittel* 
isehr  schädlich  werden,  dann  mufs  man  antiphlof 
jgistisch  verfahren,  allgemeine  und  örtliche  ßlutaus* 

I 

leerungen  vornehmen.  Entzündung  hat  man  aber  zu 
vermuthen ,  wenn  nach  einiger  Dauer  des  Übels  die 
äufsere  Berührung  de»  Unterleibes  schmerzhaft  wird, 
die  Schmerzen  fix  und  brennend  werden ,  sich  auf 
einer  bestimmten  Stelle  zusammenziehen*  und  der 
iKranke  anfängt  zu  fiebern»  Hier  setze  man  beson* 

jders  Blutigel  auf  die  schmerzhafte  Stelle;  sie  sind 

1 

jhier  wahre  Anlispasmodica ,  beugen  dem  kalten 
jBrande  vor,  bewirken  oft  LeibesÖffnungen ,  oder 
iheben  doch  wenigstens  die  heftigen  Zufälle,  Schmer¬ 
zen  ,  -Erbrechen ,  worauf  man  dann  die  kräftigeren 
Mittel ,-  um  die  Leibesverstopfung  zu  überwinden, 
anwenden  kann.  Dafs  hier  grofxe  Schwäche,  klei¬ 
ner,  kaum  fühlbarer  Puls,  und  Kälte  der  Extremi-^ 
jtäten  keine  unbedingte  Gegenanzeigen  der  Blutaus« 
[leerungen  sind,  geht  aus  dem  unter  der  Enteritis 
Gesagten  hervor  (Tom.  I.  p.  579. > 
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Nach  gehobenem  Übel  entstehen  sehr  leicht 
Rückfälle.  D  er  Kranke  inufs  daher  eine  höchst 
sorgfältige  Lebensweise'  führen,  blähende,  schwere^ 
Verstopfang  machende ,  saure  Speisen  und  Getränke 
vermeiden,  sich  vor  Erkältung,  Erhitzung,  Gemüths- 
•^bewegTingen  hüten. 

Gelingt  es  auf  keine  Art  und  Weise,  Leibesöff- 
nung  hervorzubringen ,  und  sieht  man  durchaus 
keine  in  die  Augen  fallende  Ursache ,  so  ist  man 
berechtigt,  eine  innere  mechanische  Ursache  anzu¬ 
nehmen.  Hier  hat  man  nun  wohl  vorgeschlagen^ 
die  Gastrotomie  zu  machen,  um  jenes  mechani¬ 
sche  Hindernifs  zu  entdecken  und  zu  heben,  die 
verwickelten  Gedärme  auseinander  zu  wickeln,  die 
Einschiebung  auseinander  zu  ziehen ,  die  widerna¬ 
türlichen  Filamente  zu  lösen,  oder  gar,  wenn  die 
Ursache  im  Darmkanal  selbst  sitzt,  die  Enteroto- 
mie  vorzunehmen ,  und  einen  künstlichen  After  zu 
bilden  (Barbette,  Velse  in  Halleti  'Diss.  ana- 
tom,  T,  Vll*  S.  126.)*  Barbette  {memoires  de 
Vacadem,  de  Chirurg.  T.  XL  S.  3i5*)  machte  selbst 
diesen  Versuch.  Die  aufserordentliche  Schwierigkeit 
der  Diagnose ,  so  dafs  man  niemals  bestimmt  weifs, 
wo  man  das  etwanige  mechanische  Hindernifs  suchen 
soll,  und  der  Umstand,  dafs  man  die  Operation 
doch  immer  nur  erst  nach  langer  Dauer  des  Übels, 
wenn  alle  andre  Mittel  vergebens  gebraucht  wur¬ 
den  ,  und  sich  schon  innere  Verwachsungen  und 
Entzündung  ausgebiidet  haben,  vornehmen  würde, 

lassen 
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lassen  von  ihr  wohl  so  leicht  nicht  einen  glückli¬ 
chen  Erfolg  erwarten.  Jedoch  lassen  sich  allerdings 
j  Fälle  denken,  wo  es  Pflicht  des  Arztes  seyn  würde, 
I  die  Operation  zu  wagen ,  z.  B.  wenn  der  Kranke 
i  offenbar  einen  harten  spitzigen  Körper  verschluckt 
hätte,  und  nun,  unter  hartnäckigen  Zufällen  der 
1  Darmgicht,  an  einer  bestimmten  kleinen  Stelle  im 
.  Unterleibe  einen  fixen  Schmerz  empfände.  Oder 
.  wenn  nach  Heilung  einer  Darmwunde ,  öftere ,  sich 
[vorzüglich  an  der  Stelle  der  Verwundung  aufserende 
I Kolikschmerzen  zurückblieben,  und  eine  Verenge- 
irung  des  Darmes  verriethen,  zuletzt  aber  sich  ein 
■wirklicher  Ileus  ausbildete,  bei  dem  die  vorzüglich- 
(sten  schmerzhaften  Empfindungen  sich  ebenfalls  an 
! jener  Stelle  der  Verwundung  zeigten. 
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Kadelbacli  de  tymjjanitidis  jjathologia  et  therapia,  Lip* 

siae ,  1772. 

L.  Rintel  de  tympanitide.  Goett.  ^  i8o8*  , 

P.  Frank  de  cnrand,  homin.  mqrh,  epitom.  y  etc.  Tuhing., 

1811.  T.  m 

Nicht  selten  dringt  im  Körper  atmosphärische 
Luft ,  oder  ein  luftfÖrmiger ,  aus  der  ganzen  Masse 
der  Säfte  ausgeschiedener  Stoff  in  das  Zellgewebe 
oder  in  eine  der  Hohlen,  wird  daselbst  zuriickge- 
halten ,  und  verursacht,  in  den  meisten  Fällen  we¬ 
nigstens  ,  eine  Aufblähung.  Diese  Verhaltung  einer 
permanent  elastischen  Flüssigkeit  kann  im  Allge¬ 
meinen  mit  dem  Namen  der  Pneumat  osis  be¬ 
legt  werden  (Frank).  Meistens  sind  solche  Luft¬ 
ansammlungen  symptomatisch,  kommen  in  man- 
nichfaltigen  Krankheitsformen  vor ,  und  entstehen 
eben  so  schnell ,  als  sie  wieder  verschwinden.  Die 
häufigen  Blähungsbeschwerden  Hysterischer,  Hypo¬ 
chondrischer,  an  andern  Nervenübeln  Leidender  sind 
ja  allgemein  bekannt.  Nicht  weniger  häufig  kom¬ 
men  sie^in  manchen  Fiebern  vor,  und  .hier  wurde 
schon  von  ihnen  unter  dem  Namen  des  Meteoris¬ 
mus  gehandelt  (Tom.  I.  p.  274).  Dafs  diese  luft- 
förmigen  Stoffe  übrigens  bei  weitem  nicht  immer 

/ 
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etwa  mit  den  Speisen  und  Getränhen  in  den  Magen 

und  Darmkanal  gelangen ,  oder  sich  ans  ihnen  in 
diesem  entwickeln ,  sondern  aus  der  ganzen  IVTasse 
der  Safte  ausgeschieden,  gleichsam  abgesondert,  und 
auch  wieder  in  ihre  verschiedenen  Bestandtheile  zer¬ 
setzt,  und  zum  Theil  wenigstens  durch  die  ein- 
saugenden  GefäCse  wieder  aufgenommen  werden,  ist 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  •  Ihr  eben  so 
schnelles  Entstehen  als  Verschwinden,  ohne  dafs 
sie  auf  irgend  einem  Wege  ausgeschieden  werden, 
fund  ihr  Erzeugen  in  Hohlen  und  Theilen,  die 
igar  keinen  Ausweg  haben  ,  in  der  Bauchhöhle, 
jim  Zellgewebe  des  ganzen  Körpers,  ja  selbst  im 
jGehirn,  Herzen  und  den  Blutgefäfsen ,  sprechen 
tunumstöfslich  für  diese  Meinung.  Von  allen  die- 
ijsen  verschiedenen  krankhaften  Luftansammlungen 
ijkann  und  braucht  hier  nicht  ausführlich  gehän- 
jdelt  zu  werden,  da  sie  etwas  ganz  zufälliges,  au- 
Ifser wesentliches,  die  verschiedenartigsten  Krankheits- 
1  zustande  begleitendes,  oft  sehr  schnell  vorüberge- 
jhendes  sind,  auch  von  ihnen  bei  verschiedenen 
i  andern  constanteren  Krankheitsformen  theils  schon 
||die  Rede  war,  theils  im  Folgenden  noch  seyn 
I  wird.  Hier  nur  von  dem  Falle ,  wo  sich  eine  per- 

Imanent  elastische  Flüssigkeit  ohne  alles  primaire, 
vorangegangene  oder  gleichzeitige  Fieber,  daurender, 
und  auf  längere  Zeit  in  der  Bauchhöhle  ansammelt, 
welcher  den  Namen  der  Trommelsucht  (  jy w- 
panitis)  ^ 

■ Pa, 
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Man  kann  zwei  Arten  der  Trommelsucht  an¬ 
nehmen. 

i)  Tympanitis  intestinalis.  Eine  bedeu¬ 
tende  Menge  Luft  befindet  sich  hier  im  ganzen 
Darmkanal.  Die  Zufälle  haben  allerdings  viel  mit 
denen  der  bereits  beschriebenen  Windkolik  gemein 
(v.  p.  177.)»  sind  sie  weit  daurender,  zie¬ 

hen  sich  sehr  in  die  Länge,  und  erreichen  einen 
weit  höheren  Grad.  Der  Unterleib  ist  daher,  be¬ 
sonders  an  seinem  mittleren  und  vorderen  Theile, 
durch  eine  Windgeschwulst,  dauernd  stark  ausge¬ 
dehnt,  welche  sich  bei  der  Rückenlage  nicht  senkt, 
auch  b4i  der  Lage  auf  der  Seite  sich  nicht  nach 
dem  niedern  Theile  zieht ,  und  bei  dem  Anschlä¬ 
gen  mit  der  Hand  einen  eigenen  Ton ,  ohngefähr 
wie  eine  nfit  Luft  angefüllte  Blase,  von  sich  giebt. 
Der  Kranke  leidet  dabei  meistens  an  Verstopfung, 
kurzem  Athem ,  einem  trocknen  Hüsteln ,  Singul- 
tus,  grofser  Angst  und  Mattigkeit.  Er  empfindet 
einen  beständigen  Reiz,  Blähungen  nach  unten  und 
oben  auszustofsen ,  welches  indessen  nur  selten  und 
in  kleinen  Portionen  gelingt.  Oft  fühlt  er  deut¬ 
lich,  wie  diese  Winde,  wenn  sie  bis  an  eine  ge¬ 
wisse  Stelle  gelangt  sind,  hier  nicht  durch  können, 
und  dann  nicht  selten  unter  Bollern  und  einem 
heftigen  Schmerz  wieder  zurückkehren,  dann  ist 
auch  nicht  selten  der  Unterleib  ungleich,  an  einer 
Stelle  stärker  als  an  der  andren  ausgedehnt.  An¬ 
fangs  wird  meistens  ein  ziehender,  nagender,  stark 
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spannender  und  fressender  Schmerz  in  der  Herz¬ 
grube  und  Lendengegend  empfunden,  der  aber  wohl 
späterhin,  wenn  die  Ausdehnung  immer  mehr  zu¬ 
nimmt,  gelinder  wird,  und  zuletzt  gänzlich  ver¬ 
schwindet.  Bei  längerer  Dauer  stellen  sich  innere 
Hitze,  starker  Durst,  deutliches  Abendfieber  und 
andre  Zufälle  eines  hectischen  Zustandes  ein ;  der 
Kranke  bekommt  öftere  Anfälle  von  Ohnmächten, 
sehr  kurzen  Athem,  Schwindel  mit  Verdunklung 
vor  den  Augen ,  Erstickungszufälle ,  öfteres  Erbre- 
ichen,  selbst  Zufälle  einer  wahren  Darmgicht,  ma- 
igert  in  einem  hohen  Grade,  zumal  im  Gesicht,  auf 
hier  Brust  und  an  den  oberen  Extremitäten  ab,  wozu 
Isich  nicht  selten  Gelbsucht  gesellt,  und  stirbt  end- 
jlich  unter  Zufällen  des  Steckflusses,  einer  in  Brand 
iübergegangenen  Entzündung  der  Organe  des  Unter- 
jleibes,  oder  durch  völligen  Mangel  an  Ernährung 

I  % 

jaus  Entkräftung. 

'  Es  ist  wichtig,  die  Trommelsucht  von  den  ver- 

ischiedenen  Arten  der  Bauchwassersucht  zu  unters 
jscheiden,  und  nicht  immer  so  leicht,  als  man  glau¬ 
ben  sollte.  Fafst  man  in  der  Trommelsucht  den 
jÜnterleib  mit  beiden  Händen,  und  wiegt  ihn 

[gleichsam,  so  erscheint  er  allerdings  gewöhnlich 

'  *  > 

leichter  als  in  der  Bauchwassersucht,  und  über- 
«haupt  emphndet  bei  ihr  der  Kranke  gar  keine 
jSchwere  im  Bäuche  j  sind  aber  mit  der  Tympanitis, 
jjwie  so  häufig,  Verstopfungen  der  Eingeweide  ver- 
llbunden,  oder  sehr  viele  Unreinigkeiten  in  dem 
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Darmkanal  enthalten,  so  wird  dieses  Zeichen  sehr 
täuschend.  In  der  Regel  ist  zwar  in  der  Trom¬ 
melsucht  der  Urinahgang  wenig  oder  gar  nicht  ver¬ 
mindert,  auch  der  Urin  nicht  trübe  oder  dunkel 
gefärbt,  wie  fast  immer  in  der  Wassersucht;  zu¬ 
weilen  läfst  aber  auch  der  Kranke  in  ersterer  nur  0 
wenigen ,  trüben  und  dunklen ,  in  letzterer  aber 
vielen  hellen  wässerigten  Harn.  In  der  Trommel¬ 
sucht  senkt  sich  zwar  nie  die  Geschwulst  bei  der 
Rückenlage  und  nach  den  niedern  Theilen  des 
Körpers.  Aber  auch  bei  der  Bauchwassersucht  ist 
, dieses  nicht  immer  der  Fall,  besonders  wenn  sich 
schon  sehr  viel  Wasser  angehäuft  hat,  oder  die¬ 
ses  in  widernatürlichen  Säcken  und  Hohlen  einge- 
schlossen,  nicht  frei  in  der  Bauchhöhle  befindlich 
ist.  Selbst  die  beiden ,  gewöhnlich  als  untrügerisch 
betrachtet  werdenden  Zeichen,  der  eigene  Ton 
beim  Anschlägen  an  die  Bauchhöhle,  woher  selbst 
der  Name  Trommelsucht  genommen  wurde,  und 
die  fehlende  Fluctuation ,  sind  trügerisch.  Erstecen 
glaubt  man  nehmlich ,  besonders  wenn  der  Bauch 
von  sehr  vielem  Wasser  ausgedehnt  ist,  auch  bei 
der  Wassersucht  zu  bemerken,  und  letztere  auch 
zuweilen  hei  der  Trommelsucht  zu  fühlen.  Auch 
wird  diese  häufig  bei  hohen  Graden  der  Wassersucht, 
wenn  das  Wasser  in  Sacke  oder  Hydatiden  einge¬ 
schlossen,  das  Bauchfell  zu  gleicher  Zeit  entartet 
ist,  sich  viele  Verhärtungen  im  Unterleibe  befinden, 
sehr  undeutlich,  fehlt  selbst  wohl  gänzlich.  IVIan 
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isieht  nur  der  Verein  mehrerer  Zeichen,  besonders 
auch  die  Entstehungsart  und  der  Verlauf  des  Übels, 

: sichern  hier  die  Diagnose.  Man  lese  hier  übrigens 
idas  von  den  yerschiedenen  Arten  der  Wassersucht 
[bereits  Gesagte  nach  ( Tom.  III.  p.  26. ).  Ein  Irr- 

ithum  kann  hier  natürlich  sehr  gefährlich,  und  be- 

\ 

sonders  zum  zur  Unzeit  vorgenommenen  Bauchstich 
[Veranlassung  werden. 

2)  Tympanitis  ahäominalis.  Die  Luft 
befindet  sich  hier  in  der  Hohle  des  Unterleibes 
selbst.  Man  zweifelte  lange  daran,  dafs  sich  Luft 
in  der  Höhle  des  Unterleibes  befinden  könne,  ohne 
dafs  sie  durch  eine  Verletzung  des  Darmkanales 
oder  der  äufseren  Bedeckungen  in  denselben  gelangt 
sey.  Wenn  es  indessen  keinem  Zweifel  unterwor¬ 
fen  ist,  dafs  in  den  verschiedenen  Theilen  und 
Höhlen  des  Körpers ,  häufig  ohne  vorhergegangene 
Fäulnifs  und  GäHrung,  luftförmige  Stoffe  ausgeschie¬ 
den  und  auch  wieder  eingesogen  werden,  wie  dieses 
die  nicht  selten  in  verschiedenen  Krankheiten  ent- 

i 

stehenden  und  bald  wieder  verschwindenden  Em¬ 
physeme  beweisen ,  und  eine  solche  Luftabsonde¬ 
rung  bei  Thieren,  z.  B.  in  den  Schwimmblasen 
der  Fische,  selbst  im  physiologischen  Zustand  vor¬ 
kommt  ;  so  ist  nicht  abzusehen ,  warum  dieses 
nicht  auch  in  der  Bauchhöhle  der  Fall  seyn  sollte. 
Auch  fuhr  häufig,  bei  in  den  Unterleib  an  der 
Trommelsucht  Verstorbener  gemachten  Einstichen 
und  Einschnitten,  Luft  aus  demselben  mit  Geräusch 
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und  unter  schnellem  Sinken  der  Geschwulst  hervor. 
Ja  selbst  hei  Lebenden  beobachtete  man  dieses 
(Dusseau  im  Journ,  de  medac,  1779.  P*  5^8« 
P.  Frank  1.  c.  §.721.).  Bei  dem  Rindvieh  sind 
solche  Luftansammlungen  in  der  Bauchhöhle  eine 
sehr  häufige  Erscheinung ,  und  werden  mit  Glück 
durch  das  Einstofsen  eines  Tröikarts  in  die  Bauch¬ 
höhle  behandelt ,  durch  welchen  die  Luft  auafährt. 
Wie  übrigens  die  Luft  in  die  BauchhÖiile '  kommt, 
ob  sie  durch  die  vasa  exhalantia  ausgehaucht  wird, 
oder  wie  einige  (Schroeder)  wollen,  durch  die 
Wände  der  Gedärme,  ohne  dafs  die  einzelnen  Fa¬ 
sern  derselben  von  einander  getrennt  Averden,  durch¬ 
schwitzt,  ist  gleichgültig.  Bei  Leichenöffnungen  findet 
man  zuweilen  Luftblasen  an  der  Leber,  die,  w^enn 
sie  platzen,  ja  auch  die  darin  enthaltene  Luft  in  die 
Bauchhöhle  ergiefsen  können. 

Bei  Lebzeiten  indessen  auch  nur  mit  einiser 

kJ 

Gewifsheit  zu  bestimmen,  dafs  die  Luft  in  der 
Höhle  des  Unterleibes ,  und  nicht  in  den  Gedär¬ 
men  sey,  haf  grofse  Schwierigkeiten.  Allenfalls 
könnte  man  auf  Luft  in  der  Unterleibshöhle  schlie- 
fsen ,  wenn  kein  Poltern  in  den  Gedärmen ,  und 
kein  Ausstofsen  der  Luft  durch  Mund  und  After 
bemerkt  würde ,  wenigstens  auf  den  Abgans  sol- 
eher  Blähungen  weder  eine  Verminderung  der  Ge¬ 
schwulst,  noch  der  übrigen  Krankheitserscheinun¬ 
gen  erfolgte ;  wenn  die  Geschwulst  gleichförmiger 
über  den  ganzen  Unterleib  verbreitet  wäre ,  sich 
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j  der  Bauch  nicht  an  einer  Stelle  stärker,  als  an  der 
andern  gleichsam  knotig  anfühite ;  der  eigene  hell¬ 
klingende  Ton  hei  einer  Erschütterung  besonders 
deutlich  zu  vernehmen  wäre  j  die  Schmerzen  kei¬ 
nen  so  tiefen  Sitz  hätten ;  endlich  wenn  keine  so 
hartnäckige  Leibesverstopfung  statt  fände.  Jedoch 
sind  sicher  alle  diese  Zeichen  um  so  trüglicher,  da 
wohl  in  den  bei  weiten  häufigsten  Fällen  Luftan¬ 
sammlungen  in  dem  Darmkanal  und  in  der  Bauch¬ 
höhle  gleichzeitig  Vorkommen  werden. 

Die  Unterscheidungszeichen  von  einer  Wasser¬ 
ansammlung  im  Unterlerbe  sind  die  bereits  angege¬ 
benen.  Indessen  ist  wohl  zu  bemerken ,  dafs  sehr 
häufig  die  Trommelsucht  am  Ende  in  Wassersucht 
ausartet ,  oder  sich  damit  verbindet.  Natürlich 

I 

nimmt  dann  die  leichtere  Luft  den  oberen  Theil 
der  Geschwulst  ein ,  die  daher  dann  beim  Anklo¬ 
pfen  einen  schallenden  Ton  von  sich  giebt,  sich  auch 
I  weich  wie  eine  mit  Luft  angefüllte  Blase  anfühlen 
läfst.  Auch  wird  hier  bei  veränderter  Lage  und 
Stellung  des  Kranken,  der  vorher  leichtere  elasti¬ 
schere  Theil  des  Bauches  nun  der  schwerere.  Immer 
gesellen  sich  aber  keinesweges  Ansammlungen  wäs- 
serigter  Feuchtigkeiten  zur  Trommelsucht  der  Bauch¬ 
höhle,  und  selbst  nach  dem  Tode  findet  man  oft 
j  in  dem  sehr  durch  Luft  ausgedehnten  Bauche  auch 
nicht  das  mindeste  von  einer  tropfbaren  Flüssigkeit, 

Die  Ursachen  der  Tympanitis  sind  «ehr 
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mannichfaltig.  Alles  was  eine  fauligte  Gährung  im 
'  Darmkanal  begünstigt,  kann  auch  Veranlassung  zu 
einer  starken  Luftentwicklung  in  demselben ,  und 
so  zur  Trommelsucht  werden.  Auf  diese  Art  ent¬ 
steh!:  wenigstens  ohne  allen  Zweifel  der  Meteorismus 
im  Faulfieber,  und  deswegen  gesellt  sich  auch  wohl 
so  häufig  Trommelsucht  zu  den  verschiedenen  chro¬ 
nischen  Cachexien,  schleichenden  Fiebern,  inneren 
Vereiterungen  und  Verhärtungen,  der  Gelbsucht, 
Ergiefsungen  der  Galle  in  den  Unterleib,  zurückge¬ 
haltener,  in  Fäulnifs  übergegangener  Nachgeburt, 
zu  schadhaften  fauligten,  unvorsichtig  durch  Opium 
gestopften  Durchfällen ,  veralteten  Hämorrhoiden, 
u.  s.  w.  Aber  auch  ganz  allein  grofse  Schwäche 
kann  Veranlassung  zu  dem  Übel  werden.  Be¬ 
kanntlich  leiden  ja  Kranke  mit  schwacher  Ver- 
dauuog  sehr  häutig  an  Blähungen,  die  mit  der  Zeit 
dann  in  wahre  Tympanitis  übergehen.  Aus  dem 
nehmlichen  Grunde  werden  Säufer  zuletzt  gewöhn¬ 
lich  trommelsüchtig.  Anhaltende  sitzende  Lebens¬ 
art  ,  bei  dem  Genufs  schwerer  vegetabilischer  Nah¬ 
rungsmittel,  zumal  der  Hülsenfrüchte,  wird  zuletzt 
Veranlassung  zur  Trommelsucht.  Chronische  Piuh- 
ren,  langwierige  Verstopfungen  und  Koliken,  übel 
behandelte  Wechselfieber,  Hypochondrie,  Hyste¬ 
rie  etc. ,  arten  zuletzt  gewöhnlich  in  Trommelsucht 
aus.  Man  sah  diese  nach  starken  Blutungen  ent¬ 
stehen  (Portal).  Hiemit  trifft  die  Bemerkung 
zusammen ,  dafs  man  in  den  Gefäfsen  solcher 
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Thiere,  <3ie  sich  zu  Tode  blüteten,  viel  Luft  antraf, 
Unterdrückte  Blutflüsse,  Hämorrhoiden  und  Men¬ 
struation  erzeugen  oft  hartnäckige  Koliken ,  die 
zuletzt  in  Trommelsucht  ausarten.  Fast  ohne  Aus- 
j  nähme  mag  hier  wohl  glekhzeitig  ein  chronischer 
i  Entzündungszustand  in  den  Organen  des  Unterleibes 
1  vorhanden  seyn.  Auch  nach  unterdrückten  chroni- 
;  sehen  Hautausschlä^en ,  der  Krätze,  gestopftem  wei- 

I  fsen  Flufs ,  beobachtet  man  sie.  Manchen  Mädchen 

■  / 

I  schwillt  jedesmal  der  Bauch  vor  dem  Eintritt  der 
I^Menstruation  so  ausnehmend  trommelsüchtig  auf, 

1  dafs  eine  Anschwellung  der  Gebärmutter  unmöglich 
I  davon  alleinige  Veranlassung  seyn  kann.  Eine  acute 

I  _ 

I  Tyrapanitis  entsteht  zuweilen  nach  Erkältung  (Wth. 
,Vaughan).  Zuweilen  mögen  endlich  auch  w^ohl 
j  mechanische  Ursachen  zu  dem  Übel  nicht  selten 
i  Veranlassung  werden ,  daher  hartnäckige  Verstopfun- 
i  gen  des  Stuhlganges  ,  Zusammendrückungen  des 
Darmkanales  durch  Geschwülste,  Verschlingungen, 
Intussusceptionen  desselben ,  eingeklemmte  Brüche. 
Man  lese  das  Kapitel  von  der  Darmgicht  nach. 

Welche  aber  auch  immer  die  Gelegenheitsur¬ 
sache  der  Trommelsucht  seyn  mag ,  so  ist  damit 
doch  fast  ohne  Ausnahme  mehr  oder  weniger  ein 
krampfhafter  Zustand  verbunden.  Wirklich 
ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  allein 
durch  einen  Nervenreiz  oder  Krampf  die  Abson¬ 
derung  permanent  elastischer  Flüssigkeiten  im  Kö'r- 
1  per  bewirkt  werden  kann.  Man  sah  schnell  eine 
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wahre  Tympanitis  nach  der  Einwirkung  heftiger 
Leidenschaften  entstehen.  Hypochondristen  leiden 
besonders  hei  einer  traurigen  Gemüthsstimmung  an 
Blähungen,  welche  verschwinden,  so  wie  ihr  Geist 
etwas  aufgeheitert  wird.  Besonders  in  den  Bauch¬ 
muskeln  scheint  häufig  ein  solcher  aufhlähender 
Krampf  (^Spasmus  inflativus')  statt  zu  finden.  Bei 
hysterischen  Frauen  blähet  sich  oft  der  Bauch 
plötzlich  auf  und  senkt  sich  wieder ,  ohne  dafs 
Winde  abgehen.  Man  beobachtete  periodische, 
zu  bestimmten  Zeiten  zurückkehrende,  und  nur 
partielle,  die  eine  Hälfte  des  Bauches  einnehmende 
Trommelsüchten.  Es  ist  übrigens  eine  zu  nichts 
führende  Hypothese,  anzunehmen,  in  solchen  Fällen 
sey  gar  keine  Luft  in  der  Bauchhöhle,  sondern  die 
Ausdehnung  erfolge  allein  durch  eine  krampfhafte 
Aufblähung.  Warum  soll  dann  die  krankhafte 
Nerventliätigkeit  nicht  Veranlassung  zur  Absonde¬ 
rung  von  Gasarten  in  der  Höhle  des  Unterleibes 
werden ,  die  wieder  eingesogen  werden ,  so  wie 
sie  nachläfst?  Wird  dann  nicht  auch  bei  dem 
Bauchstich  oder  in  die  Bauchhöhle  dringenden 
Wunden,  in  dieselbe  hereingekommene  Luft  sehr 
schnell  eingesogen  ?  Ist  die  Luft  im  Darmkanal,  so 
wird  sie  ebenfalls  durch  einen  Krampf  so  in  ihm 
eingeschlossen ,  dafs  sie  wieder  nach  oben ,  noch 
nach  unten  auszuweichen  im  Stande  ist,  und  da¬ 
her  eine  daurende  Ausdehnung  des  Unterleibes 
bewirkt. 
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Die  Vorhersagung  der  Trommelsucht  rich¬ 
tet  sich  zwar  nach  den  Gelegenheitsursachen  der¬ 
selben,  ist  aber  im  Ganzen^  ungünstig.  Wirklich 
setzt  eine  jede  daurende  Anhäufung  elastischer 
[Flüssigkeiten  im  ünterleibe  fast  ohne  Ausnahme 
[innere  organische  Veränderungen  voraus,'  die  so 
[leicht  nicht  gehoben  werden  können,  und  gewöhn- 
[lich  einen,  wenn  gleich  langsamen,  unglücklichen 
[Ausgang  herbeiführen.  Jeraehr  sich  der  Bauch  aus- 
idehnt;  die  Leibesyerstopfung  zunimmt  j  der  Ab¬ 
gang  der  Blähungen  sich  vermindert;  ,sich  be- 
ischwerliches  Athemholen,  Singultus  mit  fruohtlo- 
isen  Bemühungen,  Blähungen  nach  oben  auszusto- 
ifsen,  einstellen;  der  Kranke  bedeutend  abmagert; 
Isich  Ohnmächten,  Erbrechen,  zumal  blutiges.  Blut¬ 
speien,  deutliches  hectisches  Fieber  mit  brennen- 
|der  Hitze  der  Haut  u.  s.  w.,  hinzugesellen;  desto 
[näher  ist  der  Tod,  der  allerdings  aber  oft  erst 
spät,  selbst  nach  Jahren  erfolgt.  Trommelsucht,  die 
sich  zu  offenbaren  Desorganisationen  innerer  edler 
[Eingeweide  gesellt,  ist  wohl  unbedingt  tödtlich. 
iAm  günstigsten  ist  noch  die  Vorhersagung  bei  fei¬ 
lschen,  offenbar  allein  von  einem  Nervenreiz,  und 
dadurch  bewirkten  aufblähenden  Krampf,  daher  nach 
Erkältung,  plötzlich  bei  hysterischen,  durch  Lei¬ 
denschaften  entstandenen  Trommelsüchten.  Auch 
die  Tympanitis  nach  unterdrückten  Blutflüssen,  dem 
weifsen  Flufs,  chronischen  Hautausschlägen ,  wiid 
zuweilen  geheilt,  wenn  es  gelingt,  diese  Auslee- 
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rungen  wieder  in  Gang,  das  Exanthem  wieder  her¬ 
vorzubringen,  \  ^ 

Die  Behandlung  hat  immer  grofse  Schwie« 
rigbeiten,  und  mufs  nach  der  Verschiedenheit  der  Ur¬ 
sachen  mannichfaltige  Modificationen  erleiden.  Eine 
Hauptsache  bei  jeder  Trommelsucht  ist  allerdings 
immer  den  Leib  offen  zu  erhalten.  Man  suche  es 
dahin  zü  bringen ,  dafs  öftere  breiartige  Stuhlgänge 
erfolgen,  womit  dann  auch  häufig  viel  Luft  abgeht. 
Dieses  ist  aber  freilich  immer  schwer.  Starke  Ab¬ 
führungsmittel  wirken  nicht ,  können  sogar  durch 
ihren  Reiz  sehr  schädlich  werden ,  zu  noch  gröfse- 
ren  Aufblähungen,  und  selbst  innerer  Entzündung 
Veranlassung  geben.  Man  mache  einen  Versuch  mit 
einer  leichten  Purgans,  etwa  mit  dem  Wienertränk- 
chen ,  in  Verbindung  mit  englischem  Salz ,  und 
etwas  krampfstillendes ,  Hoffmannische  Tropfen ,  zu¬ 
gesetzt.  Noch  vorzüglicher  ist  vielleicht  das  Ricinus- 
öhl.  Oft  und  vorzüglich  wenn  der  Sitz  des  Übels, 
wie  häufig ,  in  dem  Mastdarm ,  und  überhaupt  den 
dicken  Gedärmen  ist,  darf  man  mehr  von  Klystieren 
erwarten.  Sie  müssen  aber  ja  nur  sehr  mäfsig  warm 
seyn,  weil  sie  sonst  die  Luft  im  Bauche  noch  mehr 
ausdebnen,  und  auf  diese  Art  zur  Vermehrung  des 

Übels  beitragen  können.  Man  gebe  wiederholte 

•  • 

Rlystiere  von  fetten  Ohlen ,  zumal  LeinÖhl.  Noch 
mehr  leisten  indessen  gewöhnlich,  und  verschaffen 
eher  Öffnung,  krampfstillende  Klystiere,  daher  von 
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einem  einfachen  saturirten  Chamillenaufgufs,  stin-^ 
hendem  Asand ,  aus  einer  Abkochung  von  5i> j  Ipe* 
cacuanha  auf  ^vj  Golatur.  Täglich  wiederholte  Ta- 
Laksrauch  •  Klystiere  minderten  sehr  die  Schmerzen, 
und  leerten  die  Luft  aus  ( P.  Frank).  Auch  Kly¬ 
stiere  von  kohlensaurer  Luft  werden  empfohlen. 
Die  beiden  letzten  Arten  erfordern  indessen  grofse 
Behutsamkeit,  da  sie  so  leicht  die  Auftreibung  des 
I  Unterleibes  noch  vermehren. 

Da,  wie  schon  oben  erinnert  wurde,  Krampf 
bei  jeder  Trommelsucht  vorhanden  ist,  und  er  be¬ 
sonders  der  Luft  in  den  Gedärmen  den  Ausweg 
i  verschliefst,  so  schaffen,  gerade  wie  beim  Ileus, 
1  krampfstillende  Mittel  oft  sicherer  Leibesöffnung 
I  und  Abgang  der  angesanimelten  Luft,  als  abfiih- 
j  rende.  Alle  die  inneren ,  bei  der  Windkolik  em- 

Ipfohlenen  Antispasmodica  können  hier  nützlich  wer¬ 
den  j  besonders  Baldrian,  stinkender  Asand,  Kam- 
pher,  (die  verschiedenen  Atherarten,  die  ätheri- 
i  sehen  Öhle ,  ja  selbst  das  Opium.  Jemehr,  indessen 
^der  Zustand  gereizt  ist,  desto  gröfsere  Behutsam- 

Ikeit  erfordern  sie;  hier  können  sie  selbst  zu  Ent¬ 
zündung  und  Brand  Veranlassung  werden.  Erfolgt 
unter  ihrer  Anwendung  nicht  bald  offener  Leib, 
80  setze  man  sie  nicht  weiter  fort;  diesen  be- 
wirkt  aber-  besonders  der  gleichzeitige  Gebrauch 
der  fetten  Öhle  (Ricinus-,  Lein-,  süfses  IMan- 


Man  hat  auch 
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Wendung  solcher  Mittel  empfohlen,  welche  die  im  , 
Darmkanal  angesammelte  Luft  aufzusaugen  vermö¬ 
gen,  daher  des  Kalkwassers,  der  gebrannten  Magne¬ 
sia,  der  kohlensauren  Laugensalze  und  selbst  des 
Kohlenpulvers.  Diese  Mittel  wirken  freilich  alle 
nur  palliativ  für  den  Augenblick ,  werden  gewöhn¬ 
lich,  wenn  sie  nicht  schaden  sollen,  nur  in  sehr 

\ 

kleinen ,  nur  sehr  wenig  Luft  zu  zersetzen  vermö¬ 
genden  Gaben  vertragen,  kommen  auch  wohl  häufig, 
gar  nicht  einmal  chemisch,  unverändert  an  die  Stelle, 
an  welcher  sie  wirken  sollen.  Ganz  zu  vernachläs¬ 
sigen  sind  sie  aber  demohngeachtet  doch  sicher 
nicht,  und  in  einigen  Fällen  mit  dem  besten  Erfolg 
gegeben  worden.  Bei  einer  trommeisüchtigen  Frau 
setzte  sich  die  Geschwulst  des  Unterleibes  in  weni¬ 
gen  Stunden  beinahe  vollkommen,  nach  öfter  wie¬ 
derholten  kleinen  Gaben  des  ätzenden  Alkalis,  nach¬ 
dem  vorher  flüchtige  Mittel  vergebens  gebraucht 
waren  (P,  Frank  1.  c.  §.  730.). 

Die  äufseren  Mittel  sind  gleichfalls  nicht  zu 
vernachlässigen.  Man  versäume  niemals  die  wie¬ 
derholte  Anwendung  lauwarmer  aromatischer  Ba¬ 
der,  zumal  bei  etwanigen  unterdrückten  Hautaus¬ 
schlägen,  Erkältung,  als  wahrscheinlicher  Ursache, 
und  krankhafter  Trockenheit  der  Haut ;  setze  trockne 
Schröpfköpfe  auf  den  ausgedehnten  Unterleib  j  mache 
bei  horizontaler  Lage,  die  überhaupt  immer  so  viel 
als  möglich  beobachtet  werden  m'ufs,  aromatische, 

krampf- 
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Krampfstillende  Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe 
mit  Opium,  Absud  von  aromatischen  Kräutern  (Va> 
leriana-,  Chamillenaufgufs ) ,  und  besonders  auch 
i  fetten  Öhlen  'auf  diesen.  Anhaltendes  gelindes  Rei¬ 
ben,  jedoch  so,  dafs  es  dem  Kranken  keine  Schmer¬ 
zen  macht,  ist* dabei  eine  Hauptsache.  Schon  Cel- 
jsus  rühmt  trockne  Umschläge  aus  am  Feuer  oder 
I  an  der  Sonne  getrockneten  Sand  auf  den  Unterleib. 
In  älteren  Zeiten  waren  Bähungen  aus  mit  lapis 
pruiiellae  (Salpeter)  gekochtem  Knabenurin  in  der 
i  Trommelsucht  sehr  berühmt.  Alle  diese  Mittel  sind 
[theils  krampfstiilend,  theils  wirken  sie  durch  Ablei- 
i  tung  des  Reizes ,  theils  auch ,  indem  sie  die  einsau* 
igenden  Gefäfse  irn  Unterleibe  zu  einer  grölseren 
Thätigkeit  anspornen,  und  so  vielleicht  eine  Einsau¬ 
gung  der  luftförmigen  Stoffe  bewirken.  Bedeutend 
hohe  Grade  der  Wärme  müssen  übrigens  bei  allen 
diesen  Mitteln  wohl  vermieden  werden,  weil  sie 

1  - 

die  luftförmigen  Stoffe  noch '  mehr  auszudehnen, 
•  • 

und  so  das  Übel  zu  vermehren  vermögen. 

! 

Hat  man  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  unter¬ 
drückte  Blutausleerungen  ( Menstruation  und  Hä¬ 
morrhoiden)  der  Trommelsucht  zum  Grunde  lie¬ 
gen  ,  und  dieses  ist  wirklich  so  ganz  selten  nicht 
der  Fall,  dann  hüte  man  sichvja  vor  einer  zu  rei¬ 
zenden  Behandlung,  besonders  durch  erhitzende 
Antispasmodica.  Hier  dienen  Abführungen  von 
Schwefel  mit  Weinsteinrahm,  Blutigel  an  die  Öff- 

ir.  Q 
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nung  des  Mastdarms,  das  Mi ttel fleisch ,  die  grofsen 
Schaamlefzen.  Zeigen  sich  Hämorrhoidalzacken ,  so 
müssen  diese  sogleich  aufgestochen ,  und  eine  mög¬ 
lichst  starke  Blutung  aus  ihnen  bewirkt  werden. 
Diese  oder  die  von  selbst  sich  einstellenden  unter¬ 
drückten  Blutflüsse  heilen  zuweilen  glücklich  sehr 
hartnäckige ,  und  selbst  schon  Monate  und  Jahre 
dauernde  Trommelsüchten.  In  solchen  Fallen  scheue 
man  sich  selbst,  zumal  bei  sehr  vollsaftiger  allge¬ 
meiner  Korperconstitution,  hartem  und  vollem  Ader- 
schlag,  und  andern  Erscheinungen  einer  wahren  Ple¬ 
thora,  nicht  vor  wiederholten  Aderlässen,  die  oft 
die  besten  Dienste  leisteten.  Eine  Frau  wurde  durch 
sieben  Mal  wiederholtes  Aderlässen  endlich  von  ihrer 
Trommelsucht  geheilt  (P.  Frank). 

Ein  wirklich  ganz  vorzügliches  Mittel  in  der 
Troniim eisucht  ist  die  K  ä  1 1  e.  Man  lafst  kaltes  Was¬ 
ser  trinken,  macht  auf  den  Unterleib  wiederholte 
Umschläge  von  kaltem  Wasser,  selbst  von  Schnee 
und  Eis,  giebt  auch  kalte  Rlystiere  (P.  Frank 
1.  c.  p.  11 8*  Berger  acta.  Hafniens.  VoL  I. 

p.  120. ).  Schon  Hippokrates  empfiehlt  das  wie- 
■ » 

derholte  Ubergiefsen  des  Unterleibes  mit  eiskaltem 
Wasser.  Das  kalte  Wasser  innerlich  gegeben,  wirkt 
vielleicht  vorzüglich  durch  absorbiren  der  in  dem 
Dannkanal  befindlichen  Gasarten ,  und  vielleicht 
geschieht  dieses  noch  rascher  und  sicherer  durch 
den  Gebrauch  der  hinreichend  verdünnten  oxyge- 
nirten  Salzsäure,  einer  Auflösung  des  kohlensauren 
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Natrums,  Kohlenpulverg,  Kalkwassers,  flüchtigen  Sal- 
miacgeists ,  der  verdünnten  Vitriolsäure  u.  s.  w., 
welche  Mittel  man  daher  allenfalls,  jedoch  immer 
mit  grofser  Vorsicht,  versuchen  kann. 

'  Man  hat  seihst  vorgeschlagen ,  vermittelst  einer 

i  Klystierspritze ,  und  einer  eigenen ,  an  derselben  an- 
1  gebrachten  Vorrichtung,  die  Luft  aus  dem  ßarm- 
I  banal  auszuziehen  (Thilo  w  Beschreibung  eines  In- 

strumentes^  vermöge  welches  die  im  menschlichen 
Körper  angehäufte  Luft  ausgezogen  werden  kann,  in 
IHufeland’s  Journ.  der  pract.  Heilk.  Bd.  9.  St.  2. 
IS.  3,).  Der  Vorschlag  ist  wirklich  so  übel  nicht, 
j  nur  müfste  sich  die  Luft  auch  im  untern  Theil  des 
Darmkanals  befinden.  Das  Mittel  wäre  freilich  nur 
palliativ.  Allein  bei  sehr  bedeutender  Ausdehnung 

V 

der  Gedärme  durch  Luft,  ist  schon  viel  gewonnen, 
wenn  man  sie  für  den  Augenblick  hebt,  und  da- 

•  t 

^  durch  Zeit  gewinnt,  das  Übel  radikal  zu  heilen. 

't 

ii 

1  '1 

I  Es  frägt  sich  noch ,  ob  man  in  verzweifelten 
^Fällen  einer  Luftansammlung  im  Unterleibe,  die 

I hartnäckig  jedem  andern  Mittel  widersteht,  und  offen¬ 
bar  Erstickung  drohet,  nicht  durch  den  Bauch- 
stich  die  Luft  glücklich  ausleeren  kann.  Einen 
besonders  guten  Erfolg  würde  man  sich  von  die¬ 
ser  Operation  zu  versprechen  haben ,  wenn  die  Luft 
in  der  Bauchhöhle  selbst,  nicht  in  dem  Darm¬ 
kanal  befindlich  wäre.  Aber  freilich  ist  es  aufser- 
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ordentlich  schwer  dieses  vorher  zu  erkennen ,  die 
tympanites  ahdominalis  auch  häufig  mit  der  inte¬ 
stinalis  verbunden ,  eine  in  die  andere  übergehend. 
In  einigen  Fällen  wurde  die  Operation  unternom¬ 
men,  lief  aber  immer  unglücklich  ab,  verschaffte 
indessen  in  einem  Falle  Erleichterung,  und  würde 
vielleicht  vollkommene  Heilung  bewirkt  haben, 
wenn  man  sie  öfter  wiederholt  hätte.  (Dusseau 
in  den  Abhandlungen  für  practische  Ärzte  Bd.  5. 
p.  241.)*  ,Jedoch  auch  selbst  wenn  die  Luft  in  den 
Gedärmen  sich  befindet ,  ist  nicht  abzusehen,  warum 
ein  Einstich  in  einen  solchen  von  Luft  aiifgelrie- 
benen  Darm  unbedingt  tö’dtlich  seyn  sollte ,  da  ja 
auf  eine  andere  Art  entstandene  Verletzungen  der 
Gedärme  bei  weitem  nicht  immer  einen  unglück¬ 
lichen  Ausgang  nehmen,  weil  durch  die  dadurch 
bewirkte  Entzündung  eine  Verwachsung  des  Bauch¬ 
fells  mit  dem  Darm  erfolgt,  daher,  wenn  auch  im 
Anfang  die  Excremente  durch  die  Wunde  abgehen, 
diese  doch  späterhin  bei  Zuheilung  derselben  wieder 
ihren  natürlichen  Weg  durch  den  After  nehmen, 
und  nicht  in  die  Bauchhöhle  gelangen ,  im  schlimm¬ 
sten  Falle  aber  dann  lebenslänglich  eine,  Kothfistel 
zurück  bleibt.  Wirklich  ist  der  Bauchstich  in  der 
Trommelsucht  um  so  weniger  unbedingt  zu  ver¬ 
werfen,  besonders  wenn  man  Ursache  hat  zu  ver- 
muthen,  die  Luftansammlung  sey  in  der  Bauchhöhle 
selbst,  weil  bei  einem  einen  sichern  Tod  herbeifüh¬ 
renden  Übel,  ein  zweifelhaftes  Mittel  immer  besser 
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al«  gar  keines  ist.  Wenn  übrigens  diese  Operation 
bis  jetzt  noch  nicht  mit  Glück  unternommen  wurde, 
so  lag  hievon  der  Grund  wohl  weniger  in  der  damit 
verbundenen  Gefahr,  als  in  den  Ursachen  der  Trom¬ 
melsucht  selbst,  die  bekanntlich  so  häufig  unheilbar 
sind ,  und  einen  unbedingt  tödtlichen  Ausgang  be¬ 
gründen,  auch  wohl  in  ihrem  zu  späten  Unter¬ 
nehmen,  bei  schon  auf  das  äufserste  entkräftetem 
5^ustand,  oder  bereits  ausgebildeter,  innerer,  in 
Brand  übergegangener  Entzündung.  Dafs  der  Bauch¬ 
stich  nicht  an  und  für  sich  selbst  tödtlich  ist,  be¬ 
weist  ja  namentlich  auch  das  Beispiel  der  Haus- 
thiere,  bei  denen  er,  selbst  wenn  die  gasförmige 
Flüssigkeit  in  dem  Magen  befindlich  ist,  und  diese 
bei  übrigens  vollkommen  guter  Gesundheit  nach 
dem  Genufs  von  vielem  grünen  Futter,  besonders 
frischen  Klee  aufserordentlich  tympanitisch  auf¬ 
schwellen  ,  als  einziges  Rettungsmittel  mit  dem 
glücklichsten  Erfolg  angewendet  wird.  Sollte  man 
mit  einiger  Bestimmtheit  in  der  Höhle  des  Unter¬ 
leibes  selbst  eingeschlossene  gasförmige  Flüssigkeiten 
vermuthen,  so  könnten  hier  vielleicht  zweckma- 
fsig,  bei  fehlenden  gleichzeitigen  Zeichen  der  Ent¬ 
zündung  und  des  Brandes,  Einschnitte  in  die  Hohle 
des  Unterleibes  gemacht  werden,  die  natürlich  mit 
wenigerer  Gefahr  der  Verletzung  eines  Darmes  ver¬ 
bunden  wären,  als  der  Bauchstich  selbst.  Man 
hat  übrigens  vorgeschlagen,  die  Operation  des  Bauch¬ 
stichs  nicht  mit  einem  gewöhnlichen  Troikart,  durch 
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welchen  zu  leicht  atmosphärische  Luft  in  die  Bauch¬ 
höhle  dringen  soll ,  sondern  mit  einem  Instrument 
vorzunehmen,  mit  dem  man  auch  hier  die  Luft 
'  aus  der  Bauchhöhle  ziehen  kann  (Die  Abbildung  in 
Hufelaiid’s  Journ.  der  pract.  Heiik.  Bd.  9.  St.  2.). 

Es  ist  indessen  nicht  zu  läiignen ,  dafs  die  mei¬ 
sten  der  im  Torhergehenden  angegebenen  Mittel  die 
Trommelsucht  nur  palliativ  heilen,  für  den  Augen¬ 
blick  die  gasförmigen  StoiYe  aus  dem  Unterleibe  fort¬ 
schaffen*  Um  eine  neue  Ansammlung  zu  verhüten, 
und  so  die  Badikalcur  zu  bewirken,  kommt  es  be¬ 
sonders  darauf  an,  die  eigentliche  Ursache  zu  he¬ 
ben,  und  dieses  ist  meistens  ausnehmend  schwer. 
Man  suche  daher  etwanige  Verstopfungen  durch  die 
bekannten  auflÖsenden  Mittel  zu  heben ,  wo  man 
jedoch ,  wenn  man  nicht  offenbar  Schaden  anrich- 
ten  will ,  mit  den  sanfteren  den  Anfang  machen 
mufs  j  man  gebe  bei  grofser  Schwache  des  Darm- 
kanaJes  stärkende  zusammenziehende  Mittel ,  beson¬ 
ders  Eisentiocturen ,  Eisenfeile,  China  in  einem 
kalten  Aufgufs,  Abkochungen  von  Eicheln  (Metz¬ 
ger),  Alaunmolken  (Odier),  hei  fehlerhafter  Gal- 
lenabsonderung  bittere  Mittel,  Ochsengalle ,  Quassia, 
Aloe,  welche  tonischen  Mittel  indessen  doch  immer 
grofse  Vorsicht  erfordern,  da  sie  leicht  Verstopfung 
machen ,  die  Ernpündlieliheit  des  Körpers ,  und 
Neigung  zu  Krämpfen  vermehren ,  daher  zu  einer 
neuen  Ausbildung  der  Trommelsucht  Veranlassung 
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j  werden  können.  Dabei  ist  das  Tragen  einer  etwas 
festen  Leibbinde,  besonders  des  Monroschen  Gür¬ 
tels  bei  der  Wassersucht  (v,  Tom.  III.  p.  480  nicht 
:  zu  vernachlässigen,  um  die  oft  vorhandene  Schwäche 
I  der  Bauchmuskeln  zu  heben  ,  und  die  Gedärme  gegen 
!  wiederholte  Ausdehnungen  zu  schützen.  Solche  Bin- 
I  den  sind  selbst  schon  Lei  noch  bestehender  Aus- 
I  dehnung  des  Bauches  sehr  zu  empfehlen,  dürfen 
:  aber  nicht  zu  fest  angezogen  werden» 
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Die  Wur mltranlili eit  (^Vermibio ^  Hel 

ininbhiasis'). 


Goetz’s  Versncli  ei^ier  Naturgescliicbte  der  Eingeweide»* 
Würmer  ttierisclier  Körper.  Blankenb. ,  ,1782.  Nach¬ 
trag  dazu  von  Zeder.  Leipz. ,  1300. 

Joerden’s  Entomologie  und  Helminthologie  des  menschl. 

^  Körpers.  Hof,  1801  —  1802. 

Brera  medic.  pract.  Vorlesungen  über  die  vornehmsten 
Eingeweide  -  Würmer  des  menschl.  Körpers  und  die  so¬ 
genannte  Wurmkrankh.  ,  aus  dem  Italienischen  übers, 
mit  Zusätzen  von  Weber.  Leipzig,  i8o3- 

R  u  d  o  1  p  h  i  Entoxoorum  sive  vermium  intestinal,  histor.  natu^ 
ralis.  Amstelaedam ,  igog. 

Fast  jede  Gattung  von  Thieren  hat  eigene  Arten 
von  Würmern.  Auch  der  menschliche  Organismus 
macht  hievon  keine  Ausnahme.  Würmer  kommen 
/zwar  im  Darmkanal  Lei  weitem  am  häufissten  vor, 
fehlen  aber  keinesweges  an  den  andern  Theilen ; 
denn  die  Knochen,  Knorpel,  Ligamente,  Sehnen, 
und  unter  den  Eingeweiden  die  Milz  ausgenommen, 
giebt  es  vielleicht  keinen  einzigen  andern  Theil  des 
menschlichen  Körpers,  an  welchem  man  nicht  Wür¬ 
mer  beobachtet  hatte. 

Nur  wenn  sich  die  Gegenwart  dieser  Würmer 
auf  irgend  eine  Art  durch  krankhafte  Erscheinun- 
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gen  zu  erkennen  giebt,  verdienen  sie  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  practischen  Arztes,  und  werden  dann 
mit  dem  Namen  der  Wurmkrankheit  belegt. 
Verhalten  sie  sich  ruhig,  erregen  sie  keine  Be¬ 
schwerden,  so  sind  sie  fast  als  ein  naturgemäfser  Zu¬ 
stand  zu  betrachten,  da  sich  wohl  bei  jedem  Men¬ 
schen,  zumal  bei  Kindern,  Würmer  finden  werden. 

«  • 

Uber  die  Existenz  dieser  Wurmkrankheit  ist  viel 
gestritten,  und  sie  von  einigen  Ärzten  selbst  gänz^ 
lieh  geläugnet  worden  (R.ush  medic.  Untersuch. 

I 

und  Beobacht.  S.  255.  Butter  in  den  Samml.  für 

4  • 

pract.  Arzte.  Bd.  7.  S.  570.  Ackermann’s  Skiz¬ 
zen.  2le  Samml.).  Sie  halten  die  Würmer  selbst 
für  die  Qconomie  thierischer  Organismen  höchst 
nöthig,  und  nach  ihnen  soll  ihr  Mangel  sogar  Krank¬ 
heiten  zu  erzeugen  vermögen.  Ihr  Nutzen  soll  be¬ 
sonders  darin  bestehen,  die  peristaltische  Bewegung 
der  Gedärme  zu  befördern,  ,und  dadurch  den  Ab¬ 
gang  der  Unreinigkeiten  zu  erleichtern. 

Besonders  dehnte  auph  der  Brownianismus  sein 
Pieich  über  die  Würmer  aus,  und  behauptete,  dafs 
bei  Wurmübeln  alles  nur  auf  Schwäche  oder  Asthe¬ 
nie  des  Darmkanals  hinauslaufe  j  dafs  alle  gegen 
Wurmübei  sich  wirksam  zeigende  Arzneien  ganz 
allein  zu  den  reizenden  und  stärkenden  gehörten; 
dafs  alle  Wurmkrankheiten  auch  ohne  den  Abgang 
dieser  Thiere  durch  die  verschiedenen  permanent 
reizenden  Mittel  geheilt  werden  konnten,  ja  selbst 
der  Abgang  derselben  nicht  die  geringste  Erleichte-. 
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rung  verschaiTe,  und  dafs  es  besonders  bein  zuver¬ 
lässiges  Zeichen  gebe,  die  Gegenwart  der  Würmer 
im  Darmkanal  zu  erkennen. 

Andre,  zumal  ältere  Ärzte,  giengen  wieder  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  zu  weit  (Ch.  Lange 
■patholo^ia  animata»  Lips.,  1668»  G.  Paulini  de 
morho  vermino so f  Lips.t  1793,),  und  leiteten  fast 
alle  krankhaften  Zufälle,  zumal  bei  Kindern,  deren 
Grund  sie  nicht  einzusehen  vermochten,  von  Wür¬ 
mern  her. 

Die  Wahrheit  liegt,  wie  so  oft,  in  der  Mitte. 
Es  giebt  zuverlässig  eine  Wurmkrankheit,  und  diese 
besteht  ihrem  Wesen  nach  in  einem  fehlerhaften 
Vegetationsprocefs  vorzugsweise  in  dem  Darmka¬ 
nal,  wodurch  dann  auch  secundair  ein  Milsverhält- 
nifs  in  die  thierischen  Kräfte  gesetzt  wird,  wovon 
aber  die  Folge  theils  eine  Erzeugung  der  Würmer, 
theils  eine  ungemein  begünstigte  Vermehrung  der¬ 
selben  ist.  Diese  dann  solchergestalt  über  die 
Gebühr  vermehrten  Thierchen ,  können  auf  sehr 
verschiedene  Weise  krankhafte  Erscheinungen  her¬ 
vorbringen  ,  z.  ß.  aus  einem  minder  emplindii- 
chen  in  einen  mehr  empfindlichen  Theil  des  Darm¬ 
kanals,  zumal  in  den  Magen  kriechen,  durch  ihre 
Verwicklung  untereinander  dem  Fortgang  der  Darra- 
unreinigkeiten  und  Blähungen  hinderlich  seyn,  durch 
Aufsaugung  des  Nahrungssaftes  Magerkeit  und  grofse  ' 
Efsbegierde  erzeugen ,  selbst  die  Gedärme  mecha¬ 
nisch  'angreifen  und  perforiren,  überhaupt  durch 
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ihren  heftigen  Reiz  auf  so  empfindliche  Theile, 
Krämpfe  und  Nervenzufäile  aller  Art  erzeugen; 
wenn  gleich  auch  wieder  eine  Menge  anderer  gleich¬ 
zeitiger  Kranidieitserscheinungen'  nicht  auf  Rech¬ 
nung  der  Würmer  selbst,  sondern  allein  auf  den 
ihre  Erzeugung  begünstigenden  hranhhaften  Vege- 
'tationsprocefs  geschrieben  werden  müssen.  Diesen 
jhranbhaften  Vegetationsprocefs  wieder  zum  norma- 
ilen  Zustande  zurückzuführen,  und  dadurch  der  Er- 

I 

Zeugung  und  Vermehrung  der  Würmer  Grenzen  zu 
setzen,  ist  freilich  bei  der  Behandlung  eine  Haupt¬ 
sache.  Indessen  unterhalten  auch  häufig  eben  die 
Whirmer  selbst  diese  fehlerhafte  Vegetation,  geben 
daher,  wenn  gleich  Pröduct  der  Krankheit,  eine 
neue  Veranlassung  zur  Dauer  und  Vermehrung  der¬ 
selben  ab,  erregen  auch  oft  bedeutende,  nothwen- 
dig  schnell  zu  entfernende  Zufälle,  und  sind  daher 
allerdings  so  schleunig  als  möglich  aus  dem  Kör- 

Iper  fortzuschaffen.  In  der  That  lehrt  die  Erfah¬ 
rung,  dafs  nicht  selten  die  bedeutendsten  Krämpfe, 
Epilepsie,  Veitstanz,  der  schwarze  Staar,  öfter  be¬ 
fallende  Ohnmächten ,  Wünd  -  und  andere  Koliken, 
« •  •  * 

Übelkeiten  und  eine  Menge  anderer  übel,  allein 

durch  nach  oben  und  unten  ausseleerte  Würmer 

j  ^ 

geheilt  werden.  Viele  und  die  besseren  der  be¬ 
kannten  Wurmmittel,  heben  auch,  indem  sie  die 
Würmer  tödten  oder  ausleeren,  zugleich  die  feh¬ 
lerhafte  Vegetation  des  Darmkanales.  Endlich  giebt 
es  für  den  geübten  practischen  Arzt  allerdings  nicht 


Die  WurrnkraiiMieit. 


252 

so  gar  trügerische  Zeichen ,  aus  welchen  er  auf 
jenen  gestörten  Vegetationsprocefs  und  auf  die  Ge¬ 
genwart  der  Würmer  im  Darmkanal  schliefsen 
kann. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  indessen  allerdings 

O 

•  * 

wahr,  dafs  manche  Arzte  die  Häufigkeit  der  Wür¬ 
mer  und  der  aus  ihrer  Gegenwart  hervorgehenden 
krankhaften  Erscheinungen  viel  zu  sehr  übertrei- 
•  ben.  Diese  schmarotzenden  Wesen  im  thierischen 
Körper  sind  in  der  That  weit  unschädlichere  Ge¬ 
schöpfe  ,  als  man  gemeiniglich  glaubt ;  die  Zufälle 
und  Krankheitszustände,  die  von  ihnen  entstehen 

1 

sollen,  namentlich  die  Krämpfe  und  mannichfalti- 
gen  Nervenübel,  haben  häufig  in  andren  gar  nicht 
mit  den  Würmern  in  Verbindung  stehenden  Ursa¬ 
chen  ihren  Grund.  Besonders  sind  die  Gompli- 
cationen  mit  verschiedenen  fieberhaften  Zuständen, 
z.  B.  den  fieberhaften  Exanthemen ,  gewifs  nicht 
häufig,  überhaupt  wahre  Wurmfieber  eine  Selten¬ 
heit,  vermeintlich  solche  gewöhnlich  in  schlechter 
Verdauung ,  in  der  Anhäufung  anderer  gastrischen, 
fremdartigen  Stoffe  im  Darmkanal,  oder  in  einer 
allgemeinen  Zersetzung  der  organischen  Materie, 
die  eine  Tendenz  hat  nach  dem  Darmkanal,  als  dem 
schwächeren  Theile  zu  gehen,  begründet.  Selbst 
der  Abgang  einzelner  Würmer  beweist  in  solchen 
Fällen  nichts.  Diese  befinden  sich,  wie  schon  oben 
erinnert  wurde,  wahrscheinlich  selbst  in  den  ge¬ 
sundesten  Organismen,  wofür  auch  schon  ihre 
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Verbreitung  durch  alle  Thierldassen ,  und  der  Um¬ 
stand  ,  dafs  man  sie  selbst  in  Embryonen  findet, 
spricht,  und  '  verlassen  nur  durch  die  Krankheit 
oder  wohl  gar  einen  nahen  tödtliclien  Ausgang  ge¬ 
schreckt,  ihren  bisherigen  Wohnort,  woraus  sich 
i  auch  der  Umstand  erklären  läfst,  dafs  man  es  in 
I  manchen  Fiebern  für  ein  sehr  ungünstiges ,  ja  selbst 
I  wohl  tödtliches  Zeichen  anzusehen  hat,  wenn  die 
Würmer  anfanaen  von  freien  Stücken  abzusehen. 
Wirklich  sind  endlich  die  meisten  Zeichen,  die 
I  man  sonst  als  unumstöfsliche  Beweise  der  Wür- 
1  mer  ansah ,  sehr  trüglich ,  und  häufig  von  andern  ' 
I  Innern  Krankheitszuständen  abhängig.  Es  ist  da- 
i  her  allerdings  ein  grofser  practischer  Fehler,  überall 
j  Würmer  zu  sehen ,  und  darauf  die  dreiste  An- 
j  Wendung  der  wurmtreibenden  Mittel  zu  gründen, 
welche  meistens  den  Organismus  stark  angreifen, 
und  daher  allerdings  sehr  nachtheilig  werden  kön- 

Inen.  Man  mufs  daher  die  Wurmkrankheit  nur  da 
annehmen  und  als  solche  behandeln ,  wenn  offen- 

Ibar  jene  der  Erzeugung  von  Würmern  günstige 
gestörte  Vegetation  im  Darmkanal  vorhanden  ist, 
dadurch  allerhand  mehr  oder  weniger  bedeutende 
krankhafte  Erscheinungen  hervorgebracht  werden, 
und  sie  sich  durch  deutliche  sogleich  näher  anzu¬ 
gebende  Symptome ,  besonders  aber  durch  den 
1  häufigen  und  öfteren  Abgang  von  Würmern,  zu  er- 
j  kennen  giebt. 

Die  Frage,  wie  die  Würmer  entstehen  und  an 
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den  Ort  gelangt  sind,  wo  man  sie  findet,  fiat  man 
auf  verschiedene  Weise  zu  lösen  gesucht.  Sonst 
glaubte  man ,  sie  kämen  durch  die  Nahrungsmit¬ 
tel  und  den  in  diesen  befindlichen  Saamen  in  den 
Körper  (Linne,  Darvin,  van  Doevern),  die¬ 
ses  ist  sicher  nicht  der  Fall,  und  unwahr  die  Be¬ 
hauptung  ,  worauf  sich  diese  Annahme  gründet, 
dafs  man  die  meisten,  dem  menschlichen  Körper 
eigenen  Würmer  auch  aufser  demselben  finde.  Ä.uch 
sprechen  die  Fälle  dagegen,  wo  man  in  neu¬ 
geborenen  Kindern,  und  selbst  im  Fötus  bedeu¬ 
tende  Convoliite  von  W^ürmern  entdeckte  (Pal¬ 
las  diss,  de  iiifestis  vivent,  intra  viventia  p»  59.). 
Eben  auf  diese 'Erfahrung  gestützt,  behaupten  andre, 
dafs  der  Saamen  der  Würmer  von  der  Mutter  auf 
die  Frucht  übertragen  werde  (Pallas,  Bloch). 
Zuweilen  mag  dieses  wohl  der  Fall  seyn,  doch 
sicher  nicht  immer,  da  sich  bei  weitem  nicht 
in  allen  unreifen  Früchten  und  neugeborenen  Kin¬ 
dern  Würmer  finden ,  und  diese  wohl  erst  in  spä¬ 
teren  Jahren  entstehen.  Es  bleibt  daher  nichts 
übrig  als  anzunehmen,  die  Würmer  entstehen  durch 
eine  generatio  equivoca^  welche  auch,  ein  Jahr¬ 
hundert  lang  bestritten,  jetzt  wieder  fast  allge¬ 
mein  für  wahr  anerkannt  wird.  Für  sie  spre¬ 
chen  :  das  Finden  der  Würmer  im  Fötus  und  neu¬ 
geborenem  Kinde 5  ihr  Wohlbefinden,  Wachsen  und 
Vermehren  an  ihrem  Wohnorte,  daher  sie  offenbar 
für  denselben  geschaffen  zu  seyn  scheinen}  ihr  Vor- 
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1  kommen  in  ganz  verschlossenen  Raumen ,  z.  B.  im 
I  Gehirn ;  ihr  ganz  eigener  Bau  und  ihre  Verschie- 
I  denheit  bei  den  verschiedenen  Thierklassen ;  der  üm^ 

I  stand,  dafs  sie,  wenn  nicht  anders  in  zu  grofser 
Menge  vorhanden,  gar  keine  bemerkbare  Zufälle 
hervorbringen ;  endlich  ganz  besonders  ihre  durch 
gewisse  abnorme  Zustände  des  Organismus  begün* 
j  stigte  Entstehung  und  Vermehrung.  Bei  diesen 
i  abnormen  Zuständen  findet  wohl  eine  gewisse  Zer- 
t  Setzung  der  organischen  Materie  statt,  und  in 
der  neuen  dadurch  begründeten  Mischung  offenbart 
sich  eine  grofse  Neigung  zur  organischen  Plastik, 
j  womit  die  Erzeugung  thierischer  Organismen  be- 
I  ginnt.  Sonst  und  vor  Jahrtausenden  brachte .  die 
j  Natur  auf  diesem  Wege  vielleicht  die  edelsten  Thier- 
i  gattungen  hervor;  jetzt  beschränkt  sie  sich  aber  nur 
[auf  die  Production  der  niedersten  Thierklassen ,  der 
I Infusionsthierchen ,  Eingeweide- Würmer,  der  Läuse'* 
I  in  dem  Kopfgrind  u.  s.  w.  Dafs  übrigens  einmal 
1  durch  die  generatio  equivoca  erzeugte  Würmer  sich 
(im  Darmkanal  begatten,  und  so  auf  dem  gewohn- 
I  liehen  Wege  fortpflanzen,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
j  worfen; 

!  Eine  bedeutende  Menge  von  Arten  der  Wür- 
jmer,  Insecten  und  selbst  anderer  Thiere  haben 
(von  jeher  die  Pathologen  in  den  verschiedenen 
(Theilen  des  menschlichen  Körpers  entdeckt  und  die 
Naturforscher  beschrieben,  und  wahrscheinlich  wird 
jinaiji  deren  in  der  Folge  noch  mehrere  finden. 
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Hier  kann  nur  allein  von  den  im  Darmkanal  des 
Mensclien  sich  befindenden  Würmern  die  Rede  seyn. 
Auch  ihre  Verschiedenheit  ist  sehr  mannichfaltig ; 
man  lese  hierüber  den  G  o  e t z  e  und  R  u  d  o  1  p  h  i; 
Der  practische  Arzt  braucht  aber  nur  folgende  drei 
Arten  zu  kennen. 

i)  Den  Spulwu r m  ( Lumbricus  intestinalis^ 
Acaris  lumhricoides ,  Lumbricus  teres  Blumen- 
ljach')t  den  häufigsten  von  allen,  und  schon  zu 
Hippokrates  Zeiten  bekannt.  Er  ist  von  verschiede¬ 
ner  Grufse ,  eine  viertel  bis  halbe  Elle  lang,  und 
wohl  80  dick  wie  ein  Gänsekiel.  Von  den  andren 
Würmern  des  Darmkanals  wird  er  durch  seine  dem 
Regenwurm  sehr  ähnliche  Form  leicht  unterschie¬ 
den,  vor  welchem  er  sich  aber  aufser  seinen  vielen 

Ringen  *  durch  das  ihm  fehlende  queer  über  den 

1. 

Leib  gehende,  erhabene,  breite,  sich  durch  seine 
Farbe  sehr  auszeichnende  Rand  unterscheidet,  wel¬ 
ches  sich  immer  bei  dem  Regenwurm  findet.  Au- 
fserdem  fehlen  diesem  auch  drei  kleine  kugelför¬ 
mige  Erhabenheiten ,  wahrscheinlich  Lefzen  oder 
Saugröhren,  welche  dem  Spulwurm  eigen  sind. 
Dieser  Wurm  halt  sich  vorzüglich  in  den  dünnen, 
auch  in  den  dicken  Gedärmen ,  selbst  in  dem  Ma¬ 
gen  auf,  in  welchem  er  sich  gewöhnlich  sehr  fest 
anzusaugen  pflegt.  Immer  sind  deren  mehrere 
beisammen,  sogar  wohl  viele  hundert,  so  dafs  die 
Gedärme  davon  dick  vollgepfropft  sind.  Je  häufi¬ 
ger,  desto  kleiner  sind  sie. 


2)  Den 
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i  2)  Den  Maden  -  oder  Spring  wurm,  die 
Ascaride  (Ascaris  pollicaris  L,  vermicularis  Bh), 
Im  Äufseren  ein  der  Käsemade  sehr  ähnlicher  Wurm, 
i  von  der  Länge  eines  Querfingers ,  einiger  Linien, 
■  bis  zu  der  eines  halben  Zolles,  weifser  Farbe  und 

j 

i  der  Dicke  eines  Zwirnfadens ,  an  dem  einen  Ende 
etwas  stumpf,  und  hier  mit  kleinen  Warzen  oder 
Saugröhren  versehen,  an  dem  andern  Ende  mehr 
spitzig.  Er  hält  sich  meistens  im  Mastdarm,  selte¬ 
ner  im  Grimmdarm  auf,  und  geht  häufig  mit  den 
[  Excrernenten  ab.  In  diesen  macht  er  dann  sprin- 
i  gende  Bewegungen ,  und  daher  sein  Name  Spring- 
I  wurm.  Bei  Mädchen  trijfft  man  ihn  auch  wohl  in 
der  Mutterscheide,  wohin  er  vielleicht  aus  dem 
After  kriecht.  Selbst  in  der  Harnblase,  dem  Magen, 
Schlund,  den  Gallengängen,  Lungen,  überhaupt  an 
solchen  Orten,  die  von  einer  schleimigten  Materie 
überzogen  werden ,  in  welcher  sich  dieser  Wurm 
am  liebsten  aufhält,  hat  man  ihn  gefunden.  Eine 
eigene  Art  von  Ascariden  beschreibt  Darwin  (Zoo- 
nomie  oder  Gesetze  des  thierischen  Körpers,  übers, 
von  Brand  is.  Th.  5»  S*  84*)*'  sollen  gröfser  als 
die  gewöhnlichen,  über  einen  Zoll  lang,  und  bei¬ 
nahe  so  dick  wie  eine  Rabenfeder  seyn,  eine  äufserst 
harte  Textur,  und  ein  sehr  zähes  Leben  haben. 

V 

I 

3)  Den  Bandwurm,  Nestel  wurm,  Ket¬ 
tenwurm  (^Taenia).  Es  giebt  eine  giofse  Menge 
Species  des  Bandwurmes, '  fast  jede  Thiergattung 

jr.  '  '  R 
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hat  ihre  eigene.  Der  Wurm  ist  gegliedert,  und  hat 
einen  vierkolbigten  Kopf  mit  einem  zugespitzten 
Säugrüssel,  womit  er  sich  im  Darmkanal  festsaugt. 
Auf  den  Kopf  folgt  ein  schmaler,  fast  fadenförmi¬ 
ger  Hals,  der  nach  und  nach  in  immer  deutlichere 
lind  gröfsere  Glieder  übergeht,  die  den  übrigen 
Körper  bilden.  Der  französische  Name  soUtaire 
ist  falsch,  denn,  nicht  selten  fand  man  mehrere 
ganze  Bandwürmer  in  dem  nehmlichen  Körper. 
Gehen  auch  lange  Stücken  von  dem  breiten  Ende 
des  Wurms  ab,  so  verlängert  sich  das  zurückge- 
hliebene,  sey  es  auch  nur  ein  einziges  Glied,  wie¬ 
der  durch  neue  Glieder.  Die  Länge  des  Band¬ 
wurms  ist  immer  sehr  bedeutend  j  man  sah  an 
So  Ellen  auf  einmal  abgehen  (Pvosenstein).  Mit 
dem  Kopfe  liegt  er  gewöhnlich  nach  dem  oberen, 
mit  dem  hinteren  Theile  nach  dem  unteren  Theile 
des  Darmkanales,  hält  sich  übrigens  sowohl  in  den 
dicken  als  dünnen  Gedärmen ,  und  selbst  im  Ma¬ 
gen  auf.  Bei  seinem  Kriechen  wird  er  bald  brei¬ 
ter,  bald  schmäler,  und  wälzt  sich  in  wellenförmi¬ 
gen  Bewegungen  fort.  Hiedurch  verschlingen  sich 
wohl,  besonders  bei  bedeutender  Länge,  die  cin- 
sselnen  Stücken  in  einfache  und  doppelte  Knoten, 
die  künstlich  gemacht  zu  seyn  scheinen.  In  kal¬ 
tem  Wasser  wird  er  steif  und  unbeweglich,  belebt 
sich  aber  in  warmem  Wasser  wieder.  Merkwür¬ 
dig  ist  es,  dafs  jedes  Glied  seinen  besonderen  Eier- 
stock,  meistens  von  einer  sehr  niedlichen  Form, 
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wie  Laubwerk  hat,  der  seine  Eierchen  durch  eine 
einfache  oder  doppelte,  am  breiten  Rande  liegend! 
ÖlFnung  von  sich  geben  kann.  Vielleicht  dienen  ; 
diese  Öffnungen  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  zum 
I  Festhalten' und  zur  Ernährung.  Der  Bandwurm  fin- 
det  sicli  übrigens  bei  Kindern  sowohl  als  bei  Er¬ 
wachsenen,  bei  ersteren  jedoch  seltener.  Mehrere 
Spccies  desselben  hat  man  bei  Menschen  angetrolFen 
und  beschrieben,  über  deren  genaue  Bestimmung 
•die  Naturforscher  indessen  noch  uneinig  sind.  Allen¬ 
falls  kann  man  folgende  .4rten  unterscheiden. 


n)  Den  K  ü  rb  i  s  ban  d  wu  rm ,  oder  den 
langglieder^en  Bandwurm  ohne  Rück¬ 
grat  (Faenza  ßolium  Lin.  cucurbitina  B  I  u  m 0  Er 
ist  in  Deutschland  am  gemeinsten,  hält  sich  vor¬ 
züglich  in  den  dünnen  Gedärmen  auf,  und  zeichnet 

sich  durch  seine  langen  Glieder  aus. 

\ 

b)  Den  breiten  Bandwurm  (.Taenia  lata 
Lin.  vulgaris  Blum.).  Besonders  häufig 

reich  und  der  Schweiz,  in  dem  letzten  Lande  ende¬ 
misch ,  weifs ,  platt,  dünn,  mit  sehr  breiten ,  kur¬ 
zen  ,  in  die  Queere  gestreiften  Gelenken ,  und  sich 

mit  dem  einen  Ende  in  einen  sehr  langen  Faden 
endigend. 


■  r)  Den  Bandwurm  mit  kurzen  Gelenken 
(Taenia  vulgaris  Lin.).  Der  Wurm  ist  breit,  dünn, 
mit  viereckigten  Gliedern,  die  noch  einmal  so 
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breit  als  lang  sind.  Er  soll  sich  auch  bei  Hunden 
«nd  in  Quellen  finden. 

Man  hat  indessen  auch  wohl  behauptet,  dafs 
diese  Verschiedenheiten  der  Bandwürmer  aufserwe- 
sentlich  seyen,  allein  von  dem  verschiedenen  Alter 
und  der  ihrer  Entwicklung  mehr  oder  weniger  gün¬ 
stigen  Nahrung  abhingen  (Brera  1,  c.  erste  Vorle¬ 
sung.  S.  3. ). 

Einer  kurzen  Erwähnung  verdienen  aufser  die¬ 
sen  drei  Arten  der  Eingeweidewürmer  noch:  der 
Haar  wurm  oder  Haarschwanz  Trichiiris') 
von  der  Grofse  und  Gestalt  der  Ascariden ,  hinten 
mit  einem  Faden ,  der  noch  ein  Mal  so  lang  ist  als 
sein  Körper,  vorn  mit  einem  beweglichen  Rüssel, 
und  sich  vorzugsweise  in  dem  Blinddarm  aufhal- 
tendj  und  das  rauhe  Doppelhorn  (^Ditrachy- 
eeros  )  zuerst  von  L.  S  u  1  z  a  r  entdeckt  (  dessen  Be¬ 
schreibung  eines  neu  entdeckten  Eingeweidewurmes 
im  menschlichen  Körper.  Strafsb.  und  Paris,  1802.) 
und  wahrscheinlich  zu  dem  Geschlecht  der  Hydati- 
genen  gehörig. 

Die  vorzüglichsten ,  am  wenigsten  trüglichen 
allgemeinen  Zeichen  der  Würmer  und  der  gleichzei¬ 
tigen  abnormen  Vegetation  im  Darmkanal,,  daher 
der  Wurmkrankheit  sind :  eine  bleiche  Gesichts¬ 
farbe  mit  blauen  R.ingeln  unter  den  Augen ,  be¬ 
sonders  des  Morgens  j  ein  häufiges  Wechseln  der 
Gesichtsfarbe,  daher  abwechselndes  Erblassen  und 
Erröthen;  ein  beständiges  Jucken  der  Nase,  wo- 
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i  von  häufiges  Kratzen  an  dieser,  zumal  bei  Kindern, 

I  und  Niesen  die  Folgen  sind  j  eine  eigene  Röthe  des 
i  Rachens ,  der  Nasenlöcher  und  Oberlippe  j  erw^eiter- 
I  ter,  gegen  das  Licht  unempfindlicher  Augenstern, 

I  auch  wohl  Schielen  und  Doppeltsehen;  Zusammen- 
I  fliefsen  eines  wasserigten  Speichels  im  Munde  und 
I  sehr  übler  Geruch  aus  diesem,  besonders  am  Mor- 
I  gen  bei  noch  leerem  Magen ;  eine  eigene  krampf¬ 
hafte  Bewegung  der  Lippen ;  sehr  unregelmafsige, 
sich  schnell  verändernde  Efslust,  bald  Heifshunger, 
bald  Ekel  und  Widerwillen  gegen  Speisen ;  fast 
beständiger  Durst;  häufiger  Abgang  eines  wasser¬ 
hellen  ,  zuweilen  aber  auch  auf  eine  eigene  Art 
trüben  milchigten  Urines;  Auffahren  im  Schlaf,  und 
Knirschen  mit  den  Zähnen  in  ihm,  zumal  bei 

i 

Kindern ;  häufiges  Schwitzen  ohne  äufsere  Veranlas¬ 
sung  ,  Herzklopfen ,  Schauder ;  ungleicher ,  wohl 
aussetzender  Aderschläg;  ziehender  Schmerz  in  den 
Lenden,  Schaamtheilen ,  Mastdarm,  häufiger  Tenes- 
mus  und  Jucken  im  letzteren;  alle«  Zufälle,  die 

t 

sich  aus  dem  heftigen  Reiz  der  Würmer  auf  so 
I  empfindliche  Theile,  wie  der  Magen  und  die  Ge¬ 
ldärme,  sehr  deicht  erklären  lassen.  Die  fehlerhafte 
!  Vegetation  im  Darmkanal  beweisen  besonders :  ein 
;  geschwollener  harter  Unterleib  ;  eine  mit  einer 
dunklen ,  schleimigten ,  gleichsam  fetten  Materie 
belegte  Zunge,  als  Folge  einer  zähen,  sich  im 
!  Magen  und  ganzen  Darmkanal  befindenden,  unter 
dem  Namen  des  Wurmschleims  bekannten  Materie,  1 
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die  theils  eine  Folge  der  fehlerhaften  Vegetation  des 
Darmkanales  ist,  theils  durch  die  Würmer  selbst 
erzeugt  wird ,  in  welcher  sie  besonders  gern  nisten, 
sich  verkriechen ,  die  häufig  macht ,  dafs  die  soge¬ 
nannten  Anthelmintica  nichts  auszurichten  vermö¬ 
gen,  und  die  wohl  in  grofser  Menge  durch  den 
Mund  oder  After  ausgeleert  wird;  heftige,  oft  sehr 
plötzlich  und  unerwartet  befallende  Koliken ;  unre¬ 
gelmäßige  Darmausleerungen,  bald  Verstopfung,  bald 
Durchfall ;  ein  eigenes  nagendes  Gefühl  im  Unterleibe. 

Dieses  Heer  von  diagnostischen  Kennzeichen  ist 
freilich  nicht  immer,  und  wohl  nie  zusammen  vor¬ 
handen.  Auch  kommen  allerdings  alle  diese  Sym¬ 
ptome  bei  andern  Krankiieitszuständen ,  zumal  den 
Scropheln,  der  FJiacliitis ,  dem  Wasserkopf,  manchen 
schleichenden  Nervenfiebern,  bei  Hysterischen  und 
Hypochondrischen,  überhaupt  bei  allen  Abnormitä¬ 
ten  der  Vegetation  des  lymphatischen  und  Drüsen- 
systemes,  zumal  im  Unterleibe,  vor.  Indessen  wird 
sich  doch  die  Diagnose  der  Wurmkrankheit,  wenn 
sich  der  Arzt  nur  nicht  an  die  einzelnen  Sym¬ 
ptome,  sondern  an  die  Summe  der  Erscheinun* 
gen  hält,  mit  ziemlicher  Sicherheit  stellen  lassen, 
iZumal  wenn  noch  eine  Vermehrun:?  der  2,enann- 

r?  o 

ten  Zufälle  nach  dem  Genufs  solcher  Speisen  und 
Getränke  erfolgt,  die  den  Würmern  zuwider  sind, 
nach  ihnen  z.  R.  die  leichten  Nervenzufälle  in 
wahre  Krämpfe ,  selbst  epileptischer  Art ,  überge¬ 
hen;  sie  besonders  hervortreten,  wenn  die  Wür- 
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1  mer  nichts  za  fressen  haben,  daher  bei  leerem  Ma- 
I  gen ;  dann  und  überhaupt  nachlassen ,  wenn  man 
diesen  Thieren  angenehme  Nahrungsmittel  in  den 
;  Darmbanal  bringt,  daher  Milch  verschlucken  läfst, 
!  wodurch  sie  ruhig  werden,  vielleicht  auch  von  den 
Wänden  des  Magens  und  der  Gedärme,  an  welche 
sie  sich  festgesogen  haben,  loslassen,  auch  beson¬ 
ders  Milchklystiere  giebt,  wodurch  sie  aus  dem  em¬ 
pfindlicheren  oberen  Theil  der  Gedärme  in  den  we¬ 
niger  empfindlichen  unteren  Theil  herabgelockt  ^wer- 
j  den  j  endlich  wenn  diese  Zufälle  periodisch  alle  vier 
I  Wochen,  und  besonders  zu  der  Zeit  des  Neumondes 
I  zunehmen,  welches  wirklich  den  Wurmbeschwer¬ 
den  ganz  eigen  ist. 

Durch  ein  Zusammentreffen  mehrerer  dieser 
Umstände  wird  dann  der  Arzt  zur  Anwendung  der 
Wurmmittel  veranlafst,  und  seine  Vermuthung  zur 
Gewifsheit,  wenn  unter  Aiifhören  oder  doch  Ver¬ 
mindern  der  Beschwerden ,  Würmer  ahgeben. 

Aufser  diesen  allgemeinen ,  hat  auch  noch  jede 
Wurmart  ihre  besonderen  Zeichen. 

i)  Zeichen  der  Ascariden.  Bekanntlich 
sitzen  sie  vorzüglich  im  Mastdarm,  und  offenba¬ 
ren  hier  ihre  Gegenwart  durch  ein  sehr  characte- 
ristisches  Jucken  in*  diesem  und  an  der  Öffnung 
des  Afters ,  welches  gewöhnlich  gegen  Abend  und 
beim  Schlafengehen  besonders  heftig  wird.  Damit 
verbindet  sich  dann  eine  Art  Tenesmus  und  ein 
beständiger  Beiz  zum  Stuhlgang,  womit  diese  W^ür- 
mer  wohl  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  aus 
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geleert  werden,  und  sich  durch  ihre  springende 
Bewegung  ira  Unrath  zu  erkennen  geben. 

2)  Zeichen  der  Spulwürmer.  Sie  sollen 
sich  besonders  durch  häufige,  schnell  befallende, 
schmerzhafte  Empfindungen  im  Unterleibe,  zumal 
um  den  Nabel  herum,  weil  sie  vorzugsweise  in  den 
dünnen  Gedärmen  ihren  Sitz  haben,  zu  erkennen 
geben,  auch  aufmerksame  Kranke  oft  ihr  Herum¬ 
kriechen  und  Schnellen  wie  von  einer  Feder  deutlich 
fühlen  können ,  und  unter  den  allgemeinen  Zeichen, 
häufiges  Jucken  der  Nase,  Zusammenlaufen  von 
wässerigtem  Speichel  im  Munde,  sehr  übler  Geruch 
aus  diesem ,  bleiches  Ansehen  mit  blauen  Ringeln 
unter  den  Augen,  trüber,  oft  rnilchigter  Harn,  be¬ 
sonders  ,  durch  diese  Art  hervorgebracht  werden. 
Auch  gehen  sie  häufig  durch  den  After  ab. 

3)  Zeichen  des  Bandwurms.  Der  Kranke 
empfindet  ein  lästiges  Saugen  und  eine  Art  wellen¬ 
förmiger  Bewegung  im  Unterleibe,  flüchtige  Stiche 
in  der  Gegend  des  Magens ,  zuweilen ,  und  beson¬ 
ders  wenn  sich  der  Wurm  in  einen  Klumpen  zu¬ 
sammenrollt,  ein  eigenes  Gefühl  von  Rotation  in 
diesem,  und  die  Empfindung  von  Schwere  an  einer 
bestimmten  Stelle.  Der  Bauch  wird  oft  sehr  schnell 
aufgeblähet ,  und  es  ist  dabei,  als  wenn  eine  kalte 
Luft  die  Eingeweide  durchziehe.  Die  Gesichtsfarbe 
ist  häufig  bleifarben,  die  Efsluat  zumal  zu  Zeiten 
aufserordentlich  stark ,  wobei  aber  der  Körper  im¬ 
mer  mehr  abinagert.  Es  entstehen  oft  plötzliche 
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Ohli mach ten ,  Anfalle  von  Schwindel,  allgemeines 
Zittern,  Wanken  der  Fiifse,  Erbrechen,  selbst  be¬ 
deutende  und  den  epileptischen  ähnliche  Krämpfe, 
und  leichte  Verstande^verwirrungen.  Dafs  allerdings 
aber  alle  diese  Symptome  sehr  trügerisch  sind,  auch 
von  anderen  Krankheitszuständen  veranlafst  werden 
können,  und  selbst  zuweilen  der  Bandwurm  fast 
j  gar  keine  in  die  Augen  fallende  Erscheinungen  her¬ 
vorbringt,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Gewifs- 
heit  über  seine  Gegenwart  giebt  daher  wirklich  nur 
sein  wiederholter  Abgang  in  grÖfseren  oder  kleineren 
Stücken,  welcher  aber  auch  bei  einem  nur  eini- 
germafsen  bedeutenden  Bandwurm  selten  gänzlich 
fehlt.  ^ 

Die  Ursachen  der  ,Wurm  krank  heit. 

» 

( Dafs  diese  ihrem  Wesen  nach  in  einem  gestörten 
I  Vegetationsprocefs  vorzugsweise  im  Darmkanal  be¬ 
steht,  wurde  schon  oben  erinnert.  Alles  was  zu 

% 

diesem  Veranlassung  giebt,  kann  daher  auch  Gele¬ 
genheitsursache  der  Wurmerzeugung  vverden.  Daher 
erklärt  es  sich,  warum  Schmutz  und  Unreinlich¬ 
keit,  eine  schlechte  Ernährung,  zumal  in  den  ersten 
Lebensjahren,  besonders  der  Genufs  vieler  fader, 
!  schleimigter ,  mehligter  Substanzen,  des  schlechten 
Brodes ,  der  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln  etc. ,  die  Ent¬ 
stehung  der  Würmer  begünstigen.  Defswegen  schei¬ 
nen  die  Würmer  an  manchen  Orten  (Göttingen) 
endemisch  zu  seyn.  Dafs  sie  zu  gewissen  Zeiten 
epidemisch  Vorkommen,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
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worfen  (van  den  Bosch  historia  constitutiöTiis 
epidem,  verminosae  etc.  JLngd. ,  1769.)'  k)ie  Ascari¬ 
den  scheinen  wirklich  in  Betten  von  einem  Kinde 
zum  andern  zu  kriechen.  Am  wenigsten  weifs  man 
bis  jetzt  etwas  bestimmtes  über  die  Entstehungsart 
des  Bandwurmes.  Kommt  er  von  aufsen  in  den 
Körper,  wird  er  in  diesem  erzeugt,  seine  Entste¬ 
hung  durch  gewisse  bestimmte  Nahrungsmittel  be¬ 
günstigt?  In  manchen  Gegenden  (der  Schweiz)  ist 
er  offenbar  endemisch.  Wirklich  scheint  die  Anlage 
zum  Bandwurm,  und  überhaupt  zu  Würmern,  etwas 
erbliches  zu  haben.  Man  sah  die  Glieder  ganzer  Fa¬ 
milien,  von  den  Grofsältern  bis  auf  die  Enkel,  am 
Bandwurm  leiden  (Rosenstein.  Rougemont 
Abhandl.  über  die  erblichen  Krankh. ,  aus  dem  Franz, 
übers,  von  Wegler.  Frankf. ,  1794*  S.  127.). 

Die  Vorhersagung  der  Wurmkrank¬ 
heit  ist  im  Ganzen  nicht  ungünstig.  Todtlich  würd 
das  Übel  selten.  Würmer  werden  indessen  aller¬ 
dings  nicht  selten  die  Veranlassung  zu  sehr  bedeu- 

m  p  _ 

tenden  spasmodischen  Übeln,  wahren  Epilepsien, 
Veitstanz,  Starrsucht,  Tetanus,  Trismus,  selbst  Läh¬ 
mungen,  Sprachlosigkeit,  schwarzem  Staar,  Schlag¬ 
flüssen  ,  \  die  dann  aber  denn  doch  fast  immer 
etwas  deutlich  periodisches ,  intermittirendes  haben, 
und  leichter  geheilt  werden ,  als  wenn  sie  von 
irgend  einer  andren  Ursache  entstehen.  Allerdings 
verbinden  sich  die  Würmer  zuweilen  mit  ande¬ 
ren  Krankheitsformen,  namentlich  den  fieberhaften 


Die  Wurml^ranliheit. 


267 

Hantausscblagen ,  und  machen  diese  dadurch  lang¬ 
wierig  und  selbst  gefährlich.  Dafs  dieses  aber  weit 
seltner  der  Fall  ist,  als  man  gewöhnlich  denht, 
wurde  schon  oben  erinnert.  Wachsen  Kinder  mit 
|Wiirmern  heran,  so  verlieren  sich  diese  häufig  im 
reiferen  Alter.  Wird  die  Wurmhrankheit  bei  Kin¬ 
dern,  bei  denen  sie  allerdings  bei  weitem  am  häu- 
jfigsten  vorhommt,  gar  nicht  berücksichtigt,  so  kann 
(sie  Veranlassung  zur  Rhachitis,  den  Scropheln  und 
[andren  bedeutenden  Cachexien  werden.  Zuweilen 
scheinen  doch  wirklich  die  Würmer  den  Darmkanal 
anzufressen  und  zu  durchbohren ,  auf  welche  Art 
die  sogenannten  Wurmabscesse  entstehen,  und  wo 
dann  der  Ausgang  in  der  That  leicht ,  gewöhn¬ 
lich  unter  heftigen  Zuckungen,  tödtlich  seyn  kann 
(Heister  /.  d.  Act.  ph-ys.  med.  V ol,  /.  ohs,  17. 
G.  Ludwig  Pr.  de  lumbricii  intestiria  perforantib, 
Lips.,  1762.  Osiander’s  neue  Denkwürdigk.  für 
Ärzte  und  Geburtshelfer.  Bd.  1.  S.  ii40*  Einige 
(Ärzte  läugnen  indessen  solche  Darmdurchbohrun-' 
jgen  (Wichmann  Diagnos.  Th.  3.  S.  i40» 
(Möglichkeit  ist  aber  a  priori  nicht  zu  laugnen, 
und  eben  so  wenig  anzunehmen ,  dafs  die  auf¬ 
geführten  Beobachtungen  falsch  sind.  Die  Behänd- 

I 

lung  der  Wurmkrankheit  ist  übrigens  immer  lang¬ 
wierig  ,  erfordert  Geduld  und  Beharrlichkeit.  Die 
Würmer  abzutreiben  gelingt  zwar  oft  ziemlich 
leicht.  Desto  schwerer  ist  es  aber,  ihre  Wieder¬ 
erzeugung  zu  verhüten,  und  überhaupt  jene  ge- 
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störte  Vegetation  des  Darmkanales  zum  Normalzu- 

*  •  • 

Stande  zuriickziiführen.  Je  länger  das  Übel  dauert, 
und  je  bedeutender  sein  Grad  ist,  desto  schwie¬ 
riger  ist  natürlich  auch  die  Heilung,  und  dauert 
dann  wirklich  oft  das  ganze  Leben  über  fort.  Bei 
sehr  jungen  Kindern  ist  die  Gefahr  anj  gröfsten. 
Madenwürmer  gehen  am  leichtesten  ab,  erzeugen 
sich  aber  auch  eben  so  leicht  wieder.  '  Vernachläs¬ 
sigt,  werden  sie  Veranlassungen  zu  bedeutenden 
Hämorrhoidalcongestionen ,  Vorfall  des  Afters,  hart- 

ft 

nackigen  Schleimflüssen  aus  dem  Mastdarm,  durch 
ihren  beständigen  Reiz  zu  Onanie,  und  bei  Mäd¬ 
chen,  wenn  sie  in  die  Scheide  kriechen,  zu  wei- 
fsem  Flufs  und  selbst  Nymphomanie.  Schon  schwe¬ 
rer  sind  die  Spulwürmer  abzutreiben.  Am  schwer¬ 
sten  aber  der  übrigens  auch  die  heftigsten  Zufälle 
erregende  Bandwurm.  Wenn  auch  grofse  Stücken 
des  Wurmes  abgehen,  so  sind  doch  oft  noch  grö- 
fsere  zurück ,  und  niemals  mufs  man  zu  früh  auf- 
liören  ihn  mit  den  kräftigsten  Mitteln  zu  bekäm¬ 
pfen.  Am  ersten  kann  man  noch  hoffen ,  seinen 
Zweck  erreicht  zu  haben,  wenn  das  Kopfende  abge¬ 
gangen  ist.  Aber  freilich  können  auch  zwei  und 
selbst  mehrere  Bandwürmer  im  Darmkanal  seyn. 

V 

Die  Behandlung  der  Würmer  zerfällt  in 
die  palliative  und  radikale. 

A')  Gur a  p alliat  iv a.  Sie  findet  statt,  wenn 
die  Würmer  plötzlich  bedeutende,  besonders  krampf- 
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li hafte  Zufälle,  heftige  Koliken,  Zuckungen,  Harn- 
[}  Verhaltungen  u.  s.  w. ,  hervorbringen.  Hier  mufs 
iiman  sich  auf  eine  schnelle  Linderung  der  Beschwer- 
ijden  beschränken ,  da  eine  wirkliche  Ausleerung  der 
S Würmer  theils  zu  lange  dauern  würde,  theils,  we- 
Igen  dem  damit  immer  verbundenen  heftigen  Reiz, 
jselbst  die  Zufälle  vermehren  könnte.  Die  in  einem 
(solchen  Falle  im  Darmkanal  gewöhnlich  unruhigen 
I Würmer  besänftigt  man  hier  am  besten,  wenn 
iman  in  diesen  ein  für  sie  'angemehmes  Nahrungs- 
i mittel  bringt,  und  dieses  ist  besonders  die  Milch. 
(Man  lasse  sie  daher  trinken  und  gebe  sie  zumal  in 
Klystieren,  wodurch  man  zugleich  die  Würmer  aus 
dem  Magen  und  dünnen,  in  die  weniger  empfind¬ 
lichen  dicken  Gedärme  herabzieht.  Wirklich  haben 
jene  bedeutenden  Wurmzufälle  häufig  ganz  allein 
ihren  Grund  in  dem  Heraufkriechen  der  Würmer  in 
den  Magen ,  und  sich  daselbst  festsaugen.  Auch 
die  Öhligten  Mittel  (süfses  Mandel-,  Oliven-,  Rici* 
nusöhl)  innerlich  und  durch  Klystiere,  sind  hier 
sehr  zu  empfehlen.  Sie  stumpfen  den  Darmkanal 
gegen  den  Wurmreiz  ab.  Aufserdem  passen  krampf¬ 
stillende  Mittel,  innerlich  Emulsionen  mit  BiU 
senkrautextract ,  selbst  Opium,  stinkender  Asand, 
Aufgüsse  von  Chamillen ,  Baldrian ,  und  auch  Kly- 
stiere  von  diesen  Mitteln ;  äufserlich  Öhligte  flüch¬ 
tige  Einreibungen  mit  und  ohne  Opium  auf  den 
Unterleib. 

B')  Cura  radicalit,  Ihr  Zweck  ist  zuerst 
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die  Würmer  zu  todten  oder  auszuleeren ,  dann  aber 
jene  gestörte  Vegetation  im  Darmkanal  zu  heben, 
ihn  zu  stärken,  eine  erhö’hete  Thätigkeit  in  ihm 
hervorzurufen ,  und  dadurch  die  Wiedererzeugung 
der  Würmer  zu  verhüten. 

I.  Die  Würmer  tödtende  oder  auslee¬ 
rende  Mittel.  Bei  ihrer  Anwendung  sind  im 
Allgemeinen  folgende  Regeln  zu  beobachten. 

a)  Man  mufs  mit  ihnen  öfters  wechslen,  denn 
theils  gewöhnen  sich  die  Würmer  an  das  nehmliche 
Mittel  leicht,  theils  fruchten  in  einzelnen  Fallen 
die  nach  Erfahrung  kräftigsten  wurmtreibenden  Mit^ 
lei  nichts ,  während  andere  leichte  Hausmittel  den 
erwünschten  Erfolg  haben.  So  trieben  oft  Knob¬ 
lauch  und  Pfefferkuchen  Würmer  ab ,  die  man  frü- 
lierhin  vergebens  mit  Valeriana  und  Zitwersaamen 
bekämpfte.  Aus  dem  nehmlichen  Grunde  ist  es 
auch  sehr  zweckmäföig,  immer  mehrere  Wurm¬ 
mittel  mit  einander  zu  verbinden. 

V 

Ist  man  sicher  von  der  Gegenwart  der  Wür¬ 
mer  und  ihrer  Theilnahme  an  den  Krankheitser¬ 
scheinungen  überzeugt,  so  sey  man  in  der  Anwen¬ 
dung  der  Wurmmittel  beharrlich,  und  lasse  sich 
durch  einen  mifs glückten  Versuch  nicht  sogleich  ah- 
schrecken.  Denn  oft  sitzen  die  Würmer  in  dem 
Darmkanal  sehr  fest,  verkriechen  sich  in  den  zähen 
Wurmschleim,  der  immer  mit  ihnen  mehr  oder 
weniger  verbunden  ist,  welchen  selbst  die  kräftig¬ 
sten  Anthelminüca  nicht  so  leicht  zu  durchdringen 
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>  vermögen.  Deswegen  haben  auch  Wurmmittel  häufig 
I  erst  dann  den  erwünschten  Erfolg,  wenn  man  damit 
!  jenen  zähen  Schleim  auflösende  Mittel  verbindet. 

■  c)  Unter  den  abführenden  Mitteln  sind  theils 
I vorzüglich  diejenigen  zu  wählen,  welche  nach  Er¬ 
lfahrung  den  Würmern  am  meisten  zuwider  sind, 
|v6r  allen  das  Quecbsilber ,  theils  solche,  die  nicht 

1  etwa  nachtheiiig  auf  die  Thätigkeit  des  Darmkanales 
I  ,  .  .  .  t 

lund  den  fehlerhaften  Vegetationsprocefs  in  ihm  wir- 

f  hen.  Auch  müssen  diese  Abführungen  meistens  stark 

seyn,  und  aus  der  Klasse  der  drastischen  Purgirmit- 

tel  gewählt  werden,  weil  eben  durch  jenen  zähen 

f  Wurmschleim  der  Darmkanal  mehr  oder  weniger 

[  unempfindlich  geworden  ist. 

I 

V 

Nun  von  den  einzelnen  Würmern  besonders. 

Behandlung  der  Ascariden.  Am  leichte¬ 
sten  werden  sie  durch  Abführungen  von  versüfs- 
\  tem  Quecksilber  mit  Jalappe  und  Rhabarber  weg- 
I  geschafft. 

1^  S  rad.  jalapp.  5/3 -Qj. 

\  Hydrargyr.  muriat.  mit.  gr.  ij  -  iv. 

J  Sacchar.  alb.  gr.  xii. 

M,  f.  disp.  dos^  iij- 

S*  Drei  Morgen  hintereinander  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Auch  Abführungen  ^  von  Schwefel  werden  sehr 
gerühmt  (  R  a  v  e  ’  s  Beobacht,  und  Schlüsse  aus  der 
j  Arzneik.  Bd.  2*  S,  149. ).  Ein  sehr  wirksames  Haus- 
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mittel  soll  das  öftere  Verschlucken  v^on  ganzen  Ci- 
tronenkernen  seyn  (Lange). 

Da  der  Hauptsitz  der  Ascariden  der  Mastdarm 
ist,  so  müssen  natürlich  örtlich  in  denselben  ge¬ 
brachte  Mittel  sehr  wirksam  seyn.  Sic  helfen  mei¬ 
stens  schon  allein ,  müssen  aber  doch  zuweilen  auch 
mit  den  inneren  Mitteln,  die  besonders,  wenn  die 
Würmer  höher  oben  im  Darmkanal  sitzen,  nÖthig 
sind,  verbunden  werden.  Zu  den  Hausmitteln  ge- 
hören :  Ivlystiere  aus  Ohl  mit  etwas  Zucker  oder 
Honig  vermischt ,  aus  einer  Abkochung  des  Knob¬ 
lauchs  (sehr  wirksam,  aber  einen  Ungeheuern  Ge¬ 
stank  verbreitend),  von  Saizwasser,  Essig,  warmer, 
stark  gesalzener  Milch ;  Seifenzäpfchen  in  Öhl  ge¬ 
taucht  j  ein  Stuhlzäpfchen  aus  Speck ,  in  welches 
sich ,  wenn  man  es  einige  Zeit  liegen  läfst ,  die 
Würmer  einfressen  und  dann  damit  herausgezogen 
werden;  Öftere  Dampfbäder  an  den  After  u.  s.  w. 
Eine  Abkochung  des  laufenden  Quecksilbers  von 
ein  bis  zwei  Unzen ,  mit  einem  Pfund  Wasser  bis 
zur  Hälfte  eingekocht,  zum  Klystier,  soll  sich  sehr 
wirksam  beweisen,  läfst  aber  oft  im  Stiche.  Mehr 
leistete  ein  Klystier  aus  dem  mercurius  gummosus 
Plenkii  (Richter).  Ganz  besonders  wirksam  sind 
Kalkwasserklystiere  mit  einem  schleimigten  Vehikel 
(Hufeland ’s  Journ.  der  pract.  Heilkunde.  Bd.  n. 
St.  4*  S.  1790*  Klystiere  aus  einem  Tabaksabsud 
oder  Tabaksrauch  werden  gleichfalls  sehr  gerühmt, 
erfordern  aber  wegen  ihren  bedeutenden  narko¬ 
tischen 
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tischen  Wirkungen,  zumal  Lei  Kindern,  grofse  Be-^ 
^  hutsamkeit.  Mit  Nutzen  wurden  auch  lilystiere  aus 
^ij  e'xt.  aloes  in  Wasser  aufgeiöfst  (Arm¬ 

strong),  Geoffroya  surinamensis ,  seinen  saha~ 
ilillaet  Ricinusöhl,  stinkendem  Aeand  (Brera)  an- 
j  gewendet.  '  Es  geht  nuit  den  Ascariden  wie  mit  den 
andern  Würmern,  sie  weichen  Lald  diesem,  bald 
jenem  Mittel.  Sollten  sie  bei  Mädchen  auch  in  der 
Vagina  sitzen,  so  kann  man  die  angeführten  Mittel, 
jedoch  mit  Vorsicht,  auch  in  diese  einspritzen. 

Mit  der  Cur  etwas  lange  fortzufahren,  und  die 
Mittel  Öfter  zu  wiederholen ,  ist  immer  sehr  anzii- 
1  rathen  ;  denn  wenn  die  Ascariden  auch  schon  ganz- 

t 

lieh  verschwunden  zu  seyn  scheinen ,  so  sind  doch 
\  noch  oft  ihre  kleinen  kaum  zu  bemerkenden  Jungen 
1  zurück ,  die  sehr  bald  wieder  heranwachsen  und 

I 

den  Kranken  aufs  Neue  plagen. 

I  » 

Behandlung  der  Spulwürmer.  Die  Spul¬ 
würmer  zeigen  oft  eine  grofse  Hartnäckigkeit,  und 
alle  gegen  sie  wirksamen  Mittel  sind  es  auch  gegen 

idie  übrigen  Arten  der  Würmer,  selbst  den  Band¬ 
wurm  nicht  ausgenommen. 

!  In  leichteren  Fallen  bedarf  es  nur  etwas  drasti¬ 
scher  Purgirmittel,  welche  die  Spulwürmer  ohne 
weiteres  ausleeren.  Bei  gröfserer  Hartnäckigkeit 
sind  diese  nicht  hinlänglich  j  dann  giebt  man  Mit¬ 
tel  ,  die  nach  Erfahrung  den  Würmern  ganz  beson* 
jders  zuwider  sind ,  sie  matt  machen ,  selbst  tö’dt- 

ä  JF.  s 
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ten,  und  zwar  entweder  in  Verbindung  mit  Pur- 
girmitteln,  oder  vrollen  die  Würmer  auch  auf  diese 
Art  'nicht  abgehen ,  zwei  bis  drei  Tage  lang  ein 
Anthelminticum  und  dann  ein  starkes  Purgans. 
Widerstehen  die  Würmer  auch  diesem  Verfahren, 
so  haben  sie  sich  wahrscheinlich  in  vielem  zähen 
Wiirmschleim  verkrochen ,  der  sie  gegen  die  Ein- 
Wirkung  der  Arzneien  schützt;  dann  gebe  man 
einige  Zeit  lang  schleimauflosende  und  ausleerende 
Mittel,  und  darauf  die  Anthelmintica,  die  dann 
häufig  die  früherhin  fehlgeschlagene  Wirkung  her¬ 
vorbringen.  > 

Sitzen  die  Spulwürmer,  und  noch  mehr  der 
Bandwurm ,  in  dem  oberen  Theile  des  Darmkanals, 
oder  wohl  gar  im  Magen,  so  sind  sie  immer  schwer 
abzutreiben.  Hat  man  daher  Ursache,  dieses  zu 
vermuthen ,  und  zeigen  besonders  die  Würmer 
eine  grofse  Hartnäckigkeit  i,  so  suche  man  sie  wo 
möglich  erst  in  den  unteren  Theii  des  Darmka- 
nals  herabzulocken ,  gebe  daher  wiederholte  Milch- 
blystiere  und  durch  den  Mund  Sachen ,  die  die 
Würmer  nicht  vertragen  können,  ihnen  sehr  zu¬ 
wider  sind,  besonders  scharfe,  saure,  stark  gesal¬ 
zene  und  harte  Sachen ,  Heringe ,  kleine  Fische 
mit  sammt  den  Gräten,  scharfe  Gewürze,  Senf, 
Meerrettig,  Knoblauch,  und  erst  nachdem  man  die¬ 
ses  zwei  bis  drei  Tage  fortgesetzt  hat,  die  eigentli- 
chen  Wurmmittel. 

Auch  hat  man  vorgeschlagen ,  die  Würmer  ,wo 
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j  möglich  bevor  man  sie  ahtreibt  zu  betäuben  j  nach 
1  Rogenstein  »lurch  Opium ,  welches  aber  doch^ 
zumal  bei  Kindern,  grofse  Vorsicht  erfordert,  nach 
1  andren ,  und  sicher  zwecbrnäfsiger  durch  den  Ge- 
I  nufs  von  vielem  halten  Wasser,  welches  nach  Er- 

1 

I  fahrung  die  Würmer  steif  macht. 

Sind  der  Spulwürmer  viele,  und  sie  nur  eini- 
I  germafsen  hartnäckig,  so  gehen  sie  nicht  leicht 
I  alle  auf  einmal  ab.  Man  mufs  daher  die  Anthel- 
[  mintica  und  Purgantia  immer  nach  einiger  Zeit, 
lein  Paar  Tagen ,  wiederholen,  und  dieses  so  oft 
und  so^lange,  bis  man  hoffen  darf,  alle  Würmer 
abgetrieben  zu  haben. 

Es  scheint  doch  wirklich,  als  wenn  der  Mond 
einigen  Einflufs  auf  die*  Würmer  hätte,  und  sie  zu 
Anfang  des  Vollmondes  leichter  abzutreiben  wären. 
Ist  der  Fall  daher  nicht  dringend ,  so  warte  man 
diese  Zeit  ab.  Die  einzelnen  Gaben  reicht  man  am 
besten  bei  leerem  Magen,  daher  am  Morgen  und 
Abend. 

Die  Anzahl  der  gegen  die  Würmer  empfohlenen 
Mittel  ist  sehr  grofs,  und  sie  alle  hier  aufzuführen 
überflüssig  und  unnö’thig.  Die  aus  dem  Pflanzen¬ 
reich  findet  man  gesammelt  bei  Schaeffer  ( Djjj. 
de  anthelmintic,  regni  vegetah.  AUdorJ ^  1704*)  die 
vorzüglichsten  sind  folgende: 

Semen  'S antonici  {^cinae y  contra')  der  Wurm¬ 
oder  Zitwersaamen.  Eines  der  bekanntesten 
und  wirksamsten  Wurmmittel,  zumal  gegen  die 

3  2 
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Spulwürmer  der  Kinder,  zu  einem  Scrupel,  einer 

halben  bis  ganzen  Drachme,  in  jedoch  nicht  zu 

fein  gestofsenem  Pulver;  auf  Butterbrod  als  con- 

% 

fectio  seminis  santonici,  zumal  für  Kinder ;  in  einem 
mit  warmem  Wasser  bereiteten  Aufgufs,  auf  §iv 
Colatur ;  in  einer  Latwerge ;  mit  Chocolade  in  Tro- 
chisUenform,  zumal  für  eigensinnige,!  jede  andere 
IMedicin  verweigerende  Kinder ;  entweder  mit  ab¬ 
führenden  Mitteln,  zumal  Galomel  in  Verbindung, 

oder  diese  unmittelbar  darauf,  nachdem  er  einen, 

» 

zwei,  drei  Tage  lang  täglich  dreimal  zu  5^  bis  5) 
genommen  ist;  auch  wohl  mit  andern  Wurmmit¬ 
teln  in  Verbindung. 

W  5  sem.  ein.  ^ij, 

— *  rad.  jaiapp.  Jj« 

Mercur,  dulc,  gr.  vi  -  x. 

Syr.  egrt,  aurant,  q.  s,  ut  ßat  electuar, 

S»'  Alle  zwei  Stunden  einen  bis  zwei  Theelöffel 
voll,  bis  drei  oder  vier  Stuhlgänge  erfolgen. 


3^  Sem»  santon,  gr.  xv« 

Rad.  rhei  gr.  xii, 

Aloes  gr.  vi. 
jyiercur.  dulc,  gr.  iij. 

Rad.  ipecacuanh.  gr.  j.  » 

M.f.  J  D.  in  pari*  iij  aequal, 

S,  Einem  dreijährigen  Kinde  des  Morgens,  nüch¬ 
tern  ein  Pulver. 
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J  sem.  santon,  Jij. 

i 

chocolat,  ?j8. 

r  ^  > 

‘Mucilag.  Gnmm.  trd^acanth',  cj,  s.  ut  ßant 
l.  a,  trochis.  No.  xxx. 

S:  Alle  drei  Stunden  vier  bis  sechs  Stück.  ' 

Zum  Abführen  nach  Wurmsaamen  oder  jedem 
andern  Wurmmittel.  ' 

IjZ  Resm.  jalapp.  gr.  ix. 

.  v'  Sapon.  medicin.  gr.  iv. 

terend.  ajjund. 

Ol.  riciii.  ‘ 

M.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll,  bis 
Purgiren  erfolgt. 

1^  Re  sin.  jalapp.  gr.  xii.  ' 

« 

Udercur.  dulc. 

-  Qamphor.  an  gr.  vi. 

M.j.  c.  mucilag,  Gum.  arah.  pil,  pond.  gr.  ij 

consperg,  S.  Des  Abends  bei  Schlafenge- 

hen  vier,  und  am  Morgen  nüchtern  wie- 

/. 

'der  vier  Pillen  zu  nehmen. 

Oder  des  Morgens  nüchtern  eine  Purgans  aus 
5)8  Jalappe  und  gr.  iv  Calomek  Bei  vielen  Wür¬ 
mern  im  parmkanal  werden  übrigens  starke  Purgir- 
mittel  immer  leichter  als  sonst  vertragen ,  und  wir¬ 
ken  schwerer,  wahrscheinlich  weil  der  Darmkanal 

V 

durch  den  zähen  Wurmschleim  gegen  ihre  Einwir¬ 
kung  unempfindlich  geworden  ist. 

Auch  die  berühmte  und  sehr  zweckmäfsige  Stor- 
kische  Wurmlatwerge  gehört  hierher. 


^  \ 
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Di@  WurmkranWieit, 

> 

^  fad»  valer.  miiior.  5j* 

— sem,  santon»  0ij. 

rad.  jalapp,  gr,  xxx-xxxx. 

Oxhnel.  scillit.  q.  s,  ad  consist.  electuar» 

3.  Alle  drei  Stnnden  einen  Theelöflel  voll. 

'  Besonders  den  zähen  Wurmschleim  aufiösend 
und  ausleerend. 

Die  Valeriana  ist  vorziislich  bei  eleichzeiti- 

O  V-/ 

gen  krampfhaften ,  durch  die  Würmer  erregten  Be¬ 
schwerden  zu  empfehlen. 

Rad.  valer.  minor. 

Sem.  santoiu  ^/3. 
irifund.  c. 

Aq.  font.  Jervld.  ad  cola»  ^vij. 

'E.xt.  nuc.  juglaiid.  Jij.  ' 

Tinct,  valer»  aether»  5^^* 

»  •'  MelL  piiri 

M.  S.  EfslöiFel weise. 

Sie  zeigte  sich  besonders  wirksam  in  Klystieren, 
mit  Zittwersaameii  und  Wurmmoos ,  bei  Kindern 
(Fleisch  Handb.  der  Krankh.  der  Rinder.  Bd.  3, 
S.  1360-  ,  ^ 

Der  Sabadillsaamen  ( sem,  sahadilli')  erfor¬ 
dert  in  seiner  Anwendung  grofse  Vorsicht,  zumal 
bei  Kindern.  Von  gr.  iij  bis  zu  täglich  zwei  bis 
drei  Mal  in  Pulver  mit  Zucker,  oder  noch  besser 
in  einem  Bolus ,  auch  in  Decokt  mit  Wasser  und 
Milch.  Selbst  gegen  den  Bandwurm,  und  durch 
Würmer  erzeugte  Melancholie,  Epilepsie,  Veitstanz 
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(Schmuker’s  vermischte  chirurg.  Schriften.  Bei.  2. 
S.  5f2.  Bd.  3.  S.  3.)  Die  von  einigen'  empfohlene 
!  Gabe  von  '^ß  ist  offenbar  zu  grofs.  Mehrere  Ärzte 

'  I 

ziehen  den  Sabadillsaamen  jedem  anderen  Wurm« 

:  mittel  vor  (IMarcus  Herz  Briefe  an  Ärzte.  2te 
I  Samml.  S.  9.  Thilenius  medic.  chirurg.  Bemerk. 
iS.  293. ).  Die  Verbindung  mit  schleimigten  Mitteln, 

1  Honig ,  um  die  ungemeine  Schärfe  zu  mindern ,  ist 

i 

I  sehr  zu  empfehlen. 

Der  Rh  a  infam  ( tanacetum  vulgare )  statt 
I  des  Zitwersaamens,  einheimisch,  wohlfeiler,  und 

I 

!  vielleicht  eben  so  wirksam ,  die  Saamen  auf  die 
nehmliche  Art ,  zu  Ißß  bis  5j- 

j  Wurmmoos(  Helmmtochorton ,  Conserva  helr 
\  mhitochorti').  Besonders  gegen  Spulwürmer,  in  Ver- 
i  bindnng  mit  radix  fdlcis  ^  in  Pulver  zu  bis  ^3-, 

!  Die  Wirkung  schlug  oft  fehl.  Entbehrlich, 
j  Gort  ex  Geoffroyae  Sur  i  namens  i  s>  Ein' 
i  neueres ,  aber  sehr  wirksames  Mittel ,  besonders  ge- 
I  gen  den  zähen  Wurmschleim  und  überhaupt  Ver- 
j  schleimungen  (Egger  Geoffroyae  Suriuamensis  vir- 
^  tus  anthdmintica,  Marh.,  1791),  selbst  beim  Band« 
wurm  würksara ,  in  einer  Abkochung,  1  Unze  mit 
12  Unzen  bis  zur  Hälfte  eingekocht,  alle  zwei  Stun- 
j  den  einen  Efsloffel  voll.  Zu  starke  Gaben  machen 

1 

j  leicht  Beängstigungen  und  Erbrechen.  Man  reiche 
j  ihn  immer  in  Verbindung  mit  abführenden  Mitteln, 
Rhabarber,  Jalappe,  versüfstera  Quecksilber.  Er  mufs 
ja  nicht  mit  cortex  Geffrojae  ^.jamaicensis  ver- 


I 
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wechselt  werden ,  der  in  ihren  Wirkungen  sehr  hef¬ 
tig  und  selbst  gefährlich  ist, 

W allnufsschaalen  -  Extract  ( extr actum 
nucum  juglaiidum  immatur').  Zugleich  raagenstärkend, 
daher  die  Wiedererzeugung  der  Würmer  verluitend 
(Hufeland^s  Jonrn,  der  pract.  Hcilk.  Bd.  9.  St.  3. 
p.  114.)  zu  gr.  X.  bis  Qj  in  einem  deslillirten  Was¬ 
ser  aufgelöst  auf  ein  Mal.  Auch  eine  Infusion  der 
grünen  Wallnufsschaalen ,  von  §ij  mit  bfjij  heifsem 
Wasser,'  acht  Stunden  lang  in  Digestion  stehen  ge¬ 
lassen,  und  dann  den  vierten  Tiieil  davon  einge¬ 
kocht  (Fleisch). 

Stinkender  Asand.  In  Pulverform  zu  gr.  v 
bis  X,  und  besonders  um  die  Würmer  zu  nötlii- 
gen ,  weiter  herunter  zu  gehen.  Gleichkorrimend-^ 
in  seinen  Wirkungen  ist  das  als  Hausmittel  so 
berühmte  Knoblauch,  entweder  zu  ganzen  Stücken 
verschluckt,  oder  mit  Milch  abgekocht,  oder  den 
frisch  ausgeprelsten  Saft,  den  man  mit  Zucker  und 
Citronensaft  angenehmer  machen  kann,  auch  mit 
Molken.  Selbst  äufserlich  auf  die  Nabelgegend  ein¬ 
gerieben,  und  in  Rlystieren  hat  sich  der  Saft  des 
Knoblauchs  sfehr  wirksam  bewiesen.  Diese  und 
überhaupt  alle  stinkende  Mittel  können  aber  wirk¬ 
lich  die  Würmer  nicht  sowohl  matt  machen  und 
ausleeren ,  als  vielmehr  aufserordentlich  beunru¬ 
higen  ,  daher  zu  stürmischen  Auftritten ,  selbst  Con- 
vulsionen,  Veranlassung  werden,  und  erfordern  aus 
diesem  Grunde,  zumal  bei  grofser  Empündlichkeit 
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■  \ 

^ und  Neigung  zu  Krämpfen  Behutsamkeit  (Gei¬ 
lschläger  in  Hufeland’s  Journ.  der  pract.  Heilk. 
j  Bd.rio.  St.  !.)•  Weniger  ekelhaft  als  Knohlaucli  sind 

t 

1  die  Zwiebeln  oder  Zipolien,  und  besitzen  doch' fast 
I  die  nehmlichen  anthelniintischen  Kräfie. 

!  Das  RicinusÖhl  scheint  nicht  so  wirksam 

( 

zu  seyn ,  wie  einige  behaupten.  Spulwürmer  lebten 
darin  aufser  dem  Körper  48  Stunden  lang.  Allein 
'ein  gutes  abführendes,  und  den  heftigen  Wurrnreiz 
I  besänftigendes  Mittel  ist  es  allerdings ,  hat  hier  aber 
doch  wohl  kaum  einen  Vorzug  vor  andern  öhligten 
Mitteln. 

Der  Eisenvitriol  ( Ferrum  sulphuricum ). 

Sehr  \yirksam ,  und  besonders  als  Zusatz  zu  andern 

Wurmmitteln  raä.  filicis ,  Jalappe,  Valeriana,  Zit- 

•• 

wersaarnen  nicht  genug ,  zu  empfehlen,  da  er  zu¬ 
gleich  die  Gedärme  stärkt,  und  so  die  Wiederer¬ 
zeugung  der  Würmer  verhindert.  Kindern  gr.  j  bis 
gr.  vi,  Erwachsenen  bis  in  Pulver  (mit  China¬ 
rinde,  Wurmsaamen),  Pillen  (mit  ext.  jilic.  jugland.') 
oder  Latwerge  (Kausch  medic.  chirurg.  Erfahr,  in 
Briefen.  S.  77.  Rosenstein). 

Ferri  sulphur, 

.  Fxt.  cliin.  an  9i- 

Sem,  Santon.  5j* 

Syr.  cinnam.  q,  s.  ut  fiat  electuar,  /  ' 

Z).  S.  Täglich  einige  Male  einen  Theelöffel  voll 
(Seile). 

Aucdi  die  Eisenfeile  (^Fima,  mart.)  ist  em- 


N 
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pfohlen  worden.  Sie  wdrkt  wahrscheinlich  allein 
mechanisch.  Zu  gr  x  bis  feingepiilvert  mit 

Zucker.  Ihr  anhaltender  Gebrauch  soll  besonders 
die  Wiedererzeugung  der  Würmer  verhüten  (Tis- 
sot),  und  dieses  ist  sehr  begreiflich.  Die  natürli¬ 
chen  Eisenwasser  sind  gleichfalls  bedeutend  anthel- 

i 

min  tisch. 

Lebendiges  Quecksilber.  Eine  Unze  mit 
zwei  Pfund  Wasser  in  einem  Irdenen  Topfe  eine 
Stunde  lang  gekocht,  gegen  das  Ende  der  Iiochung 

I 

5  Unze  rad.  liquir.  zugesetzt,  durchgeseiht,  und  die 
Portion  in  ein  bis  zwei  Tagen  verbrauchen  lassen. 
Ein  solches  Decokt  schmeckt  stark  metallisch und 
soll  gegen  Würmer  sehr  wirksam  seyn  (Rosen¬ 
stein.  Hufeland).  Oft  leistete  es  durchaus 
nichts  (Richter).  Vielleicht  dafs  nur  unreines, 
besonders  Blei  enthaltendes  Quecksilber  wirksam 
ist.  Die  andern  Qiiecksilberpräparate  gehören  zwar 
nicht  unter  die  eigentlichen  Wurmmittel ,  jedoch 
losen  sie,  und  namentlich  Calomel,  sehr  zweck- 
mäfsig  den  zähen  Wurmschleim  auf,  und  leeren 
ihn  aus,  daher  sie  in  Verbindung  mit  andern  Än- 
thelrninticis,  zumal  zum  Abführen,  sehr  zu  empfeh¬ 
len  sind. 

Die  Zinnfeile  ( Rasura  stanni )  hat  die  Au¬ 
toritäten  grofser  Ärzte  für  sich  (Aiston  in  medic. 
essajs  o/  a  Soc,  in  Edinb,  V oh  V,  p,  v  —  89*  van 
S  w  i  e  t  e  n  ,  T  h  i  1  e  n  i  u  s  )  ,  ist  selbst  gegen  den  ' 
Bandwurm  wirksam.  Sie  mufs  aber  gehörig  ge- 


Die  Wurmhranl^heit. 


283 


reinigt,  nicht  etwa  mit  Blei  versetzt  seyn,  und 

wirht  wahrscheinlich  nur  mechanisch ,  daher  das 

( 

Pulver  nicht  zu  fein  seyn  darf.  Zu  —  j  bis 
mit  Honig  oder  Syrup  zu  einem  Bolus  gemacht, 
täglich  zwei  bis  drei  Mal ,  und  nachher  ein  Abfiih- 
rungsmittel,  allenfalls  mit  andern  Wurmmitteln  in 
Verbindung. 

JJ  o  l  i  ch  o  s  prur  i  e  ns ,  oder  Setae  siliquae 
Tiirsutae,  juchende  Fasel.  Die  Borsten  oder 
Haare,  womit  diese  Schoten  besetzt  sind,  mit  Zuh- 
her  zu  einer -Latwerge  gemacht.  Wirkt  nur  mecha¬ 
nisch  und  ist  entbehrlich. 

Die  Wurzel  des  männlichen  Farnkrau¬ 
tes  {Radix  ßlicis  maris').  Ein  altes  Wurmmittel, 
und  zumal  gegen  den  Bandwurm  berühmt.  Da  es 
den  Würmern  nur  zuwider  ist,  ohne  sie  auszulee¬ 
ren,  verbindet  man  es  zweckmäfsig  mit  abführen¬ 
den  Mitteln,  Rhabarber,  Jalappe,  Calomel,  oder 
läfst  diese  darauf  folgen.  Mit  kleinen  Gaben  rich¬ 
tet  man  nichts  aus,  diese  müssen  stark  seyn,  zwei 
bis  drei  Quentchen  auf  ein  Mal,  am  besten  in  Bis¬ 
senform  (Wen dt  Nachrichten  vom  clinischen  Insti¬ 
tut  zu  Erlangen.  S.  44*  )• 

Radix  und  Herha  Sp  igeliae  anthelmi ae^ 
wird  sehr  gerühmt  (Brokelsby  in  Oeconom.  and 
med.  ohserv.  p.  28'^*  Linne  Amoenit.  acad. 
p,  133,)  ist  in  ihrem  Vaterlande  vielleicht  wirk¬ 
samer,  als  bei  uns.  Sie  soll,  um  nicht  Leibesver¬ 
stopfung  zu  machen,  mit  Calomel  und  Rhabarber 
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versetzt ,  oder  mit  diesen  abwechselnd  gegeben 
werden  (Brera).  Treibt  sie  die  Würmer  nicht 
ab,  so  soll  sie  doch  die  dadurch  entstandenen  hefti- 
gen  Zufälle  besänftigen ,  wahrscheinlich  durch  ein 
ihr  beiwohnendes  betäubendes  Princip.  Aber  eben 
durch  dieses  macht  sie  auch  zuweilen  Schwindel 
und  Verdiinklunsen  des  Gesichts,  und  erfordert 
daher,  zumal  bei  Kindern.  Behutsamkeit.  Der  Zu¬ 
satz  eines  wesentlichen  Öhles  benimmt  ihr  diese 
Nebeneigenschaft  Zu  5  bis  15  Gran  bis  1  Scrupei 
in  Pulver,  zu  gj  bis  5i/3  in  einem  wässerigten  oder 
mit  Milch  bereiteten  Aufgufs,  auf  welche  letzte 
Art  sie  vorzüglich  milde  wirken  soll. 

Die  Scliwererde  (Terra  pondcrosa).  Sehr 
wirksam  und  zugleich  Schleim  aufiösend  nach  H  u  - 
fei  and  ( voliständ.  Darstell,  der  medicin.  Kräfte 
und  der  Gebrauch  der  salzsaur.  Schwererde.  Berlin, 
1794.).  Eine  halbe  Drachme  in  einer  Unze  destil- 
lirtem  W^asser  aufgelofst,  und  hievon  kleinen  Rin¬ 
dern  8  bis  i5,  grofseren  20  bis  25,  und  Erwachse¬ 
nen  30  bis  40  Tropfen.  Viele  Ärzte  klagen  über 
völlige  Unwirksamkeit,  und  in  neuern  Zeiten  ist 
sie  fast  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen. 

Bergöhl,  SteinÖhl  (Petroleum').  Sehr  erhit¬ 
zend,  reizend  und  widerlich,  daher  Vorsicht  erfor¬ 
dernd,  mit  Syrup  vermischt,  zu  10  bis  40  Tropfen, 
vorzüglich  äufserlich  wirksam,  wenn  die  Wümer  hef¬ 
tige  Schmerzen  verursachen  und  durchbohren  wol- 
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len,  hier  nach  Rosenstein  mit  gequetschtem 
Knoblauch  in  Verbindung. 

Eis.  Die  Kälte  ist  den  Würmern  sehr  zuwider, 
und  wirklich  werden  heftige  Wurmzufälle  durch  das 
Trinken  von  'vielem  kalten  Wasser  schnell  besänftigt. 
I  Das  Verschlucken  von  mehreren  kleinen  Stückchen 
'Eis  alle  fünf  Minuten,  stillte  die  heftigsten  von 
I  Würmern  entstandenen  Krämpfe  und  Zuckungen 
(Loeffler  in  Hufeland’s  Journ.  der  pract, 
Heilk.  von  iBio.  St.  7.  p.  iii.). 

Berühmte  .und  zuweilen  wirklich  recht  wirk¬ 
same  Hausmittel  gegen  die  Spulwürmer  sind:  fri- 
sehe  gelbe  Möhren  geschabt,  oder  der  ausgeprefste 
Saft  davon  j  Citronenkerne  in  Milch  gekocht  j  der 
Saamen  des  Wegerig  (^plantago  latifolium)^  der 
Nesöel  {uTtica  dioica'). 

Bei  Kindern  sind,  Besonders  wenn  die  Würmer 
sich  in  den  unteren  Theil  des  Darmkanals  gezogen 
haben,  Klystiere  von  anthelmintischen  und  abfüh¬ 
renden  Mitteln,  oft  zur  Entfernung  der  Würmer 
allein  hinlänglich. 

Rad.  valer,  minor. 

Sem.  santon,  an  §/?.  . 

infund.  et  diger.  c, 

Aq>  fand,  fervid.  ad  cola.  ^viij. 

Asae  foedit.  in  vitell.  ovi  solut,  Jj. 

1  M.  S.  Portion  zu  zwei  Rlystieren. 

Selbst  die  äufsere  Anwendung  der  anthelminti¬ 
schen  Mittel  thut  oft  eehr  gute  Dienste,  und  im- 


I 
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terstützt  I^räftig  die  innere.  Die  Einreibung  schar¬ 
fer  Purgirnaittel ,  der  Coloquynthen ,  des  Gummi- 
guttae  in  einer  Salbe ,  wirkten  oft  noch  da ,  wo 
alle  andre  Mittel  fehlschlugen.  Auch  Umschläge  von 
Kampher  in  BäumÖhl ,  Terpentin  im  Gelben  vom 
Ei  aufgelost,  venetischer  Seife,  Wermuthextract  in 
Münzenwasser,  OL  tanaceti  mit  Ochsengalle,  Raute, 
stinkendem  Asand  u.  s.  w.,  thun  oft  sehr  gute 
Dienste. 

Behandlung  des  Bandwurms.  Die  bei 
der  Cur  der  Würmer  im  Allgemeinen,  und  der  der 
Spulwürmer  im  besonderen  angegebenen  Verfah- 
rungsarten,  Indieationen  und  Mittel  sind  auch  hier 
anwendbar ;  nur  mufs  man  noch  mit  mehrerer  Sorg¬ 
falt  verfahren ,  die  Anthelmintica  anhaltender  und 
meistens  in  stärkerer  Gabe  reichen ,  denn  der  Band¬ 
wurm  ist  unter  allen  Würmern  der  bei  weitem  hart¬ 
näckigste.  Wirklich  gelingt  es  sehr  selten ,  den 
Kranken  vollkommen  davon  zu  befreien.  Wenn 
man  auch  grofse  Stücke  desselben,  selbst  den  Kopf, 
abgetrieben  hat,  und  die  Zufälle  nachlassen,  so 
hehren  sie  doch  meistens  über  kurz  oder  lang 
wieder  zurück.  Dazu  kommt,  dafs  wenige  Con¬ 
stitutionen  die  immer  sehr  angreifende  Cur  so  lange 
vertragen ,  bis  der  Wurm  vollkommen  abgetrieben 
ist.  Die  vorzüglichsten  Methoden  gegen  den  Band¬ 
wurm  sind  folgende: 

Das’Nuffertsche  Mittel.  Lange  geheim 

gehalten,  endlich  der  Wittwe  eines  Wundarztes  in 
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der  Schweiz,  Nuffert,  vom  Könige  von  Frank¬ 
reich  abgekduft  und  allgemein  bekannt  gemacht. 
Den  Abend  vor  seiner  Anwendung  giebt  man  eine 
dünne  Wassersuppe,  und  bei  etwaniger  Leibesver- 
stopfung,  ein  eröffnendes  Klystier,  am  andern  Mor¬ 
gen  drei  Quentchen  feingepülvertes  männliches  Farn¬ 
kraut  mit  vier  bis  'sechs  Unzen  destiliirtem  Wasser. 
Sollte  dieses  Pulver,  wie  häufig,  wieder  weggebro¬ 
chen  werden,  so  mufs  die  nehmliche  Portion,  so 
wie  der  Ekel  vorbei  ist,  noch  ein  Mal  verschluckt 
werden.  Zwei  Stunden  nach  dem  Pulver  reicht 

! 

(  man  folgenden  Bolus : 

1^  Panac,  mercur. 

Scammcn.  sicc,  an  gr.  xii, 

Gum,  gutt,  gr.  V. 

$ 

M.  f.  S  suptiliss,  et  ope  Conject,  de  hytt- 
cinth.  bolus. 

Bei  sehr  Unempfindlichen  kann  man  die  Gabe 
noch  erhöhen,  bei  sehr  reizbaren  hingegen  vermin¬ 
dern  ,  sie  selbst  in  zwei  Portionen  abtheilen ,  die 
I  zweite  erst  nach  einigen  Stunderl  reichen,  wo  man 
1  sie  wohl  gar  nicht  nÖthig  hat.  Fangen  nach  dem 
1  Einnehraen  des  Bissens  die  Ausleerungen  an ,  so 
k  darf  nichts  als  weniger  warmer  Thee  und  Fleisch- 
i  brühe  erst  getrunken  werden ,  wenn  der  Wurm 

I 

abgegangen  ist.  Erfolgt  nach  dem  Bissen,  beson¬ 
ders  wenn  er  zum  Theil  weggebrochen  wurde, 
nicht  hinlängliches  Purgiren ,  so  lafst  man  noch 
i  zwei  bis  acht  Quentchen  englisches,  in  einem  Glase 

I  '  . 

i  .  ■  ■  .  ■ 

i 

i  ■ 
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Wasser  anfgelöfstes' Salz  nehmen.  Fangt  der  Wurm 

I 

an  abzugehen  ,  so  darf  der  Kranke,  so  lange  dieses 
dauert,  den  Nachlstiihl  nicht  , verlassen ,  mufs  auf 
diesen  selbst  noch  englisches  Salz  nehmen.  Geht  er 
arn  ersten  Tage  gar  nicht  ab ,  so  wird  am  andern 
Morgen  die  Gabe  des  Farnkrautes  wiederholt,  statt 
des  Bolus  aber  nur  einige  Loth  englisches  Salz  gege¬ 
ben.  Firäftig  ist  diese  Methode  allerdings,  aber 

auch  sehr  angreifend ,  daher  nur  bei  starken  Perso- 

\ 

nen  anzurathen. 

Bei  schwächlichen  reizbaren  Personen  gebe  man 
daher  die  oben  angegebene  Gabe  von  drei  Quent¬ 
chen  Farnkraut,  und  zwei  Stunden  darauf  alle  halbe 
Stunden  einen  Efslöffel  Ricinusöhl  >  bis  zwei  bis 
drei  Unzen  davon  verbraucht  sind.  Diese  Methode 
ist  gar  nicht  angreifend ,  und  zeigt  sich  oft  unge¬ 
mein  wirksam  (Frankf.  rnedic*  W^ochenblatt  von 
178».  St.  32.  p.  509.  Äbhandl.  für  pract.  Ärzte.  Bd.  4. 
p.  304  bis  476.  Rd.  5.  p.  233.).  Selbst  der  anhaltende 
Gebrauch  der  Farnkrautwurzel,  alle  zwei  Stunden 
zu  5^>  14  Tage  bis  drei  Wochen  lang  fortgesetzt, 
trieb  den  Bandwurm  ohne  alle  weitere  Purgirmit- 
tel  ab  (Richter). 

Das  Herrnschwandsche  Mittel  wurde 
lange  geheim  gehalten ,  und  besteht  gleichfalls  aus 
Farnkrautpulver.  Man  giebt  zwei  Tage  nachein¬ 
ander,  des  Morgens  nüchtern,  und  des  Abends  zwei 
Stunden  nach  einer  leichten  Mahlzeit,  5i  Farn¬ 
brautwurzel,  am  dritten  Tage  früh  nüchtern  ein 

Pulver 


/ 
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'  Pulver  aus  gr.  xii  Gum,  Gnttae,  gr.  xxx  Sal.  absinth, 
und  gr.  ij  Sapo  Starckeyan. ,  drei  Stunden  nachher 
gj  OL  ritini  in  einer  Tasse  Fleischbrühe,  vvelche 
Gabe  man  nach^ein  Paar  Stunden  noch  ein  oder 
I  zwei  Mal  wiederholt.  Geht  der  Wurm  auch  jetzt 

t 

noch  nicht  ab,  so  setzt  man  ein  Klystier  aus  glei-' 

eben  Theilen  Wasser  und  Milch  mit  drei  Unzen 

•> 

Ricinus-  oder  Nufsolil.  Kräftig  ist  auch  diese  Me¬ 
thode,  jedoch  allerdings  sehr  angreifend,  daher  nur 
im  Nothfaii  anzuwenden. 

I  Das  Mittel  von  Matthieu  wurde  von  der 
j  Preufsischen  Regierung  gekauft,  und  allgemein  he- 

!  bannt  gemacht. 

!  ^ 

I  Zsimatur,  stanni  Ang,  puris, 

ji  ^  rad.  ßiie,  maris  5vj* 

•j  '  —  sem.  cinae  ^ß.  f 

'  j  —  rad.  jalapp,  xesin. 

j  '  Salis  polychresti  an  5]* 

’  ^  '  ikZ.  f.  c.  melL  commun,  '  j,  q,  Rlect,  S. 
V  JSlo.  1. 

'  Wb  rad.  jalapp.  resin. 

Salis  polychresti  an  ^ij. 

1  Scarnmon,  Aleppens, 

{  Gumni.  Gutt.  5/3* 

L  M.  f.  c.  melL  comrnun.  s.  q.  Rlect,  S, 

:|  ■ "  •  '  No.  2.  ^  . 

!  ....  1 

I  Der  Kranke  ifst  einige  Tage  hindurch  starb  ge^ 
\i  salzene,  harte,  wenig  nährende  Speisen,  Hering, 
H  halbgahre  eingemachte  Vizebohnen,  gelbe  Wurzeln, 
jr.  T 
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nimmt  dann  von  No.  1.  alle  zwei  Stunden  einen 

*  ^ 

TheelöfFel  voll  zwei  Li»  drei  Tage  hindurch ,  und 
dann  von  No.  2.  alle  zwei  Stunden  einen  Thee  öffel 
voll,,  bis  der  Wurm  abgeht.  Geschieht  dieses  aber 
ni(ht  nach  ein  Paar  Tagen,  so  wird  dasselbe  Ver¬ 
fahren  von  vorne  begonnen.  Sollte  auch  jetzt  der 
Bandwurm  noch  nicht  abgehen,  so  giebt  man  einige 
Löffel  Riciniisöhl  und  auch  ein  Klystier  von  ihm. 
Allerdings  ein  sehr  wirksames,  doch  aber  auch  oft 
fehlschlagendes,  und  immer  sehr  angreifendes  Mit¬ 
tel  (Hufeland’s  Journ.  der  pract.  Heilk.  Bd.  10. 
St.  2.  F  o  r  m  e  y  ’  s  medic.  Ephemer,  von  Berlin.  Bd.  1 . 
St.  2.  No.  3-)* 

Auch  die  limatura  Stannin  ganz  einfach,  täglich 
zu  einer  Latwerge  drei  Tage  lang  ge¬ 

geben,  und  den  vierten  Tag  eine  etwas  starke  Pur¬ 
gans,  aus  Jalappe  und  selbst  Gum,  Gutt.,  leistete 
oft  sehr  gute  Dienste,  und  hat  das  Gute,  dafs  sie 
durchaus  nicht  angreifend  ist. 

Das  W agier-  und  Clossiusische  Mit¬ 
tel  wurde  zuerst  von  Fritze  bekannt  gemacht 
(dessen  medic.  Annal.  Bd.  i.  S.  308* )• 

Ijl^  Mercur.  dulc,  gr.  xii. 

Conchar.  sin.  igne  praep,  Qj, 

m.  j.  ^  s.  No.  i. 

w  Gum^  gutt,  gr.  xxxvi, 

J^ulver.  JVlarchior.  antepilept. 

— -  rad.  angellc  an  gr.  viij. 

—  Jierbae  cardu,  benedic, 


J 
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^  Mxact.  M.  divid,  in  part,  iij  aequal.  ß* 

No,  2. 

Der  Kranke  ifst  Abends  eine  dünne  Wassersuppe, 
nimmt  ein  bis  zwei  Stunden  darauf  das  Pulver  No.  1. 
mit  kaltem  Wasser,  und  eine  halbe  Stunde  darauf 
eine  Unze  Mandel,- Mohn  - ,  Lein-  oder  Nufsöhl, 
am  andern  Morgen  ein  Pulver  von  No.  2. ,  worauf  ge¬ 
wöhnlich  Erbrechen  und  einige  Stuhlgänge  erfolgen, 

i  welche  man  mit  einem  Theeaufgufs  von  summit„ 

\ 

I  cardui  benedicti  stillt.  Ist  nach  zwei  Stunden  der 
jWurm  noch  nicht  abgegangen,  so  giebt  man  das 
i zweite  Pulver,  und  eben  so  das  dritte,  wenn  man 
inoch  zwei  Stunden  vergebens  gewartet  hat.  Beson- 
jders  die  langgliederige  Tänia  soll  diesem  Mittel  nie- 
jmals  widerstehen  (Wageier). 


Das  Mittel  des  Geheimenrath  von 
jBecfe  (Lange  in  Hufeland's  Journ.  der  pract. 
sHeilk.  Bd.  i7-  St.  2.). 

Merc,  dulc,  0j, 

Cornu  eerv,  usti, 

Cinah.  antimon,  an  gr,  x.  ■ 
m.  f.  D.  s.  A. 


■\ 


!  / 


^  Had,  ßUc,  maris,  5j« 

—  jalapp. 

Glimm,  guttae» 

Herb,  cardui  benedic. 

Cornu  cervi  ust,  an  gr.  xxxv. 

T  2 
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Jll.  5  suhtilis,  divid.  in  pari.  iij.  aequaU 
S*  C.  oder  Specißcum, 

Man  giebt  Nachmittags  gegen  fünf  Uhr  das  Pul¬ 
ver  Ä  in  einem  Efslolfel  voll  Wasser,  des  Abends 
nach  dem  Genufs  einer  Suppe  zwei  Unzen  Man- 
delöhl,  den  andern  Morgen  ein  Pulver  von  C  mit 
einem  Efsloffel  von  Syrup  Flor,  persicomm  und 
Theewasser,  wonach  gewöhnlich  innerhalb  zwei 
Stunden  zwei  oder  drei  Mal  Erbrechen  entsteht. 
Geht  dabei  der  Bandwurm  nicht  ganz  mit  Kopf 
und  Schwanz  ab ,  so  giebt  man  nach  zw’ei  Stun- 
*  den  das  zweite  Pulver  G. ,  und  wirbt  auch  dieses 
nicht,  selbst  das  dritte,  welches  dann  zuverläs¬ 
sig  den  erwünschten  Erfolg  haben  soll.  Oft  soll 
weder  Erbrechen  noch  Purgiren  entstehen ,  und 
der  Bandwurm  doch  abgehen.  Mufs  man  selbst 
die  dritte  Portion  geben,  so  greift  freilich  das  Mit¬ 
tel  oft  heftig  an,  verursacht  grofse  Schwäche  und 
anhaltende  Übelkeiten.  Andre  üble  Zufälle  ent¬ 
stehen  nie,  selbst  nicht  bei  sehr  reizbaren  zärtli¬ 
chen  Personen.  Sollte  indessen  der  Kranke  sehr 
schwach  seyn ,  und  sich  nach  der  ersten  Gabe 
des  Pulvers  sehr  geschwächt  fühlen,  so  kann  man 
die  letzten  Gaben  etwas  vermindern.  Zeigt  sich 
der  Bandwurm,  so  mufs  man  sich  ja  hüten,  ihn 
nicht  abzureifsen.  Wird  das  Pulver  sogleich  wie¬ 
der  ausgebrochen,  so  wirkt  es  freilich  nicht,  dann 
mufs  man  erst  suchen  diesen  Umstand  zu  über¬ 
winden.  Bleibt  es  aber  nur  eine  Viertelstunde 
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bei*  dem  Kranl^en ,  so  ist  dieses  hinlänglich.  Ist  die 
Leibesconstitution  sehr  zart,  so  kann  man  statt  der 
Jalappe  gr,  xxx  herha  gratiolae  geben. 

Die  Methode  von  Prof.  Weigel  (Rudol¬ 
ph  i  diss.  de  anthelmiiiticis  et  Euvoristo  contra  Tae- 
jdam.  Gryphinvald,  ^  1795.)»  die  auch  Hufeland 
(dessen  Journ.  Bd.  i.  St.  5.  p.  459.)  mit  Erfolg 
brauchte.  Eine  halbe ,  höchstens  ganze  Unze  Glap- 
bersalz  werden  in  zwei  Pfund  Brunnenwasser  auf¬ 
gelöst,  davon  alle  Abend  eine  Tasse  voll  genom¬ 
men  ,  und  den  Tag  über  50  Tropfen  Hallersches 
Sauer  oder  Mvnsichtsches  Vitriolelixir  in  mit  Zuk- 

I 

ker  versüfstem  Wasser  verordnet.  Man  kann  die¬ 
ses  Mittel  mehrere  Monate  lang  fortbrauchen ,  und 

i 

es  hat  das  Gute,  dafs  es  durchaus  nicht  angrei¬ 
fend  wirkt. 

Eine  Mischung  aus  gvj  Es s ent.  asae  foetid.  und 
Tetrolium ,  zwei  Tage  lang  täglich  vier  Mal  40  Tro¬ 
pfen,  den  dritten  Tag  alle  drei  Stunden  einen  Thee- 
lÖffel  voll ,  bewirkte  einen  fortdauernden  Abgang 
bald  gröfserer,  bald  kleinerer  Stücken  des  Bandwur¬ 
mes,  und  lange  genug  fortgesetzt  eine  gründ¬ 
liche  Heilung,  ohne  die  mindesten  üblen  Zufälle 
(D.  Schwarz  in  Hufeland’s  Journ.  der  pract. 
Heilk.  Bd.  12.  St.  3.  ßd.  13.  St.  4.). 

Ein  reichlicher  und  mehrere  Wochen  fortgesetz¬ 
ter  Genufs  der  Mandeln,  und  unter  diesen  täglich 
sechs  bis  acht  bittere,  trieben  einen  Bandwurm  ab, 
der  vorher  den  kräftigst^  Mitteln  nicht  gewichen 

V 

r 
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war  (Hufeland’s  Journ,  der  pract.  Heilig.  Bd.  ii. 
St.  4.  S.  179.)« 

Ein  Bandwurm,  gegen  den  schon  mehrere  Mit¬ 
tel  vergebens  gebraucht  worden  waren ,  und  nichts 
fruchtete,  weil  die  Kranke  alle  Arzneien  sogleich 
wieder  fortbrach ,  wurde  durch  frisch  gemolkene 
Stutenmilch,  Morgens  und  Abends  zu  ein  bis 
zwei  Efslöffel  voll,  unter  heftigen  Leibschmerzen 
todt  abgetrieben  (Kortum  in  Hufeland’s  Journ. 
1812.  April.  S.  1 19.  ). 

Um  Gewifsheit  über  die  Gegenwart  des  Band¬ 
wurmes  zu  erhalten,  soll  man  sechs  Quentchen  Ter- 
pertin ,  vermittelst  dem  Gelben  vom  Ei  in  einem 
Pfunde  Wasser  auflösen,  und  vor  Schlafengehen 
diese  Portion  innerhalb  zwei  Stunden  verbrauchen 
lassen ,  wo  dann  bei  wirklich  vorhandenem  Band¬ 
wurm  die  Nacht  oder  am  Morgen  einige  Stücke  ab- 
geheri  werden  (Thilenius.  Kämpf).  Zu  dem 
nehmlichen  Endzweck  wird  auch  die'  Kohlensäure 
empfohlen ,  daher  alle  Stunden  ein  gehäufter  Thee- 
lÖffel  voll  Magnesia ,  und  gleich  darauf  eben  so ,  viel 
Weinsteinrahm ,  ein  bis  zwei  Tage  lang  fortgesetzt 
(Meyer  im  Journ.  der  Erfind.,  Theor.  und  Wider¬ 
sprüche  etc.  St.  22.  S.  127.).  Auch  die  Erdbeeren, 
deren  Genufs  häufig  den  Abgang  einzelner  Stücke  des 
Bandwurms  bewirkt,  sollen  durch  Entbindung  koh¬ 
lensaurer  Luft  aus  ihnen  wirken.  Sollte  aber  ihre 
Wirkung  wohl  nicht  eher  mechanisch,  wie  die  des 
dolichos  jjruriens  der  Zinnfeile  seyn,  und  durch  die 
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vielen  scharfen,  auf  ihrer  Oberfläche  befindlichen  Saa- 
men  erfolgen?  (Vogel  im  Journ.  der  Erhnd.  etc. 

St.  25  S.  124.) 

■  Bourdier  (Neues  Journ.  der  ausländ,  medic. 

I  Litter.  von  H  u  f  e  1  a  n  d  und  Harles.  Tom.  i .  St.  i. 
i  S.  21 1.)  rühmt  folgende  Methode.  Des  Morgens 
I  nüchtern  5j  Schwefeläther,  ^in  einem  Glase  einer 
i  starben  Abkochung  der  Farnkrautwurzel ;  eine  Stunde 

später,  nachdem  der  Wurm  schon  in  Bewegung  ge- 
I  rathen  ist,  5ij  Ol.  ricini  mit  Svrup.  Dieses  den 
i  zweiten  und  dritten  Tag  am  Morgen  wiederholt. 

■  Der  Wurm  soll  halb  zerstört  abgehen.  Die  Methode 
i  erfordert  keine  Vorbereitung,  hat  keine  Unbequem- 
ilichkeit,  bringt  keinen  NachtheiL  Sie  wirkt  beson- 
iders,  wenn  der  Wurm  im  Magen  ist.  Bei  15  Per- 

I  sonen  schlug  sie  nur  bei  dreien  fehl.  Hat  man  Ur-  ,, 
I  Sache  zu  vermuthen,  dafs  der  Wurm  im  Darmkanal 
sitzt ,  dann  soll  man  gleich  nach  innerlich  geriom- 
rnener  Naphtha  ein  Klystier  aus  der  Abkochung  der 
Farnkrautwurzel  mit  5ij  Schwefeläther  geben.  Bestä¬ 
tigt  sich  die  grofse  Wirksamkeit  dieser  Methode,  so 
ist  sie  allerdings  so  manchen  andern  drastischen  vor¬ 
zuziehen.  Nur  mochten  wenige  so  grofse  Gaben  des 
Äthers  vertragen. 

Die  Electricität  (Fri c k  in  der  Salzb.  med. 
chir.  Zeitung.  1795*  ßd.  5  Beilage  zu  No,  55-  S  78  ) 
ist  sehr  empfohlen.  Vermag  sie  auch  nicht  den 
j  Wurm  vollkommen  abzutreiben  9  so  hebt  sie  doch 

j  »  t  , 


I 
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die  dadurch  erregten  Zufälle  sehr  schnell.  Man  soll 
Funken  in  verschiedenen  Richtungen  durch  den 
Unterleib  leiten.  Je  stärkere  Funken  der  Kranke 
verträgt,  desto  schneller  ist  die  Wirkuns.  Die 
Wirkung  anderer  und  besonders  drastischer  Purgir- 
mittel  Soll  dadurch  ungernein  verstärkt  werden. 

Noch  eine  grofse  Menge  sehr  wirksam  seyn  sol¬ 
lender  Methoden  gegen  den  Bandwurm  sind  von 
mehreren  Schriftstellern  empfohlen  worden,  und 
bestehen  alle  in  der  wechselseitigen  Anwendung 
der  anthelmintischen  und  abführenden ,  meist  dra¬ 
stischen  Mittel.  Ihre  Anwendung  erfordert,  so  gut 
wie  die  der  genannten,  immer  Vorsicht,  da  sie  oft 
aufserordentlich  stark  angreifen ,  die  Gedärme  hef¬ 
tig,  selbst  bis  zur  Entzündung  reizen,  einen  Zu¬ 
stand  der  allgemeinen,  und  besonders  örtlichen 
Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals  herbei  führen, 
der  oft  schwer  wieder  vollkommen  zu  heben  ist, 
und  dann  doch  wohl  am  Ende  nicht  einmal  den 
Bandwurm  abtreiben.  Wirklich  scheint  in  dem 
Umstande,  dafs  die  Bedingungen  beinahe  noch 
gänzlich  unbekannt  sind,  unter  welchen  Würmer 
überhaupt,  und  besonders  Bandwürmer  abgehen  oder 
nicht,  dafs  dieser  Abgang  oft  ohne  alle  Veranlas¬ 
sung,  oder  doch  nach  den  gelindesten  Mitteln 
erfolgt,  oft  aber  auch  durch  die  allerstärksten  Mit¬ 
tel  nicht  erzwungen  werden  kann ,  der  Grund  zu 
liegen ,  warum  die  verschiedenen  Methoden  und 
Mittel  gegen  die  Würmer  von  den  Ärzten  so  unge- 
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I  mein  vervielfältigt  worden  sind.  Das  Genie  des  Arz¬ 
tes,  und  besonders  die  genaue  Beriicksichtigung  der 
Körperconstitution  des  Kranken  müssen  hier  in  der 
Wahl  der  einzuschlagenden  Methoden  leiten, 

< 

In  diesen  Ansichten  ist  übrigens  noch  der 
;  Grund  zu  suchen,  warum  Hufeland  (dess.  Journ. 

I  der  pract.  Heilk.  Bd.  10.  St.  3.  S.  177.)  sich  gegen 
alle  drastischen  Mittel  zur  Abtreibung  des  Band- 
I  Wurmes  erklärt..  Ihm  gelang  folgende  durchaus 

i  nicht  angreifende  Methode  am  besten.  Man  lafst 

/ 

1  des  Morgens  nüchtern  eine  Abkochung  des  Knob- 
I  lauchs  in  Milch  trinken.  Früh,  Nachmittags  und 
!  Abends  einen  Efslöffel  voll  RiciniisÖhl  nehmen ,  und 
1  täglich  eine  aus  einer  halben  Unze  Limatura  stamii 
I  mit  Gonserva  Rosarum  bereitete  Latwerge  verzeh- 
f  ren ,  den  Unterleib  Öfter  stark  mit  Petroleum  einrei- 
I  ben,  viel  saure  und  salzigte  Speisen  geniefsen,  und 
I  Abends  ein  Klystier  von  Milch  geben.  Diese  Me¬ 
thode  kann  mehrere  Wochen  ohne  Nachtheil  fort¬ 
gesetzt  werden ,  und  gehen  dadurch  in  Zwischen¬ 
räumen  bald  grÖfsere,  bald  kleinere  Portionen  Band¬ 
wurm  ah,  so  fährt  man  damit  so  lange  fort,  bi» 
auch  das  Kopfende  erscheint.  Will  dieses  indes¬ 
sen  durchaus  nicht  erfolgen ,  so  giebt  man  die 
nehmlichen  Mittel  zwei  Tage  lang  in  etwas  star- 
-keren  Gaben,  und  besonders  zwei  Efslöffel  voll  Ri- 
cinusühl  täglich  zwei  bis  vier  Mal,  jedes  Mal  in 
Verbindung  mit  gr.  viij  pulvis  herbae  gratiolae. 
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Sollte  auch  dieses  noch  nicht  den  erwünschten  Er¬ 
folg  haben,  so  reicht  man  neben  den  andern  Mit- 
teln  alle  zwei  Stunden  30  Tropfen  tinctura  asae  f  e* 
tidae  iwlaiilis.  Sollie  aber  endlich  die  Hartnäckig¬ 
keit  des  Wurmes  auch  diesem  Verfahren  trotzen,  so' 
ist  der  wochenlang  fortgesetzte  Gebrauch  des  I^yr- 
monter  oder  Driburger  Mineralwasser»,  in  so  star¬ 
ken  Gaben,  als  es  der  Kranke  nur  immer  vertragen 
kann,  und  wenigstens  alle  Morgen  zu  zwei  bis  drei 
Pfund  zu  empfehlen.  Dieses  Verfahren  ist  in  der 
That  musterhaft.  Ähnliche,  sehr  wirksame  Metho¬ 
den,  den  Bandwurm  abzutrerben,  beschreiben:  Ror- 
tum  (Hufeland*8  Journ.  der  pract.  Heilk.  ßd.  15. 
St.  4.  Bargen  s  (ebend  Bd  9.  St.  i.)»  Ettmül- 
1er  (  ebend.  Bd.  3  Sf.  3.  S.  582.  ).  Rat  hier  (Jouru' 
de  Medccine ,  An.  1768-  Tom.  ^.44.). 

•V 

JI.  Die  abnorme  Vegetation  des  Darm- 
kanals  hebende,  ihn  stärkende,  eine  erhö- 
hete  Thätigkeit  in  ihm  hervorrufende 
Mittel.  Durch  diese  bewirkt  man  die  eigentliche 
Radikalcur,  indem  man  dadurch  die  zu  trägen 
Darmsecretionen  befördert,  der  Absonderung  jenes 
zähen  Schleimes,  in  welchem  die  Würmer  nisten, 
Grenzen  setzt ,  und  so  die  Wiedererzeugung  der 
Würmer  verhütet.  Zu  diesem  Endzweck  können 
die  bittern  Extracte  {ext,  quassiae ,  columbo  ^  gen- 
tianae y  centaurii  minoris')  in  aromatischen  Was¬ 
sern  aufgelöst,  die  China,  polygala  amara,  das 
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isländische  Moos , '  die  Eisenmittel ,  besonders  die 
natürlichen  Stahl wasser  (Pyrmont,  Driburg),  über¬ 
haupt  alle  möglichen  bittern  und  tonischen  Mit- 
tel  benutzt  werden.  Unter  diesen  giebt  es  einige 
Mittel ,  die  den  Würmern  ganz  besonders  zuwider 
sind ,  welche  daher  den  Vorzug  verdienen ,  nament¬ 
lich  das  extractujn  tanaceti  ^  niicum  ju^landum ,  der 
Wermuth,  der  Eisenvitriol,  der  haldrian,  die  Cha- 

t  -  . 

mille  und  ihre  verschiedenen  Präparate,  und  die 

man  allenfalls  selbst  mit  wahren  Anthelminticis 

•> 

verbinden  kann.  Etwa  nach  Rosenstein  und 
Seile:  <  ' 

13^  Ext»  tanacet» 

<  Sem*  Santon*  an  gr.  vj. 

Ferri  sulphur.  gr.  iv. 

Ol.  valer.  aether.  gutt,  j, 

M.f. 

S»  Täglich  ein  solches  Pulver. 


1^  Ferri  sulphur* 

Ext.  cort.  peruv.  an  Qj. 

^  sem.  Sauton.  Jj. 

Syr.  cinnam.  q.  s.  ut  f.  Elect,  ' 

S.  Täglich  drei  bis  vier  TheelöfFel  voll  zu  nehmen. 

Auch  ein  Chinadekoct  mit  Baldrian  und  Wurm- 
saamen,  oder  ein  Aufgufs  vön  aromatischem  Cal- 
mus  mit  Wallnufsschaalen  -  Extract  und  tinct.  chinae 
Roh.  Whytt.  die  Eisentincturen ,  und  besonders 
die  eisenhaltigen  Salmiacblumen ,  Rhabarber  in  klei- 
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nen  Gaben,  die  Mineralsäuren ,  zumal  das  Haller- 
sche  Sauer,  sind  hier  sehr  zu  empfehlen. 

Sollen  aber  diese  Mittel  sich  nützlich  beweisen, 
so  müssen  sie  auch  durch  eine  zweckmäfsige  Diät 
mnd  übrige  Lebensweise  unterstützt  werden.  Schwere 
Mehlspeisen,  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  vieles  Brod 
sind  zu  vermeiden,  dagegen  ist  der  G'enufs  der  Rü¬ 
ben,  des  Sauerkrautes  und  eine  mehr  anima  ische 
Diät  anzurathen  j  für  Reinlichkeit  und  freie  Haut¬ 
ausdünstung  ,  daher  auch  viel  von  Rädern  zu  erwar¬ 
ten  ist ,  für  viele  Bewegung  ^  zumal  in  freier  Luft, 
iSorge  zu  tragen  u.  s.  w.  (Siehe  das  Kapitel  von  den 
Elcropheln  ). 
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CDie  Gelbsucht  (TkZ'or&ws  regius,  Icte- 

^  ruSy  A  urig  o). 

^  ‘  _ _ _ 

A.  J.  Groetivren  Von  der  Gelbsucht,  in  den  Sam  ml.  auserl. 
Abbandl  für  pract.  Aerzte  Bd.  i  .  St.  i.  S  ß'i* 

r.  P  h  Vogler  von  der  Gelbsucht  und  deren  Heilart.  Wetz¬ 
lar,  1791, 

H.  M.  Marcard’s  medicinische  Versuche.  Tom.  I.  Leipzig, 
1778, 

K  emme  et  Bo  hm  diss,  de  ictero  Hai  ,  lyßo. 

\ 

Die  Gelbsucht  besteht  ihrem  Wesen  nach  in 
einem  Überflasse  galiigter  Stoffe  im  Blute  und  in  den 
übrigen  Säften ,  und  zugleich,  in  den  bei  weiten  häu¬ 
figsten  Fällen  wenigvStens,  in  einem  Mangel  an  Galle 
im  Darmkanal,  weil  deren  Ausleerung  durch  den  Gal¬ 
lengang  in  den  Zwölffingerdarm  gehindert  ist. 

Die  Wahrheit  dieses  Satzes  besveisen  die  Svm- 
ptome  der  Krankheit,  die  immer  so  deutlich  her- 
vortrelen,  dafs  der  Arzt  über  ihre  Existenz  niemals 
zweifelhaft  seyn  kann.  Die  Oberfläche  des  ganzen 
Körpers  ist  gelb  gefärbt.  Am  deutlichsten  tritt  na¬ 
türlich  diese  gelbe  Farbe  der  Haut  hervor,  je  zar¬ 
ter  die  Epidermis  ist ,  ist  daher  zuerst  und  vor¬ 
zugsweise ,  bei  Mohren  allein,  im  Weifsen  des 
Auges  bemerkbar  ,  und  zeigt  über  den  ganzen 
Kö’rper  eine  verschiedene  Schattirung.  Jemehr  das 
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Übel  zunimmt,  desto  dunkler  wird  diese  gelbe 
Farbe,  griinlicht,  mehr  bräunlicht,  und  zuletzt  fast 
ganz  schwarz,  dann  erhält  es  den  Namen  der 
Schwarzsucht  (  Icterus  niger  ,  IVLelas  icterus  ) , 
die  wohl  nichts  anders  als  der  höchste  Grad  der 
Gelbsucht  ist.  Bei  den  höheren  Graden  werden  alle 
Theile  des  Körpers,  die  Haare,  Nägel  und  selbst 
die  Knochen ,  Knorpel  und  das  Gehirn  gelb  gefärbt. 
Mehrere  der  ab  -  und  ausgesonderten  Säfte  zeigen 
gleichfalls  durch  ihre  gelbe  Farbe,  dafs  ihnen  Gal- 
lentheilchen  beigeraischt  sind.  Am  ersten  und  ohne 
Ausnahme  wdrd  der  Urin  gelb,  macht  einen  dicken, 
trüben,  gelben  Bodensatz,  färbt  in  denselben  ge- 
tauchtes  Papier  oder  Leinewand  gelb.  Auch  das  auf 
dem  Blute  sich  sammelnde  Blutvvasser  zeigt  häufig 
eine  deutliche  gelbe  Farbe  j  seltner  ist  dieses  beim 
Schweifs,  Speichel  und  den  Feuchtigkeiten  des  Auges 
der  Fall,  wo  dann  der  Kranke  alle  Gegenstände  gelb 
sieht.  Der  Kranke  hat  zugleich  meistens  einen  bit- 
tern  Geschmack ,  Öfteres  Aufstofsen ,  häufige  Blä¬ 
hungsbeschwerden.  Die  Neigung  zur  Verstopfung 
ist  bedeutend,  die  abgehenden  Excremente  sind  sehr 
hart ,  offenbar  nicht  von  Galle  gefärbt ,  daher  thon¬ 
artig,  weifsgrau,  sehr  wenig  übelriechend,  zuweilen 
auch  breiartig,  wie  Fiiedermus. 

Ist  die  Gelbsucht  nicht  symptomatisch,  gesellt 
sie  sich  nicht  zu  andern  bedeutenden  Krankheits¬ 
formen  i  allerdings  ein  sehr  häufiger,  bei  den  Ur- 
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Sachen  noch  naher  auseinander,  zu  setzender  Fall, 
sondern  idiopathisch,  eine  primaire,  offenbar  durch 
eine  Krankhafte  Tliätigkeit  des  Lebersystemes  be¬ 
dingte  Rrankheitsform ,  so  ist  ihr ,  freilich  nach 
den  Umständen  und  Ursachen  mannichfaltige  Ver¬ 
änderungen  erleidender  Verlauf  folgender.  Als  Vor¬ 
boten  zeigen  sich:  ungewöhnliche  Müdigkeit,  Träg¬ 
heit  und  Schwere  der  Glieder;  sehr  verdriefsliche, 
traurige,  durch  Vorstellungen  nicht  zu  überwälti¬ 
gende  Stimmung  des  Gemüthes ;  Mangel  an  Efslust, 
jedoch  ohne  bestimmten  VViderwillen  gegen  Speisen; 

allerhand  Verdauungsbeschwerden  ,  Magendrücken, 

•  » 

Angst,  Übelkeiten  nach  etwas  Genossenem,  beson¬ 
ders  Neigung  zur  Verstopfung  und  Flatulenz;  häufig 
eine  etwas  gespannte,  bei  der  aufseren  Berührung 
empfindliche  Herzgrube;  überlaufender  Schauder  und 
fliegende  Hitze,  mit  einem  ungewöhnlich  trägen 
und  langsamen  Puls ;  gespannte ,  etwas  trockne, 
spröde  Haut,  und  nicht  selten  ein  sich  über  die 
ganze  Oberfläche  derselben  verbreitendes  heftiges 
Jucken  und  Fressen ;  ein  trüber ,  einen  starken 
Bodensatz  machender  Urin.  Haben  diese  Zufälle 
einige  Tßge  gedauert ,  so  zeigt  sich  dann  der 
erste  Anflug  der  gelben  Farbe,  und  zwar  immer 
zuerst  im  Weifsen  der  Äugen ,  die  immer  mehr 
zunimmt,  und  nach  und  nach  auch  die  übri¬ 
gen  ,  oben  bereits  beschriebenen  wesentlichen  Sym¬ 
ptome  des  Icterus.  Dabei  nehmen  alle  Sym¬ 
ptome,  zumal  die  grofse  Mattigkeit,  das  volle^ 
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driicl^enf^e  Gefühl  in  der  Herzgrube  zu.  Der  Kranke 
wird  wohl  von  heftigen,  plotzifch  befallenden  Kolik¬ 
schmerzen,  Stuhlzwang  und  Leibschneiden ,  einem 
häufigen  Würgen  und  Erbrechen  einer  scharfen  und 
grünen  Galle  geplagt.  Der  Aderschiag  bleibt  zwar 
fortdauernd  träge,  hart  und  langsam,  jedoch  stellt 
sich  jetzt  häufig  ein  kleines  Abendfieber,  sich  durch 
abwechslenden  Schauder  und  Hitze,  sehr  unruhigen, 
nkht  erquickenden  Schlaf  offenbarend,  ein,  welches 
sich  aber  nicht,  wie  sonst  so  häufig,  gegen  Morgen 
durch  Schweifs  endigt.  Im  Gegentheil  bleibt  die 
Haut  andaurend  trocken  und  spröde.  Wird  nun  die 
Krankheit  nicht  bald  gehoben ,  und  nahet  sie  sich 
einem  üblen  Ausgange,  so  fängt  der  Kranke  an  be* 
deutend  abzuzehren,  das  hectische  Fieber  tritt  deut¬ 
licher  hervor,  verbindet  sich  auch  nun  wohl  mit 
schmelzenden,  ungemein  entkräftenden  Nachtsehwei- 
fsen ;  Wasser  -  oder  Trommelsucht  treten  hinzu ; 
das  Athemholen  wird  ängstlich  und  sehr  beschwer¬ 
lich;  auch  wohl  Zuckungen ,  soporöser  Zustand,  Be¬ 
täubung,  Lähmungen  verschiedener  Art  stellen  sich 
ein ,  und  auf  diese  Art  nahet  der  Tod  langsam 
heran. 

Die  Dauer  der  Gelbsucht  hat  nichts  bestimmtes, 
i^t  besonders  nach  den  Ursachen  verschieden ,  zeigt 
auch  zuweilen  deutlich  etwas  remittirendes  und 
selbst  intermittirendes ,  oder  befällt  ziemlich  plötz¬ 
lich  unter  heftigen  Krämpfen  und  Zuckungen. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdient  hier  noch 

d  i  e 
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j  die  Gelbsucht  der  Neugeborenen  ( icterus 
i  iieonataruni).  Sie  bricht  den  dritten  bis  siebenten 
[  Tag  nach  der  Geburt  aus,  in  seltenen  Fällen  sind 
I  sogar  lunder  damit  geboren  worden  (Rosens  tein’s 
Kinderkrankh.  S.  443.).  Ungewöhnlich  ist  es,  dafg 
sie  erst  in  der  dritten  oder  vierten  Woche  nach  der 
I  Geburt  erscheint.  Kommt  sie  noch  später,  so  ist 
I  es  dann  eine  ganz  andere  Krankheit,  und  meistens 
;  ein  W'urmzufail.  Das  Kind  wird  anfänglich  braun- 
roth,  dann  in  kurzer  Zeit  gelbroth,  und  späterhin 
sieht  es  aus,  als  wie  über  den  ganzen  Körper  mit 
Messing  überzogen.  Höchstens  beim  Ausbruch  ist  > 
es  etwas  unruhig,  und  will  die  Brust  nicht  recht 
nehmen,  späterhin  wird  es  munter,  und  trinkt  mit 
Appetit.  Blonde  Kinder  sind  natürlich  immer  heiler, 
braune  dunkler  gelb  gefärbt.  Man  mufs  übrigens 
damit  nicht  die  leicht  gelblichte  Farbe  verwechseln, 
die  gewöhnlich  Kinder,  deren  Geburt  etwas  schwer 
war,  bald  nach  dieser  annehmen,  und  die  allein 
von  einer  leichten  Stockung  des  Blutes  in  der  Haut 
entsteht;  so  wie  auch  Theile,  an  denen  sich  Kin¬ 
der  oder  auch  Erwachsene,  mit  einer  sehr  zarten 
Haut,  wenn  auch  nur  sehr  leicht,  gestofsen  haben, 
erst  roth  und  dann  gelblicht  werden. 

Wie  gelangt  eigentlich  die  Galle  in 
das  Blut?  Eine  Frage,  deren  Beantwortung  selbst 
in  practisch  -  therapeutischer  Rücksicht  wichtig  ist. 

In  neueren  Zeiten  nahm  man  an,  die  Absonde- 
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rung  der  Galle  in  der  Leber  werde  gänzlich  gehin¬ 
dert,  dagegen  entstehe  eine  stellvertretende  Abson¬ 
derung  dieser  Feuchtigkeit  in  den  Hautgefafsen ,  oder 
auch  nur  ein  Überflufs  der  immer  im  Blute  enthal¬ 
tenen  Gallentheilchen ,  und  auf  diese  Art  die  gelbe 
Farbe,  auf  der  Oberfläche  der  Haut  (Reil.  Four- 
cfoy).  Dieses  ist  aber  sicher  nicht  der  Fall,  denn 
in  einem  normal  gemischten  Elute  ist  auch  keine 
Spur  von  Gallentheilchen  enthalten ;  dieses  beweisen 
die  Versuche  von  Roose  und  Doemling,  so 
wenig  wde^  von  Saamen,  Urin  etc.  Eine  Polycholie 
des  Blutes  ist  gin  Unding.  Nur  die  eigene  abson¬ 
dernde  Kraft  der  Leber  vermag  solche  Theilchen  zu 
entwickeln.  In  der  Gelbsucht  hingegen  ist  nicht 
allein  im  Blute,  sondern  auch  in  andren  Saften 
Galle,  zuweilen  selbst  in  beträchtlicher  Menge  ent¬ 
halten,  welches  Clarion  Journ.  de  meäic.  Messt- 
dor  an  XIIL  p,  288*  Allgem.  medic.  Annalen  von 
ißoy.  p.  57.)  durch  wiederholte  Versuche  bewies. 
Sie  kann  in  dieselbe  aber  nur  aus  der  Leber  gelan* 
gen,  mufs  vorher  in  dieser  abgesondert  seyn. 

Andre  behaupten  ,  die  Galle  werde  aus  der 
Gallenblase  ein  gesogen ,  und  so  in  die  ganze  Masse 
der  Säfte  geführt  (Marcard  1.  c.  p.  103.).  Aber 
auch  diese  Meinung  ist  falsch.  Die  Menge  der 
Gallentheilchen,  die  im  Blute  sind,  und  auf  raan- 
nichfaltigen  Wegen,  besonders  durch  den  Urin,  auch 
galligtes  Erbrechen  ausgeschieden  werden ,  ist  zu 
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grofs,  als  dafs  sie  allein  aus  der  Gallenblase  in  die 

V  , 

Masse  der  Safte  gelangen  konnten.  In  Leichnamen 
findet  man  oft  die  Gallenblase  von  sehr  vieler'  dicker 
Galle  strotzend  voll,  z.  B.  bei  dem  hydrops  vesi- 
culae  felleae  und  ihre  Ausleerung  in  den  Darmkanal 
'gehindert,  ohne  bei  Lebzeiten  statt  findende  Gelb¬ 
sucht;  auf  der  andren  Seite  bei  sehr  hohen  Graden 
der  Gelbsucht^  nur  eine  kleine,  mit  sehr  weniger 
dünner  Galle  angefüllte  Gallenblase.  In  einem  Falle 
fehlte  sie  sogar  bei  einem  Gelbsüchtigen  gänzlich 
(A.  G.  Rieht  er’ s  medic.  chirurg.  Bemerk.  Bd.  1. 
S.  34*  )* 

Die_  alte  Meinung ,  die  Galle  im  Blute  der 
Gelbsüchtigen  werde  in  der  Leber  abgesondert, 
aus  dieser  eingesogen  und  in  die  Masse  der  Säfte 
zurückgeführt,  ist  sicher  die  richtigere.  Wollte 
man  dagegen  einwenden ,  das  in  der  Leber  Ent¬ 
haltene  sey  noch  keine  eigentliche  Galle,  daher 
nicht  im  Stande ,  jene  so  offenbar  von  vollkom¬ 
men  ausgebildeter  Galle  entstehende  starke  gelbe 
Farbe  der  Haut  hervor  zu  bringen,  so  gilt  die¬ 
ses  nur  vom  physiologischen  Zustande.  Im  patho¬ 
logischen  Zustande,  durch  einen  heftigen^  auf  die 
Leber  wirkenden  Reiz ,  und  besonders ,  wenn  die 
Ausleerung  der  Galle  in  die  Gallenblase  und  den 
Darmkanal  gehindert  ist,  kann  sich  auch  in  der 
Leber  eine  sehr  satiirirte,  wahrer  Blasengalle  gleich- 
kommende  Galle  erzeugen.  Wirklich  fand  man 
bei  der  Section  Gelbsüchtiger  nicht  selten  die  Le* 

U  » 


I, 

\ 

< 


t 


( 


r 


V 


) 


3^3 


Die  Gelbsucht.^ 


her  mit  emer  eofchen  sehr  dicken  schwarzen  Galle 

strotzend  an^efiiÜt.  Namentlich  verhielt  es  sich  in 

*  _ 

jenem  Falle  so ,  wo  hei  einer  gelbsüchtigen  Frau 
die  Gallenblase  gänzlich  fehlte. 

Woher  kommt  es  aber,  dals  die  einsaugenden 
Gefäfse  gänzlich  ihren  sonstigen  physiologischen  Ver¬ 
richtungen  zuwider,  nur  in  der  Gelbsucht  Galle 
aus  der  Leber  aufsaug^  und  in  die  Säftemasse  zu- 
rückfülirefi  ?  Daran  soll  nun  eine  Verschliefsiing  der 
Ausführongsgänge  der  Galle,  und  daher  ein  gehin¬ 
derter  Abflufs  derselben  in  den  Zwölffingerdarm 
Schuld  seyn.  Dieses  ist  nicht  so  unbedingt  wahr. 
Häufig  zwar  sind  die  Ausführungsgänge  der  Galle 
in  der  Gelbsucht  verschlossen ,  aber  bei  weitem 
nicht  immer,  man  fand  sie  nicht  selten  in  Leichna¬ 
men  vollkommen  geöffnet  (St oll  rat  m^d  J^oL  IIJ, 
p.  361  —  3b6^).  Nicht  immer  ist  mit  der  Gelb¬ 


sucht  Verstopfung,  zuweilen  se  bst  ein  starker  gal- 
ligter  Durchfall ,  oder  ein  enormes  galligtes  Er¬ 
brechen  verbunden,  so  dafs  man  wirklich  erstaunt, 
wo  die  vielen  galügten  Stoffe  herkommen.  Endlich 
sind  die  Gallengänge  zuweilen  wirklich  verschlos¬ 
sen,  namentlich  durch  Gallensteine  verstopft,  ohne 
dafs  Gelbsucht  statt  findet.  Natürlicher,  und  be- 
•  sonders  practisch  brauchbarer  kann  die  Entstehung 
der  Gelbsucht  durch  einen  auf  die  Leber  wir¬ 
kenden  Reiz  erklärt  werden.  Ein  solcher  Reiz  ver¬ 
ursacht  dann  zugleich  eine  vermehrte  Ggllenab- 
sonderung ,  eine  verkehrte  Wirkung  der  einsau- 
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genden  Gefäfse,.  die  nun  auch  widernatürlifh  GaHe 
aufnehrnen  ^  und  eine  Verschliefsung  der  Gaih  n- 
gänge.  Ein'  krampfhafter  Zustand  der 
Leber  und  ihrer  Äusführungsgänge  firtdet 
daher  mehr  oder  weniger  bei  einer  jeden  Gelbsu«  ht 
stdtt.  Für  die  Richtigkeit  dieser  iVIeinung  sprechen 
wirklich  mehrere  Umstande,  namentlich;  manche 

I 

bei  der  Gelbsucht  statt  findende  Erscheinunsen »  be- 
sonders  dfe  grofse  Niedergeschlagenheit,  das  drük- 
kende  ängstliche  Gefühl  in  der  'VlagengegerKl ,  und 
die  Erfahrung,  dafs  sich  die  gelbe  Farbe  der  Haut 
oft  sehr  schnell  in  einer  Nacht  bedeutend  vermehrt, 
wenn  diese  Zufalle  in  eiirem  besonders  hohen  Grade 
eintreten  j  das  oft  Ilemiitirende ,  Intermittirende 
und  so  schnelle  Entstehen  der  Gelbsucht ,  unter 
andren  allgemeinen  Krämpfen  und  Zuckungen  j  so 
manche  Gelegenheitsursachen  der  Gelbsucht ,  die 
offenbar  einen  Krampf  bedingen,  z.  B.  heftige  Ge- 
müthsbewegurigen,  zumal  Zorn,  Ärg^r,  Erkältung; 
endlich  und  vorzüglich  der  grofse  Nutzen  reiz¬ 
mindernder,  krampfstillender  Mittel,  Selbst  wenn 
die  Gelbsucht  offenbar  von  organischen  Fehlern 
entsteht,  von  Verhärtungen  der  Leber,  Stockun¬ 
gen  im  Unterleibe,  mechanischen  Verschliefsungen 
der  Gallengänge  u.  s.  w. ,  wirken  diese  weit  mehr 
durch  Pieiz  und  dadurch  erzeugten  Krampf,  als 
auf  eine  mechanische  Art.  '  Durch  einen  solchen 
wird  besonders  die  völlige  Verschliefsung  der  auf 
irgend  eine  Art  verstopften  Gailengänge  vollendet. 


'/ 
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Immerhin  mag  iihrigens  hei  der  Gelbsucht  ein  Über¬ 
gewicht  von  Kohlen  -  und  Wasserstoff  eine  Haupt¬ 
rolle  spielen ,  daher  ein  ungewöhnlicher  Hydrogeni- 

•  » 

sationsprocefs  die  nächste  Ursache  des  Übels  seyn. 
Nur  ist  leider  bei  dieser  Vorstellung  in  practischer 
Hinsicht  nichts  gewonnen. 

Die  Gelegenheitsursachen  der  Gelbsucht 

jr  ^ 

sind  sehr  mannichfaltig.  Symptomatisch  gesellt  sich 
die  Gelbsucht  gern  zu  einem  jeden  gereizten  Zu¬ 
stande  des  Lebersystemes ,  daher  zu  Gallenfiebern, 
wirklichen  Entzündungen  der  Leber  und  auch  des 
Magens  ( v.  Tom.  I.  p.  294  —  522.),  dem  gelben 
Fieber,  bei  welchem  indessen  vielleicht  die  gelbe 
Farbe  der  Haut  auch  mit  von  einer  BJutergiefsung 
in  das  Zellgewebe,  analog  den  Sugillationen  und 
Petechien  herrührt.  Überhaupt  hüte  man  sich, 

eine  jede  gelbe  Farbe  der  Haut  sogleich  für  etwas 

\ 

wahrhaft  gelbsüchtiges  zu  halten.  Häufig  ist  sie 

allein  die  Folge  eines  starken  Andranges  des  Bluts 

nach  dieser,  und  entsteht  besonders  wenn  sich 

dieses  wieder  verliert;  daher  die  gelbe  Farbe,  die 

nach  einer  jeden  Sugillation  und  Hautentzündung, 

z.  B.  der  Rose,  zurückbleibt. 

•  - 

Besonders  sind  es  epidemisch  einwirkende  Ein¬ 
flüsse  der  Atmosphäre,  zumal  grofser  Hitze  mit 
Feuchtigkeit ,  aber  auch  grofser  Trockenheit  ver¬ 
bunden  ,  welche  Affectionen  des  Lebersystemes  mit 
und  ohne  Fieber,  und  so  die  Gelbsucht  begünstigen 
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j  (Kercksich  in  Hufeland’s  Journ.  der  pract. 
i  Heilk.  Bd.  7.  St.  3*  p*  94*  Lentin  Beobacht,  der 
j  epidem.  Krankh.  am  Oberharze  etc.).  Zu  schneller 
I  Wechsel  der  Temperatur  erzeugt  ebenfalls  häufig 
[  epidemische  Gelbsüchten.  Das  galligte  Tempera- 
I  ment  ist  allerdings  vorzugsweise  zur  Gelbsucht  ge- 

i  *  * 

1  neigt ,  und  findet  sich  am  häufigsten  bei  den  Be¬ 
wohnern  heifser  Klimaten  und  Personen  von  einem 
ungewöhnlich  gelben  oder  schwärzlichten  Colorit. 
Auch  bei  und  nach  hartnäckigen  oder  schlecht  be¬ 
handelten  Wechselfiebern  erscheint  häufig  zuletzt 
eine  gelbe  Hautfarbe.  Allerdings  mögen  in  allen 
diesen  Fällen  allgemeine  Mischungsfehler  im  Blute, 

und  insbesondre  ein  Überflufs  an  Rohlen  -  und 

( 

Wasserstoff  statt  finden. 

Jeder  allgemeine  Krankheitszustand,  mit  dem 
eine  hervorstechende  grofse  Empfindlichkeit  der 
Organe  des  Unterleibes,  zumal  des  ganzen  Leber¬ 
systems,  verbunden  ist,  kann  Veranlassung  zur. 
Gelbsucht  werden.  Daher  gesellt  sich  diese  zu 
hysterischen  und  hypochondrischen  Zufällen,  den 
verschiedenen  Arten  der  Kolik,  langwierigen  Ver¬ 
stopfungen  ,  W'asseransammlungen  im  Unterleib, 
Stockungen  in  diesem,  entsteht  nach  dem  Genufs 
vieler  geistiger  Getränke ;  daher  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Hämorrhoidalkrankheit.  Man  sah  das 
Übel  ganz  allein  von  Wurmreiz  entstehen.  Der 
Reiz  sehr  drastischer  Purgir  -  und  Brechmittel  ver¬ 
mag  es  hervorzubringen.  Die  Einwirkung  solcher 
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Leidenschaften,  die  vorzüglich  reizend  auf  dasLeher- 
system  wirken,  daher  des  Zornes,  Ärgers  und  Schrek- 
jkens,  wird  oft  alleinige  Veranlassung  der  Gelbsucht» 

Consensuell  entsteht  sie  nach  Kopfverletzungen, 
Gehirnerschütterungen  und  dem  Bifs  einiger  giftigen 
Thiere,  die  auf  eine  urnbekannte  Weise  Polycholie 
und  Krampf  im  Lebersystem  hervorzurufen  vermö¬ 
gen  ,  der  Vipern,  Scorpione,  mancher  Schlangen  j 
metastatisch  nach  zurückgetretenen  acuten  und  chro¬ 
nischen  Hautausschlägen,'  zumal  der  Rose,  unter¬ 
drückten  gewohnten  Blutflüssen,  Hämorrhoiden  und 
Menstruation,  schnell  gestopften  Durchfällen.  Bei 
sehr  reizbarem  Lebersystem  kann  allein  unterdrückte 
Haiitfunction,  daher  Erkältung,  die  Gelbsucht  her- 
vorrufen. 

Sehr  häufig  bringen  allerdings  örtlich  wirkende 
Schädlichkeiten  die  Gelbsucht  hervor,  namentlich; 
äufsere  Verletzungen  und  Ge  waltthätigk  eiten  der 
Lebergegend  j  alle  organische  Fehler  der  Leber  und 
Gallenblase,  Vereiterungen,  chronische  Entzündun¬ 
gen  ,  Steatome ,  Scirrhen ,  Verhärtungen  derselben ; 
Verschliefsungen  der  Gallengänge  durch  Gallensteine, 
zähen  Schleim,  Eiter,  Zusammendrücken  in  der 
Nähe  liegender  Steatome,  Balggeschwülste,  verhär¬ 
tete  Eingeweide  (Crichton  in  Phys.  med.  Journ. 
Monat  Sept.  1302.  S.  165.),  wodurch  allerdings  der 
freie  Auslhifs  der  Galle  in  den  Zwölffingerdarm 
gehindert  wird,  in  der  Schwangerschaft  der  Druck 
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des  zu  sehr  ausgedehnten  Uterus;  Anhäufung  von 
vielem  verhärteten  Unrath  im  Darmkanal.  Die 
Schwarzsucht  soll  besonder»  häufig  durch  organische 
Krankheiten,  Vereiterung,^  allgemeine  Verderbnifs 
der  Milz ,  erzeugt  werden. 

Die  Gelbsucht  der  neugeborenen  Kinder  beob¬ 
achtete  man  häufig  epidemisch  (  G.  H.  ß  r  ii  n  n  i  n  g 
de  ictero  spasmodico  infant.  a.  1772.  epid,  IVesel^ 
1773.),  Zuweilen  war  sie  offenbar  von^  der  gelb¬ 
süchtigen  Mutter  auf  das  Kind  fortgeerbt  (Groeu- 
wen  1.  c.  p.  103.).  Einige  altere  Ärzte  (Rosen- 
stein,  Baumes)  erklären  die  Entstehung  •  aus 
einer  mechanischen  Verschliefsung  der  Gallengänge 
durch  Kindspech,  Schleim  und  andere  Unreinig¬ 
keiten.  In  der  Regel  mag  aber,  wenn  eine  solche 
Verschliefsung  wirklich  statt  findet,  diese  \vohI 

mehr  krampfhaft  seyn.  Erfahrungssache  ist  es, 

•  * 

dafs  von  dem  Übel  besonders  solche  Kinder  befal¬ 
len  werden,  denen  man  die  erste  Muttermilch  fCo- 
I  lostrum^  entzog,  und  die  dadurch  nicht  erfolg¬ 
ten  Darmausleerungen  nicht  durch  andere  leichte 
!  Abführungsmittel  ersetzte.  Die  Ableitung  dieser 
Gelbsucht  von  einer  Rückwirkung  des  bei  der  Geburt 
stark  zusammengedrückten  Gehirnes  auf  die  Leber, 
gehört  zu  den  unpractischen  Hypothesen  (Cham- 
bon).  Immer  ist  es  auffallend,  dafs  neugeborene 
Kinder  diesem  Übel  so  häufig  unterworfen  sind,  da 
doch  alle  die  verschiedenen  bei  Erwachsenen  statt 
findenden  Ursachen  desselben  hier  wegfallen.  Indes- 
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sen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die,  nach 

\ 

der  Gehurt  unmittelbar  eintretenden ,  so  bedeutend 
veränderten  Verrichtungen  der  Leber,  besonders  der 
veränderte  und  nun  plötzlich  weit  langsamer  wer¬ 
dende  Blutumlauf  in  ihr,  so  wie  die  neu  beginnen¬ 
den  Functionen  des  Darmkanales,  bei  der  eintre¬ 
tenden  Ernährung  durch  den  Mund,  und  auch  der 
mit  diesem  und  der  Leber  in  so  genauem  Consensus 
stehenden  Haut,  welche,  bis  dahin  ein  einsaugen¬ 
des  Organ ,  nun  zur  Ausscheidung  gewisser  Stoffe 
dient,  als  ursächliche  Momente  betrachtet  werden 
müssen  (Henke’s  Handb.  der  Kiiiderkrankh.  Frankf., 
1809.  p.  113.)* 

I 

:  1  • 

Die  Yorliersagung  der  Gelbsucht  ist  sehr 

verschieden ,  und  richtet  sich  besonders  nach  den 
mannichfaltigen  Gelegenheitsursachen»  An  und  für 
sich  selbst  ist  sie  nicht  gefährlich,  und  wird  daher, 
wenn  sie  von  leicht  zu  hebenden  vorübergehenden 
Ursachen,  z.  B.  Erkältung,  Gemüthsbewegungen, 
auf  die  Leber  wirkenden  Krampf  u.  s.  w. ,  ent¬ 
steht  ,  oft  sehr  schnell  geheilt.  Ist  sie  aber  frei¬ 
lich  ein  Symptom  festsitzender  Reize,  hartnäckiger 
Verstopfungen  in  der  Leber  und  dem  ünterleibe, 
so  ist  sie  dann  sehr  hartnäckig,  oft  völlig  unheil¬ 
bar  und  selbst  tödtlich.  Zuweilen  scheint  sie 
wirklich  etwas  kritisches  zu  haben,  entsteht  we¬ 
nigstens  am  Ende  mancher  hitzigen  und  chroni¬ 
schen  Krankheiten,  und  unmittelbar  nach  ihrem 
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Ausbruch  tritt  Besserung  ein.  Sind  Gelbsüchtige 
sehr  zum  Zorn  geneigt,  ist  überhaupt  ihr  Gemüth 
sehr  reiz:bar,  so  hat  man  dieses  als  ein  ungünsti¬ 
ges  Zeichen  zu  betrachten.  Fangen  Gelbsüchtige 
an,  eine  gewisse  Stupidität  zu  zeigen,  irre  zu  reden 
oder  schlafsüchtig  zu  werden ,  so  sind  dieses  sehr 
üble,  selbst  einen  nahen  Tod  verkündende  Zei¬ 
chen.  Jemehr  die  Farbe  der  Haut  ins  dunkle  s^pielt, 
sich  das  Übel  daher  der  wahren  Schwarzsucht 
nähert,  desto  hartnäckiger  und  gefährlicher  ist 
es  allerdings,  besonders  wenn  damit  deutliche  Ver¬ 
härtungen,  zumal  der  Milz,  verbunden  sind.  Ent¬ 
stehen  unter  solchen  Umständen  starke  Blutungen, 
zumal  aus  der  Nase  und  den  Lungen ,  heftige 
Koliken  und  Durchfälle ,  so  ist  ein  unglücklicher 
Ausgang  meistens  nicht  weit.  Kritisch  werden 
zuweilen:  starke  Schweifse,  Urin  mit  starkem  satu- 
rirten  Bodensatz,  gelinde  Durchfälle  und  ein  Hä- 
morrhoidalflufs ,  zumal  wenn  letzterer  schon  früher 
statt  gefunden  hatte.  Ein  die  Wäsche  stark  gelb 
färbender  Schweifs  ist  aber  als  ungünstig  zu’ be¬ 
trachten.  Die  Gelbsucht  der  Schwängern  wird 
nicht  leicht  vor  der  Geburt  gehoben.  Ein, sich  hin¬ 
zugesellendes  hectisches  Fieber  ist  um  so  schlim¬ 
mer,  je  früher  es  kommt,  und  je  schneller  es 
zunimmt.  Die  metastatische  Gelbsucht  verschwin¬ 
det  gemeiniglich  nach  der  Wiederherstellung  der 
ersten  Krankheitsform.  Eine  zu  der  Wassersucht, 
Trommelsucht,  einem  bedeutenden  hectischen  Fie- 
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her,  Quarlanfiebern  und  andren  Cachexien  sich 
hin  zugesellende  Gelbsucht  ist  gemeiniglich  tödtlich, 
laicht  minder  schlimm  ist  es,  wenn  sich  diese  Ca¬ 
chexien  im  Verlaufe  des  Übels  hinzugesellen.  DieVor- 
hersagung  der  Gelbsucht  der  Neugeborenen  ist  zwar 
in  der  Regel  günstig,  sie  geht  selbst  wohl  ohne  ärzt¬ 
liche  Behandlung  vorüber,  und  zwar  schnell  in  vier 
bis  sieben  Tagen ,  läfst  auch  bei  passender  Behand¬ 
lung  keine  üblen  Folgen  zurück,  ln  einzelnen  Epi¬ 
demien  zeigte  sie  aber  doch  eine  bedeutende  Bösar¬ 
tigkeit  (Brüning).  Hinzutretende  Convulsionen 
und  bedeutende  Kolikschmerzen  sollen  besonders  als 
Bhgünstig  zu  betrachten  seyn  (Rosenstein),  sie 
sich  auch  zuweilen  mit  dem  Wasserkopf  endigen. 

Die  Behandlung.  Am  zweckmafsigsten  ist 
es,  hei  ihr  drei  Indicationen ,  die  auf  die  Ursache, 
die  auf  die  Idee  der  Krankheit  gegründete,  und 
die  symptomatische  fest  zu  setzen. 

1)  Indicatio  c  au  s  alis.  Man  mufs  die  Ur¬ 
sache  der  Gelbsucht  ausfindig  zu  machen ,  und  sie 
zu  heben  oder  zu  entfernen  suchen.  Immer  das 
Erste  und  Wichtigste.  Freilich  sind  die  Ursachen 
sehr  mannichfaltig ,  und  deswegen  ist  es  auch  die 
Cur.  Hier  von  einigen  der  vorzüglichsten. 

Gelbsucht  von  Unreinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen.  Sehr  häufig..  Fast  bei  allen 
von  epidemischen  und  endemischen  Ursachen,  auch 
nach  der  Einwirkung  heftiger  Leidenschaften  ent- 
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standenen  Gelbsüchten,  sind  solche  «chadhafte  Stoffe 
in  den  ersten  Wegen,  sie  mögen  nun  mit  oder 
ohne  Fieber  seyn.  Man  mnfs  hier  Ausleerungen 
nach  Umständen  durch  Brech  -  oder  Purgirrnittel 
vornehmen.  Vor  der  Anwendung  der  Breclimittel 
furchtet  man  sich  gewöhnlich  in  der  Gelbsucht, 
aber  mit  Unrecht.  Befindet  sich  die  Leber  nicht 
offenbar  in  einem  entzündlichen  Zustande,  sind 
nicht  Vereiterungen  oder  Verhärtungen  in  derselben, 
so  bann  man  feie  dreist  geben.  *  Man  sehe  das  über 
das  Gallenfieber  und  die  Leberentziindung  Gesagte 
(Tom.  I.  p.  293  —  522.).  Bei  der  chronischen  Gelb¬ 
sucht  laden  besonders  zum  Brechen  ein:  andau- 
rendes,  ängstliches  Gefühl  in  der  Herzgrube,  bitte¬ 
rer  Geschmack,  schleimigte,  gelblicht  belegte  Zunge, 
und  Öftere  Neigung  zum  Erbrechen.  Eine  gleich¬ 
zeitige  grobe  Schwäche  darf  hier  niemals  davon 
abhalten.  Ein  Brechmittel  leert  dann  gewöhnlich 
eine  Menge  brauner  scharfer  Galle  aus,  vermin¬ 
dert  alle  Zufälle,  und  mufs  selbst  wohl  wiederholt 
werden  (Conradi  in  Hufeland’s  Journ.  der 
pract.  Heilk.  Bd.  6.  p.  432.).  Auch  die  bedeutende 
krampfstillende  Wirkung  der  Brechmittel,  wodurch 
besonders  die  immer  vorhandene  grofse  Reizbarkeit 
des  Gallensystems  abgestumpft  wird,  kann  hier 
sehr  heilsam  werden.  Nachher  kann  man  dann 
leicht  auflösende  und  ausleerende  Mittel  geben. 
Hat  man  Indication  zum  Purgiren,  so  gebe  man 
bei  der  nicht  fieberhaften  Gelbsucht  etwas  stark 
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wirkende  Äbführungsmittel ,  nur  keine  Salze,  lieber 
Pthabarber  und  besonders  Aloe,  das  Extract  in  Pil¬ 
len,  oder  die  Tinctur  theelÖfFelweise,  bis  hinlängliche 

•  • 

Ausleerungen  erfolgen,  übrigens  hat  man  dabei  im¬ 
mer  auf  die  verschiedene,  bald  gröfsere,  bald  gerin¬ 
gere  Empfindlichkeit  des  Darmkanales  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Die  sich  zu  Kopfwunden  gesellende 
Gelbs,ucht  erfordert  die  Anwendung  ausleeren¬ 
der  Mittel  nach  unten  und  oben ;  denn  durch  den 
Reiz  der  Kopfwunde  wird  die  Gallenabsonderung  in 
Unordnung  gebracht.  Werden  diese,  und  besonders 
Brechmittel ,  bei  bedeutenden  Kopfwunden  früh 
genug  gegeben ,  besonders  wenn  sich  die  Kranken 
nicht  schon  von  selbst  erbrechen,  so  kann  man 

t 

dadurch  sogar  einer  immer  gefährlichen  sich  hinzu¬ 
gesellenden  Gelbsucht  Vorbeugen. 

Die  sich  zu  intermittirenden  Fiebern 
gesellende  Gelbsucht  ist  entweder  von  der 
Art,  dafs  sie  mit  jedem  Anfall  erscheint,  oder  sich 
doch  bedeutend  vermehrt,  wo  sie  dann  etwas  pe¬ 
riodisches  hat,  oder  auf  ein  meistens  zu  früh  bei 
noch  vorhandenen  Unreinigkeiten  in  den  ersten 
Wegen  durch  China  geheiltes  Wechselfieber  folgt. 
In  beiden  Fällen  sind  wohl  ohne  Ausnahme  krampf¬ 
hafte  Verstopfungen  im  Lebersystem  vorhanden, 
die  den  abwechslenden  Gebrauch  der  auflosenden 
und  ausleerenden  Mittel  nach  sogleich  zu  geben¬ 
der  Regel  erfordern.  Die  Febrifuga,  und  nament- 
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lieh  die  China,  erfordern  aber  immer  grofse  Vor¬ 
sicht  ,  passen  in  der  Regel  erst  nach  vollkommen 
gehobener  Gelbsucht. 

Man  beobachtete  auch  periodisch  befal¬ 
lende  Gelbsüchten,  ohne  ein  gleichzeitiges 
intermittirendes  Fieber.  Krampfhafte  Empfindungen 
im  Unterleibe ,  und  ein  Schmerz  im  rechten  Hypo- 
chondrio  giengen  immer  vorher,  worauf  dann  bald 
die  Gelbsucht  folgte.  Diese  wird  hier  wohl  immer 
krampfhafter  Natur  seyn,  daher  sind  Äntispasmodica 
angezeigt.  Eine  solche  Gelbsucht  wurde  schnell  und 
glücklich  durch  ein  Blasenpflaster  auf  die  Leberge¬ 
gend  geheilt  (Bang  Acta  reg,  societ,  med.  Haf* 
nie  ns.  Kol.  1.  p.  iio»)»  Um  ihre  Öftere  Rückkehr 
zu  verhüten ,  dienen  gelinde  auflösende  und  nachher 
stärkende  Mittel  (Groeuwen  1.  c.  p.  156.)*^ 

Die  Gelbsucht  von  Erkältung  und  über¬ 
haupt  gestörten  Hautfunctionen  ist  häufig ,  zumal 
bei  Personen  mit  einem  sehr  reizbaren  Hautor- 
gan ,  die  zu  Öfteren  rheumatischen  Fiebern  geneigt 
sind.  Manche  epidemische  Gelbsüchten  scheinen 
auch  von  der  Art  zu  seyn  (Men de  in  Hufe- 
land’s  Journ.  der  pract.  Heilk.  von  1810.  gtes 
Stück.  S.  79. ).  Man  sah  eine  solche  Gelbsucht  mit 
einem  Erysipelas  abwechslen  (Richter).  Das  Übel 
entsteht  hier  gemeiniglich  schnell,  nach  einer  deut¬ 
lichen  Erkältung ,  ohne  sehr  bedeutende  vorher¬ 
gehende  Beschwerden  in  der  Lebergegend.  Auf 
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die  Haut  wirkende,  krampfstillende  Mittel,  River¬ 
scher  Trank,  Kampher,  Doversches  Pulver,  essig¬ 
saures  Ammonium ,  Valeriana  und  besonders  auch 
warme  Bäder ,  schaffen  hier  Nutzen. 

Die  sich  zu  anhaltenden  Fiebern  ohne 
Leb  eren  tziind  ung  gesellende  Gelbsucht 
ist  meistens  die  Folge  von  Polycholie,  auch  nicht 
wie  die  andern  Arten  mit  Verstopfung,  häufig  sogar 
mit  galligten  Darmausleerungen  verbunden.  Sie  erfor¬ 
dert  die  Anwendung  der  die  Schärfe  der  Galle  däm¬ 
pfenden  und  behutsam  ausleerenden  Mittel ,  nach 
bei  dem  Gallenfieber  gegebenen  Regeln.  Eine  solche 
Gelbsucht  ist,  wenn  sie  sich  im  spätem  Zeitraum 
der  Krankheit,  zumal  an  einem  kritischen  Tage, 
dem  siebenten,  vierzehnten,  zeigt,  zuweilen  kri¬ 
tisch,  und  erfordert  dann  die  medela  syiicritica. 

Bei  Gelbsüchten  von  heftigen  Gemüths- 
bewegungen,  Zorn,  Ärger,  ist  zwar  immer  viel« 
scharfe  Galle,  welche  ausgeleert  werden  mufs,  wel¬ 
ches  aber  meistens  erst  geschehen  kann  und  darf, 
wenn  man  den  immer  auch  zugleich  vorhandenen 
krampfhaften  Zustand  durch  Antispasmodica ,  River- 
schen  Trank  während  dem  Aufbrausen  genommen 
(Brausepulver),  Hoffmannische  Tropfen  u.  s.  w. 
gehoben  hat.  Erst  dann  gebe  man  ein  leichtes 
.Abführungsmittel,  am  besten  Magnesia  mit  Wein- 
Steinrahra. 

Gelbsucht  von  unterdrückten  chroni¬ 
schen  Hautauschlägen  erfordert  wo  möglich 
'  ,  die 
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i  die  Wiederherstellung  derselben ,  daher  künstliche 
I  und  natürliche  Schwefelbäder,  Einreibungen  von  einer 
R  starken  Auflösung  des  Brechweinsteines  mit  Kan- 
f  tharidentinctur ,  von  Brech weinsteinsalbe ,  innerlich 
I  Schwefelleber  zu  gr.  v  bis  x  alle  zwei  bis  drei  Stun¬ 
den,  Pulver  aus  Schwefelblumen  und  mineralischem 
Mohr  zu  gr.  x  drei  Mal  täglich,  oder  Pillen  au» 
Antimonium  <irudum  und  stipides  dulcamarae  an  5j 
und  gij  ext,  stip.  didcamarae ,  wovon  man  täglich 
drei  Mal  gr.  xxiv  nehmen  lassen  kann. 

Die  Gelbsucht  der  Schwängern  entsteht 

I 

zuweilen  durch  anhaltende  Leibesverstopfung  und  den 
dadurch  auf  die  Leber  bewirkten  Reiz,  wo  sie  dann 
I  mit  Vorsicht  gegebenen  leichten  Abführungsmitteln 
weicht  j  häufiger  vom  Druck  und  Reiz  de»  schwan¬ 
geren  Uterus,  erfordert  in  diesem  Falle  leichte  An- 

i  tispasmodica ,  wird  aber  selten  vollkommen  vor  der 

\ 

Entbindung  gehoben. 

Gelbsucht  von  VVürmern,  erfordert  zuerst  Stil¬ 
lung  des  Wurmreizes,  dann  die  Entfernung  dersel¬ 
ben;  von  Gallensteinen  ihre  Auflösung  oder  Fort¬ 
schaffung;  von  unterdrückter  Menstruation,  Hämor¬ 
rhoiden,  die  Wiederherstellung  dieser  Blutflüsse,  nach 
bereits  gegebenen  und  auch  noch  im  Folgenden  zu 
gebenden  Regeln« 

Die  Gelbsucht  der  Neugeborenen 
weicht  in  der  Regel  leicht  den  gelinden  Abfüh¬ 
rungsmitteln  ,  welche  das  vielleicht  noch  zurück¬ 
gehaltene  Kindspech  ausführen,  daher  dem  thee- 

ir.  X 
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löffelweise  gereichten  Syrupus  de  chichorio  cum  rheo^ 
electuar.  e  senna  cömpos.  Rin Jerpulvern  aus  Magne¬ 
sia  ,  Rhabarber  und  venedischer  Seife ,  welche  Mit¬ 
tel  noch  vorzugsw’eise  auf  das  Lebersyslem  zu  wir¬ 
ken  ,  und  die  Absonderung  der  Galle  gehörig  in  Ord- 
Rung  zu  bringen  scheinen.  Sollten  leichte  krampf¬ 
hafte  Beschwerden  oder  eine  besondere  Schwäche 
damit  verbunden  seyn,  so  ist  ein  täglich  zu  wieder¬ 
holendes  warmes  Bad  von  Rleie  und  Seife,  allen¬ 
falls  auch  mit  wenigen  aromatischen  Kräutern ,  sehr 
zu  empfehlen.  Bei  offenbaren  Leibschmerzen  und 
ICrämpfen  im  Unterleibe,  und  wenn  die  abführen¬ 
den  Mittel  nicht  recht  wirken  wollen,  dienen  Kly- 
stiere  von  Chamillenabsud ,  Molken,  Kleiwasser,  Ä- 
nig ,  Hafergrütze  mit  Zusatz  von  etwas  wenigem 
Öhl ,  und  bei  langer  Dauer  derselben  Einreibungen 
nächtiger  Salben  und  aromatischer  Mittel  auf  den 
Unterleib. 

Die  durch  den  Bifs  giftiger  Thiere,  der  Ottern, 

Vipern,  erzeugte  Gelbsucht,  hat'  wohl  ohne  Zweifel 

in  einer  eigenen  krampfhaften  Zusammenziehung  der 

•  * 

Gallenblase  'und  der  Gallengänge  ihren  Grund,  Ört¬ 
liche  und  allgemeine  kramp^stillende  und  beruhigend^ 
Mittel,  und  innerlich  nach  Erfahrung  besonders  das 

flüchtige  Hirschhornsalz  und  der  Salmiacgeist  sind 
«. 

daher  hier  nützlich. 

Grofse  hysterische ,  sich  vorzugsweise  itn 
Lebersystem  aussprechendo  Reizbarkeit,  ist  oft 
die  alleinige  Ursache  der  Gelbsucht.  Von  die- 
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i  ser  Gelbsucht  werden  zärtliche  reizbare  Personen 

!oft  sehr  plötzlich  nach  einer  kleinen  Gemüthsbe- 
wegung ,  Erkältung  u.  s.  w.  befallen.  Örtliche  und 

'  I 

i  allgemeine  krampfstillende  Mittel  bewirken  hier  die 
i  immer  leichte  Cur,  und  selbst  das  Opium  leistet 
hier  oft  die  vortrefflichsten  Dienste.  Hinterdrein 
führt  man  dann  gelinde  ab,  um  die  durch  den 
Krampf  zurückgehaltene  und  scharf  gewordene  Galle 
"  zu  entfernen. 

2)  Jndicatio  tnorbi.  Vermag  man  keine 
Gelegenheitsursache  der  Gelbsucht  ausfindig  zu  ma¬ 
chen,  oder  hat  man  vergebens  dagegen  gewirkt, 
so  ist  man  berechtigt ,  der  oben  angegebenen  Idee 
der  Krankheit  gemäfs,  festsitzende  Pieize  in  der 
Leber  und  überhaupt  im  Unterleibe,  die  auch  oft 
ziemlich  deutlich  am  Tage  liegen,  und  dadurch 
hervorgerufenen  krampfhaften  Zustand  des  ganzen 
Lebersystemes  anzunehmen.  Von  der  Art  sind 
dann  immer  jene  hartnäckigen  Gelbsüchten,  von 
denen  Säufer,  alte  Gichtkranke,  Hypochondristen 
und  Hämorrhoidarii ,  überhaupt  Personen  die  of¬ 
fenbar  an  Stockungen  im  Unterleibe  leiden ,  be¬ 
fallen  werden,  die  sich  zu  allen  möglichen  Arten 
von  Cachexien  gesellen,  die  langsam  unter  immer 
mehr  zunehmenden  Beschwerden  in  der  Leberge- 
gend  herannahen,  aber  desto  unaufhaltsamer  zu- 

I  nehmen,  und  zuletzt  wohl  in  wahre  Schwarzsucht 

! 

i  ausarten.  Hier  versuche  man  dann,  ziemlich  em¬ 
pirisch,  Mittel ,  welch©  vermögen  Stockungen  in 

%  % 
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der  Leber  und  überhaupt  dem  Unterleib  aiifzulosen. 
In  dRr  Wahl  derselben  kann  und  mufs  man  sich  in¬ 
dessen  durch  folgende  drei  verschiedene  Zustände 
leitea  lassen« 

a)  Zuweilen  prädominirt  offenbar  Krampf,  der 
Kranke  ist  dann  sehr  reizbar  und  empfindlich ,  lei¬ 
det  wohl  zugleich  an  allgemeinen  Krampfzufällen, 
und  immer  häufigen  paroxysmenweise  befallenden 
krampfhaften  Beschwerden  in  der  Lebergegend,  Be¬ 
ängstigungen  in  der  Herzgrube,  Übelkeiten,  Erbre- 
brechen  u.  s.  w.  Hier  passen  vorzüglich  diejenigen 
auflösenden  Mittel,  welche  zugleich  krampfstillend 
sind ,  und  die  andern  auflösenden  mit  krampfstillen¬ 
den  Mitteln  in  Verbindung.  Wirklich  giebt  es,  zu¬ 
mal  in  der  Leber,  eine  krampfhafte  Verstopfung,  die 
ganz  allein  durch  Antispasmodica  gehoben  werden 
kann.  Folgende  Mittel  hat  hier  die  Erfahrung  beson¬ 
ders  empfohlen,  * 

Die  Cicuta.  Entweder  das  Extract  oder  Pul¬ 
ver  des  Krautes,  Morgens  und  Abends  zu  sechs  bis 
acht  Gran ,  besonders  mit  Honig  zu  einer  Latwerge 
gemacht,  oder  jedes  Pulver  mit  einer  Tasse  Honig 
genommen;  in  Verbindung  mit  Belladonna,  und 
so  vorzüglich  wirksam  (Greding,  Ludwig);  diese 
zu  Anfang  in  kleinen,  nach  und  nach  aber  steigen¬ 
den  Gaben  (zu  gr.  ij-iij);  mit  versüfstem  Quecksil¬ 
ber  und  Goldschwefel ,  beide  zu  einem  Gran  pro  dosi , 
auch  zugleich  äufserlich: 
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Extr,  citut,  Jj. 

—  hyoscyam.  ^3* 

J  Herb,  helladomi.  3|. 

Liquor,  ammon.  acet.  q.  s.  ad  comistent, 
emplast.  tenuior. 

S,  Die  Hälfte  auf  ein  Stück  Leder  zu  streichen 
und  auf  die  Lebergegend  zu  legen. 


Oder  ein  Cataplasma  aus  gleichen  Theilen  herba 
cieutae  und  hyoscyami  mit  Milch  bereitet ,  noch 
OL  hyoscyami  zugesetzt ,  und  dieses  täglich  frisch 
auf  die  Lebergegend  gelegt. 

Die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben  ist  oft 
i  sehr  wirksam ,  und  hat  keine  Gegenanzeigen.  Nach 
iBaldinger: 

1^  5-  raä.  ipecacuanh. 
j  —  Gort,  aürant,  ^ij, 

Cremor,  tartar,  ^,6. 

ebulL  paülisp.  c.  Aq.  Font,  §iv* 

f  '' 

Cola,  adde 

» 

Syr.  fior,  chamornill. 

D.  S,  Alle  drei  Stunden  einen  EfslÖffel  voll. 

Stinkender  As  and,  zumal  in  Verbindung 
mit  Ochsengalle  in  Pillenform  (  v.  p.  16.).  Eine  an 
i  Schwarzsucht  grenzende  Gelbsucht,  die  hartnäckig 
vielen  andern  Mitteln  widerstanden  hatte ,  heilte 
die  essent.  asae  foetidae  zu  mit 

phur  auratum  antim,  liquid,  und  ^here- 


3^6  ^  ;  3Pie  Gelbsucht, 

hinth,  wovon  alle  vier  Stunden  30  Tropfen  gereicht 

vvrurden  (M.  Herz  in  Hufeland^s  Journ.  der  pract, 

Heilk.  Bd.  3.  p.  595*  )• 

•  * 

Opium.  Vermag,  oft  die  Gelbsucht  ganz  allein 
zu  heilen,  verträgt  sich  aber  nicht  mit  gleichzeitigem 
Fieber.  Sehr  wirksam  fand  Vogler; 

W  Kali  nitric,  Qij. 

Cremor,  tartar. 
ext»  opii  gr.  ij. 

dissolv.  in 
Acj.  font.  giij. 

Syr,  papav,  §3. 

M*  $.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll. 

Der  Safran  verdankt  seine  Anwendung  in 
der  Gelbsucht  vielleicht  allein  seiner  gelben  Farbe, 
kann  indessen  vielleicht  als  ein  nicht  unkräftiges 
antispasmodisches  Mittel  etwas  ausriehten.  Man  gab 
ihn  wirklich  mit  Nutzen  (Marcärd  1.  c.  p.  239.). 
In  Pulver  zu  drei  bis  sechs  Gran,  oder  die  Tinctur 
zu  30  bis  40  Tropfen. 

Aufsere  krampf s t illen de  Mittel  auf  die 
Lebergegend  sind  um  so  nützlicher  ,  jemehr  krampf¬ 
hafte  Beschwerden  sich  in  der  Leber  selbst  zeigen. 
,Man  legt  ein  Pflaster  von  Theriak  auf  die  Leber¬ 
gegend  ,  setzt  trockne  Schröpfköpfe  auf  dieselbe, 
macht  öhligte,  krampfstillende,  flüchtige  Einreibun¬ 
gen  von  Ol»  hyoscyavi,  oder  Uni  mit  Opiumtinctur, 
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flüchtiger  Salbe  auf  sie.  Selbst  ein  Blasenpflaster 
beweist  sich  oft  sehr  wirksam. 

Auch  antispasmodische  Klystiere  aus  saturirtem 
j  Chamillenblumen  •  Baldrianaufgufs,  stinkendem  Asand, 

1  einer  Malvenblüthen  -  oder  Mohnkopfabkocliung  mit 
Opium  u.  s.  w. ,  vernachlässige  man  nicht. 

Die  Stockungen  im  Unterleibe  und  in  der 
Lehergegend  sind  mit  einertl  gereizten  Zustande  des 
Gefäfssystemes  verbunden.  Der  Aderschlag  ist  voll, 

Idcr  Kranke  noch  ziemlich  robust  und  vollsafti[g,  Nei¬ 
gung  zu  Congestionen,  ja  sogar  Blutflüssen  ‘vorhan- 
(  den ;  selbst  wohl  leichte  Fieberbewegungen  entstehen 
j  von  Zeit  zu  Zeit,  Ein  Zustand,  den  man  häufig  bei 
Hypochondristen ,  früherhin  an  I^ämorrhoiden  Lei- 
i  denden,  auch  wohl  Gichtkranken  findet.  Es  ist  eine  < 
sogenannte  ohstructio  calida.  In  einem  solchen  Falle 
hüte  man  sich  vor  allen  stark  reizenden  erhitzenden 
Auflösungsmitteln,  die  selbst  sehr  schädlich  werden 
können.  Desto  bessere  Dienste  leisten  hier  die  sanf- 
!  ten,  selbst  mehr  oder  weniger  kühlenden  resolven- 
tiaj  besonders  wenn  sie  sehr  anhaltend  und  mit  Be- 
i  harrlichkeit  gebraucht  werden.  Die  vorzüglichsten 
^  hierher  gehörigen  Mittel  sind :  die  auflÖfsenden 
Mittelsalze,  tartarus  tartarisatus ^  soluhilis,  allein 
oder  mit  seifenartigen  Extracten  (  ext^  taraxacit 
grammis,  fumariae')  zu  vier  Mal  täg¬ 

lich,  allenfalls  noch  mit  Zusatz  von  gr.  j  mine¬ 
ralischen  Kermes,  und  bei  vielen  gleichzeitigen 
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Krampfbeschwerden  acht  bi»  zwölf  Gran  Biber¬ 
geil.  Etwa : 


^  Tartar,  soluh.  ^ß,  ' 

Jßxtr.  gram,  {^tarax,  sajion,)  §ij. 


M,  S.  Alle  zwei  Stunden  ein  bis  zwei  EfslöHel 


voll. 


^  Sapon.  venet. 

Extr.  tarax.  ^ß, 

Anim,  rhei  (^tinct.  rJiei  aquos,") 
Aq,  menth.  p.  §viij. 

Syr.  cort,  aurant,  ^ß. 


M,  S.  Alle  halbe  Stunden  eine  halbe  Theetasse 


voll. 


Stark  abfiihren  dürfen  diese  Mittel  nicht.  Der 
Weinsteinrahm  wird  gleichfalls  gerühmt.  Vielleicht 
dafs  er  auch  zugleich  vermag  die  Schärfe  der  Galle 
zu  korrigiren.  Vielleicht  wäre  zu  diesem  End¬ 
zweck  auch  viel  Gutes  von  dem  sal  acetosellae 
oder  selbst  der  Weinsteinsäure  zu  erwarten.  Hier 
passen  dann  auch  die  so  sehr  gegen  die  Gelbsucht 
gerühmten  rohen  Eier  für  sich  allein  oder  mit 
Zimmtwasser  und  Zucker  zusammen  gerieben ,  das 
Theerwasser,  die  Molkehcur,  die  Buttermilchcur^ 
verschiedene  Kräutersäfte,  von  saponaria^  sonchus^ 
heccabunga  ,  pareira  brava ,  petroselina ,  das  Gras- 
wurzeldekoct ,  und  besonders  die  radix  euren- 
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mae,  welche  Sydenham  (^opuscula  universa  /i?.  216.) 
sehr  in  folgender  Formel  empfiehlt: 

/]^  R.ad,  ruh*  tinct. 

—  curcum,  an  5j* 

Herb,  ehelidon,  major,  c.  toto 
Summit,  centaur,  minor,  an  Man.  j. 

Coq,  in  vin.  rhenan.  et  aquae  font.  an  ftj. 
Cola  adde. 

Syr.  radic.  quinque  aperient. 

M.  S.  Morgens  und  Abends  ein  halbes  Pfund  zu 
trinken.  ^ 

Alle  diese  sanften  auflösenden  Mittel  sind  in 
neuern  Zeiten  aufser  Gebrauch  gekommen,  aber  viel¬ 
leicht  mit  Unrecht.  Sie  vermögen  sicher,  mit  Be¬ 
harrlichkeit  gebraucht,  oft  sehr  viel  gegen  die  Gelb¬ 
sucht. 

c)  Die  Stockungen  im  Unterleibe  sind  keines- 
weges  mit  einem  gereizten  Zustande,  im  Gegen- 
theil  mit  Torpor,  grofser  Schwäche  verbunden. 
Der  Kranke  ist  dann  sehr  eingefallen'  im  Gesicht, 
i  magert  bald  bedeutend  ab.  Kurz  es  ist  ohstruc^ 

t 

tio  Jrigida.  Da  kann  man  dann  die  allerkräftig¬ 
sten  auflÖsenden  und  stark  excitirenden  Mittel  ge- 

\ 

ben,  und  zwar:  die  Aloe,  die  wirklich  specifisch 
auf  die  Leber  zu  wirken  scheint ,  und  mit  Recht  in 
der  Gelbsucht  in  einem  grofsen  Rufe  steht,  den 
Brechweinstein ,  die  stinkenden  Gummiarten ,  die 
Ochsengalle  in  Verbindung  mit  Seife  und  Rhabar¬ 
ber,  oder  ganz  frisch  mit  Miinzenwasser ,  eal  ah~ 
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slnthii  in  einem  Aufgufs  von  Herha  centaurii  miho- 
ris  aufgelöst,  Extr actum  clielidonii ^  eisenhaltige  Sal- 
miacblumen  u.  s,  w. 

Tartar,  stih.  gr.  x. 

Gumm.  ammoniac. 

Sapon,  venet.  an  5ij* 

Extr.  cicut. 

—  chelidon.  major, 

—  aloes  aquos.  an  5i« 

M.  f.  pil.  pond.  gr.  ij.  conspirg. 

3.  Drei  Mal  täglich  acht  Pillen. 

Man  kann  in  der  Gabe  so  lange  steigen,  als  sie 
nicht  stark  abfiihren. 

/  • 

Liquor,  terrae  foliat,  tartar.  §ij. 

Ext,  aloes  aquos. 

$,  Vier  Mal  täglich  zwei  TheelÖffel  voll. 

W  Aloes  succotrin. 

Asae  J-oetid, 

Sapori.  venet,  5vj- 

M.  f.  pil.  pond:  gr.  ij.  consperg. 

S,  Drei  Mal  täglich  vier  Stück  zu  nehmen. 

Dabei  passen  dann  auch  die  schon  oben  angege¬ 
benen  kräftigen  Antispasmodica.  Die  kräftig  auflö¬ 
senden  Mineralwasser  (Carlsbad)  vermögen  hier 
auch  sehr  viel. 

'S. 

Den  Beschlufs  der  Cur  machen  stärkende  Mit- 
tel,  China,  Eisen  und  besonders  auch  Rhabarber 
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in  Weinen  Gaben  (weinigte  Rhabarbertincf ur )  wel¬ 
che  vorzugsweise  das  immer  geschwächte  Lebersy¬ 
stem  stärht. 


Die  Lebensordnung  in  der  Gelbsucht  mufs  im¬ 
mer  der  eigentlichen  arzlichen  Behandlung  annalog 
seyn,  daher  eine  bald  mehr  kühlende  und  leichte, 
bald  mehr  reizende  und  stärkende  Diät  vorgeschrie¬ 
ben  werden.  Mäfsige  Bewegung  in  freier  heiterer 
Luft ,  Aufheiterung  des  Gemüthes ,  daher  Reisen  und 
oft  auch  Veränderung  des  Wohnorts,  sind  sehr  kräf¬ 
tige  Unterstützungsmittel  der  Cur. 

Die  Alten  hatten  noch  eine  Menge  gerühmter 
Specißca  gegen  die  Gelbsucht:  neun  Läuse  auf  But- 
terbrod  gegessen;  (Th.  Bartholinus}  das  Pulver 
eines  jungen,  seiner  Mutter  aus  dem  Leibe  geschnit¬ 
tenen  Haasen  (Fi  Hofmann);  Kelleresel,  Gänse¬ 
mist  ,  Schafurin ! !  Diese  mitunter  schmutzigen  Mit¬ 
tel  sind  mit  Recht  aufser  Gebrauch  gekommen.  Über¬ 
haupt  giebt  es  in  der  Materia  medica  kaum  ein  Mit¬ 
tel,  welches  nicht  gegen  die  Gelbsucht  empfohlen 
wäre ;  der  sicherste  Beweis  ihrer  Hartnäckigkeit  und 
,der  Schwierigkeit  ihrer  Heilung. 


3)  Jn  die  at  io  symptomatica.  Man  mufs 
den  Reiz  der  vielen  scharfen  in  die  Masse  der 
Säfte  übergegangenen  Galle  zu  mindern,  sie  zu  kor- 
rigiren,  und  wo  möglich  wieder  auszuscheiden  su¬ 
chen*  Dadurch  beugt  man  am  besten  einem  sich 
zuletzt  hinzugesellenden  hectischen  Fieber ,  wel- 
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dies  endlich  den  Kranken  aufreibt,  vor.  Am  leich¬ 
testen  scheint  die  Galle  durch  die  Nieren  evakuirt 
au  werden.  Man  befördere  daher  die  Absonderung 
des  Urines,  lasse  viel  und  leichte  diuretische,  auch 
zudeich  reizmindernde,  einhüllende  Getränke  trin- 
hen,  Selter-,  Fachingerwasser,  Esdsmilch,  zumal  bei 
gleichzeitiger  bedeutender  Abzehrung,  Graswurzel-, 
Hanfsaamen  - ,  Leinsaamenabkochung  bei  bedeutenden 
Zufällen  des  Reizes.  Die  Schärfe  der  Galle  mindern 
besonders  die  vegetabilischen  '  Säuren ,  daher  eine 
Limonade  aus  wesentlichem  Weinsteinsalz,  Cremor- 
tarlari,  Tamarindenmolken,  welche  auch  die  Versto¬ 
pfung,  zu  welcher  immer  die  Neigung  grofs  ist,  und 
die  niemals  lange  geduldet  werden  darf,  heben.  Alle 
diese  Mittel  unterstützen  zugleich  sehr  zweckmäfsig 
die  Radikalcur,  und  oft  mufs  man  sich  selbst  auf 
sie  ganz  allein  beschränken,  wenn  man  durch  die 
niit  Beharrlichkeit  und  nach  den  richtigsten  Indica- 
tionen  gegebenen  kräftigsten  Mittel,  wie  nicht  sel¬ 
ten  ,'  durchaus  nichts  auszurichten  vermag ,  ,  und  da¬ 
her  unheilbare  organische  Fehler  des  Lebersystemes 
zu  vermuthen  hat. 


♦ 


1 


333 


'1 

\ 

f 

. . . . . 1  yi 


Die  Galle  ns t eine  (  Calculi  hiliosi ,  Cho^ 

lelithi'). 


Th.  Goe’s  Abhandl.  v.  d.  Gallensteinen  etc.  A,  d.  Etiglr- 
schcn. ,  1783» 

IH.  F.  Deiius  de  cholelithis  observata  et  experi,  1784* 
Soemmering  de  concrementii  hiliariis  corp.  hum.  1795. 

'  Die  Gallensteine  sind  eigenthümliche ,  krank- 
(hafte,  sich  aus  der  Galle  bildende  Zusammenset- 
(Zungen  von  sehr  verschiedener  Art,  Am  haufig- 
Isten  kommen  sie  in  der  Gallenblase  vor,  oft  in 

I 

grofser  Menge  zu  vielen  hunderten ,  sind  dann 

/ 

vieleckig,  wie  Mosaik,  an  einander  gereiht,  und  deh- 

/ 

Inen  die  Gallenblase  sehr  bedeutend  aus;  oft  nur 

I  ' 

I einzeln,  wo  sie  dann  wohl  eine  bedeutende  Gröfse, 
!wie  ein  Taubenei  und  noch  gröfser ,  erreichen. 

Seltener  finden  sie  sich  in  der  Leber  selbst,  und 

* 

setzen  sich  entweder  in  unregelmäfsigen  Flocken 
oder  in  kleinen  Blättern  im  Gewebe  derselben  an, 
wo  sie  dann  wohl  als  harte  Puncte  auf  der  Ober¬ 
fläche  hervorragen,  und  auf  ihr  kleine  weifslichte 
oder/  gelblichte  Erhöhungen  bilden.  Ihr  äufseres 
Ansehen  ist  wechslend,  braun,  röthlich,  olivengriin, 
grau,  selbst  ganz  weifs.  Sie  sind  bald  glatt,  bald 
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1^6‘rnigt  und  eckigt  j  undurchsichtig  oder  halb  durch¬ 
sichtig;  mit  einer  Rinde  umgeben,  oder  aus  Blatter- 
chen  oder  Strahlen  bestehend,  die  von  einem  Mit- 
telpunct  ausgehend ,  nach  dem  Umfang  zu  divergi- 
ren ,  gleichsam  krystallinisch.  In  ihrer  Mitte  findet 
man  nicht  seltein  einen  Kern ,  um  welchen  sich  dann 
mannichfaltig  gefärbte  Schichten  angelegt  haben.  An 
das  Licht  gehalten,  brennen  die  meisten  wie  Siegel¬ 
lack.  Gewöhnlich  sind  sie  leicht  zerreiblich  ^und 
weich,  zuweilen  aber  auch  sehr  hart.  Sie  enthalten 
immer  mehr  oder  weniger  Fettwachs ,  oder  eine  dem 
Wallrath  ähnliche  Substanz.  In  ätherischen  und  fet¬ 
ten  Öhlen,  kaustischem  Laugensalz  und  Schwefeläther 
"lösen  sie  sich  auf,  aber  nicht  in  Weingeist,  lialk- 
wasser  oder  kohlensaurem  W^asser  (A.  F.Fourcroy’s 
System  der  chemischen  Kenntnisse  im  Auszuge.  Kö- 
^  nigsberg,  igoö-  Th.  4.  8^434.). 

Die  niannichfaltigen ,  oft  sehr  bedeutenden  Zu- 
fälle,  welche  die  Gallensteine  erregen  ,  und  die 
theils  von  dem  heftigen  Reiz  derselben  auf  die  so 
empfindlichen  Gallenwege,  theils  von  ihrem  Durch¬ 
drängen  durch  die  Gallengänge,  und  der  Versto¬ 
pfung  derselben,  daher  von  dem  gehinderten  Aus- 
flufs  der  Galle  in  den  Zwölffingerdarm  herrühren, 
werden  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Leberkolik 
{Colica  hepatica,  Hepatalgia  calculosa')  belegt.  Sie 
bestehen  vorzüglich  in  folgenden :  Der  Kranke 
empfindet  einen  tiefsitzenden ,  ziemlich  unbeweg- 
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Jichen,  nur  eine  kleine  Stelle  einnehmenden,  ste¬ 
chenden  ,  bohrenden ,  oft  aber  auch  nur  span- 
S  nenden,  drückenden,  zuweilen  auch  brennenden 
Schmerz,  unterhalb  der  Leber  in  der'  Gegend  der 

i 

I  Gallenblase  oder  Gallengänge,  der  sich,  indessen 
auch  häufig  nach  dem  Schwertknorpel  und  der 
i  Herzgrube  hinzieht,  und  dann  dem  Magenkrampf 
gleicht,  auch  in  die  Lenden  herunter  oder  in  die 
Schulterblätter  und  zum  Schlüsselbein  heraufschiefst. 
Er  befällt  paroxysmenweise ,  jedoch  ohne  Regel- 
mäfsigkeit,  gern  nach  der  Mahlzeit  5  verschwindet 
eben  so  schnell  als  er  kommt ,  und  wird  beson- 
I  ders  durch  .  körperliche  Anstrengungen  ,  Niefsen, 

\  Husten,  Lachen,  Reiten,  Fahren,  starkes  Gehen, 
auch  wohl  Gemüthsbewegiingen ,  und  die  anhal¬ 
tende  Lage  auf  der  linken  Seite  rege.  Dem  An¬ 
falle  der  Schmerzen  geht  häufig  ein  eigenes,  volles 
Gefühl  in  der  Herzgrube  vorher,  vyomit  sich  Ekel, 
I  Übelkeiten  und  wirkliches  Erbrechen  verbinden. 

I  Dabei  ist  der  Puls  träge,  der  Kranke  fühlt  sich 
sehr  matt  und  ist  schläfrig,  wird  aber  am  Schla¬ 
fen  durch*  eine  grofse  Angst  verhindert.  Ein  ziem¬ 
lich  charakteristisches,  jedoch  nicht  immer  vorhan¬ 
denes  Zeichen  ist,  das  Gefühl  im  rechten  Arm 
oder  Bein ,  als  seyen  sie  eingeschlafen.  Früher 
oder  später  wird  der  Kranke  immer  mehr  oder 
weniger  gelbsüchtig,  der  Urin  daher  braun  und 

trübe ,  die  Excremente  zeigen  eine  weifslichte  oder 
1 

I  thonartige  Bescha^enheit. 
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Steine  in  der  Gallenblase  offenbaren  sich  zuwei¬ 
len  durch  eine  andaurende  Schwere  und  unange¬ 
nehme  Empfindung  unterhalb  der  Leber,  die  beim 
Umwenden  und  Drehen  des  Körpers  zunehmen ,  wo¬ 
bei  es  dem  Kranken  wohl  zu  Muthe  ist,  als  falle 
ein  schwerer  Körper  nachj  seltner  durch  eine  An¬ 
schwellung  in  der  Gegend  der  Gallenblase,  iwo  man 
dann  selbst  wohl  durch  die  äufseren  Bedeckungen 
deutlich  die  Gallensteine  fühlen  kann. 

Am  heftigsten  werden  immer  die  Zufalle,  wenn 
ein  Stein  oder  ihrer  mehrere  in  die  Gallengänge  ge- 
rathen,  und  sich  durch  diese  durch  in  den  Zwölf¬ 
fingerdarm  drängen  wollen.  Der  Kranke  empfin¬ 
det  dann  die  heftigste  Angst,  die  wohl  selbst  in 
allgemeine  Zuckungen  übergehet  j  zwar  von  der 
Lebergegend  ausgehende,  sich  aber  auch  durch 
^  den  ganzen  Unterleib  verbreitende  Kolikschmerzen, 
deutliche  Spannung  in  derselben.  Oft  ziemlich 
anhaltend.  Stunden  und  Tage  lang  wüthen  diese 
Schmerzen,  verbinden  sich  gemeiniglich  erst  jpät 
mit  Gelbsucht,  auch  wohl  Urinverhaltung.  End¬ 
lich  dringt  der  Stein  auch  wohl  in  den  Darmka¬ 
nal  durch,  und  geht  mit  dem  Stuhlgang  ab.  Die- 

\ 

ses  geschieht  nicht  seiten  unter  einem  heftigen  Wür¬ 
gen  und  Erbrechen,  welche  ganz  besonders  durch 
die  dabei  statt  findende  Erschütterung  den  Durch¬ 
gang  der  Steine  zu  beförderen  scheinen,  ünmit- 
telbär  darauf  lassen  die  Zufälle  nach,  und  nicht 
•eiten  geschieht  dieses  unter  starken  Leibschmer¬ 


zen 


N 
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1  zen  und  einer  gailigten  Diarrhöe ,  wobei  der  Kranke 

Iwohl  die  Empfindung  hat,  als  zerrisse  Etwas,  oder 
als  fiele  Etwas  im  Unterleibe  herab.  Einige 

I schmerzhafte  Empfindung  und  Schwäche  bleibt  in¬ 
dessen  immer  noch  kürzer  oder  länger  zurück, 
und  da  gewöhnlich  nicht  alle  Steine  aus  der  Gal¬ 
lenblase  ausgeleert  werden ,  oder  sich*  diese  doch 
von  neuem .  wiedererzeugen ,  so  kehren  in  der  Re¬ 
gel  nach  einiger  Zeit  dieselben  den  nehmlichen 
Verlauf  machenden  Erscheinungen  zurück,  und 
das  kann  dann  so  lidonate  und  Jahre  lang  Fort¬ 
gehen.  Zuweilen  bleiben  auch  die  Gallensteine  in 
jdem  Gallengang  hängen,  dehnen  diesen  aufseror- 
jdentlich  aus,  und  werden  immer  gröTser.  So  fand 
^man  iti  dem  ductus  choledochus  einen  yj  Loth 
I schweren  Gallenstein  (A. G.  Richter’s  medic. chir, 

I  Bemerk.  Bd.  i.  S.  58- )•  , 

\ 

Die  Zufälle ,  welche  die  Gallensteine  erregen,  sind 
übrigens  allerdings  wenig  charakteristisch ,  können  ^ 
imit  andern  Arten  der  Kolik  und  des  Magenkrampfes 
(leicht  verwechselt  werden ,  auch  von  Leberverstopfun- 
igen  und  Verhärtungen  abhängen.  *  Völlige  Sicherheit 
in  der  Diagnose  giebt  daher  immer  nur  der  durch 
den  Stuhlgang  wirklich  erfolgte  Abgang  von  einem 
oder  mehreren  Gallensteinen,  den  man  daher  in 
solchen  Fallen  genau  zu  untersuchen  niemals  un-  ' 
terlassen  mufs,  und  die  oft  nicht  ganz  leicht  zu 
entdecken  sind ,  da  sie  häufig  nur  wenig  trocken 
JF.  Y 
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und  fest,  weich,  dem  Talg  ähnlich,  und  sehr  innig 
mit  dem  Stuhlgang  vermischt  sind. 

Ursache  der  Gallensteine  kann  alles  werden, 
was  theils  die  GefäTse  des  Unterleibes  schwächt, 
/theils  der  freien  Circulation  des  Blutes  im  System 
der  Pfortader  hinderlich  ist,  daher  die  Gallengänge 
verschleimt,  den  freien  Ausflufs  der  Galle  in  die 
Gedärme  verhindert,  und  dadurch  zu  Stockungen 
und  Verdickungen  derselben  Veranlassung  wird. 
Daher  die  Häufigkeit  des  Übels  bei  Gelehrten 
und  überhaupt  Personen,  die  eine  sitzende  Lebens¬ 
art,  zumal  mit  nach  vorwärts  gebeugtem  Ober¬ 
leibe  führen,  besonders  im  reiferen  Alter.  Starke 
Gßistesanstrengungen  und  anhaltende  niederdrük- 
kende  Gemüt hsaffecten  scheinen  die  Entstehung 
gleichfalls  zu  begünstigen.  Der  Genufs  vieler  un¬ 
verdaulicher  ,  insipider  Nahrungsmittel ,  die  viel 
* 

Eiweifsstoff  enthalten,  der  Erdäpfel,  verbunden 
mit  Schmutz,  Unreinlichkeit,  auch  wohl  Feuchtig¬ 
keit  der  Atmosphäre ,  begünstigt  die  Erzeugung 
der  Gallensteine,  worin  der  Grund  zu  liegen 
scheint,  warum  sie  in  manchen  Gegenden  (Göt¬ 
tingen)  endemisch  sind,  und  man  so  sehr  häufig 
in  den  Leichnamen  Gallensteine  in  der  Gallen¬ 
blase  findet.  Auch  nach  den  verschiedenen  Leber¬ 
krankheiten  bleibt  gern  eine  Schwäche  der  Leber 
zurück,  welche  die  Entstehung  der  Gallensteine 
begünstigt.  Zuweilen  scheint  aber  auch  aus  un¬ 
bekannten  Ursachen  die  Galle  eine  eigene  Be- 
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scfaaffeiiheit  und  Neigung  sich  zu  verhärten  anzu* 
nehmen. 

Di e  Vorhersagung.  Die  Zufälle,  welche  die 
f  Gallensteine  erregen,  sind  häufig  von  grofser  Be- 
S  deuturig :  die  heftigsten  Krampfe ,  bis  zur  wahren 
t  Epilepsie,  bonnen  dadurch  erzeugt  werden.  Die 
gewöhnliche  Folge  ist  eine  Gelbsucht,  die  natür¬ 
lich  nur  durch  den  Abgang  oder  die  Auflösung 
der  Gallensteine  geheilt  werden  kann ,  und  end¬ 
lich  wohl  allgemeine  Cachexie  mit  Zehrfieber  und 
den  Tod  herbeiführt.  Zuweilen  erregen  die  Gal- 
.lensteine  durch  ihren  heftigen  Reiz  auch  Entzün- 
I  düng  der  Leber ,  Gallenblase  und  Gallengänge, 
wodurch  gleichfalls  der  Ausgang  unglücklich  seyn 
kann.  In  einem  solchen  Falle  geschieht  es  wohl,  ^ 
j  dafs  -sich,  in  der  Gegend  der  Gallenblase  unter  den 
I  falschen  Uippenknorpeln  der  rechten  Seite,  eine  ge- 
I  spannte,  sackförmige,  deutlich  umgrenzte,  schwap« 

(  pende  Geschwulst  zeigt,  die  von  der  ausgedehn- 
I  ten  exulcerirten  Gallenblase  herrührt,  die  söge- 
I  nannte  Wassersucht  der  Gallenblase,  und  aus  der, 
wenn  sie  sich  von  selbst  öffnet  oder  aufgeschnit¬ 
ten  wird,  mit  vielem  Eiter  und  dicker  Galle  ein 
oder  mehrere  Gallensteine  hervordringen.  Die  so- 
j  genannte  Gallenfistel.  Ein  nicht  immer  tÖdt- 
I  lieber,  selbst  zuweilen  die  Gallensteine  radikal  he- 
i  bender  Fall,  da  durch  ^ie  vorhergegangene  Ent-^ 

I  Zündung  meistens  eine  Verwachsung  des  Bauchfells 
mit  der  Gallenblase  entstanden  ist«^  und  folglich 
'  .  Y  3 
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der  Eiter  und  die  Galle  nicht  in  die  Höhle  des  Un¬ 
terleibes  extravasiren  können  ( M.  L.  ßloch’s  me- 
dicin.  Bemerk.  Berlin,  1774.  p.  27.)*  Der  Durchgang 
des  ersten  Gallensteines  durch  die  Gallengänge  erregt 
meistens  die  heftigsten  Beschwerden ;  je  mehrere 
durchgehen,  desto  leichter  geschieht  dieses,  weit  sich 
der  Gallengang  nach  und  nach  an  den  Reiz  und  die 
Ausdehnung  gewöhnt.  Die  Gallensteine  können  aller- 
dings  im  Körper  aufgelöst,  und  so  eine  Radikalcur 
bewirkt  werden.  Dieses  ist  nach  der  schwächeren 
oder  stärkeren  Leibeskonstitution,  nach  ihren  Ursa¬ 
chen  und  Verbindungen  mit  andern,  zumal  örtlichen 
Krankheiten  der  Leber,  vielleicht  auch  nach  der 
grÖfseren  oder  geringeren  Menge ,  und  besonders  der 
verschiedenen  Härte  und  chemischen  Zusammenset¬ 
zung  der  Gallensteine,  bald  leichter,  bald  schwerer. 
Zuweilen  erregen,  auch  die  Gallensteine  gar  keine 
odei^  nur  sehr  geringe  Beschwerden,  und  dann  er¬ 
kennt  man  ihre  Gegenwart  erst  bei  der  Leichenöff- 

t 

nung.  Dieses  mag  besonders  dann  der  Fall  seyn, 
wenn  sie  sehr  klein  sind,  und  eine  ganz  glatte  Ober- 
I  fläche  haben.  Je  grÖfser,  rauher  und  schärfer  sie 
aber  sind,  desto  bedeutendere  Zufälle  werden  sie 
auch  erregen. 

Die  Behandlung.  Sie  zerfällt  in  die  pallia¬ 
tive  und  die  radikale. 

1)  Cura  -p  alli ativ  a.  Man  sucht  die  hefti¬ 
gen»  durch  den  Reiz  der  Gallensteine  erzeugten  Zufälle 
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zu  lindern  oder  zu  heben.  Diese  sind  immer 
krampfhaft,  und  entstehen  hesohders  durch  eine 
krampfhafte  Zusarnmenziehung  des  GalJenganges 

I 

oder  der  Gallenblase  um  den  Stein,  wozu  auch 
häufig  kleine  Gelegenheitsursachen,  die  vermögen 
einen  solchen  Krampf  hervorzurufen ,  nament¬ 
lich  Erkältung,  Gemiithsbewegungen  u.  s.  w. ,  Ver¬ 
anlassung  geben.  Daher  haben  sie  auch  immer 
etwas  periodisches,  und  hebt  man  diesen  Krampf, 
so  lassen  die  Zufälle  nach ,  wenn  auch  gleich  der 
Stein  zurück  bleibt.  Krampfstillende  Mittel  be¬ 
weisen  sich  daher  sehr  nützlich.  Die  Erfahrung 
hat  besonders  empfohlen:  fette  Ohle,  Ricinusöhl, 
Leinöhl  mit  Syr,  diacodii  zu  gleichen  Theilen  efsr- 
löffelweise  j  öhligte  Emulsionen  von  Mohnsaamen, 
Mandeln;  Abkochungen  aus  Leinsaamen,  Hanfsaa- 
men ,  Mohnköpfen ;  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben, 
zu  \  Gran  alle  J  Stunden;  ganz  vorzüglich  aber 
das  Opium ,  jedoch  immer  mit  grofser  Vorsicht,' 
und  niemals ,  wenn  nur  der  mindeste  Verdacht 
von  etwas  Entzündlichem  vorhanden  ist,  am  besten 
in  einer  Emulsion.  Dabei  vernachlässige  man 
auch  die  aufseren  Antispasmodica  auf  die  Leber» 
gegend  nicht ,  mache  auf  sie  erweichende ,  krampf¬ 
stillende  Umschläge  und  Einreibungen,  selbst  von 
Opium,  gebe  krampfstillende  Klystiere,  zumal  aus 
stinkendem  Asand ,  bei  hartnäckiger  Leibesversto- 
pfung  eröffnende,  setze  den  Kränken  in  ein  lauwar- 
mes  Bad. 
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Gar  nicht  selten  haben  übrigens  die  durch  die 
Gallensteine  erregten  Zufälle  etwas  entzündliches, 
lind  dann,  daher  sobald  der  Puls  anfängt  voll  und 
hart  zu  werden ^  sich  Fieber  hinzugesellt,  der 
Schmerz  sehr  anhaltend ,  zumal  brennend  und  klo¬ 
pfend,  die  Lebergegend  aufgetrieben,  bei  der  aufse- 
ren  Berührung  schmerzhaft  wird,  mufs  man  anti¬ 
phlogistisch  verfahren,  besonders  nach  den  Umstän¬ 
den  örtliche  und  allgemeine  Blutausleerungen  vor¬ 
nehmen.  Sie  allein  vermögen  dann  die  dringende 
Gefahr  abzuwenden;  Man  nehme  sie,  wo  sie  ange¬ 
zeigt  sind ,  ziemlich  dreist  vor.  Zapft  man  auch  ein 
Paar  Unzen  Blut  zu  viel  weg,  so  schadet  dieses  so 
leicht  nicht.  Auch  kann  man  nach  hinlänglichen 
Blutausleerungen  dann  desto  dreister  kräftige  An- 
tispasmodica,  zumal  Opium,  geben  (Marc  ard’s  me- 
dicin.  Versuche,  Bd.  i.  S.  220.  Conradi  in  Hufe¬ 
land’ s  Journ.  der  pract.  Heilk.  Bd.  6*  p.  4740* 

Diese  Antispasmodica  tragen  dann  auch,  indem 
sie  die  krampfhafte  Zusammenziehung  der  Theile 
heben,  viel  dazu  bei,  dafs  die  Steine  leichter  durch 
den  Gallengang  in  den  Darmkanal  gehen,  und  ^he¬ 
ben  so  wenigstens  für  einige  Zeit  die  Zufälle  ra- 
dikal.  Zu  diesem  Endzweck  hat  man  auch  wohl 
Brechmittel  empfohlen.  Sie  sollen  durch  ihre  hef¬ 
tige  Erschütterung  und  dadurch  bewirkte  Zusam¬ 
menziehung  der  Gallenwege  wirken  (Marcard). 
Sie  erfordern  indessen  doch  grofse  Behutsamkeit, 
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und  dürfen  nur  versucht  werden,  wenn  der  Kranke 
gerade  keine  heftifjen  Schmerzen  hat,  die  aber  oft 
danach  in  einem  hohen  Grade  rege  werden.  Auch 
etwanige  Plethora  thut  man  gut,  vorher  durch  einen 
Aderlafs  zu  heben.  Man  wähle  immer  ein  sanftes 
'Brechmittel  aus  Tpecacuanha.  Sehr  drastische,  in 
einer  ganz  andren.  Absicht  gegebene  Abführungs¬ 
mittel,  haben  gleichfalls  zuweilen  den  Abgang  der 
Gallensteine  bewirkt  (ßianchi).  Man  führe  daher 
bei  Leibesverstopfung,  besonders  nach  vorhergegan- 
genem  Brechen,  und  wenn  man  die  Heftigkeit  der 
Anfälle  durch  Antispasmodica  gemindert  hat,  gelinde, 
am  besten  mit  Rhabarber,  ab.  Endlich  hat  viele 
Bewegung  durch  Fahren,  Reisen,  selbst  Reiten  zu¬ 
weilen  den  Abgang  der  Gallensteine  befördert ,  die 
doch  aber  auch  nur  mit  grofser  Sorgfalt  gebraucht 
werden  darf,  da  sie  eben  so  gut  heftige  Anfälle  der 
Leberkolik  rege  machen  liann. 

2>  Cur  a  r  ad  i  c  all  j.  Man  sucht  die  Gail  en¬ 
steine  im  Körper  aufzulÖsen,  und  wirklich  schei-, 
nen  einige  Mittel  dieses  zu  vermögen.  Das  be¬ 
rühmteste  unter  allen  Gallensteine  aufiösenden  Mit¬ 
teln  ist  das  von  D  u  r  a  n  d  e  (dessen  Beobacht,  über  die 
Wirkung  der  Mischung  von  Schwefeläther  und  des 
flüchtigen  Terpentinöhls  bei  Leberschmerzen,  die  von 
Gallensteinen  entstehen,  a.  d.  Franz,,  1791).  Es 
besteht  aus  zwei  Theilen  Schwefelälhcr  und  einem 
Theile  TerpentinÖhl  ,  wovon  man  täglich  einige 
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Male  zwölf  bb  zwanzig  Tropfen  nehmen,  und  Mol¬ 
ken  nachtrinken  lassen  soll.  Man  mufs  aber  be¬ 
harrlich  in  der  Cur  seyn.  Gewöhnlich  soll  ein 
Pfund  bis  zu  ihrer  Beendigung  erfordert  werden. 
Um  die  Wiedererzeugung  der  Gallensteine  zu  ver¬ 
hüten  ,  soll  man  bei  einer  zweckmäßigen  Diät ,  und 
dem  Gebrauch  gelinde  auflösender  Mittel ,  in  Schwe¬ 
feläther  aufgelöstes  Eigelb ,  von  Zeit  zu  Zeit  rei¬ 
chen.  Das  Mittel  hat  wirklich  die  Stimme  vieler 
•  • 

Arzte  für  sich  (Strack,  Soemmering. ).  Oft 
schon  nach  wenigen  Tagen  sollen  die  durch  die 
Gallensteine  erregten  Zufälle  nachlassen,  und  diese 
selbst  in  kleinen  Stücken  abgehen.  Indessen  ver¬ 
tragen  nicht  alle  Constitutionen  den  fortgesetzten 
Gebrauch  desselben ,  auch  bei  Plethora  hat  man 
sich  damit  in  Acht  zu  nehmen ,  da  es  heftig  er¬ 
hitzt,  und  es  läfst  doch  auch  ziemlich  häufig  im 
Stiche  (Richter),  wohl  vorzüglich  wenn  die 
Steine  grols,  hart  und  krystallinisch  sind.  Aufser 
dem  Körper  löfst  es  freilich  Gallensteine  schnell 
und  sicher  auf.  Dieses  thun  auch  die  kaustischen 
Laugensalze,’  daher  man  diese,  und  namentlich  das 
Mineralalkali  zu  Vb^ß  Kalkwasser  aufgelöst, 

und  diese  Portion  nüchtern  vierzehn  Tage  lang  hin¬ 
tereinander  getrunken,  empfohlen  hat,  und  mit  Nut¬ 
zen  gebraucht  haben  will  ( H.  F.  D  e  1  i  i  de  Oho- 
lelithis  ohseriK  Erlangen,  1782.  Theden. )•  Viel¬ 
leicht  ist  auch  das  sehr  empfohlene  Garlsbader  Wasser 
durch  seinen  bedeutenden  Gehalt  an  Mineralalkali 
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wirksam.  Von  andern  auflosenden  Mitteln,  dem 
Weingeist ,  der  ,  Seife  ,  dem  Ralkwasser  ,  kohlen¬ 
sauren  Wasser  u.  s,  w. ,  ist'  wohl  nichts  zu  erwar¬ 
ten  ,  da  sie  nicht  ein  Mal  aufser  dem  Körper  ira 
Stande  sind ,  die  Gallensteine  aufzulösen.  Sie 
werden  indessen ,  und  zwar  aus  Erfahrung ,  zumal 
die  Kohlensäure,  mit  möglichst  grofser  Menge  fixen 
Luft  geschwängertes  Wasser,  oder  die  natiirlichtm 
kohlensauren  Mineralwasser  (Percival),  und  die 
aqua  mephitica  alcalina  des  Talconer y  j  bis  i  Drach. 
kohlens.  Kali  in  \  Quart  Wasser,  welches  möglichst 
I  stark  mit  Kohlensäure  geschwängert  ist ,  aufgelöst, 
und  Morgens  und  Abends  getrunken  (Arnemann’s 
Arzneimittellehre,  5te  Ausg.  v.  Kraus^  S.  3ii.)>  ge- 

I  rühmt.  Mit  Kutzen  will  man  ebenfalls  die  ver¬ 
schiedenen  sanften  Auflösungsmittel,  die  seifenar¬ 
tigen  Extracte  ,  die  Ochsengalle ,  Curcumawurzel, 
raä,'  pareivae  hravacy  die  Weintrauben-,  Erdbee- 
I  ren  • ,  Molken  - ,  Buttermilch  -  Cur ,  überhaupt  alle 
die  unter  der  Gelbsucht  angegebenen  Mittel  ge¬ 
braucht  haben.  Sehr  zu  bezvveiflen  ist  indessen, 
dafs  sie  wirklich  vermögen  die  Gallensteine  auf¬ 
zulösen.  Aber  vielleicht  hoben  sie,  und  ebenfalls 
das  kohlensaure  Wasser  und  die  aqua  mephitica 
alcalina  y  gleichzeitige  Verstopfungen  in  der  Leber, 
hinderten  die  Erzeugung  einer  scharfen  dicken 
Galle,  aus  welcher  sich  wohl  besonders  leicht  die 
Gallensteine  bilden  mögen,  so  auch  die  Wieder- 
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erzfiugung  (Ter  Gallengteine ,  und  lionnten  allerdings 
auf  diese  Art  sehr  wirksam  seyn. 

Haben  die  Gallensteine  eine  Waiseraucht  der 
Gallenblase  erzeugt,  hat  sich  diese  dann  entzündet, 
ist  aufgebrochen  und  so  eine  Gallenfistel  entstanden, 
so  kommt '  es  meistens  darauf  an ,  aus  dieser  die 
Gallensteine  auszuziehen,  denn  eher  heilt  sie  nicht 
leicht ,  oder  geschieht  dieses  auch ,  so  entstehen  doch 
bedeutende  Beschwerden ,  und  bald  bricht  sie  wieder 
auf,  und  nur  auf  diese  Weise  kann  man  den  Kran¬ 
ken  gründlich  von  seinen  Gallensteinen  und  den  da¬ 
her  rührenden  Beschwerden  heilen  (Bloch  I.  c.)- 
Die  Steine  entdeckt  man  nun  mit  der  Sonde,  und 
zu  ihrer  sichern  und  vollkommenen  Herausziehung 
ist  gemeinigleich  eine  Erweiterung  der  Öffnung  nö- 
thig.  Diese  darf  aber  nicht  mit  einem  schneidenden 
Instrument  geschehen ,  denn  leicht  könnte  man  da¬ 
durch  die  durch  die  vorhergehende  Entzündung  be¬ 
wirkte  Adhäsion  des  Bauchfells  mit  der  Gallenblase 
überschreiten,  und  so  eine  tödtliche  Ergiefsung  der 
Galle  in  die  Höhle  des  Unterleibes  bewirken.  Man 
mufs  daher  dazu  nur  Quelmeifsel  oder  Darmseiten 
wählen.  Das  weitere  Verfahren  lehrt  die  Chirurgie 
(  R  i  c  h  t  e  r  ’  8  Anfangsgründe  der  Wundarzn.  Th.  5. 
Kap.  50- 

Die  Gallenblase  künstlich  zu  Öffnen ,  wenn 
man  eine  dadurch  unter  den  kurzen  Rippen  her¬ 
vorgebrachte  Ge3ch\yulst,  und  in  dieser  vielleicht 
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deutlich  harte  Körper  fühlt ,  ist  eine  Operation ,  die 
immer  grofse  Schwierigkeiten  hat  und  mit  Gefahr 
verbunden  ist,  obgleich  allerdings' auf  diese  Weise 
eine  Radikalcur  der  Gallensteine  bewirkt  werden  kann. 
Man  darf  diese  daher  nur  dann  unternehmen,  wenn 
von  der  sehr  starken  Ausdehnung  und  dadurch  be¬ 
wirkten  Entzündung,  Exulceration  der  Gallenblase, 
daher  ein  Kersten  derselben  und  eine  tödtliche  Er- 
giefsung  der  Galle  in  die  Höhle  des  Unterleibes  zu 
befürchten  steht,  und  man  dabei  aus  einem  völlig 
ungefärbt  abgehenden  Darmkoth  auf  gänzlich  ge¬ 
hemmten  Ausfluf«  der  Galle  in  den  Zwölffingerdarm 
schliefsen  kann.  Man  macht  die  Öffnung  am  besten 
mit  einem  Troikart  an  der  erhabensten  und  am  mei¬ 
sten  schmerzenden  Stelle  der  Geschwulst,  weil  an 
dieser  wahrscheinlich  am  ersten  die  Gallenblase  an ' 
das  Bauchfell  durch  die  vorhergegangene  Entzündung 
angeklebt  ist.  Zuweilen,  und  besonders  wenn  die  Ge¬ 
schwulst  nicht  stark  entzündet  ist,  gelingt  es  durch 
öfteres  Streichen  und  Reiben  der  Stelle,  etwas  Galle 
durch  den  Gallengang  in  den  Darmkanal  zu  drücken, 
wonach  sich  die  Zufälle  vermindern.  Das  Weitere 
lehrt  auch  hier  die  Chirurgie  (Vogler  im  Museum 
der  Heilk.  Zürich,  1794*  4*  S.  89.  Petit  in  d., 

memoires  de  Vacademie  royale  de  Chir,  Tom  /.). 
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Die  Ürinverhal tung  (^Retentio  urinae. 

Ischuria')» 


Mch.  Troja  nber  die  Krankheiten  der  Nieren,  der  Harnblase, 
u.  d.  z.  Ab  -  u.  Aussonderung  des  Harns  bestimmten  Theile  ; 
ein  Ausz.  a.  d,  Ital.  Leipz. ,  1788- 

S  m.‘  Th.  Soemmering  Abh.  üb.  die  schnell  u.  langsam  tödtl. 
Krankh.  d.  Harnblase  und  Harnröhre  bei  Männern  im  ho¬ 
hen  Alter.  FrankF.  a.  M  ,  1809. 

P.  I,  D  e  s  a  u  1 1 ,  traite  des  maladies  des  vois  urinaires  (  Tom,  III, 
des  Oeuvres  chirurgical')  Paris  An  XI.  (i8O30» 

Die  Urinverhaltung  ist  eine  ungemein  verwik- 
kelte,  aus  den  me-nnichfaltigsten  Ursachen  entste¬ 
hende  Krankheit s form,  daher  in  ätiologischer,  semio- 
tischer  und  therapeutischer  Rücksicht  oft  sehr  schwer 
richtig  zu  beurtheilen.  Besonders  müssen  sich  hier 
Medicin  und  Chirurgie  die  Hände  bieten ,  und  ohne 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  diesen  beiden  Wissen¬ 
schaften  ist  es  unmöglich,  die  verschiedenen  Arten 
der  Urinverhaltung  gehörig  zu  erkennen  und  mit 
Erfolg  zu  behandeln. 

Man  theilt  zuvörderst  das  Übel  nach  seinen 
verschiedenen  Graden  ein ,  nennt  es  Dy sur ia, 


t 


j 


Die  Urinverhaltung.  349 

wenn  das  Urinlassen  allein  mit  mäfsigen  Beschwer¬ 
den  verbanden  ist,.  Strang guria^  wenn  der  Urin 

/ 

unter  bedeutenden  Schmerzen  und  nur  tropfen- 
j  weise  abgeht,  endlich  I s churi  a,  wenn  die  Urin¬ 
verhaltung  vollkommen  ist.  Allein  diese  Einthei- 
lung  ist  höchst  unvollkommen,  weit  zweckmäfsi- 
ger  und  practisch  brauchbarer,  die  sich  auf  den 
verschiedenen  Sitz  der  Harnverhaltung  und  zu¬ 
gleich  ihre  Ursachen  gründende.  In  dieser  Rück¬ 
sicht  ist  es  zuvörderst  besonders  wichtig,  den  Fall, 
jwo  gar  kein  Urin  in  den  Nieren  abgesondert  wird, 
und  sich  daher  auch  nicht  in  den  Urinwerkzeugen 
befindet,  wohl  von  dem  zu  unterscheiden,  wo 
zwar  der  Urin  in  gehöriger  Menge  abgeson¬ 
dert  wird ,  aber  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
gehörig  ausgeleert  werden  kann.  Den  ersten  Fall 
sollte  man  eigentlich  gänzlich  von  der  Urinverhal¬ 
tung  trennen,  und  ihn  mit  dem  Namen  der  Urin¬ 
unterdrückung  (suppressio  urinae)  belegen.  Von 
ihm  zuerst. 

) 

Unterdrückung  des  UrinesC suppres^ 
sio  urinae^.  Sie  wird  auch  wohl  mit  dem  Namen 
der  falschen  Harnverhaltung  (JLschuria  notha) 

[belegt.  Es  findet  hier  gar  keine  Absonderung  des 
Ürines  in  den  Nieren  statt.  Die  Ursachen  seyen 

I welche  sie  wollen ,  so  wird  sich  das  vollkommen 
ausgebildete  Übel  immer  durch  hinlänglich  deut¬ 
liche  Zeichen  zu  erkennen  geben.  Der  Kranke 
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iäfst  wenig  oder  gar  I^einen  Urin ,  hat  durchaus 
keinen  Trieb  und  Drang  zum  Uriniren,  überhaupt 
keine  Örtliche  Empfindung  in  der  Gegend  der 

Harnblase ,  aus  \velcher  der  eingeführte  Katheter 
keinen  Urin  ausleert,  und  die  weder  über  den 

Schaambeinen ,  noch  durch  die  Scheide  und  den 

Mastdarm  fühlbar  ist.  Dagegen  empfindet  der 
Kranke  einen  mehr  oder  Weniger  lebhaften  Schmerz 
in  der  Lendengegend ,  hier  ein  Stechen ,  Spannen 
oder  Drücken ,  womit  sich  zuweilen  Unempfind¬ 

lichkeit  oder  Erstarrung  der  Lenden  und  Taub¬ 
heit  der  Schenkel  verbinden.  Die  Harnunterdrük- 
kung  ist  indessen  häufig  aassetzend  oder  nachlassend, 
allein  dann  gemeiniglich  der  von  Zeit  zu  Zeit  ab¬ 
gehende  Urin  sehr  trübe ,  schleimigt  oder  flok- 
kigt.  Bei  einiger  Dauer  des  Übels  empfindet  der 
Kranke  einen  mehr  oder  weniger  starken ,  urinö- 
sen  Geschmack  im  Munde,  wird  von  Übelkei¬ 
ten,  Schlucbsen  und  wirklichem  Erbrechen  befallen. 
Das  Weggebroehene,  und  überhaupt  alle  Exeretio- 
nen,  daher  der  Schweifs,  Athem,  Speichel  der  oft 
in  sehr  grofser  Menge  abgesondert  wird,  die  Darm¬ 
ausleerungen  haben  einen  deutlichen  Harngeruchw 
Endlich  entstehen :  bedeutende  Engbrüstigkeit  oder 
Schwindel  mit  heftigem  Kopfweh,  Fieberbewegun¬ 
gen  mit  starken  urinÖsriechenden  Schweifsen,  Schlaf¬ 
sucht,  Convulsionen ,  Verstandes  Verwirrungen,  apo- 
plectische  und  steckflüssige  Anfälle,  wodurch  dann 
auf  die  eine  odejc  andre  Art  der  Tod  herbeige- 
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führt  wird.  Bei  der*  Section  Endet  man  wohl  Was¬ 
seransammlungen  in  den  verchiedenen  Höhlen,  die 
einen  deutlichen  Uringeruch  haben. 

Allein  nicht  immer,  ja  sogar  selten,  ist  clie  Un¬ 
terdrückung  des  Harnes  so  vollkommen ,  häufiger  un- 
volikommen ,  die  Harnahsonderung  nur  vermindert, 
und  dann  hat  die  Diagnose  Schwierigkeiten.  Die  ge¬ 
ringe  Menge  des  sorgfältig  gesammelten  weggelasse¬ 
nen  Urins  im  Verhältnifs  zu  dem  genossenen  ^  Ge¬ 
tränk,  und  die  zugleich  fehlenden  Beschwerden  in 
der  ßlasengegend ,  auch  die  auf  keine  Weise  stattfin¬ 
dende  Ausdehnung  der  Urinblase,  können  hier  allein 
Licht  ceben.  Dieser  Fall  findet  nicht  selten  bei 
alten  Leuten  statt,  wird  sicher  häufig  übersehen, 
und  Veranlassung  zu  mannichfaltigen ,  allein  durch 
die  zurückgehaltenen  Bestandtheile  des  Urines  veran« 
lafsten  Beschwerden,  hartnäckigen  Ophthalmien,  flecli- 
tenartigen  Hautausschlägen ,  Husten,  Engbrüstigkeit, 
Anschwellungen  der  Beine,  ja  selbst  apoplectischen 
Anfällen.  Auch  Kinder  leiden  wohl  an  einer  sol¬ 
chen  verminderten  Urinabsonderung,  werden  dana 
besonders  leicht  wund,  oder  bekommen  chronische 

I  Hautausschläge. 

/ 

Die  Ursachen  der  Hamunterdrückung  sind 
I  sehr  mannichfaltig.  Bei  weitem  am  häufigsten  ist 
i  diese  symptomatisch.  Jeder  heftige  auf  ein  ande¬ 
res  mit  den  Nieren  in  besonderer  Sympathie  ste- 
i  hendea  Organ  wirkende  Reiz  kann  sie  erzeugen, 

I  daher  vorzüglich  eine  starke  Beizung  der  Haut- 


352,  Die  Urinverhaltung. 

berfläche.  So  entsteht  gehemmte  oder  doch  we¬ 
nigstens  geminderte  Urinabsonderung  durch  Er¬ 
haltung  ,  zumal  bei  Rindern ,  in  hitzigen  Ausschlags¬ 
fiebern  ,  nach  unterdrückten  Exanthemen ,  selbst 
nach  grofsen  Blasenpflastern ;  hangt  nicht  selten 
mit  Rheumatismen  zusammen  ,  erscheint  nach  man¬ 
gelhafter  Ausbildung  derselben.  Heftige  Affectionen 
des  Magens,  selbst  durch  Unreinigkeiten  in  ihm 
und  den  ersten  Wegen ,  Magen  - ,  Darm  -  und  über¬ 
haupt  Ünterleibsentzündungen ,  das  KindKettfieber, 
Entzündungen  des  Gehirnes  und  seiner  Häute  wer¬ 
den  alle  häufig  von  Harnunterdrückung  begleitet. 
Vermehrte  Ab  -  und  Aussonderungen  anderer  Organe 
haben  sie  immer  mehr  oder  weniger  zur  Folge, 
daher  sie  sich  zu  Speichelflüssen ,  hartnäckigen 
Durchfällen,  anhaltenden  Schweifsen,  der  Wasser¬ 
sucht  gesellt.  Bei  entzündlichen  Fiebern  findet  sich 
in  den  ersten  Tagen  nicht  selten  eine  ziemlich 
vollkommene  Unterdrückung  der  Harnabsonderung. 
Auch  eine  allgemeine  AfFection  Res  Nervensyste- 
mes  wird  wohl  Veranlassung  dazu.  So  bleibt  sie 
nicht  selten ,  wenn  gleich  unvollkommen ,  nach  apo- 
plectischen  Anfällen  alter  Personen  zurück ,  geht 
manchen  Nervenkrankheiten,  hysterischen  und  po- 
dagrischen  Anfällen  vorher  ,  begleitet  den  Starr¬ 
krampf,  heftige  hysterische  Paroxysmen,  gesellt  sich 
zu  Nervenfiebern,  und  ist  in  allen  diesen  Fällen 
oft  ganz  allein  krampfhaft.  Alle  diese  Arten  kom¬ 


men 
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men  und  vergehen  mit  der  Hauptkrankheit,  und  ge¬ 
hören  daher  weiter  nicht  hieher. 

Seltener  wird  die  Harnabsonderung  durch  ein 
idiopathisches  Leiden  der  Nieren  unterdrückt,  weil 
nicht  leicht  beide  Nieren  zugleich  undiirchgängig 
werden.  Am  häufigsten  geschieht  dieses  noch 
durch  Nierenentzündung  (v.  Tom.  I.  S.  609.),  oder 
auch  bei  sehr  vollblütigen  Personen,  mit  dickem 
atrabilariächem  £lute ,  durch  eine  Stockung  des 
Blutes  in  den  feinsten  Verzweigungen  der  Nieren- 
gefäfse,  wo  besonders  eine  starke,  auf  die  Lenden- 
gegend  einwirkende  Warme  oder  Gewaltthätig- 
keit,  eine  heftige  Leibesbewegung,  der  Mifsbrauch 
spirituüser  Getränke  '  Gelegenheitsursachen  werden 
können,  und  wo  das  Übel  gewöhnlich  plö‘tzlich 
befällt,  zuweilen  aber  auch  ein  sehr  heller,  nach 
und  nach  immer  mehr  abnehmender  Urinabgang 
vorhergeht,  der'  Kranke  übrigens  keine  Schmer¬ 
zen  in  der  Nierengegend,  allein  einen  Druck  und 
/eine  Schwere  in  ihr  empfindet;  aufserdem  durch 
eine  Verstopfung  der  den  Urin  absondernden  Ge- 
fafse  von  geronnenem  Blut,  wo'  immer  Blutharnen 
vorhergegangen  ist,  und  wo  das  Übel  die  Folge 
einer  äufseren  Gewaltthätigkeit ,  eines  Schlages 
oder  Falles  auf  die  Nierengegend  seyn  kann ;  durch 
einen  Abfeefs,  der  sich  als  Folge  einer  vorherge¬ 
gangenen  Nierenentzündung  in  den  Nieren  gebil* 
det  hat;  durch  Verhärtung  der  Nieren |  durch  eine 

ir.  z 
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«chleimigte  Anhäufung  und  steinigte  Concreniente 
im  Nierenbecken ,  wo  gemeiniglich  vorher  ein  zä¬ 
her,  mit  schleimigten  Flocken  vermischter  oder 
Gries  enthaltender  Urin  ausgeleert  wird,  wo  da¬ 
mit  häufig  Schauder  ,  Zuckungen ,  krampfhaftes 
Würgen  und  Erbrechen  verbunden  sind ,  wo  die 
Harnunterdrückung  gemeiniglich  etwas  aussetzen¬ 
des  hat ,  und  stets  unter  heftigen  schmerzhaften 
Empfindungen  in  der  Nierengegend  wiederkehrt ; 
durch  einen  Krampf  in  den  Nieren,  wo  das  Übel 
meistens  sehr  plötzlich  befallt,  mit  einem  harten 
krampfhaften  Puls  und  krampfartigen  Schmerzen 
in  der  Nierengegend  verbunden  ist,  auch  aufser- 
dem  von  meistens  einen  hysterischen  Charakter 
habenden  Kramp fzufallen  begleitet  wird,  und  nicht 
leicht  lange  dauert ,  ob  man  gleich  doch  wohl 
hysterische  Urinverhaltungen  Tage  und  selbst  Wo¬ 
chen  hat  anhalten  gesehen  j  endlich  durch  eine 
völlige  Lähmung  der  Nieren,  wo  dann  die  Krank¬ 
heit  sich  nur  nach  und  nach  ausbildet,  vorher  ein 
dünner,  wasserheller,  fast  geruchloser  Urin  abgeht, 
der  Aderschlag  langsam  und  klein  ist,  der  Kranke 
kein  Fieber,  keine  Hitze  und  keine  Schmerzen  in 
der  Lendengegend  hat,  und  sich  auch  andre  Zei¬ 
chen  der  Lähmung,  zumal  der  untern  Extremitä¬ 
ten  und  der  übrigen  Eingeweide  der  Bauchhöhle» 
daher  besonders  hartnäckige  Verstopfungen,  einstel¬ 
len,  das  Übel  übrigens,  besonders  im  reiferen  Alter, 
bei  Wollüstlingen,  nach  dem  Mifstrauch  starker 
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I  Diiireti'ca ,  und  vorzüglich  häufigen  Urinverhaltungen 
i  in  der  Blase  entsteht. 

Die  Vorhersagung  hängt  zwar  von  den 

:i  leichter  oder  schwerer  zu  entfernenden  Ursachen  der 

'! 

Ij  Harnunterdrückung  ab ,  ist  aber  im  Ganzen  ungün¬ 
stig.  Denn  wenn  auch  die  Natur  die  in  dem  Kör¬ 
per  hier  zurückgehaltenen  scharfen  Bestandtheile  des 
Harnes,  auf  andern  Wegen,  besonders  durch  urinÖse 
ilSchweifse,  Durchfälle,  Speichelflufs  und  Erbrechen, 
wodurch  zuweilen  eine  fast  vollkommen  dem  Harn 
i  ähnliche  Flüssigkeit  ausgeleert  wurde  (Senten  in 
den  Samml.  für  pract.  Ärzte,  Bd.  XVIII.  S.  500.), 
auszuleeren  sucht,  so  vermag  sie  doch  niemals  voll¬ 
kommen  die  gestörten  Functionen  der  Nieren  zu  er¬ 
setzen,  daher  wenn  diese  nicht  bald  wieder  in  Ord¬ 
nung  kommen ,  schleichende  und  hitzige  Fieber  (  Tj- 
^fjhus  urinosus'),  Abzehrungen,  Wassersüchten,  Aus- 
i Bildungen  innerer,  schnell  in  Brand  'übergehender 
I Entzündungen,  davon  die  unvermeidlichen  Folgen 
I  sind. 

Die  Behandlung  der  idiopathischen  Harn- 
I  Unterdrückung  mufs  noth wendig  nach  den  Ursachen 
verschieden  seyn.  Man  behandelt  die  Nierenent- 
I  Zündung  nach  bereits  gegebenen  Regeln.  Man 
leert  selbst  bei  Vollblütigkeit  und  stockendem  Ge¬ 
blüt  in  den  Nieren  dreist  Blut  aus ,  welches  hier 
joft  einen  wahrhaft  wunderbaren  Erfolg  hat ,  so 
dafs  die  Kranken  selbst,  während  das  Blut  noch 
fliefst,  fühlen,  wie  der  Urin  in  den  Nieren  zusam- 
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men  läuft ,  und  bald  darauf  ein  dringendes  Bedürf- 
nifs  diesen  fortzulassen  empfinden  (Desault  1.  c. 
p.  20. ) ;  läfst  aufserdem  viele  verdünnende  Ge¬ 
tränke  nehmen.  Man  sucht  bei  der  Verstopfung 
der  Urinwege  durch  Blutklümpchen  diese  aufzu- 
löser»  und  wo  möglich  fortzuschaffen ,  welches  irn 
Anfang  durch  viel  wässeriges  Getränk,  Selter-  und 
andere  kohlensaure  Mineralwasser,  die  Eselsmilch, 
allenfalls  Alaunmolken,  späterhin  durch'  stärker 
auflösende  und  stärkende  Mittel,  selbst  Bären¬ 
traube  geschieht  (v.  Tom.  IIL  S.  474*)i  wobei  der 
Kranke  jede  starke  Bewegung  oder  sonstige  kör¬ 
perliche  Anstrengung  sorgfältig  vermeiden  mufs, 
damit  das  Blutharnen  keinen  Rückfall  macht.  Man 

sucht  die  Nierensteine  und  den  zähen  Schleim  ira 
« 

Nierenbecken  nach  weiter  unten  zu  gebenden  Re¬ 
geln  aufzulösen,  den  Nierenabscefs  zu  heilen  (Tom.  I. 
S.  622.).  Bei  Krampf  in  den  Nieren  giebt  man 
viel  erschlaffendes  Getränk ,  '  legt  erweichende  Ca- 
taplasmen  auf  die  Nierengegend ,  macht  auf  sie 
fliirhtige  Einreibungen ,  besonders  aus  einem  Loth 
Ti^rpentinÖhl ,  zwei  Quentchen  frischem  Eigelb  und 
sechs  Unzen  Münzenwasser ,  welches  die  vortreff¬ 
lichsten  Dienste  leistete  (Kieser  in  Hufeland’s 
Journ.  der  pract.  Heilk.  von  löio.  St.  3.  S.  92. )j 
verordnet  vorzüglich  warme  Bäder,  und  reicht  in¬ 
nerlich  die  verschiedenen  krampfstillenden  Mittel, 
unter  denen  indessen  die  erhitzenden  grofse  Vor¬ 
sicht  erfordern.  Bei  Lähmung  der  Nieren  dienen 
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endlich  die  stärkenden  IVIittel,  China,  Eisen,  zumal 
die  eisenhaltigen  Mineralquellen,  und  die  verschie¬ 
denen  urintreibenden  Mittel,  selbst  jedoch  mit  Vor¬ 
sicht  die  Ranthariden,  aufserdem  das  gegen  andre' 
Arten  der  Lähmungen  dienliche  Verfahren. 

B,  Verhaltung  des  Urines  ( Retentio  uri- 

% 

nae).  Der  Urin  wird  hier  in  den  Nieren  zwar  ab¬ 
gesondert,  allein  nicht  gehörig  ausgeleert;  der  bei 
weiten  häufigere  Fall.  Der  Sitz  des  Übels  kann  hier 
entweder  in  den  Ureteren,  oder  in  der  Urinblase, 
oder  endlich  der  Harnröhre  seyn.  Von  jeder  dieser 
Arten,  ihren  Symptomen  und  verschiedenen  Ursachen 
besonders. 

I.  Urinverhaltung  in  den  Harnleitern 
(^Retentio  ureterica').  Sie  ist  wirklich  ziemlich  häu¬ 
fig  ,  wenn  gleich  seltener  vollkommen  als  unvoll¬ 
kommen,  da  gewöhnlich  nur  in  einem  Harnleiter 
der  Durchgang  des  Urines  gehindert  ist,  der  andre 
aber  noch  Urin  in  die  Blase  führt.  Bald  wird 
weniger,  bald  mehr  Urin  dadurch  zurückgehalten, 
je  nachdem  das  Hindernifs  näher  oder  entfernter 
von  der  Niere  liegt.  Bei  einiger  Dauer  wird  durch 
den  Andrang  des  Urines  der  Harnleiter  über  der 
Stelle  der  Verengerung  und  selbst  das  Nierenbek- 
ken  ausgedehnt,  und  oft  sehr  bedeutend.  So  sah 
man  die  Nieren  beinahe  einer  zweiten  ürinblase 
gleichen,  ihre  Substanz  zu  gleicher  Zeit  verzehrt, 
und  die  Ureteren  bis  zu  der  Dicke  des  Grimm¬ 
darmes  ausgedehnt  (S.  A.  Walter,  einige  Rrankh. 
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der  Nieren  und  Harnblase  untersucht,  und  durch  Lei¬ 
chenöffnungen  bestätigt.  Berlin,  1800.  S.  5  bis  16. 
Tab.  II,  111  u.  IV.). 

Die  Ursachen  sind  sehr  mannichfaltig.  Sie  liegen 
entweder  in  den  benachbarten  Theilen ,  in  welchem 
Falle  indessen  nur  selten  beide  Harnleiter  zusammen- 
gedriickt  werden,  oder  in  den  Harnleitern  selbst. 
Zu  der  ersten  Art  gehören  besonders :  Anschweliun» 
gen  der  GekrÖsedriisen ;  Scirrhen,  Steatorne  und  Ge¬ 
schwülste  aller  Art  im  Unterleibe,  Anschwellungen 
der  Gebärmutter  und  der  EierstÖcke ;  Ausdehnunpen 
des  Grimmdarmes  durch  Koth  oder  Winde,  daher 
sich  wohl  Harnverhaltung  zu  heftigen  mit  Versto¬ 
pfung  verbundenen  Koliken  gesellt;  Entzündungen 
und  Vereiterungen  des  Lendenmuskels;  endlich  ganz 
vorzüglich  Krc^nkheiten  der  Harnblase,  Entzündungen, 
Verhärtungen  derselben,  und  schwammigte,  die  Öff¬ 
nung  der  Ureteren  in  die  Blase  zusammendrückende 
Auswüchse.  Die  zweite  Art  begreift  in  sich :  Ver¬ 
dickungen  der  Häute  der  Ureteren ,  ihr  Entzünden, 
Verknöcheren,  Zusammenschmmpfen ,  selbst  Ver¬ 
wachsen;  Erschlaffungen  ihrer  inneren  Haut,  wo¬ 
durch  diese  gleichsam  eine  Klappe  bildet,  welche 
sich  gegen  die  tSieren  zu  Öffnet,  und  sich  nach  und 
nach  mit  einer  erdigten  Kruste  bedeckt;  Verstopfun¬ 
gen  derselben  durch  Hydatiden,  Eiter,  Schleim,  Po¬ 
lypen  und  allerdings  am  häufigsten  ‘  durch  Steine, 
die  bei  ihrem  Durchgang  von  den  Nieren  zur  Blase 
in  denselben  sitzen  bleiben,  und  zwar  in  der  Re- 
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(jgel  an  der  Stelle,  wo  diese  Kanäle  die  Häute  der 
Blase  schief  durchbohren ,  um  sich  in  dieselbe  zu 
i  öffnen.  Eine  kurze  Angabe  dieser ,  und  wohl  noch 
I  mancher  anderer  Ursachen  ist  hier  übrigens  hinläng- 
^lich,  denn  wirklich  haben  sie  nur  wenig  Interesse 
[j  für  den  practischen  Arzt ,  da  es  ihm  selten  möglich 
i  seyn  wird  ,  sie  vor  dem  Tode  zu  entdecken ,  und  , 
.jnoch  seltner  mit  Erfolg  zu  behandeln.  Jedoch’  mufs 
^wohl  bei  den  meisten  dieser  mechanischen  die  Ure- 
teren  verscliliefsenden  Ursachen,  noch  ein  Krampf 
hinzukommen,  um  die  Verschliefsung  zu  vollenden, 
da  ohne  diesen  bei  der  so  bedeutenden  Ausdehnbar¬ 
keit  dieses  Kanales,  sich  doch  wohl  der  Urin  immer 
noch  einen  Weg  bahnen  würde.  So  sah  man  die 
Harnleiter  oft  durch  bedeutende,  wohl  wie  eine 
Wallnufs  grofse  Nierensteine  verstopft,,  und  demohn- 
geachtet  drängte  sich  der  Urin  daneben,  wohl  in 
einer  Rinne,  die  er  sich  auf  dem  Steine  gebildet 
hatte ,  durch.  Häufig  entsteht  wohl  dieser  Krampf 
wie  auch  in  andern  Fällen,  bei  sehr  bedeutender  Aus¬ 
dehnung  der  Harnleiter,  unmittelbar  unter  dieser. 

Die  Diagnose  der  Harnverhaltung  in  den  Harn¬ 
leitern  hat  immer  grofse  Schwierigkeiten.  Sehr 
häufig  erkennt  man  sie  erst  nach  dem  Tode  bei 
der  Leiclienoffniing.  Wie  bedeutend  auch  immer 
die  Ausdehnung  des  Nierenbeckens  und  der  Ure- 
teren  seyn  mag ,  so  kann  man  diese  doch  niemals 
durch  die  äufseren  Bedeckungen  des  Unterleibes 
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fühlen.  Findet  die  Urinverhaltung  nur  auf  einer 
Seite  statt,  so  ist  keine  Verminderung  des  Urin¬ 
abganges  bemerkbar,  da  dann  die  J^^iere  der  an¬ 
dern  Seite  desto  mehr  Urin  absondert.  Findet 
sie  auf  beiden  Seiten  statt,  so  kann  man  sie  w^ohl 
ahnden,  wenn  man  weder  in  der  Harnröhre  noch 
in  der  Blase  eine  Ursache  der  Urinverhaltung  fin¬ 
det,  fast  gar  kein  Drang  zum  Uriniren  vorhanden 
ist,  und  der  in  die  Blase  eingebrachte  Katheter 
in  dieser  keinen  Urin  antrilft.  Allein  es  kann 

V 

hier  auch  gar  kein  Urin  in  den  Nieren  abgeson¬ 
dert  werden.  Wirklich  hat  die  Urinunterdrückung 
ganz  die  nehmlichen  Zeichen ,  und  ist  sogar  auch 
häufig  die  Folge  der  Verhaltung  des  Urines  in  den 
Ureteren.  Nur  der  Verlauf  der  ganzen  Krankheit, 
und  die  Folge  der  Symptome  können  daher  zu¬ 
weilen  ^  einiges  Licht  geben.  So  würde  man  z.  B, 
mit  einigem  Grunde  auf  Urinverhaltung  in  den 
Harnleitern  schliefsen  können ,  wenn  bei  einer 
Nierenentzündung ,  dem  Abgang  eines  blutigen  eiter- 
artigen  Urines ,  der  Hydaditen ,  bei  gleichzeiti¬ 
gen  deutlichen  Zeichen  von  Anschwellungen  oder 
Verhärtungen  des  Mastdarmes,  der  Gebärmutter, 
Eierstöcke  oder  anderer  Theile  im  Unterleibe, 

bei  gewÖhnlicii  einen  Stein  in  den  Nieren  andeu- 

% 

tenden  Zufällen ,  oder  etwanigem  schon  früheren 
Abgänge  von  Steinen  durch  die  Harnröhre,  sich 
ein  ziehender,  dem  Laufe  der  Urettren  folgender, 
bis  zu  den  Nieren  herauf  erstreckender,  auch  wohl 
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bis  in  den  Saamenstrang  und  die  Hoden  fortpflanzen¬ 
der,  mit  Ekel,  Übelkeiten  und  Erbrechen  verbunde¬ 
ner  Schmerz  einstellte,  und  dabei  schmerzhafte  Em¬ 
pfindungen  in  der  Blase  selbst  fehlten. 

Die  Vorhersagung  ist  nach  den  Ursachen  ver¬ 
schieden  ,  denn  aus  dem  bei  diesen  Gesagtem  geht 
hinlänglich  hervor,  dafs  die  Urinverhaltung  in  den 
Ureteren  fast  immer  nur  ein  Symptom  eines  andern 
bedeutenden,  nur  zu  häufig  auf  einem  Organisa- 
tionsfehler  beruhenden  Krankheitszustandes  ist.  Ist 
sie  vollkommen,  «ind  beide  Ureteren  verschlossen, 
so  hat  sie  bald  eine  schnell  gefährlich  werdende  Urin- 
unterdriiekung  zur  Folge.  Findet  sie  nur  auf  einer 
Seite  statt,  so  erfolgt  zwar  auf  der  gesunden  Seite 
ein  ^esto  stärkerer,  die  auf  der  kranken  unterdrückte 
Urinabsonderung  ersetzender  Urinabgang ;  allein  der 
zurückgehaltene  Urin  dehnt  bald  den  Harnleiter  und 
selbst  die  Nieren  ungeheuer  aus,  wird  sehr  scharf, 
erregt  dadurch  chronischen  Entzündungszustand,  Ver¬ 
dickung  der  Wände  der  Ureteren ,  selbst  Exeoriatio- 
nen  und  Vereiterungen  in  ihnen  und  den  Nieren, 
und  so  sehr  üble,  selbst  leicht  tÖdtlich  werdende 
Zufälle.  Zuweilen  berstet  auch  der  Ureter,  wenn 
seine  Ausdehnung  zu  ungeheuer  wird.  Der  Urin 
verbreitet  sich  dann  in  die  nahe  liegenden  Theile, 
macht  da  Entzündungen,  Urinabscesse  und  Fisteln, 
ij  oder  ergiefst  sich  in  den,  Unterleib ,  und  verursacht 
tt  hier  eine  eigene  Art  einer  fast  immer  schnell  tödtli- 
1!  chen  Wassersucht. 
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Die  Behandlung  ist  eben  so  schwankend  wie 
die  Diagnose.  Hätte  man  auch  die  vollkommene 
Gewifsheit  einer  in  den  Ureteren  statt  findenden 
Urinverhaltung,  weiche  wirksame  Mittel  könnte 
inan  ihr  wohl  entgegensetzen?  Gewifs  wenige. 
Sollte  indessen  Ausdehnung  des  Grimm  -  oder 
Mastdarmes  durch  Koth  oder  Winde  die  Ursache 
seyn,  so  würde  man  durch  deren  Fortschaffung 
Hülfe  schaffen.  Ein  in  der  Mündung  der  Urete¬ 
ren  in  die  Blase  sitzen  gebliebener  Stein  als  Ur¬ 
sache,  konnte  vielleicht  durch  die  Hülfsmittel  der 
Chirurgie  ausgezogen  werden  (Desault).  Einen 
etwa  nach  Beratung  des  Harnleiters  in  der  Len¬ 
dengegend  entstandenen  Urindepot  mufste  man 
schleunig  Öffnen.  Wohl  das  einzige  Mittel  hier 
das  Leben  zu  erhalten.  Doch  würde  hier  wohl 
eine  ürinfistel  lebenslänglich  Zurückbleiben,  wenn 
nicht  etwa  der  fremde,  die  Verstopfung  bewirkende 
Körper,  durch  die  Ölfnung  abginge,  und  dadurch 
eine  Radikalciir  des  Übels  möglich  würde.  Am 
häufigsten  rührt  allerdings  dieses  Übel  von  frem¬ 
den,  in  dem  Harnleiter  sitzen  gebliebenen  Körpern, 
Steinen,  poIyposen  Massen,  Hydatiden,  her.  Diese 
erregen,  wie  schon  oben  erinnert  wurde,  die  völ¬ 
lige  Verstopfung  immer  durch  einen  Krampf.  In¬ 
dem  man  diesen  also  zu  heben  sucht,  kann  man 
zum  Tiieil  wenigstens  den  Durchgang  des  ürines, 
und  was  noch  wichtiger  ist,  selbst  die  Herablei¬ 
tung  dieser  fremden  Körper  in  die  Blase  heför- 


I 


J 


Die  Urinverhaltung. 


Idern.  Daher  der  grofse  Nutzen  der  ^Einreibungen 
erweichender,  krampfstillender  Salben  mit  Opium  in 
die  Lendengegend ,  den  Lauf  der  üreteren  entlang, 
der  Bähungen  auf  diese  Theile,  der  erweichenden 
krampfstillenden  Klystiere ,  des  inneren  Gebrauches 
der  krampfstillenden  Mittel,  der  Emulsionen ,  .selbst 
des  Opiums ,  endlich  der  warmen  Bader.  Der  Ge¬ 
brauch  der  Brechmittel ,  starker  Leibesanstrengungen 
durch  Fahren  oder  Reiten ,  überhaupt  starker  körper¬ 
licher  Erschütterungen,  um  dadurch  den  etwa  in 
den  Harnleiten  hängen  gebliebenen  Stein  in  die  Blase 
herabfallen  zu  machen,  so  wie  die  Anwendung  der 
Lithontriptica ,  wovon  mehr  unter  den  ürinsteinen, 
sind  meistens  verwerflich ,  müssen  wenigstens  nur 
mit  grofser  Vorsicht,  und  genau  den  Kräften  des 
Kranken  angemessen,  gebraucht  werden. 


ir.  Urinverhaltung  in  der  Blase  (^Reten^ 
tio  vesicalis).  Der  Urin  kann  hier  nicht  gehörig 
aus  der  Blase  ausgeleert  werden ,  geht  daher  nur 
tropfenweise ,  in  einem  schwachen  Strome  weg 
oder  bleibt  ganz  aus.  Natürlich  häuft  er  sich  da¬ 
her  in  dieser  an,  und  dehnt  sie  allmählig  aus.  Hie¬ 
durch  wird  die  Diagnose  dieses  Falles  im  Allge¬ 
meinen  immer  leicht.  Besonders  dehnt  sich  die 

1 

Blase  von  unten  nach  oben  aus ,  daher  sie  bald 
über  den  Schaambeinen  als  eine  länglichte ,  bim¬ 
förmige,  kuglige  Geschwulst  bemerkbar  wird.  Sie 
drängt  sich  hier  zwischen  dem  Bauchfell  und  den 
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Bauchmuslieln  herauf,  und  berührt  letztere,  mit  de¬ 
nen  sie  nur  durch  ein  lockeres  Zellgewebe  verbun¬ 
den  ist,  unmittelbar.  Diese  Geschwulst  fühlt  man 
auch  durch  den  Ma^tdarm  und  die  Scheide,  und 
wenn  man  sie  hier  durch  den  Finger  und  am  Bauche 
mit  der  Hand  abwechselnd  drückt,  so  entdeckt  man 
deutlich  eine  wechselseitige  Schwappung.  Sie  ist  da¬ 
bei  weich,  nachgiebig,  durchaus  elastisch,  ohne  be¬ 
sondere  Härte,  unveränderlich,  unschmerzhaft,  au- 
fser  bei  gleichzeitiger  Entzündung,  und  mindert  sich 
allein  durch  den  Harnabgang.  Anfänglich  empfin¬ 
det  der  Kranke  immer  einen  starken  Trieb  zum 
Harnen,  der  sich  besonders  beim  Druck  auf  die 
Geschwulst  vermehrt,  wodurch  auch  wohl  einige 
Tropfen  Urin  durch  die  Harnrohre  ausgeleert  wer¬ 
den.  Der  Kranke  hat  dabei  gewöhnlich  das  Gefühl 
eines  Gewichtes,  schmerzhaften  Spannens  unter  dem 
Nabel,  in  der  Schaamgegend,  Scheide,  dem  After 
und  Mittelfleisch,  Das  Vorwärtsbeugen  des  Körpers 
erleichtert,  jede  Bewegung,  Erschütterung  oder  son¬ 
stige  Anspannung  der  Bauchmuskeln  aber  vermehrt 
diese  Empfindungen. 

Wird  durch  immer  mehr  zunehmende  Ansamm¬ 
lung  des  Urines  der  Widerstand  der  Fleischfasern 
der  Blase  endlich  ganz  aufgehoben,  so  wird  ihre 
Ausdehnung  zuletzt  ungeheuer.  Die  Geschwulst 
steigt  dann  bis  zum  Nabel  herauf,  und  nimmt  die 
ganze  Bauchhöhle  ein ,  erhebt  sich  ganz  aus  der 
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BecKenhÖhle,  so  dafs  man  nun  mit  dem  Katheter 
die  Blase  oft  kaum  mehr  erreichen  kann.  Sie  dringt 
selbst  wohl  durch  den  Bauchring  und  macht  einen 
Blasenbruch  im  Hodensack ,  oder  unter  dem  Schaam- 
beinbogen  durch ,  und  verursacht  Geschwulst  in  den 
Weichen ,  drückt  das  Mittelfleisch  stark  nach  aufsen^ 
bei  Weibern  die  Scheide,  bei  Männern  den  Mast¬ 
darm  stark  zusammen,  so  dafs  die  Darmunreinigkei¬ 
ten  nicht  gehörig  mehr  ausgeleert  werden  können. 
Nun  wird  auch  wohl  der  Widerstand  der  die  Harn¬ 
leiter  bedeckenden  Klappe  überwunden  ,  welche  gänz¬ 
lich  verschwindet,  und  auch  diese  Gänge  werden 
durch  den  Urin  stark  ausgedehnt ,  welche  Ausdeh- 

Inung  sich  zuletzt  selbst  bis  zu  dem  Nierenbecken 
verbreitet.  Jedoch  mag  diese  widernatürliche  Aus- 
{  dehnung  und  Anfüllung  der  üreteren  und  des  Nie¬ 
renbeckens  zuweilen  auch  daher  rühren,  dafs  die 
Öffnung  der  ersteren  durch  die  starke  Ausdehnung 
der  Blase  dergestalt  zusammengedrückt  und  verschlos- 
I  sen  wird ,  dafs  nun  der  Urin  aus  den  Nieren  gar 
nicht  mehr  in  die  Blase  gelangen  kann.  So  wird 
also  zuletzt  die  Urinverhaltung  in  der  Blase  auch 
Veranlassung  zur  Urinverhaltung  in  den  Üreteren  und 
den  Nieren,  und  dadurch  endlich  selbst  zu  einer 
I  völlig  gehinderten  Absonderung  d^s  Urines. 


Der  Erfolg  der  Urinverhaltung  in  der  Blase, 
wenn  sie  nicht  bald  gehoben  wird,  ist  nun  beson¬ 
ders  nach  den  verschiedenen  Ursachen  verschie* 


366  ^  Die  Urinverhaltung, 

den.  Sind  diese  von  der  Art,  dafs  sie  den  na¬ 
türlichen  Weg  des  Urines  nicht  verschliefseri ,  so 
widerstehen,  wenn  die  Ausdehnung  der  Blase  bis 
auf  einen  gewissen  Grade  gekommen  ist,  die  Ein¬ 
geweide  des  Unterleibes ,  die  Bauchmuskeln  und 
das  Zwerchfell ,  einer  noch  stärkeren  Ausdehnung 
derselben,  und  der  Urin  fangt  an  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  die  Harnröhre  abzufliefsen.  Dann  nimmt 
die  Ausdehnung  nicht  zu ,  sondern  dauert  nur  in 
dem  nehralichen  Grade  fort.  Auch  ein  äufserer 
Druck  oder  ein  starker  Drang  zum  Harnen  ver¬ 
mag  hier  etwas  Urin  auszuleeren und  hier  kann 
die  Krankheit  lange ,  selbst  Monate  ohne  weitere 
üble  Folgen  fortdauern ,  aber  auch  leicht  verkannt 
werden,  da  hier  wohl  bei  wirklicher  Urinverhal¬ 
tung  täglich  die  gehörige  Menge  Urin  abgeht. 
Sind  aber  die  Ursachen  der  Urinverhaltung  von 
der  Art,  dafs  dadurch  dem  Urin  sein  natürlicher 
Weg,  auf  dem  er  ausgeleert  wird,  gänzlich  ver¬ 
schlossen  wird,  so  platzt  entweder  zuletzt,  jedoch 
selten  ohne  vorhergehende  Entzündung  und  Brand, 
die  Blase  allein  durch  die  starke  Ausdehnung  j 
oder  auf  die  oben  beschriebene  Art  wird  selbst 
die  Absonderung  des  Urines  in  den  Nieren  ge¬ 
hindert,  wovon  die  bereits  unter  der  Urinunter¬ 
drückung  angegebenen  üblen  Zufälle ,  urinös  rie¬ 
chende  starke  Schweifse,  Durchfälle  und  Salivation, 
Convulsionen ,  Anfälle  von  Steck  -  und  Schlagflufs, 
urinöse  *  Oedeme  und  typhus  urinosiis  die  Folgen 
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4  «ind ;  oder'^  es  bildet  sich  endlich ,  und  zwar  am 
häufigsten,  eine  bald  in  Brand  oder  fauligte  Eite¬ 
rung  übergehende  Blasen -Entzündung  aus.  In  allen 

1  diesen  Fällen  ist  gemeiniglich  der  Tod  unver¬ 
meidlich.  Zuweilen  jedoch,  wohl  wenn  sich  nur 
|ein  kleiner  Brandflecken  erzeugt,  öffnet  sich  die 
Blase  an  dieser  brandigen  Stelle,  es  entsteht  eine 
nicht  gleich  tÖdtliche  Infiltration  des  Urines  in  die 

I benachbarten  Theile,  und  plötzlich  wird  der  Kranke 
von  der  Anfüllung  der  Blase  befreiet.  Der  Aus¬ 
gang  hängt  hier  von  der  Stelle  ab ,  die  durch  den 
|Brand  geöffnet  wird.  Am  häufigsten  geschieht 
«dieses  in  der  Nahe  des  Blasenhalses :  dann  drin'^t 

IO 

der  Urin  in  das  Zellgewebe  des.  Mittelfleisches  und 
Hodensackes,  und  macht  da  eine  meistens,  wenn 
gleich  langsam  tödtliche,  Ödematöse,  in  Entzündung 
und  Brand  übergehende ,  Urinfisteln  erzeugende 
Anschwellung.  Offnet  der  Brand  dem  Urin  einen 
Weg  aus  der  Blase  in  den  Masldarm,  so  geht  die- 

iser  plötzlich  mit  dem  Stuhlgang  ab.  Öffnet  sich 
die  Blase  an  ihrer  vordem  und  oberen  Seite,  so 
sdringt  der  Urin  in  das  Zellgewebe  der  Bauchmus¬ 
keln,  und  es  entsteht  ein  Oedem,  welches  wohl 
(bis  zur  Brust  heraufsteigt,  und  gleichfalls  immer 
(Brand  und  Urinfisteln  zur  Folge  hat.  Zuweilen 
leert  sich  der  Urin  durch  den  Nabel  aus,  wo  sich 
gemeiniglich  an  der  Blase  ein  widernatürlicher 
Beutel  erzeugt  hat,  der  dann  am  Nabel  eine 
Ischwappende  Geschwulst  erregt,  die  sich  entzun- 
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det  und  aufbricht.  Dieser  Fall  ereignet  sich  vorzüg¬ 
lich  bei  Kindern,  und  hinterlafst  immer  eine  Urin- 
listel,  die  sich  indessen  gemeiniglich  bald  schliefst. 
Öffnet  sich  endlich  die  Urinblase  an  ihrem  Boden, 
so  dringt  der  Urin  mit  einem  immer  schnell  tödtli- 
chen  Erfolg  in  die  Bauchhöhle. 

Die  mannichfaltigen  Ursachen  der  Urinverhal¬ 
tung  in  der  Blase  lassen  sich  alle  unter  vier  Klas¬ 
sen  bringen ,  nach  denen  zugleich  die  Vorhersa- 
gung  und  Behandlung  festgesetzt  werden  kann  und 
mufs. 

i)  Die  paralytische  Urinverhaltung 
(^Ischuria  paralytica").  Die  Wege,  durch  welche  der 
Urin  ausgeleert  wird,  sind  hier  offen,  es  fehlt  der 
Blase  nur  an  der  gehörigen  Kraft,  sich  zusammen 
zu  ziehen  und  dadurch  den  Urin  auszutreiben. 
Man  unterscheidet  diese  Urinverhaltung  von  den 
andern  Arten :  theils  durch  die  vorhergehenden 
Ursachen,  die  immer  von  der  Art  sind,  dafs  sie 
offenbar  Schwäche  und  Lähmung  der  Harnblase 
bedingen }  theils  durch  den  ohne  alle  Schwierig¬ 
keiten  in  die  Blase  einzubringenden  Katheter; 
theils  durch  manche  begleitende  Erscheinungen, 
besonders  die,  wenigstens  immer  im  Anfang  fehlen¬ 
den  schmerzhaften  Empfindungen  in  der  Blasen¬ 
gegend,  den,  ist  die  Blase  erst  zu  einem  gewis¬ 
sen  Grade  der  Ausdehnung  gelangt ,  wohl  von 
selbst,  zumal  durch  die  Wirkung  der  Bauchmus¬ 
keln 


I 
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heln ,  immer  aber  durch  einen  Druck  auf  die  ge¬ 
schwollene  Blase  erfolgenden  Urinabgang. 

Die  mannichfaltigen  Ursachen  dieser  Urinverhal¬ 
tung  sind  folgende.  Bei  alten  Leuten,  vorzugs¬ 
weise  Männern,  verliert  idie  Urinblase  nach  und 
nach  ihre  Empfindlichkeit,  wird  nicht  mehr  durch 
den  Urin  zu  Zusammenziehungen  gereizt,  und  der 
Trieb  zu  urinireri  entsteht  daher  nur  erst,  wenn 
ihre  Wände  durch  sehr  vielen  in  ihr  enthaltenen 
Urin  stark  ausgehnt  werden.  Dann  zieht  sie  sich 
zwar  zusammen,  aber  ihre  erschlafften  Fibern  sind 
kaum  im  Stande,  den  geringen  Widerstand  zu 

V 

überwinden ,  den  ihnen  die  Harnröhre  entgegen¬ 
setzt;  immer  müssen  dazu  auch  die  Bauchmuskeln 
stark  mitwirken.  Dadurch  geschieht  es  aber,  dafs 
sich  die  Urinblase  niemals  vollkommen  entleert. 
So  fängt  diese  Urinverhaltung  an,  und  täglich 
bleibt  etwas  mehr  Urin  in  der  Blase  zurück,  bis 
endlich  kaum  die  Hälfte  des  darin  befindlichen 
ausgeieert  wird.  Man  erkennt  diese  Art  der  Urin¬ 
verhaltung,  die  ,  wirklich  sehr  häufig  übersehen, 
verkannt  und  vernachlässigt  wird,  besonders  durch 
den  ganzen  Verlauf  des  Übels.  Die  Kranken  ha¬ 
ben  niemals  irgend  einen  Zufall  in  der  Harnröhre 
oder  in  den  benachbarten  Tfieilen  gehabt,  der 
auf  die  Ausleerung  des  Urines  nachtheilig  gewirkt 
hätte ;  dieser  ist  immer  frei ,  und  in  einem  gehö¬ 
rig  dicken  Strome  ausgeflossen ,  aber  nach  und 
nach  mit  immer  wenigerer  Kraft,  daher  nicht 
jr.  A  a 
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weit  weg  ausgetrieben  worden,  zuletzt  nicht  mehr 
bogenförmig  abgegangen,  sondern  perpendiculair  zwi¬ 
schen  den  Beinen  herabgefallen.  Die  Kranken  haben 
immer  bei  dem  Willen  zu  uriniren  länger  warten 
müssen,  bis  der  Urin  auszulaofen  anfing,  zuletzt 
dieses  Äusfliefsen  nur  durch  eine  bedeutende  An¬ 
strengung  bewirken  können.  Die  Menge  des  wegge¬ 
lassenen  Urins  ist  immer  geringer,  aber  der  Trieb 
zum  Harnen  immer  häufiger  geworden,  endlich  ha¬ 
ben  sie  gar  keinen  Urin  mehr  lassen  können,  und 
dieser  ist  ihnen  nur  tropfenw,ei8e  unbewufst  abge¬ 
gangen.  Bei  weiten  nicht  alle  alte  Leute  werden 
von  dieser  Art  Urinverhaltung  befallen ,  vorzüglich 
solche,  die  ein  phlegmatisches  Temperament  habend 
ein  sitzendes  Leben  führen,  sich  in  frühem  Jahren 
durch  venerische  Ausschweifungen  und  Onanie  sehr 
geschwächt  haben ,  wo  das  Übel  oft  schon  sehr 
früh  im  mittleren  Alter  erscheint.  Manchmal  ist  es 
wirklich  allein  die  Folge  der  üblen  Gewohnheit, 
beim  Uriniren  sich  nicht  die  Zeit  zu  lassen,  allen 
Urin  auszuleeren.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  sich 
/  die  Blase  niemals  vollkommen  zusammenzieht ,  und 
zuletzt  immer  mehr  das  Vermögen  verliert,  sich 
vollkommen  auszuleeren. 

* 

Die  andern  Ursachen  der  paralytischen  Urin¬ 
verhaltung  sind  weniger  häufig.  Sie  kann  die 
Folge  des  Mifsbrauchs  diuretischer  Mittel  seyn, 
wodurch  die  Reizbarkeit  der  Muskelfibern  der  Blase 
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zu  sehr  abgestumpft  wird.  Sie  kann  nach  einer 
schweren  Entbindung,  von  einer  auf  die  Blasenner¬ 
ven  drückenden  Geschwulst,  einer  Verletzung  in  der 
Lendengegend,  durch  einen  Fall,  einen  Stofs,  eine 
Erschütterung,  nach  Verrenkungen,  Brüchen,  Aus¬ 
weichungen  der  Rückenwirbel,  Knochenauswüchsen 
und  Knollen  an  ihnen,  oder  dem  Kreuzbein,  wel- 

1 

che  häufig  gichtischen  Ursprunges  sind ,  überhaupt 
nach  Pressungen  und  Verletzungen  des  Rückenniar- 

kes  entstehen  i  in  welchen  Fällen  sie  fast  immer 

3 

mehr  oder  weniger  mit  einer  Lähmung  der'  unteren 
Extremitäten  verbunden  ist.  Eine  Verengerung  des 
Idurch  die  Rückenwirbel  gebildeten  knöchernen  Ka- 

Inales  soll  ^  bei  alten  Leuten  häufig  der  Grund  seyn 
(P.  Fr  an  k  epitom»  Tom,  VI.  p,  49<^*  )*  Eine  jede 
starke  Anfülliing  und  daurende  Ausdehnung  der 
Ißlase  benimmt  dieser  mehr  oder  weniger  die  Kraft 
sich  gehörig  zusammenzuziehen.  Daher  ist  sie  die 
Folge  einer  jeden,  aus  was  immer  für  einer  Ursa¬ 
che  entstandenen  anhaltenden  Urinverhaltung,  und 
kann  selbst  entstehen,  wenn  bei  dringendem  Triebe 
zum  Harnlassen  der  Urin  gewaltsam  lange  zurück¬ 
gehalten  wird.  '  Symptomatisch  gesellt  'sie  sich  zu 
manchen  Krankheiten,  Lähmungen,  zumal  der  un¬ 
tern  Extremitäten ,  Schlagflüssen ,  typhösen  Fiebern, 
^soporösen  Zuständen. 

Die  Vorhersagung.  Die  paralytische  Urin¬ 
erhaltung  ist  in  ihren  Folgen  weit  weniger  be- 

>  X.  a  n 
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deutend  und  gefährlich,  als  die  andren  Arten.  Nur 
erst  wenn  die  Ausdehnung  der  Blase  einen  be¬ 
deutenden  Grad  erreicht  hat,  empfindet  der  Kranke 
Spannung,  Druck  und  Schwere  in  der  Blasenge- 
eend,  und  das  fortdauernde,  nicht  befriedigte  Be- 
dürfnifs  zu  harnen  wird  lästig/  unbehaglich  und 
zuletzt  allerdings  sehr  peinigend.  Wirklich  hat 
man  einzelne  Falle  beobachtet,  in  denen  der  Kranke 
nicht  ein  Mal  wufste,  dafs  er  eine  Urinverhaltung 
hatte,  denn  er  liefs  täglich  nicht  allein  so  viel  Urin 
als  er  trank,  sondern  er  konnte  ihn  auch  bei  einer 
vermehrten  Anstrengung  nach  Willkühr  lassen.  Be¬ 
sonders  sehen  sehr  viele  alte  Leute  solche  ürin- 
Verhaltungen  als  eine  natürliche  Folge  ihres  reiferen 
Alters  an ,  und  suchen  dagegen  kaum  ärztliche 
Hülfe.  Überhaupt  wird  die  Urinverhaltung  alter 
Leute  selten  vollkommen,  und  daher  nicht  leicht 
Veranlassung  zu  Entzündung,  Brand  oder  Zurück- 
tretung  des  Urines  in  die  Blutmasse.  Völlige  Harn¬ 
verhaltung  erfolgt  nur,  wenn  bei  Lähmung  des 
Körpers  der  Blase  der  Blasenhals  krampfhaft  zu¬ 
sammengezogen  wird.  Bei  langer  Dauer  fängt  aber 
doch  der  unaufhörlich  in  der  Blase  angehäuft  blei¬ 
bende  Urin  an  zu  faulen ,  wodurch  die  Häute  der 
,  Blase  angegriffen  werden,  sich  verdicken,  exco- 
riiren,  und  so  kann  der  Ausgang  endlich  unglück¬ 
lich  seyn.  Entsteht  diese  Urinverhaltung  durch 
Affection  der  Nerven  der  Blase,  daher  Schlagflufs, 
Verletzungen  oder  Druck  des  Kückenmarkes  oder, 
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der  grofsen  zur  Harnblase  Äste  abgebenden  Nerven- 
stämme,  dann  ist  der  Ausgang  sehr  häufig,  wenn 
gleich  nicht  durch  die  Urinverhaltung,  die  immer 
durch  den  Katheter  leicht  gehoben  werden  bann, 
tödtlich.  In  solchen  Fällen  wird  denn  die  Blase 
nicht  selten  zu  einer  ganz  unglaublichen  Weite  aus¬ 
gedehnt.  Man  traf  bei  der  Leichenöffnung  an 
8o  Pfund  Urin  in  der  Blase  an,  diese  reichte  bis  an 
das  Zwerchfell,  und  hatte  dieses  in  die  Brusthöhle 
hinaiifgedrückt  (P.  Frank).  Was  aber  auch  immer 
die  Ursachen  dieser  Urinverhaltung  seyn  mögen, 
so  ist  es  '  doch  stets  sehr  schwer ,  der  Urinblase 
ihren  gehörigen  Tonus  wiederzugeben.  Namentlich 
ist  dieses  bei  der  Urinverhaltung  der  alten  Leute 
der  Fall. 

Die  Behandlung.  Zuvörderst  kommt  es 
darauf  an,  den  die  Blase  widernatürlich  anfüllen* 
den  und  ausdehnenden  Urin  auszuleeren,  und  dann 
dieser  ihre  gehörige  Muskelkraft  und  Spannkraft  wie¬ 
derzugeben,  wobei  zu  gleicher  Zeit  auch  oft  auf 
die  veranlassende  Ursache  mit  Rücksicht  genommen 
werden  miifs, 

a)  Ausleerung  des  Harnes  (cura  pallia^ 
tiva).  Zu  diesem  Endzweck  giebt  es  ein  sicheres 
Mittel,  die  Einbringung  des  Katheters,  und  dieses 
mufs  unverzüglich  angewendet  werden,  wenn  die 
Blase  nur  einigermafsen  stark  mit  Urin  angefüllt 
ist ,  denn  jeder  Aufschub  bringt  hier  Nachtheil, 
da  die  immer  mehr  zunehmende  Ausdehnung  der 
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Blase  auch  ihre  Muskelkraft  immer  mehr  schwächt, 
und  so  die  Schwierigkeit  der  gründlichen  Heilung 
vermehrt.  Es  gie^t  zwar  noch  einige  andere  Mit¬ 
tel,  die,  wenn  gleich  langsamer  und  unsicherer, 
vermögen,  die  Blase  zu  Zusammenziehungen  zu 
reizen ,  und  daher  die  Ausleerung  des  ürines  zu 
Lewirken.  Sie  dürfen  aber  nur  beim  allerersten 
Anfang  der  Krankheit  versucht  werden.  Dahin  ge¬ 
hören :  erhitzende  Diuretica,  die  aber  immer,  zu¬ 
mal  bei  der  Urinverhaltung  der  Alten  ,  Vorsicht  er¬ 
fordern  ,  vorzüglich  die  spanische  Fliegentinctur 

! 

ZU  i5  bis  20  Tropfen,  mit  etwas  schleimigten ,  das 
spanische  Fliegen- Pulver  in  Pillenform  mit  arabi¬ 
schem  Gummi  und  Kampher  zu  einem  Gran  täg¬ 
lich;  ein  Paar  frisch  gequetschte  Zwiebeln  auf  das 
Mittelfleisch  oder  die  Schaamgegend  gelegt ;  ein 
Blasenpflaster  auf  das  Heiligenbein,  oder  noch  besser 
das  Mittelfleiäch ;  Umschläge  von  kaltem  Wasser 
^  über  die  Schaamgegend,  überhaupt  schneller  Über¬ 
gang  aus  der  Wärme  in  die  Kälte,  daher  Tre¬ 
ten  mit  den  Füfsen  auf  einen  kalten  Boden. 
Brachte  man  eine  einfache  Wachskerze  etwas  tief 
in  die  Harnröhre,  so  entstand  spgleich  ein  Trieb 
den  Urin  zu  lassen ,  und  dieser  flofs  aus ,  so  wie 
man  sie  wieder  herauszog  (Desault).  Ist  übri¬ 
gens  die  Blase  in  einem  sehr  hohen  Grade  ausge¬ 
dehnt,  und  hat  sie  das  Vermögen,  sich  zusammen¬ 
zuziehen  ,  gänzlich  verloren ,  so  fliefst  selbst  durch 
den  Katheter  nu-r  dann  aller  Urin  aus,  wenn  die 
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k  Ausleerung  durch  einen  wiederholten  Druck  auf 
k  den  Bauch ,  und  eine  senkrechte  Stellung  des  Kran¬ 
ken  befördert  wird. 

h")  Wiederherstellung  der  gehörigen 

I  Muskel-  und  Spannkraft  der  Blase  ( cura 
radicalis).  So  lange  sie  diese  nicht  wiedererhalten 
hat,  füllt  sie  sich  immer  von  Neuem  mit  Urin  anj 
jede  neue  starke  Anfüllung  und  Ausdehnung  ver¬ 
mehrt  aber  wieder  diese  Atonie,  Eine  solche  da¬ 
her  zu  verhüten ,  ist  zuvö’rderst  eine  Hauptsache, 
und  dieses  vermag  allein  der  fortgesetzte  Gebrauch 
des  Katheters.  Man  bringt  daher  denselben  täg¬ 
lich  verschiedene  Male,  so  oft  es  nÖthig  ist,  ein. 
Ihn  beständig  liegen  und  dadurch  den  Urin  aus- 
trö'pfeln  zu  lassen,  ist  nicht  rathsam,  denn  man  irret, 
wenn  man  glaubt ,  dafs  die  Blase  sich  desto  eher 
und  sicherer  zusammenziehe,  und  ihre  Spannkraft 
wieder  erhalte ,  wenn  man  sie  beständig  leer  er¬ 
hält.  Vielmehr  bekommt  sie,  unaufhörlich  in  dem 
'  Zustand  der  Erschlaffung  erhalten,  ihren  Tonus 
dann  später  wieder,  und  eine  geringe  Menge  in 
der  Blase  angesammelter  Urin  wirkt  als  ein  wohl- 

thätiger,  die  Fibern  derselben  in  Wirkung  setzen- 

« • 

der  Reiz.  Man  könnte  zwar  die  Öffnung  des  Ka¬ 
theters  verstopfen,  und  nur  etwa  alle  drei  Stun¬ 
den  den  Urin  heraus  lassen.  Allein  der  Schnabel 
des  beständig  in  der  Blase  bleibenden  Instruments 
kann  doch  leicht  die  Wände  der  Blase  reizen, 
sie  schmerzhaft  machen,  selbst  entzünden j  auch 
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vernnreinigt  sich  dieses  bald.  Am  besten  ist  es, 
der  Kranke  verschafft  sich  selbst  die  Fertigkeit,  den 
Katheter  einzubringen,  welches  ihm  meistens  bald 
gelingt,  da  die  Einbringung  Asselben  bei  der  pa¬ 
ralytischen  Urinverhaltung  immer  sehr  leicht  ist, 
und  zapft  sich  den  Urin  ab,  so  oft  es  nÖthig  ist. 
Bei  dieser  fortgesetzten  Anwendung  des  Katheters 
mufs  man  dann  aber  auch  nicht  den  Gebrauch  in¬ 
nerer  und  äufserer  Mittel  versäumen ,  welche  das 
Vermögen  der  Blase,  sich  gehörig  zusammenzuzie¬ 
hen,  wieder  hersteilen.  Innerlich  passen  alle  dieje¬ 
nigen  Mittel,  welche  als  specifike  Reize  auf  die 
Harnwerkzeuge  wirken  ,  daher  :  Wachholderbeeren 
in  Pulver  oder  Theeaufgufs ,  die  Bärentraube ,  das 
TerpentinÖhl,  der  peruvianische  Balsam,  das  OL 
animale  Dippelil,  die  Arnica,  Solidago  virga  aurea 
Sn  einem  wässerigten  Aufgufs,  Moschus,  Ipeca- 
cuanha  in  kleinen  Gaben,  und  allerdings  vorziig- 
,  lieh  die  spanischen  Fliegen ,  die  Tinctur  oder  das 
Pulver,  erstere  zu  20  bis  40  Tropfen,  drei  Mal 
täglich,  letzteres  am  besten  zu  f  bis  |  Gran  mit 
einem  Gran  Kampher,  drei  Mal  täglich  in  Pillen, 
und  beide  mit  etwas  Schleimigtem  ( Mandelmilch) j 
überhaupt  die  übrigen,  gegen  Lähmung  wirksamen 
Mittel.  Aufserdem  mache  man  auch  äufserlich  in 
die  Blasengegend ,  das  Mittelfleisch  oder  auf  das 
Heiligenbein  Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe,  Can- 

tharidentinctur,  mit  Salmiacspiritus  und  Sp.  SerpyllU 

•  ■ 

von  ätherischen  Ohlen,  selbst  von  Quecksilbersalbe. 
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Die  Application  des  halten  Wassers  auf  das  Mit- 
1  telfleisch  und  die  Blasengegend,  oder  in  den  Mast- 
i  darm  eingespritzt,  hat  ehenfalis  zuweilen  gute  Dienste 
gethan.  Man  liefs  mit  grofsem  Nutzen  haltes 
1  Wasser  von  einer  gewissen  Hohe  auf  die  Blasen- 
;  gegend  herabfallen  (Richter).  Man  bann  selbst 
I  einen  Versuch  machen,  es  in  die  Blase  einzusprit- 
i  zen,  dann  darf  es  aber  im  Anfänge  nicht  gar 
1  zu  halt  seyn.  Einspritzungen  von  stärhenden  zu- 
;  gammenziehenden  Mitteln  durch  den  Katheter  in 
I  die  Blase ,  daher  warme  Aufgüsse  von  aromati- 
I  sehen  Kräutern,  Rosmarien,  wenig  reizenden  Mi- 
I  neralwassern ,  Chinaabkochung  kann  man  gleichfalls 
1  versuchen.  Sie  erfordern  aber  immer  Vorsicht, 

I  und  müssen  genau  dem  Grad  der  noch  vorhan- 
i  denen  Empfindiiehheit  der  Blase  angemessen  seyn. 

I  Auch  die  Electricitat  ist  sehr  empfohlen  worden. 

I  / 

Die  paralytische  Urinverhaltung  als  Folge  eines 
willkührlichen  Zurückhaltens  des  Urines,  und  frü- 
her  venerischer  Ausschweifungen,  der  Onanie,  darf 
man  hoffen  durch  diese  Mittel  gründlich  zu  hei¬ 
len  ;  allein  gegen  die  Urinverhaltung  alter  Perso¬ 
nen  vermögen  sie  selten  etwas  5  wohl  vorzüglich, 
weil  diese  so  häufig  mit  organischen  Fehlern, 

I- 

j  besonders  Verdickungen  und  Verhärtungen  der  Haute 
I  der  Urinblaae  verbunden  ist.  Gegen  dieses  er¬ 
schwerte  Urinlassen  der  Alten  will  man  beson¬ 
ders  noch  die  Phosphorsaiire ,  51  3*1  destih 

(  lirtem  Wasser  aufgelöst ,  und  hievon  alle  drei 
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Stunden  zehn  Tropfen  in  einer  Tasse  Wasser  ge¬ 
reicht,  mit  Nutzen  gegeben  haben  (Valentin  im 
Archiv  für  Pharmacie.  Bd,  i.  St.  3.  S.  352.). 

c)  Berücksichtigung  der  Ursachen.  Ist 
die  Urinverhaltung  eine  Folge  einer  Quetschung 
der  Lendengegend,  wodurch  das  Piücbenmark  af- 
ficirt  worden  ist ,  so  dienen  zuerst  allgemeine 
Aderlässe,  blutige  Schröpfköpfe  auf  die  verletzte 
Stelle,  wenn  der  Kranke  anders  sö  stark  ist,  dafs 
er  noch  Blutausleerungen  vertragen  kann,  auch 
trockne  SchrÖpfkÖpfe  täglich  wiederholt  (D  e  s  a  u  1 1), 
und  kalte  Bähungen.  So  wie  sich  dann  Schmerz 
und  Entzündung  an  der  gequetschten  Stelle  ver¬ 
lieren,  fängt  auch  gewöhnlich  der  Urin  an  wie¬ 
der  frei  abzugehen.  Dauert  aber  auch  nachher  die 
Lähmung  der  Blase  noch  fort,  so  ist  daran  ent¬ 
weder  eine  Commotion  des  Rückenmarkes ,  oder  ein 
blutiges,  oder  endlich  ein  wässerigtes  Extravasat 
Schuld,  Diese  drei  Fälle  gehörig  zu  unterschei¬ 
den  ,  ist  schwierig ,  und  doch  für  die  Behandlung 
von  grofser  Wichtigkeit.  Tritt  nicht  allein  die 
Lähmung  der  Urinblase ,  sondern  auch  der  untern 
Extremitäten  im  Augenblicke  der  Verletzung  ein, 
so  ist  es ,  wenn  nicht  etwa  die  Rückenwirbel  zer¬ 
brochen  oder  verrenkt  sind,  welches  man  durch 
eine  daher  niemals  zu  unterlassende  Örtliche  Un- 

l 

tersuchung  erkennt,  höchst  wahrscheinlich  Com- 
motion ,  und  dann  dienen  wiederholte  Umschläge 
von  kaltem  Wasser,  grofse  spanische  Fliegenpfla- 
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\  Ster  auf  das  Heiligenbein ,  Einreibungen  flüchtiger 
1  Salbe,  der  Cantharidentinctur  u.  s.  w.,  in  das  Rück- 

I  1 

I  grat.  Entsteht  die  Lähmung  erst  spät  nach  der 
I  Verletzung,  wohl  erst  gegen  den  achten  Tag,  dann 
I  findet  \vahrscheinlich  ein  wässerigtes  seröses  Extra- 
I  vasat  statt.  Hier  sind  besonders  Fontanellen  und 
I  Haarseile  auf  die  Lendengegerid  zu  empfehlen.  Blu- 
!  tige  Extravasate  sind  selten,  man  kann  sie  aber 
I  ahnden,  wenn  die  Lähmung  zwar  nicht  gleich  nach 
der  Verletzung ,  jedoch  bald  nach  drei  bis  vier 
,  Stunden  eintritt.  .  Bei  ihnen  soll  besonders  die 
I  Arnica  gute  Dienste  leisten.  Mit  Gewifsheit  ist 
indessen  hier  selten  etwas  zu  bestimmen ,  daher 
man  diese  Mittel  meistens  eines  nach  dem  an¬ 
dern  gebrauchen  mufs.  Ist  übrigens  die  Verlet¬ 
zung  von  Bedeutung ,  so  entsteht  meistens  der 
Brand  an  den  untern  Extremitäten,  und  der  Aus¬ 
gang  ist  unglücklich.  Ein  ähnliches  Verfahren  er¬ 
fordern  die  schnell  unter  den  Zufällen  des  Schlag¬ 
flusses  erfolgten  Lähmungen  der  Urinblase  (v,  Pa- 
ralysis).  Man  habe  auch  besonders  vor  Augen, 
dafs  solche  Urinverhaltungen  und  Lähmungen  oft 
ganz  allein  durch  eine  Entzündung  des  unteren 
Theiles  des ,  Rückenmarkes ,  und  dann  besonders 
durch  plötzliche  Erkältung  dieser  Theife,  Liegen 
auf  einem  kalten  Boden,  zurückgetretene  Gicht,  un¬ 
terdrückte  Menstruation  oder  Hämorrhoiden  u.  s.  w. 
entstehen,  womit  dann  oft  heftige  Schmerzen  ver¬ 
bunden  sind,  wodurch  der  Zustand  häufig  £01? 
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ein  Lendenweh  (Lumbago)  gehalten  wird.  Hier 
sind  ganz  besonders  Örtliche  Blutausleerungen  durch 
Blutigel  oder  Schröpfköpfe  nicht  zu  vernachlässigen* 
Verrenkungen  und  Ausweichungen  der  Lendenwirbel 
von  inneren  Ursachen ,  werden  nach  den  Regeln 
der  Chirurgie  Behandelt.  Gegen  letztere  leisten  Be* 
sonders  grofse  Fontanellen  zu  beiden  Seiten  dersel¬ 
ben  oft  die  ausgezeichnetsten  Dienste.  Die  Urin¬ 
verhaltung  als  Folge  venerischer  Ausschweifungen  ist 
oft  mit  einer  allgemeinen  Entkräftung  des  Körpers 
verbunden  j  dann  mufs  man  auch  allgemeine  stär¬ 
kende  Mittel  geben. 

Die  Behandlung  der  Urinverhaltung  von  Schwä¬ 
che  oder  Lähmung  der  Blase  erfordert  übrigens, 
besonders  Bei  alten  Leuten,  immer  grofse  Beharr¬ 
lichkeit.  Ohne  sie  ist  ein  glücklicher  Erfolg  nicht 
zu  hoffen.  Von  Zeit  zu  Zeit  mufs  man  unter  dem 
fortgesetzten  Gebrauch  der  angeführten  Mittel  ver¬ 
suchen,  ob  der  Urin  auch  ohne  Katheter  abgeht. 
Springt  der  Urin  in  einem  etwas  langen  Bogen 
aus  dem  Katheter  heraus,  dann  ist  Cr  wahrschein¬ 
lich  nicht  mehr  nölhig.  Läfst  aber  der  Kranke 
jetzt  ohne  Hülfe  der  Sonde  den  Urin ,  so  hat  man 
wohl  darauf  zu  sehen,  ob  die  Blase  auch  vollkom¬ 
men  ausgeleert  wird.  Gleich  nachdem  daher  der 
Kranke  gepifst  hat,  mufs  man  den  Katheter  ein- 
bringen,  und  trifft  dieser  noch  Urin  in  der  Blase 
an,  so  mufs  sein  Gebrauch  noch  fortgesetzt  wer¬ 
den,  sonst  wird  nach  und  nach  die  zurückgeblie- 


Die  Urin  Verhakung.  331 

Lene  Portion  immer  gröfser,  und  bald  entsteht  wie¬ 
der  eine  gänzliche  Urinverhaltung.  Nach  erfolgter 
Wiederherstellung  mufs  der  Urin  gelassen  werden, 
sobald  der  geringste  Drang  dazu  empfunden  wird; 
sonst  füllt  sich  die  Blase  immer  wieder  stärker^  an, 
und  die  alte  Urinverhaltung  kehrt  zurück. 

2)  Die  entzündliche  Harnverlialtungi 
i  Sie  braucht  hier  nur  kurz  berührt  zu  werden ,  da 
;  sie  vollkommen  mit  der  bereits  abgehandelten  Bla- 
1  senentzündung  zusammenfällt  (v.  Tom.  I.  p.  625.). 
Eine  jede,  aus  was  immer  für  Ursachen  entstan¬ 
dene  Urinverhaltung ,  geht  übrigens  bei  langer 
Dauer ,  und  besonders  wenn  sie  vollkommen  ist, 
zuletzt  in  Blasenentzündung  über.  Man  hat  dieses 
besonders  zu  fürchten,  wenn  sich  heftige,  andau- 
rende ,  brennende ,  sich  durch  einen  Druck  auf  die 
Blase  über  den  Schaambeinen  oder  durch'  den  Mast¬ 
darm  vermehrende,  heraufwärts  bis  zu  den  Nieren, 
und  herabwärts  bis  in  die  Harnröhre  erstreckende 
Schmerzen  einstellen;  der  Trieb  zum  Harnen  sehr 
oft  und  heftig  kommt,  Wjimerzhaft  ist,  der  Kranke 
deutlich  zu  fiebern  anfängt,  von  Übelkeiten  und 
Erbrechen  befallen  wird,  und  die  etwanige  Ein- 
I'  Lringung  des  'Katheters,  besonders  wenn  er  den 

I 

I  Blasenhals  berührt,  aufserordentlich  schmerzhaft  ist, 
(^Jedoch  mufs  man  auch  nicht  übersehen,  dafs  der 
I  Sitz  der  Entzündung  nicht  immer  in  der  Blase 
selbst,  zuweilen  in  benachbarten  Theilen,  naraent- 
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lieh  (lern  Ma^tdatm  ist,  und  sich  zu  diesen  nur 
durch  Mitleidenschaft  Urinverhaltung  gesellt.  Der 
Fall  mufs  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger 
antiphlogistisch  behandelt  werden,  man  aber  doch 
immer  schnell,  zumal  nach  etwanigen  Blutausiee- 
rungen ,  zu  allgemeinen  und  Örtlichen  antispasmodi¬ 
schen  Mitteln  übergehen  (Tom.  I.  p.  636.).  Opium 
mit  versüfstem  Quecksilber ,  innerlich  und  auch  in 

II' 

Klystieren  in  starken  Gaben,  ist  hier  vielleicht  jedem 
andern  Mittel  vorzuziehen  (Hamilton  phil,  Trans¬ 
actions.  F~ol.  66.  )•  Zuweilen  thut  selbst  ein  spani¬ 
sches  Fiiegenpflaster ,  oder  ein  Brei  aus  gequetsch¬ 
ten  gebratenen  Zwiebeln,  aufs  Mittelfleisch  gelegt, 
sehr  gute  Dienste  (S  chwediaur).  Mit  der  An¬ 
wendung  des  Katheters  rnufs  man  niemals  lange  zö¬ 
gern  ,  wenn  die  genarinten  Mittel  den  Urin  nicht 
bald  in  Flufs  bringen,  und  ist  er,  wie  häufig,  nicht 
durchzubringen,  zum  Blasenstich  über  dem  Schaam- 
Leinbogen  oder  durch  den  Mastdarm,  schreiten.  Dafs 
man  bei  der  Behandlung  auch  mit  auf  die  Ursachen 
der  Entzündung  Rücksicht  nehmen  mufs,  versteht 
sich  von  selbst. 

Vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient  aber  hier 
ein  chronischer  E nt z ü nd u n g s z  u  s t an d  der 
Blase,  als  einer  sehr  häufigen  Ursache  langwieriger  Dy¬ 
surien,  Strangurien  und  Ischurien.  Solche  chronische 
Blasenentzündungen  beginnen  gemeiniglich  sehr  lang¬ 
sam,  und  bedingen  gleichsam  bei  ihrem  Entstehen 
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schon  ihren  Ausgang  in  Verhärtung  und  Verdik- 

J kling  der  Blasenhäute.  Dem  hohen'  Alter  sind  sie 
vorzugsweise  eigen,  und  hier  häufig  die  Folgen 
t  einer  veralteten  Syphilis ,  einer  Erschlaffung  der 
it  Innern  Blasenhaut,  der  Urinverhaltung  durch  Läh- 
1  naung  und  des  dadurch  in  der  Blase  scharf  gewor- 
t  denen  Urines,  der  beständig  die  Wände  der  Blase 
t  reizenden  Blasensteine,  heftiger  und  häufiger  star- 
|i  ker  Anstrengungen  beim  Harnlassen ,  Druck  und 
^  Pressung  der  Blase  beim  gefüllten  Zustande.  Aber 
i  auch  in  jedem  Alter  können  sie  durch  venerisches 
liGift,  arthritische  und  rheumatische  Metastasen,  zu- 
d rückgetriebene  Krätze,  Flechten  und  andre  chro- 
anische  Exantheme,  Hämorrhoidalreiz,  manche  so¬ 
gleich  näher  zu  beleuchtende  mechanische  Ursa¬ 
chen,  öftere  Blasenkrämpfe  etc.,  entstehen.  Ihre 
Diagnose  bei  Lebzeiten  hat  meistens  Schwierig- 

Jkeiten.  Anfangs  empfindet  der  Kranke  allein  ein 
Kitzeln  in  der  Blase,  welches  sich  wohl  bis  in  die 

I Harnröhre  erstreckt,  zuletzt  entstehen  fressende, 
nagende  Schmerzen  in  der  Blase,  mit  Unterbre¬ 
chung  oder  Hemmung  des  Harnflusses,  der  dann 
aber  auch  wohl  nach  einem  heftigen  Pressen  un- 
willkührlich  abfliefst,  so  dafs  hier  Ischurie  mit  Un¬ 
vermögen,  den  Urin  zu  halten,  abwechselt.  Mit 
Idem  Urin  gehen  wohl  haarähnliche  Körper,  Blut 
mit  kleinen  Pusteln  vermischt,  ab,  und  er  macht 
I  einen  dicken ,  schleimigten  ,  eiterartigen  Bodensatz. 
|Oft  kann  man  die  verdickte  Harnblase  als  einen 
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derben,  aber  mclit  steinharten,  nicht  nierblich  be¬ 
weglichen  Körper  über  den  Scliaambeinen  fühlen. 

-Leidet  der  Körper  der  Blase  vorzüglich,  ohne 
Theilnahme  des  Halses,  so  ist  ihre  Höhlung  mei¬ 
stens  verkleinert,  und  der  Katheter  geht  dann 
gut  ein,  trifft  aber  bald,  nachdem  er  durch  den 
Blaserilials  gedrungen  ist,  schon  mehrere  Hinder¬ 
nisse,  die  Falten  der  verdickten  Blase,  und  i  bis  i| 
Zoll  tief  schon  ihren  Grund  an.  Ist  die  Blase 
durch  die  Entzündung  mit  dem  Mastdarm  ver¬ 
wachsen  ,  so  empfindet  der  Kranke  auch  Beschwer¬ 
den  beim  Stuhlgang  und  Tenesmiis  im  After.  Cha¬ 
rakteristisch  soll  auch  eine  eigene  Unruhe  in  den 
Beinen,  und  ein  betäubtes,  wohl  in  völlige  Lähmung 
übergehendes  Gefühl  in  den  Schenkeln  seyn  (Soem- 
mering).  Von  anderen  Ursachen  der  Harnver¬ 
haltung  ,  und  namentlich  der  Verhärtung  der  Vor¬ 
steherdrüse  unterscheidet  sich  die  durch  chronische 
Entzündung  bewirkte  Verdickung  der  Häute  der 
Harnblase ,  besonders  durch  die  langsam  fortschrei¬ 
tende,  nie  plötzliche  Urinverhaltung,  selbst  wohl  die 
iiicontinentia  urinae  machenden  Beschwerden ,  das 
leichte  Eindringen  des  Katheters,  und  die  nicht 
leicht  durch  denselben  bewirkte  Blutung.  Die  Lei¬ 
chenöffnungen  zeigen  dann  immer  mannicb faltige 
organische  Veränderungen  der  Blase  und  ihrer  Häute, 
diese  bis  zu  einem  halben  Zoll  und  noch  mehr 
Tcrdickt,  zu  gleiclier  Zeit,  hart,  steif,  unbieg- 
sana,.  wahrhaft  knorpelartig;  dadurch  die  innere 

Höhle 


385 


Die  Urinverhaltung. 

Höhle  wohl  bis  zu  der  Gröfse  einer  Wallnnfs  ver¬ 
engert;  die  ganze  innere  Wandung  mit  kleienarti¬ 
gen  niätterchen  überzogen,  oder  mit  kleinen,  aus 
einem  klebrigten  Saft  bestehenden  Körperchen  be¬ 
setzt,  ein  Fall,  den  man  wohl  mit  dem  Namen  der 

I  Blasenkrätze  belegt  hat  (Rush);  flockigte,  fast 
zolllange  faserigte  Büschel,  welche  in  dem  Harne 
sich  wie  lockere  Quasten  hin  und  her  bewegten, 
ijjund  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  fimgus  haematodes 
ihatten,  und  an  der  inneren  Wand  der  Blase  anhin- 
ijgen  (Soemmering)  ;  die  innere  Oberfläche  der 
I  Blase  blauroth  gefärbt,  und  bei  ungemeiner  Ver- 

Idickung  ihrer  Häute,  mit  einer  Menge  von  dicken 

Falten  besetzt  (  P.  F  r  a  n  k  ). 

Die  Vorhersagung  solcher  chronischen  Entzün¬ 
dungen  und  dadurch  bewirkten  Desorganisationen 
»der  Blase,  ist  nicht  die  beste.  Die  Heilung  ist, 
!  wenn  auch  nicht  unmöglich ,  doch  immer  sehr 
f  schwer,  besonders  auch,  weil  das  Übel  so  sehr 

!! langsam  herannahet,  im'  A^nfang  bei  noch  mögli¬ 
cher  Hülfe  verkannt  und  vernachlässigt  wird.  Zu¬ 
letzt  artet  es  in  wahre,  Verschwärungen,  Vereite¬ 
rungen,  selbst  Blasenscirrhus  und  Krebs  aus,  wo 
dann  der  baldige  Tod,  meistens  unter  bedeutenden 
Qualen ,  unvermeidlich  ist. 

Die  Behandlung  erfordert  Geduld  und  Beharr* 
älichkeit.  Man  reiche  dem  Kranken  viel  milde 
j  Speisen  und  mildes  Getränk,  sorge  für  gehörige 
I  Leibesulfnung  ,  .  brauche  Öftere  erweichende  Rly- 

'  ir.  ‘  B  h 
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stiere ,  lauwarme  Seifenbäder ,  Dampfbäder ;  mache 
mit  Behutsamkeit  erweichende  Einspritzungen  allen¬ 
falls  von  Eibischabsud  in  die  Blase,  erweichende 
Einreibungen,  zumal  von  Quecksilbersalbe,  selbst 
ohne  den  geringsten  venerischen  Verdacht,  in  das 
Mittelfleisch.  Unter  den  inneren  Mitteln  verdient 
das  versüfste  Quecksilber,  bei  bedeutenden  schmerz¬ 
haften  Zufällen  in  Verbindung  mit  Opium,  sicher 
vor  jedem  andren  den  Vorzug,  weiches  man  so 
lange  fortgeben  mufs,  bis  es  auf  die  Speicheldrüsen 
zu  wirken  anfängt.  Auch  auf  die  Ursachen  mufs 
man  mit  Pmcksicht  nehmen.  Bei  Hämorrhoidal- 
schärfe  führt  man  daher  öfter  mit  Weinsteinrahm 
und  Schwefel  ab  j  sucht  unterdrückte  Hautaus- 
schläge  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  zumal 
durch  trockne  Schropfkö’pfe ,  Sinapismen,  Vesica- 
torien ,  ,  Einreibungen  von  Brechweinsteinsalbe ,  ja 
selbst  die  Inoculation ;  legt  aufserdem  künstliche 
Geschwüre,  um  den  scharfen,  auf  die  Blase  ein¬ 
wirkenden  Stoff  abzuleiten,  läfst  viel  baden  und 
leicht  diaphoretische  Getränke  trinken  j  giebt  anti- 
artritische  und  antirheumatische  Mittel,  zumal  Kam- 
pher,  wenn  gichtischer  oder  rheumatischer  Stoff 
mit  ira  Spiele  zu  seyn  scheint.  Die  Anwendung 
des  Katheters  ist  allerdings  auch  hier  nicht  zu  ver¬ 
nachlässigen ,  verschafft  natürlich  aber  immer  nur 
palliative  Hülfe. 

3)  Die  krampfhafte  Harnverhaltung. 
Die  Urinverhaltung  befällt  hier  plötzlich.  Der 
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Kranke  wird  häufig  mit  einem  sehr  heftigen,  schmerz¬ 
haften  Drängen  zum  Harnen  befallen ,  welches  aber 
Lei  der  gröfsten  Anstrengung  gemeiniglich  nur  tro¬ 
pfenweise  gelingt.  Der  heftige  Schmerz  in  der 
Blase  ist  deutlich  zusammenschnürend ,  drückend 
oder  kneipend,  ohngefähr  wie  Geburtsweben,  Er 
erstreckt  sich  gern  bis  in  die  Harnröhre,  welche 
empfindlich  wird.  In  der  Eichel  entsteht  wohl 
eine  kitzelnde  Empfindung ,  welche  Erectif.nen  ,  die 
aber  dem  Kranken  eine  sehr  unangenehme  Ern- 
pfindung  machen,  erregt.  Der  Schmerz  wird  beim 
Abllufs  des  Harnes  nicht  stärker,  eher  gelinder, 
gewöhnlich  am  Ende  des  Hamens  am  stärksten, 
so  daCs  die  letzten  Tropfen  unter  fühlbaren  Zu- 
sammenzieliungen  in  dem  Mittelfleisch  und  der 
Schaamgegend  fortgestofsen  werden.  So  wieder¬ 
holt  es  sich  oft  mehrere  Male,  bis  endlich  Schmerz 
und  Harnzwang  unter  Ausleerung  einer  bedeu¬ 
tenden  Menge  Harnes  gänzlich  verschwinden.  Der 
Schmerz  vermehrt  sich  auch  nicht  bei  einem  Druck 
auf  die  Blasengegend,  ist  selten  beständig  und 
lange  anhaltend,  entsteht  und  verschwindet  wech¬ 
selweise  ,  wird  durch  die  verschiedenen  Lagen 
nicht  vermehrt  und  vermindert.  Der  Kranke  fie¬ 
bert  nicht,  aber  der  Aderschlag  ist  klein,  krampf¬ 
haft,  der  Harn  wässerigt,  überhaupt  deuten  alle 
Erscheinungen  auf  einen  krampfhaften  Zustand. 
Der  Katheter  geht  bald  leicht,  bald  schwer,  bald 
gar  nicht  ein.  Ist  die  Urinverhaltung  rein  krampf- 

ßb  s 
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haft,  80  vermag  weder  der  Katheter,  noch  der  Fin^ 
ger  durch  den  Mastdarm  irgend  ein  mechanisches  f,. 
Hindernifs  des  Urinabganges  zu  entdecken.  Jedoch 
gesellt  sich  die  krampfhafte  Urinverhaltung  auch 
wohl  zu  den  verschiedenen,  sogleich  anzugebenden 
mechanischen  Ursachen ,  und  ein  Krampf  bewirkt 
die  völlige  Verschliefsung  der  Urinwege.  Gewöhn¬ 
lich  leidet  die  ganze  Urinblase  an  diesem  Krampf. 
Befällt  dieser  vorzugsweise  den  Körper ,  so  fühlt 
man  die  Blase  als  einen  harten  Körper  durchs  Mit- 
telfleisch,  und  leidet  der  Hals  nicht  zugleich  mit, 
so  wird  der  Urin ,  sobald  er  sich  nur  in  geringer 
Menge  angesammelt  hat,  jedoch  unter  bedeutenden 
Beschwerden  ausgeleert*  Ist  aber  zugleich  der  Hals 
mit  ergriffen ,  so  geht  bis  nach  dem  Anfall  auch' 
nicht  ein  Tropfen  ab ,  der  Katheter  ist  nur  mit 
grofser  Mühe  einzubringen,  und  bald  gelangt  er  auf 
den  Grund  der  Blase.  Leidet  der  Hals  in  seltenen 
Fällen  allein,  so  geht  auch  kein  Tropfen  Urin  ab, 
allein  der  Körper  der  Blase  wird  bald  von  vielem 
Urin  sehr  stark  ausgedehnt.  In  seltenen  Fällen  zieht 
sich  die  Blase  nur  theilweise  zusammen,  und  wird 
dadurch  gleichsam  in  zwei  Säcke  getheilt,  in  deren 
obersten  der  Urin  stockt. 

Die  Ursachen  der  krampfhaften  Urinverhaltung 
sind  gröfstentheils  die  anderer  Krämpfe.  Gern  be¬ 
fällt  sie  schwächliche,  hysterische,  zu  Krämpfen, 
Kolik  und  Blutharnen  geneigte  Personen ,  und 
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zwar  besonders  nach  auf  das  Nervensystem  einwir¬ 
kenden  Einflüssen ,  daher  nach  Schreck ,  Kummer, 
Sorgen,  auch  Erkältung,  zumal  der  Füfse  und  des 

(Unterleibes,  Gichtreiz,  Wurmreiz,  überhaupt  schar« 
fen ,  auf  die  Urinwerkzeuge  wirkenden  Stoffen,  den 
Genufs  scharfer,  zumal  gährender  Getränke,  man¬ 
cher  Biere,  junger  Weine,  überhaupt  der  Diuretica, 
selbst  der  Canthariden.  Nicht  selten  gesellt  ^sich  das 
Übel  zu  Hämorrhoidalbeschwerden ,  zumal  wenn 
diese  auf  die  Blase  herüber  wirken  (Tom.  III.  S.  439.)» 
heftigen  Trippern  und  anderen  Krankheiten  der  Urin¬ 
werbzeuge.  Die  Urinverhaltungen  der  Schwängern, 
die  sich  am  häufigsten  gegen  den  dritten  Monat 
der  Schwangerschaft  zeigen ,  und  der  Wöchnerinnen, 
j  die  sich  zu  manchen  Nervennebern  gesellenden,  sind 
j  oft  allein  krampfhaft.  Selbst  die  bei  Blasensteinen 
so  häufig  entstehenden  Urinverhaltungen  sind  bei 
weitem  nicht  immer  Folgen  einer  mechanischen 
Verschliefsung  des  Blasenhalses  durch  den  Stein, 
sondern  krampfhaft,  weil  durch  die  Gegenwart  des 
Steines  die  Empfindlichkeit  der  Blase  erhöht  ist, 
und  entstehen  daher  auch  so  häufig  durch  kleine 
Diätfehler,  Erkältungen,  Gemüthsbewegungen ,  die 
als  accesaorische  Reize  wirken. 

Die  /Vorhersagung  ist  hier  günstiger,  als  bei 
jeder  andren  Urinverhaltung.  Das  Übel  ist  sel- 
:  ten  gefährlich  und  meistens  vorübergehend,  wenn 
gleich  sehr  oft  und  leicht  zurückkehrend.  Bei 
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lajij^er  Dauer  werden  indessen  die  Schmerzen  sehr 
fürchterlich,  und  schlimme  Zufälle  stellen  sich  be¬ 
sonders  auch  durch  Verschliefsung  der  Ureteren 
ein,  vorzüglich  trommelsüchtige  Auftreibungen  des 
Unterleibes,  heftiger  Tenesmus  und  wohl  eine  sol¬ 
che  brampfhafte  Verschliefsung  des  Afters,  dafs  nicht 
ein  IVIal  die  ßölire  der  Klystierspritze  eingebracht 
werden  bann,'  selbst  Vorfall  des  Afters.  Endlich 
bann  sich  dann  auch  Entzündung  hinzugesellen,  und 
dadurch  der  Ausgang  unglücblich  seyn. 

Die  Behandlung  erfordert  hier  die  Anwendung 
aller  der  antispasmodischen  Mittel,  die  schon  unter 
der  entzündlichen  Harnverhaltung  angegeben  'wur¬ 
den  ;  daher  lauwarme  halbe  und  ganze  Bäder,  wo 
der  Urin  oft  zu  laufen  anfängt,  so  wie  der  Kranbe 
in»  warme  Wasser  bommt j  Dampfbäder,  besänfti¬ 
gende,  ersveichende  Umschläge  und  Bähungen  auf 
das  fVIittelfleisch  aus  Schierling,  Bilsenbraut,  IVTohn- 
böpfen  ;  Einreibungen  in  dasselbe  und  die  Inguinal- 
gegend  von  flüchtigem  Liniment  mit  Kampher  und 
Opiumtinctiir ,  vom  linimentum  diureticmn  (aus 
einem  Loth  Terpentinöhl ,  zwei  Quentchen  fri¬ 
schem  Eigelb  und  sechs  Unzen  damit  zusammenge¬ 
riebenem  PfefFermünzwasser),  welches  untrüglich 
seyn,  und  selbst  in  Fällen,  wo  alle  andren  Mittel 
im  Stiche  iiefsen,  geholfen  haben  soll  (Kies er  in 
Hufeland’s  Journ.  von  1810.  St.  3.  8.92.)^  ge¬ 
quetschte  gebratene  Zwiebeln  auf  das  Mittelflsisch 
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gelegt;  Vesicatorien  auf  das  HeiligeiiBein  und  Mit- 
telfleischj  innerlich  öhligte  schleimigte  Mittel,  Emul¬ 
sionen,  Abkochungen  von  Lein-  und  Hanfsaamen, 
Leinöhl  und  Diacodien  -  Syrup  zu  gleichen  Theüen,' 
den  pollen  lycopodii  (Hufeland’s  Journ.  Bd.  4« 
p.  584* )»  vorzüglich  aber  Mohnsaft  mit  versüftrem 
Quecksilber,  und  allenfalls  mit  andern  krampf&til- 
lenden  Mitteln ,  stinkendem  Asand ,  Ipecacuanha  in 
Verbindung,  auch  in  Klystieren.  Man  soll  die  fri¬ 
sche  Haut  von  einem  Ei  um  die  Eichel  legen,  und 
der  Urin  gemeiniglich ,  so  wie  sie  trocken  wird  ^  zu 
I  fliefsen  anfangen  (  S  c  h  w  e  d  i  a  u  r  ).  Folgende  Pillen 
I  bringen  oft  den  Urin  sehr  schnell  in  Flufs. 

j  Glimm,  asae  foetid. 

^  rad.  ipecaeuan, 

Opii  puriss.  > 

Ol.  menth.  p,  an  gr.  iv» 

M,  f,  pil.  pond.  gr.  ij.  cansper,  ^  sem^. 


lycap» 

6.  Täglich  drei  Mal  zehn  Stück, 


Gemeiniglich  heben  diese  krampfstillenden  Mit¬ 
tel  die  Urinverhaltung  bald  und  vollkommen.  Zu-' 
weilen  sind  sie  indessen  auch  ohne  alle  Wirkung, 
oder  bringen  sie  auch  einen  Urinabgang  hervor, 
80  hört  dieser  doch  wieder  auf,  so  wie  ihre  Wir^ 
kung  nachläfst.  Dann  mufs  besonders  die  Ursache 
des  Krampfes  aufgesucht  und  dagegen  gewirkt 
werden.  Den  Reiz  scharfer  "gährender  Getränke 
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mindert  man  durch  viel  schleimigtes  verdünnendes 
Getränk.  Ein  Hausmittel  ist  hier  das  Setzen  mit 
dem  Mofsen  Hintern  auf  einen  eiskalten  Stein,  und 
es  hilft  wirklich  zuweilen.  Bei  Canthariden  als  Ur¬ 
sache  wirkt  der  liampher  in  einer  Emulsion  speci- 
fisch.  Auch  bei  Erkältung  leistet  er  gute  Dienste, 
zumal  auch  äufserlich  in  Mandelohl  in  möglichst 
grofser  Menge  aufgelöTst,  und  von  den  Weichen 
bis  ans  Knie  in  die  innere  Seite  der  Schenkel  einge¬ 
rieben  (Lathom  viedical  Oommunications.  Vol.II.'), 
Eine  Urinverhaltung  hämorrhoidalischen  Ursprun¬ 
ges  wurde  durch  die  sulphuris  c.  aloe  et  myrrha 
gehoben,  welche  die  Hämorrhoiden  wieder  in  FIuCs 
brachten  (Richter).  Ein  brennender  Cylinder 
auf  die  Schaambeine  hob  eine  Urinverhaltung  von 
zurückgetretener  Gichtmaterie  (Murray  diss.  de 
JParacentesi  vesic.  urinar^  Upsala  1777.).  Die  Elec- 
tricität  heilte  eine  Urinverhaltung  von  einem  zu¬ 
rückgetretenen  Hautausschlag ,  und  dieser  erschien 
zu  gleicher  Zeit  wieder. 

Den  Katheter  während  der  Heftigkeit  des  Kram¬ 
pfes  einzubringen ,  ist  selten  möglich.  Auch  sind 
solche  Versuche  gar  zu  schmerzhaft.  Nach  dem 
Gebrauche  krampfstillender  Mittel  und  dadurch  ge¬ 
minderter  Heftigkeit  der  Zufälle  kann  man  damit 
einen  Versuch  machen,  wenn  anders  der  Urin  nicht 
schon  von  selbst  abfliefst.  Am  leichtesten  geht  er 
hier  durch,  wenn  man^  wenn  er  bis  zum  Blasen* 
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halse  gekommen  ist,  nun  ein  wenig  wartet,  und 
ihn  gelinde  um  seine  Axe  drehet. 

4)  Die  Urinverhaltung  von^  versto¬ 
pfenden  Ursachen.  Diese  Klasse  von  Ursachen 
ist  sehr  mannichfaltig,  und  oft  sehr  schwer  bei  Leb¬ 
zeiten  gehörig  zu  erkennen.  Hierher  gehören; 

ä)  Fremde  Körper  in  der  Blase.  Blasen¬ 
steine  legen  sich  auf  den  Blaseiihals,  verstopfen  ihn 
und  versperren  so  dem  Urin  den  Weg.  Ist  der 
Stein  hier  noch  frei  in  der  Blase,  so  fangt:  der 
Urin  oft  an  zu  laufen ,  so  wie  der  Kranke  eine 
andre  Lage  annimmt,  wodurch  der  Stein  auf  eine 
andre  Stelle  fällt.  Sitzt  dieser  aber  schon  fest  im 
Anfang  der  Harnröhre ,  so  mufs  man  ihn  wo  mög¬ 
lich  mit  dem  Katheter  in  die  Blase  zurükslofsen. 
Würmer  und  Larven  von  Insecten  sollen  zuweilen 
durch  Verstopfung  des  Blasenhalses  Urinverhaltung 
hervorbringen  (Desault’s  Wahrnehmungen.  Th.  4. 
S.  92.).  Doch  hat  man  sicher  häufig  wurmförmige 
Häute  und  verdickte  Lymphe,  die  wohl  ivon  am 
Blasenstein,  Blutharnen,  Blasenhämorrhoiden,  Bla- 
senvereiterungen  u.  s.  w.  Leidenden  abgehen,  für 
wahre  Würmer  gehalten.  Nur  der  frühere  Abgang 
von  Würmern  durch  die  Harnröhre,  würde  hier  die 
Diagnose  möglich  machen.  Man  müfste  hier  den 
Katheter  in  die  Blase  bringen,  um  vor  der  Hand 
durch  ihn  den  Urin  auszuleeren ,  und  dann  Öftere 
Einspritzungen  in  denselben  machen,  um  die  Wür¬ 
mer  fortzuschaffen.  Bei  Blutungen  aus  den  Nieren, 
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Harnleitern  der  Blase  selbst,  und  sogar  der  Harn¬ 
röhre,  wenn  das  Blut  in  die  Blase  regurgidirt, 
bleibt  oft  ein  dickes  und  koagulirtes  Blut  in  der 
Harnblase  zurück,  welches  sich  wohl  zu  polypö¬ 
sen  Massen  umformt,  den  Blasenhals  verstopft, 
und  Urinverhaltung  macht.  Vorhergegangene  oder 
noch  fortdaurender  Hämaturie  und  Stimatosis  mit 
ihren  Zeichen  (v.  Tom.  lil.  S.  461.)  können  hier 
allein  Licht  geben.  Audi  durch  sehr  verdickten 
Schleim,  selbst  vielleicht  Eiter,  kann  eine  solche 
Urinverhaltung  /entstehen.  Die  Anwendung  des  Ka¬ 
theters  ,  und  durch  diesen  gemachte  Einspritzun¬ 
gen  von  warmen  Wasser  in  die  Blase ,  um  das 
geronnene  Blut  oder  die  andern  zähen  Stoffe  von 
dem  Blasenlialse  zu  entfernen  und  sie  aufzulösen, 

I 

sind  hier  die  einzigen  Hülfsmittel  der  Kunst.  In 
einem  Falle  liefs  man  das  männliche  Glied  durch 
einen  gedungenen  Manschen  aussaugen,  wodurch 
der  verstopfende  Biutkluoipen  ausgetrieben  wurde 
(Schoperi  diss.  de  rnicto  vriiento»  1713.  )•  Va- 
ricöse  Anschwellungen  der  Venen  am  ßlasenhalse, 
die  meistens  hämorrhoidalischen  Ursprungs  sind, 
verachliefsen  diesen  oft,  zumal  wenn  eben  ein 
Hämorrhoidaltrieb  nach  ihnen  statt  findet,  und 
machen  so  Urinverhaltung;  die  Behandlung  ist  hier 
die  der  Blasenhämorrhoiden  (Tom. III.  8^443  —  449-)« 
Andre  Geschwülste  in  der  Blase,  schwammigte  Aus¬ 
wüchse,  Hydatiden,  wahre  krebsartige  Verhärtun¬ 
gen,  erzeugen  sich  auch  in  der  Blase,  jedoch 
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selten,  und  machen  natürlich  um  so  eher  Urin¬ 
verhaltungen,  je  näher  dem  Klasenhals  sie  sitzen. 
Ihre  gehörige  Erkenntnifs  ist  sehr  schwer.  Die 
Berührung  mit  dem  Katheter  zeigt  wohl  an ,  dafs  - 
ein  Hindernifs  da,  aber  nicht  von  welcher  Art 
es  ist.  Zuweilen  ist  diese  indessen  schmerzhaft, 
erregt  auch  wohl  eine  Blutung.  Dann  hat  man  eini- 

Igen  Grund,  einen  schwammigten  Auswuchs  in  der 
Urinblase  zu  verrnuthen.  Der  Abgang  eines  eiterar¬ 
tigen  Urines  verstärkt  noch  diese  Vermuthung. 
Manchmal  fühlt  man  auch  deutlich ,  dafs  das, 
woran  die  Sonde  stÖfst,  weich  ist  und  nachgiebt. 
Die  Kunst  vermag  übrigens  gegen  solche  Auswüchse 

iwohl  nur  wenig.  Von  inneren  Mitteln  ist  nichts 
zu  erwarten.  Starke  Einspritzungen  verschlimmern 
durch  ihren  Beiz  den  Zustand,  schwache  sind  un¬ 
wirksam.  Fremde  Körper ,  und  besonders  Boiigies, 
kommen  zuweilen  aus  Unvorsichtigkeit  oder  Nach- 
I  lässigkeit  durch  die  Harnröhre  in  die  Blase,  und 

I'  machen  Urinverhaltung.  Selten  ist  es  möglich,  sie 
durch  die  Mittel  der  Chirurgie  durch  die  Harnröhre 
W’ieder  herauszuziehen,  gemeiniglich  der  Steinschnitt 
unvermeidlich  (Desault  1.  c.  p.  i84*)*  ' 

h)  Druck  auf  den  Blasenhals  und  die 
Blase.  Die  schwängere  Gebärmutter,  besonders 
wenn  das  Kindswasser  sich  sehr  stark  anhäuft,  das 
Kind  selbst  sehr  grofs  ist,  oder  auch  eine  abnorme 
LJ  Lage  des  Kopfes  oder  Hintern  des  Kindes  statt  findet, 
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wird  durch  den  Druck  auf  den  Blasenhals  zuwei¬ 
len  Veranlassung  zu  Urinverhaltungen.  Im  Ganzen 
sind  dieses  aber  doch  seltene  Fälle.  Am  häufig¬ 
sten  kommen  sie  noch  im  vierten  Monat  der 
Schwangerschaft,  wo  die  Gebärmutter  noch  im 
Becken  verborgen  bleibt,  selbst  noch  tiefer  in  die 
Scheide  herabsteigt,  daher  um  so  leichter  den  Bla- 

I 

senhals  zusammendrückt,  und  während  der  Geburt 
vor.  Häufig  findet  hier  auch,  wenn  mehr  der  Kör¬ 
per  der  Blase  gedrückt  wird,  ein  Unvermögen,  den 
Urin  zu  halten,  statt.  Dem  Mastdarm  entleernde 
lilystiere,  die  Lage  auf  den  Rücken  mit  erhabe¬ 
nem  Hintern ,  und  oft  ganz  einfach  das  Einbrin¬ 
gen  des  Fingers  in  die  Scheide,  mit  welchem  man 
sucht  die  Gebärmutter  in  die  Hö'he  zu  drücken, 
heben  hier  nicht  selten  das  Übel  sehr  schnell, 
und  bringen  einen  plötzlichen  Abflufs  des  Urines 
zuwege;  geht  es  nicht  auf  diese  Art,  so  mufs  der 
Katheter  gebraucht  werden.  Um  Urinverhaltungen 
während  der  Geburt  zu  verhüten,  rathe  man  der 
Kreisenden ,  kurz  vor  der  Entbindung  den  Urin  zu 
lassen ,  und  zapfe  ihr  diesen  selbst  mit  dem  Kathe¬ 
ter  ab ,  wenn  dieses  nicht  gehen  will.  Wäre  es  bei 
verzögerter  Geburt  unmöglich,  den  Urin  aus  der 
bereits  schon  sehr  stark  ausgedehnten  Blase  auszu- 
Jeeren,  so  wäre  freilich  das  einige  Mittel,  um  die 
leicht  tödtlichen  Folgen  abzuwenden,  die  Function 
der  Blase  über  den  Schaambeinen ,  die  selbst  bei 
schwaiigern  Frauen  mit  Glück  gemacht  wurde 
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(P.  Frank).  Auch  andre  Geschwülste  im  Becken, 
Verhärtungen ,  Scirrhen  und  Polypen  der  Gebärmut¬ 
ter,  der  Eierstö’cke ,  Muttertrompeten,  des  Gekröses, 


i^des  Mastdarmes  und  der  übrigen  dicken' Gedärme, 
äSackwassersuchten ,  Pulsadergeschwülste  und  andre 


lAnschwellungen  im  Unterleibe,  Anhäufungen  von 


Darmkoth  im  Mastdarm  u.  s.  w. ,  können 


ijzuweilen  auf  die  Blase  und  ihren  Hals  drücken,  da- 
jdurch  rnannichfaltige  Ürinbeschwerden  und  selbst 


Urinverhaltung  erzeugen.  Solche  Fälle  sind 


freilich  oft  sehr  schwer  zu  erkennen,  und  noch 


schwerer  mit  Glück  zu  behandeln.  Viele  harte  Ex¬ 
cremente  in  ,dem  Mastdarm  mufs  man  indessen  su¬ 
chen  auszuziehen ,  aufzulösen  und  auszuleeren ,  wel¬ 


ches  aber  nicht  immer  so  leicht  ist,  da  das  Ein¬ 
bringen  von  Klystieren  oft  grofse  Schwierigkeiten 


hat.  Ihnen  einen  starken  Zusatz  von  Butter,  da¬ 
mit  sie  länger  in  dem  ohnehin  immer  sehr  trocknen 
Darmkanal  zurückgehalten  werden ,  zu  machen ,  ist 
immer  sehr  zweckmäfsig.  Aufserdem  kann  man  den 
After  auch  öfters  mit  erweichenden  öhligten  Mit¬ 
teln  bähen.  Meistens  mufs  man  sich  auf  palliative 
Hülfe,  durch  Einbringung  des  Katheters,  beschrän¬ 
ken,  der  aber  auch  oft  zuletzt  nicht  mehr  durch¬ 
zubringen,  und  dann  gewöhnlich  ein  unglücklicher 
Ausgang  nicht  sehr  entfernt  mehr  ist. 


c)  Veränderte  Lage  der  Blase  und  der 
übrigen  Eingeweide  der  Beckenhöhl e. 
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Vorzüglich  gehört  der  ürinhlasenbruch  hierher. 
Wirklich  findet  man  die  Urinblase  zuweilen  in 
Leisten  - ,  .Schenkel  - ,  Mittel  fleisch  -  und  besonders 
Mutterscheidenbriichen.  Liegt  die  Blase  allein  im 
Bruchsack,  so  ist  die  Diagnose  meistens  leicht. 
So  oft  dann  die  Geschwulst  gedrückt  wird,  ent¬ 
steht  ein  Trieb ,  den  Urin  zu  lassen.  Geht  kein 
Urin  ab,  so  wird  die  Bruchgeschwulst  grofs  und 
gespannt,  lafst  aber  der  Kranke  den  Urin,  so  wird 
sie  kleiner,  weicher,  und  verschwindet  wohl  bei¬ 
nahe  gänzlich.  In  der  Geschwulst  fühlt  man  von 
dem  darin  enthaltenen  Urin  ein  deutliches  Schwap¬ 
pen.  Manchmal  kann  der  Urin  nur  dann  gelas¬ 
sen  werden,  wenn  die  Gesch\vulst  gedrückt  wird. 
Liegen  aufser  der  Blase  auch  noch  Gedärme  oder 
das  Netz  im  Bruchsack,  so  ist  die  Diagnose  etwas 
schwieriger,  sie  wird  aber  durch  das  Zurück¬ 
bringen  dieser  Theile  erleichtert.  Der  hier  immer 
sehr  erschwerte,  nicht  selten  gänzlich  gehemmte 
Urinabgang  ist  allerdings  wohl  zum  Theil  Folge 
der  Schwäche  der  Blase,  daher  paralytisch,  ent¬ 
steht  aber  auch  mit  durch  die  dadurch  bewirkte 
Ausdehnung  und  Anpressung  der  Blase  gegen  die 
Symphyse  der  Schaaraknochen ,  daher  hier  der  Ka¬ 
theter  auch  immer  nur  mit  Schwierigkeit  in  die 
Höhle  der  Urinblase  gebracht  werden  kann.  Häu¬ 
fig  ist  übrigens  die  Urinverhaltung  hier  partiell, 
findet  nur  in  dem  Theile  der  Urinblase  statt,  der 
im  jBruchsack  liegt.  Dann  nimmt  die  Geschwulst 
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nicht  ah,  wenn  der  Urin  aos  dem  freien  Tlieil  der 
Blase  gelassen  wird,  allein  gleich  darauf  entsteht 
von  neuem  Trieb  zum  Harnen,  und  fliefst  in  die¬ 
ser  zweiten  Periode  wieder  Urin  ab,  so  senkt  sich 
nun  erst  die  Geschwulst.  Die  Behandlung  ist  na¬ 
türlich  rein  chirurgisch.  Palliative  Hülfe  verschafft 
die  Anwendung  des  Katheters,  radicale  die  Zu- 
rückbringung  des  Bruches  ,  und  Anlegung  eines 
zweckmälsigen  Bruchbandes,  welche  aber,  freilich 
bei  veralteten  angewachsenen  Brüchen  unmöglich 
wird.  Ist  die  Urinverhaltung  vollkommen ,  durch 
kein  Mittel  zu  heben ,  namentlich  der  Katheter 
nicht  durchzuhringen ,  so  mui's  man  den  Troikart 
in  den  Bruchsack  stofsen ,  und  durch  diesen  den ' 
Urin  ausleeren ,  welches  aber  freilich  nur  dann  ge¬ 
schehen  darf,  wenn  man  fest  überzeugt  ist,  dafs 
die  ürinblase  ganz  allein,  nicht  etwa  auch  noch 
Gedärme  im  Bruchsack  liegen.  Ist  dieses ,  ,8o  mufs  - 
man  die  Bruchoperation  machen.  Der  Blasen¬ 
bruch  durch  die  Mutterscheide,  der  am 
häufigsten  wenige  Tage  nach  der  Entbindung  ent¬ 
steht,  zumal  bei  einer  starken  Anstrengung  mit 
voller  ürinblase ,  mufs  sogleich  zurückgebracht 
werden,  welches  meistens  leicht  gelingt.  Sein 
Wiedervorfallen  verhütet  ein  Mutterkranz ,  und  zu 
seiner  radicalen  Heilung  kö‘nnen  vielleicht  zusam¬ 
menziehende  Einspritzungen  und  Öftere  Entlee¬ 
rungen  der  Blase  vieles  beitragen  (  D  e  s  a  u  1 1  1.  c. 
p.  i52.).  Von  den  Blasenbrüchen  sind  die  sack- 
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und  beutelförmigen  Erweiterungen  der  Blase 
wohl  zu  unterscheiden.  Die  innere  Haut  der  Blase 
dringt  hier  zwischen  den  Muskelfasern  derselben 
durch,  und  nimmt  einen  Fortsatz  des  Bauchfells 

und  der  äufseren  Haut  mit  sich.  So  wird  dann 

/ 

die  Blase  wohl  in  mehrere  gröfsere  oder  kleinere 
Zellen  ausgedehnt,  in  welchen,  besonders  wohl 
da  sie  von  keinen  Muskelfasern  umgeben  sind, 
der  Urin  stockt,  und  so  eine  Harnverhaltung  ent¬ 
steht.  Die  Urinsteine ,  die  man  häufig  in  solchen 
Beuteln  findet,  sind  wohl  weniger  die  veranlas¬ 
sende  Ursache  derselben,  als  dafs  ihr  Entstehen 
eben  durch  sie  begünstigt  worden  ist.  Die  Ursa¬ 
chen  mögen  wohl  hauptsächlich  in  einer  beson- 
dern,  entweder  angebornen,  oder  nach  der  Geburt, 
zumal  durch  öfteres  Zurückhalten  des  Urins  er¬ 
worbenen  Schwäche  der  Wandungen  der  Urin¬ 
blase  liegen.  Schsver  wird  es  freilich  seyn,  diese 
Art  der  Urinverhaltung  von  andern  zu  unterschei¬ 
den  ,  man  indessen  bei  derselben  w’ohl  nicht ,  wie 
in  den  gewöhnlichen  Fällen ,  eine  einzige  bimför¬ 
mige  Geschwulst  über  den  Schaambeinen,  sondern 
deren  zwei  und  selbst  mehrere  fühlen  (P.  Frank  1.  c. 
S.  48 1*)'  Uie  Kunst  besitzt  übrigens  gegen  solche 
beutelförmige  Blasenerweiterungen  kein  Hülfsmittel. 
Verhüten  kann  man  indessen  vielleicht  ihr  Ent¬ 
stehen  durch  ein  jedesmaliges  Harnlassen,  so  oft 
man  einen  Trieb  dazu  empfindet.  Ein  Vorfall 
der  Harnblase  kann  gleichfalls  eine  Urinverhal¬ 
tung 
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tuug  bewirken.  Er  ist  indessen  selten,  und  kommt 
wohl  nur  bei  Weibern  vor.  Man  hat  verschiedene 
Arten.  Entweder  drängt  sich  die  innere  Haut  des 
Blasenhalses  durch  die  Harnröhre  hervor,  und  kommt 
in  der  Scheide  wie  ein  schwammigter  Auswuchs  zum 
Vorschein,  welcher  allein  durch  die  Verschlbfsung 
der  Urethra  Harnverhaltung  macht.  In  dieser  mei¬ 
stens  weichen,  runden  und  häutigen  Geschwulst  ist 
I  natürlich  kein  Urin  enthalten,  dalier  sie  auch  wohl 
I  allenfalls  ohne  üble  Folgen  abgeschnitten  werden 
kann.  Oder  es  findet  eine  förmliche  Umstülpung 
der  Blase  statt,  welche  zu  gleicher  Zeit  durch  die 
I  Urethra  hervorgetreten  ist,  wo  dann  die  Geschwulst 
immer  grÖfser  ist,  wohl  so  grofs  wie  ein  Tatibenei 
wird,  aus  einem  dünnen,  rothen,  queergestreiften, 
elastischen  Sack  besteht,  der  mit  Urin  angefüllt  ist, 

i  weswegen  er  bei  Anstrengungen  des  Körpers  (Hu* 
sten)  stärker  anschwillt,  sich  wohl  mit  dem  Fin. 
5  ger  zurückdrücken  läfst,  auch  wohl  zuweilen  von 
selbst  zurücktritt,  wobei  dann  die  Schmerzen  ab- 

e 

nehmen,  und  der  Urin  anfängt  etwas  freier  abzu*‘ 
fliefsen.  Oder  es  häuft  sich  endlich  der  Harn  da, 

Iwo  die  Urethra  in  die  Blase  tritt,  zwischen  den 
Blasenhäuten  an,  wodurch  die  innere  Haut  durch 
die  Harnröhre  wie  ein  dünnes,  durchsichtiges,  mit 
Urin  angefülltes  Bläschen  hervorgedrängt  wird* 
Die  vorgefallenen  Theile  müssen  hier  zurückge- 
if  bracht,  und  ihr  neues  Hervordringen  durch  in  die 
i  Harnröhre  gelegte  Kerzen^  Hube  und  Ewpntzung 
\  JK  G  c 
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stärkender  gelinde  zusammenziehender  Mittel  ver¬ 
hütet  werden.  Den  in  den  etwa  yorgedrängten 
Bläschen  zwischen  den  Blasenhäuten  angehäuften 
Urin  kann  man  allenfalls  durch  Einschnitte  in  die¬ 
selben  ausleeren.  Dabei  hat  man  sich  aber  wohl 
zu  hüten ,  in  die  wirklich  vollkommen  umgestülpte 
Urinblase  keine  Einschnitte  zu  machen.  Endlich 
veranlassen  noch  nicht  selten  Vorfälle  des  Mast- 
darmes,  der  Scheide  und  Uebärr^utter, 
auch  Zurückbeugungen  dieser  letzteren  Urin¬ 
verhaltungen ,  indem  dadurch  auch  die 'Urinblase 
mannichfaltig  verzerrt,  der  Blasenhals  oder  die 
Harnröhre  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt 
werden.  Es  kommt  hier  darauf  an,  die  Theile  so 
bald  als  möglich  in  ihre  natürliche  Lage  zurückzu¬ 
bringen,  und  sie  darin  zu  erhalten.  Palliative  Hülfe 
verschafft  der  Katheter,  und  im  Nothfall  selbst  der 
Blasensti^h. 

Bei  allen  diesen  verstopfenden  Ursachen  der 
Urinverhaltung  ist  übrigens  wohl  zu  bemerken, 
dafs  sie  nur  sehr  selten  für  sich  ganz  allein  diese 
erzeugen ,  meistens  noch  ein  eben  durch  ihren 
Reiz  bewirkter^  Krampf,  selbst  wohl  auch  ein  ent¬ 
zündlicher  Zustand  hinzukommt,  wenn  dabei  eine 
vollkommene  Urinverhaltung  entsteht.  Wie  man 
dieses  erkennt,  geht  hinlänglich  aus  dem  bereits 
Gesagten  hervor.  Daher  selbst  bei  diesen  versto¬ 
pfenden  Ursachen  der  grofse  Nutzen  der  krampf- 
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stillenden  und  auch ,  jedoch  seltner,  der  entzün- , 
dungswi'drigen  Mittel ,  auf  die  man  sich  selbst  in 
der  Regel  ganz  allein  beschränken  .rnufs,  da  häufig  die 
verstopfenden  Ursachen  gar  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  Schnell  genug  gehoben  werden  können.  Auch 
eine  gewisse  Schwäche  und  Atonie  der  Blase  findet 
nicht  ganz  selten  bei  manchen  dieser  verstopfenden 
Ursachen  statt,  durch  welche  entweder  eben  ihre  ' 
Entstehung  begiinötigt  wird ,  oder  die  sie  hervorru- 
£en  und  wenigstens  immer  mehr  oder  weniger  nach 
ihrer  Entfernung  zurücklassen,  daher  auch  die  ver¬ 
schiedenen,  bei  der  paralytischen  Urinverhaltung  an¬ 
gegebenen  Mittel  züweilen  sehr  nützlich  sind. 


IIL  Urinverhaltung  in  der  Harnröhre. 
Auch  hier  kann  natürlich  der  Urin  nicht  gehörig 
aus  der  Blase  ausgeleert  werden ,  daher  alle  die 
allgemeinen ,  oben  angeführten ,  die  Urinverhaltung 
in  der  Blase  begleitenden  Symptome  auch  hier  statt 
finden.  Nur  liegt  hier  die  Ursache  der  gehinder¬ 
ten  Urinausleerung  nicht  in  der  Blase  selbst,  son¬ 
dern  in  der  Harnröhre.  Übrigens  sind  die  man- 
niclifaltigen  Veranlassungen  dieser  Urinverhaltun¬ 
gen*  meistens  alle  ziemlich  rein  chirurgisch,  daher 
i|  nur  die  Wundarzneikunst  ein  vollkommen  helles 
Licht  über  diesen  Gegenstand  verbreiten  kann, 
und  allerdings  bei  weitem  am  häufigsten  veneri¬ 
schen  Ursprungs ,  daher  auch  erst  seit  der  allge- 
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meinen  Verbreitung  der  Syphilis  so  haußg.  Die  ver¬ 
schiedenen  Arten  sind:  _  ' 

i)  Entzündung  in  der  Harnröhre.  Am 
häufigsten  ist  diese  allerdings  venerischen  Ursprungs, 
ein  Symptom  des  Trippers,  der,  w^enn  er  einen 
hohen  Grad  von  Heftigkeit  annimmt ,  zuweilen 
mehr  oder  weniger  vollkommene  Urinverhaltung 
macht*  Dieses  thut  er  besonders  durch  eine  fehler¬ 
hafte,  zu  reizende  und  erhitzende  Diät,  den  Beischlaf, 
Onanie,  erhitzende  Bewegung,  starke  urintreibende 
Mittel,  stark  adstringirende  Einspritzungen  u.  s.  w. 
Aber  auch  unvorsichtiges  Katheterlsiren ,  Einbrin¬ 
gung  scharfer  ätzender  Bougies,  und  scharfe,  auf 
irgend  eine  Art  in  die  Harnröhre  gebrachte  Dinge, 
zu  scharfe  Einspritzungen  können  diese  Entzündung 
erzeugen ,  und  so  Urinverhaltung  bewirken ,  die  sich 
übrigens  immer  um  so  leichter  hinzugesellen  wird, 
wenn  schon  eine  etwa  statt  findende  Verengerung 
der  Harnröhre  eine  Prädisposition  zu  Urinverhaltun¬ 
gen  darbietet. 

^Bei  weitem  nicht  jede  sich  zu  einer  Entzündung 
der  Harnröhre ,  und  namentlich  zum  Tripper  gesel¬ 
lende  Urinverhaltung,  ist  selbst  entzündlicher  Na¬ 
tur,  häufig,  zum  Theil  wenigstens,  krampfhaft. 
Für  entzündlich  hat  man  sie  zu  halten ,  wenn  das 
Mittelfleisch  hart,  geschwollen,  bei  der  äufseren 
Berührung  schmerzhaft  ist,  sie  nur  nach  und  nach 
entsteht,  sich  mehr  oder  weniger  Fieber  damit 
verbindet,  der  Tripperausflufs  sich  vermindert  oder 
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gänzlich  aufhort.  Hier  mufs  man  dann  freilich  an¬ 
tiphlogistisch  verfahren,  allgemein  und  örtlich  durch 
Blutisel  an  das  Mittelfleisch  Blut  ausleeren ,  erwei- 
ch ende  Breiumschläge  auf  die  Scliaamgegend  und  das 
Perinäum  machen  u.  s.  w.  Die  Anwendung  des  Ka¬ 
theters  findet  hier  selten  statt,  denn  sie  verursacht 
dem  Kranken  die  heftigsten  Schmerzen,  vermehrt' 
die  Entzündung ,  und  selten  gelingt  es  sogar  mit  dem 
Instrument  bis  in  die  Blase  zu  dringen.  Auch  ist 
sie  selten  nothig,  da  nach  hinlänglichen  Blutauslee- 
Tungen  der  Urin  gewöhnlich  zu  fliefsen  anfängt, 
dauert  aber  die  Urinverhaltung  noch  fort ,  diese  mei¬ 
stens  krampfhaft  ist.  Zuweilen  ist  man  indessen  doch 
genöthigt,  den  Blasenstich  vorzunelimen. 


Um  80  eher  hat  man  eine  sich  zum  Tripper 
gesellende  Urinverhaltung  für  krampfhaft  zu  hal¬ 
ten,  jemehr  der  Kranke  sehr  nervös,  reizbar  und 
zu  Krämpfen  geneigt  ist,  er  deutlich  ein  eigenes 
krampfhaftes  Zusammenziehen  in  der  Blase  em¬ 
pfindet,  das  Mittelfleisch  hart  und  gespannt  ist, 
jedoch  ohne  bei  der  äufsern  Berührung  zu  schmer¬ 
zen,  bei  dem  öfteren  Drange  zum  ürinlassen  sich 
!  eine  kitzelnde  schmerzhafte  Empfindung  bis  in  die 
^  Eichel  fortpflanzt,  auch  wohl  der  Mastdarm  krampf¬ 
haft  zusammengezogen  wird,  und  abwechslend  wohl 
etwas  Urin ,  bald  in  einem  dünneren ,  bald  dickeren 
Strahle  abfliefst.  Hier  dienen  dann  alle  die  oben  be¬ 
reits  angegebenen  krampfstillenden  Mittel  (v.  p.  392*), 
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zumal  Opium  mit  Calomel  innerlich  und  in  Kly- 
stieren,  und  sitzt  der  Krampf  hier  offenbar  mehr 
in  der  Harnröhre  als  im  Blasenhals  selbst,  Ein¬ 
spritzungen  von  einer  Mohnsaftauflösung ,  auch  wohl 
mit  diesen  und  andern  hrampfstiUenden  Mitteln  über- 
;fogene  Bougies ,  welche  man  so  lange  in  der  Harn¬ 
röhre  liegen  läfst,  als  es  der  Kranke  vertragen  kann, 
und  wo  der  Urin  oft  zu  fliefsen  anfängt,  so  wie  man 
sie  wieder  herauszieht  (Hunter  Äbhandl,  über  die 

venerischen  Krankh.  S,  282.)»  Hier  kann  man. zwar ^ 

♦ 

einen  Versuch  machen,  den  Katheter  einzubringen, 
welches  'indessen  auch  hier  nicht  selten  bedeutende 
Schwierigkeiten  hat,  und  bei  gehöriger  Anwendung 
der  krampfstillenden  Mittel  nicht  leicht  nö'thig  ist, 

f 

2)  Fremde  Körper  in  der  Harnröhre. 
Von  innen  können  mit  dem  Urin  abgehende  Hy- 
datiden  ,  geronnene  Blutklumpen  ,  üicker  zäher 
Schleim,  Eiterpröpfe,  in  grofsen  Convoluten  abge- 
lieride  Würmer  ,  und  ganz  besonders  Steine  in  der 
Harnröhre  stecken  bleiben  ;  sich  manche  dieser 
Körper  auch  in  ihr  selbst  erzeugen ;  von  aufsen 
fremde  Körper,  ganze  Bougies  oder  abgebrochene 
Spitzen  derselben,  aus  Muthwillen  in  die  Harn¬ 
röhre  gebrachte  Dinge  in  dieselbe  gelangen,  und 
durch  ihre  Verstopfung  Harnverhaltung  erzeugen. 
Durch  das  Einbringen  des  Katheters  und  den 
Finger,  mit  dem  man  äufserlich  auf  dem  Laufe 
der  Harnröhre  hinstreicht ,  entdeckt  man  leicht 
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die  Stelle,  wo  der  fremde  Körper  sitzt.  Zuweilen 
I  vermag  der  Urin  nach  und»  nach  diesen  vauszusto- 

'  I 

I  fsen,  , zumal  wenn  er  einige  Zeit  lang  angehalten, 
''und  dann  mit  Gewalt  fortgestofsen  wird.  Ist  der 
Körper  glatt  und  eben,  so  kann  man  ihn  zuwei¬ 
len  ganz  einfach  mit  dem  Finger  weiter  vorwärts 
schieben  und  drücken.  Oft  ist  bei  geronnenen  Blut¬ 
klumpen,  Eiter,  Schleim,  Hydatiden,  die  Einbrin¬ 


gung  des  Katheters  allein  hinlänglich ,  die  versto¬ 
pfende  Materie  aus  der  Harnröhre  fortzuschaffen. 
Endlich’  kann  man  zuweilen  den  fremden  Körper, 


/ 


zumal  Steine,  aus  der  Harnröhre  ausziehen.  Die 


Verfahrungsart  hiebei  lehrt  die  Chirurgie  (Rieh 


ter’s  Anfangsgründe,  Bd.  6.  S.  2550*  Ist  man  durch 
keines  dieser  Mittebim  Stande,  den  fremden  Körper 
I  zu  entfernen,  so  mufs  man  da,  wo  der  Körper  liegt, 
die  Harnröhre  durch  einen  Schnitt  Öffnen,  jund  ihn 
herausnehmen. 

3)  Verengerungen  der  Harnröhre.  Eine  , 
der  häufigsten  und  wichtigsten  Ursachen  der  Urin- 
Verhaltung.  Sie  kommen  am  häufigsten  in  der 
Gegend  des  Bulbus  vor.  Entweder  ist  nur  eine 
Stelle ,  oder  es  sind  deren  mehrere  verengert,  Die 
Urinverhaltung  nahet  hier  immer  nur  sehr  langsam 
und  allmählig  heran.  Der  Kranke  mufs  immer  mehr 
Mühe  anwenden  den  Urin  in  Fhifs  zu  bringen, 
und  der  Strahl  desselben  wird  immer  dünner,  auch 
wohl  dabei  nach  einer  Seite '  gekehrt ,  oder  in  zwei 
Strahlen  getheilt.  So  kann  es  nun  Monate  und 
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Jahre  dauern,  ehe  die  Zufälle  gefährlich  und  drin¬ 
gend  werden.  Nässe Kälte,  daher  der  Winter, 
Erhitzungen ,  starke  Bewegungen ,  Diätfehler  ver¬ 
schlimmern  meistens  den  Zustand,  der  sich  hei  der 
Wärme,  daher  im  Sommer,  einer  mäfsigen  Diät 
und  ordentlichen  Lebensweise,  wohl  so  verbessert, 

.  dafs  der  Kranke  auf  einige  Zeit  wieder  vollkom¬ 
men  natürlich  den  Urin  lassen  kann.  Endlich 
entsteht  ein  Mal  durch  eine  Erkaltung,  starke  Bewe¬ 
gung,  Erhitzung,  einen  Diätfehler,  den  Beischlaf,  eine 
völlige  Verhaltung  des  Urines,  die  aber  meistens 
bald  antispasraodischen  oder  antiphlogistischen  Mit¬ 
teln  weicht.  Allein  solche  Urinverhaltungen  kom¬ 
men  nach  und  nach,  bei  immer  dünner  werden¬ 
dem  Strahle  des  Urines,  immer  öfter,  bei  gerin¬ 
geren  Veranlassungen ,  zuletzt  ohne  alle  bemerk¬ 
bare  Ursachen,  und  so  wird  dann  die  Ischurie  zu¬ 
letzt  anhaltend.  Die  gewöhnliche  Ursache  solcher 
Verengerungen  der  Harnröhre  ist  eine  widerna¬ 
türliche  Verhärtung  und  Verdickung  der  inneren 
Haut  der  Harnröhre,  wobei  diese  za  gleicher  Zelt 
in  länglichte  Runzeln  zusammengeschrumpft  ist.  Zu¬ 
weilen,  jedoch  selten,  entsteht  sie  aber  auch  wohl 
von  Warzen,  Fleischgewächsen  und  Karunkeln  in 
der  Harnröhre ,  die  entweder  kleinen  Polypen 
oder  -ähnlichen  Auswüchsen,  die  man  auph  wohl 
an  der  Eichel  und  Vorhaut  findet,  ähnlich  sind, 
und  nur  in  dem  vordem  Tlieile  der  Urethra  Vor¬ 
kommen,  oder  auch  wohl  quecr  durch  die  Harn- 
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rohre  laufenden  Fäden  oder  Bändern.  Für  die 
Behandlung  ist  dieses  gleichgiltig.  Der  einen  oder 
andren  Art  ist  allerdings  in  der  Regel  eine  vene¬ 
rische- Tripperentzündung  in  der  Harnröhre  .vor- 
ausgegangen ,  welche  daher  allgemein  als  ^ie  Ge- 
legenlieitsursache  betrachtet  wird.  Immer  ist  es 
aber  doch  auffallend,  dafs  diese  Folge  so  spat,  oft 
erst  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren,  wohl 
nach  sehr  leichten  Trippern ,  und  nach  heftigen 
I  nicht,  auch  nicht  an  der  Stelle,  wo  gewöhnlich 
der  Tripper  seinen  Sitz  hat,  sondern  weiter  nach 
hinten,  entsteht,  und  sich  auf  eine  sehr  hleinc 

I  Stelle  beschränkt.  Ist  daher  wirklich  die  veneri¬ 
sche  /Entzündung  die  Gelegenheitsursache,  so  ist 
die  Verengerung  wenigstens  sicher  nicht  die  Folge 
des  venerischen  Giftes ,  Sondern  mehr  ein  Aus¬ 
gang  der  nach  und  nach  ^immer  chronischer  ge- 

1,  wordenen,  und  zuletzt  in  Verhärtung  und  Verdik- 
kung  übergegangenen  Entzündung  der  inneren  Haut 

Ider  Urethra.  Einer  solchen  chronischen  braucht  auch 
wohl  nicht  immer  eine  acute  vorhergegangen ,  sie 
kann  ursprünglich  durch  einen  rheumatischen ,  gich¬ 
tischen,  scrophulösen  und  allerdings  auch  wohl  ve¬ 
nerischen  Stoff  entstanden  scyn.  Ähnliche  Ver¬ 
engerungen  und  Verdickungen  entstehen  ja  im 
}  Ösophagus,  Mastdarm,  überhaupt  an  allen  Thei- 

!len ,  die  sich  lange  in  einem  chronischen  Entzün¬ 
dungszustande  befunden  haben,  ohne  gerade  vc- 
I  nerischen  Ursprungs  zu  seyn.  Von  wirklichen  Nar« 

i  ' 
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ben  entstehen  endlich  diese  Verengerungen  sicher 
nur  höchst  selten,  und  dann  immer  unmittelbar 
nach  der  Heilung  eines  vorher  in  der  Harnröhr'? 
befindlich  gewesenen  Geschwüres,  Wo  übrigens  diese 
VerengeFungen  sitzen ,  welche  Ausdehnung  sie  ha¬ 
ben,  und  wie  viele  ihrer  sind,  kann  man  am  besten 
durch  das  Einbringen  einer  ßougie  erforschen,  wel¬ 
che  nur  mit  Mühe  an  der  Stelle  der  Verengerung 
durchdringt. 

Die  Vorhersagung  solcher  Verengerungen  der 
Harnröhre  ist  nicht  die  günstigste.  Wenn  gleich 
langsam  herannahend,  sind  sie  doch  immer  schwer, 
gründlich  zu  heilen,  die  wirksamsten  Mittel  dage¬ 
gen,  seihst  die  Bougies,  nur  palliativ.  Aufser  der 
Dysurie  und  Ischurie  erregen  sie  auch  noch 
raannichfaltige  andre,  selbst  mit  Gefahr  verbundene 
Zufälle.  Der  Urin  stockt  nehmlich  mehr  oder  w’^e- 
niger  an  der  verengerten  Stelle,  wodurch  hinter 
dieser  die  innere  Haut  der  Harnröhre  ausgedehnt 
wird,  der  scharf  gewordene  Urin  diese  reizt,  ent¬ 
zündet,  dadurch  zu  andaurendem  Tripp erausflufs, 
selbst  Excoriationen  Veranlassung  wird,  welche 
bald  bei  dem  immer  fortdaurenden  R.eiz  in  wahre 
Geschwüre  ausarten.  Auch  setzen  sich  an  dieser 
Stelle  wohl  Steine  oder  Sand  aus  dem  Urin  ab, 
und  dieser  riecht  gewöhnlich  übel,  ist  trübe,  macht 
einen  weifslichten  ins  graue  fallenden  Bodensatz. 
Endlich  berstet  selbst  wohl  die  ausgedehnte  Stelle, 
oder  öffnet  sich  durch  Geschwüre,  Hier  bemerkt  man 
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gemeiniglich  unmittelbar  hinter  der  verengerten  Stelle 
eine  roihe  harte  Geschwulst,  von  der  Gröfse  einer 
Haselnufs,  die  aber  endlich  wohl  so  grofs  wie  ein 
Hühnerei  wird.  ,  Platzt  diese  dann,  so  dringt  der 
Urin  in  das  Zellgewebe  der  benachbarten  Theile, 
es  entstehen  üble,  weit  um  sich  greifende,  leicht 
in  Brand  übergehende ,  dadurch  wohl  lödtlich  wer¬ 
dende  Entzündungen,  und  wenigstens  immer  Urin- 
fisieln. 

Die  Behandlung  ist  nach  dem  Grade  der  Urin¬ 
verhaltung  verschieden.  Ist  diese  vollkommen,  aller 
Urinabflufs  gehemmt  ,  so  ist  natürlich  schnelle 
Hülfe  nÖthig.  .  Auch  hier  ist  es  niemals  die  Ver¬ 
engerung  der  Harnröhre  ganz  allein,  welche  die 
vollkommene  Urinverhaltung  erzeugt  ,  es  kommt 
noch  zu  dieser  mehr  oder  weniger  ein^^  entzünd¬ 
licher  oder  krampfhafter  Zustand  hinzu  j  diher  sie 
auch  in  der  Regel  nach  einer  Erhitzung,  starken 
körperlichen  Bewegung,  Gemüthsbewegung  u.  s,  w» 
entsteht,  sich  die  Harnröhre  immer  in  einem  Sehr 
empfindlichen ,  selbst  wohl  deutlich  schmerzhaften 
1  Zustande  befindet,  und  der  Kranke  wohl  Fieber 
hat.  Man  wende  daher  nach  bereits  schon  gege¬ 
benen  Regeln  entzündungswidrige  und  krampf¬ 
stillende  Mittel  an,  leere  Blut  aus,  verordne  warme 
Bäder,  Dampfbäder,  innerlich  Opium  mit  versüfs- 
tem  Quecksilber  in  starken  Gaben  alle  Stunden. 
Rlystiere  mit  Opium,  mache  auf  das  Mittelfleisch 
und  zum  Theil  auf  den  hintern  Thell  der  Harn- 
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rohre,  EinreiBungen  von  fluchtiger  SalBe  mit  Opium, 
Quecksilbersalbe  mitKampber,  lege  einen  Brei  von  ge¬ 
bratenen  Zwiebeln,  aromatischen  Kräutern  mit  Bil¬ 
senkraut  auf  das  Mittelfleisch  ü.  s.  w.  Hat  man 
diese  Mittel  zw^i  bis  drei  Stunden  ohne  Erfolg  an¬ 
gewendet,  so  schreite  man  jetzt  erst  zu  den  chirur¬ 
gischen  Mitteln,  die  friiherhin  sicher  fruchtlos  und 
sehr  schmerzhaft  gewesen  seyn  würden,  und  suche 
eine  hohle  Bougie  oder  einen  dünnen  Katheter  durch¬ 
zubringen.  Das  Weitere  lehrt  hier  die  Chirürgie 
(Richter’s  Anfangsgründe,  §.  294.).  Gelingt  es 
auf  diese  Art  nicht  bald  den  Urin  in  Flufs  zu  brin¬ 
gen  ,  ist  besonders  die  Anwendung  des  Katheters  und 
der  Bougie  wegen  grofser,  selbst  nach  wiederholter 
und  fortgesetzter  Anwendung  der  krampfstillenden 
Mittel  fortdaurender  Empfindlichkeit  der  Harnröhre 
aufserordentlich  schmerzhaft,  und  werden  die  Zu¬ 
fälle  der  Urinverhaltung  immer  dringender  j  so  zö¬ 
gere  man  nicht  zu  lange,  den  Urin  einen  künstli¬ 
chen  Weg,  entweder  durch  den  Blasenstieh,  oder 
ist  die  verengerte  Steile  diesseits  des  Bulbus,  und 
fühlt  man  hier  hinter  der  Verengerung  deutlich  die 
durch  den  Urin  ausgedehnte  Harnröhre,  durch  die 
Eröffnung  derselben,  zu  bahnen. 

Ist  cs  hingegen  noch  nichr  zu  einer  voll¬ 
kommenen  Urinverhaltung  gekommen ,  oder  eine 
früher  vorhandene  gehoben,  fliefst  der  Urin  noch, 
aber  in  einem  sehr  dünnen  Strahl  und  unter  be- 
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1  deutenden  Beschwerden ,  so  mufs  man  sogleich 
versuchen,  allmählig  die  Verengerung  und  Verhär¬ 
tung  der  Harnröhre  dergestalt  zu.  heben,  dafs  der 

I  Strähl  des  Urines  wieder  seine  natürliche  Dicke 
erhält.  ■  Dieses  geschieht  entweder  durch  die  An¬ 
wendung  der  Bougies ,  der  Darmsaiten  oder  des 
Ätzmittels.  Erstere  wirken  sicher  nur  mechanisch* 
Sie  erweitern  die  verengerte  Stelle  theils  durch 
I  Ausdehnung,  theils  durch  ihren  Beiz,  wodurch  sie 
ii  einen  gelinden  Entzündungszustand ,  und  so  eine 
vermehrte  Wirkung  der  Gefäfse  erzeugen,  wodurch 
||  die  stockenden  verdickten  Feuchtigkeiten  in  Be¬ 
wegung  gesetzt,  eingesogen,  und  selbst  durch 
den  immer  erfolgenden  tripperartigen  Schleimaus- 
j  flufs  ausgeleert  'werden.  Diese  ihre  letzte  Wirkung 
I  bann  wohl  ohne  Zweifel  durch  Einreibungen  flüch¬ 
tiger  Salben  mit  Kampher,  Quecksilbersalbe  u.  s.  w. 
auf  das  Mittel  fleisch  und  auf  den  unteren  Theil 
der  Harnröhre,  da  wo  sich  die  verengerte  Stelle 
befindet,  unterstützt  werden.  Die  Cur  erfordert 
immer  grofse  Beharrlichkeit  und  ist  langwierig 
(Richter  1.  c.  0.  297.).  Schneller  wirkt  zwar  das 
Ätzmittel,  allein  seine  Anwendung  ist  doch  immer 
gefahrvoll,  wegen  des  heftigen  Reizes  und  der 
dadurch  hervorgerufenen  Entzündung daher  sie 
!  auch  von  mehreren  erfahrenen  Ärzten  widerra- 
then  wird  (Schwediaur,  SÖmmering).  Je 
irritabler  und  sensibler  der  Kranke  ist ,  desto 
leichter  bann  das  Ätzmittel  gefährlich  werden. 
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und  darf  nur  hei  phlegmatischen  torpiden  Consti¬ 
tutionen,  wenn  man  mit  Bougie«  und  Darmsaiten 
durchaus  nicht  seinen  Zweck  za  erreichen  vermag, 
arigewendet  werden.  Es  heilt  übrigens  die  Ver¬ 
engerung  durch  an  der  Stelle,  wo  sie  statt  fin¬ 
det,  erzeugte  Vereiterung,  daher  durch  Auflösung 
der  organischen  Substanz.  Immer  mufs  das  Ätz¬ 
mittel  nur  so  lange  gebraucht  werden ,  bis  eine 
Kerze  durchgeht ,  welche  dann  die  Cur  vollendet 
(H unteres  AbhandL  etc.  S*  139*  Home’s  pract. 
Bemerk*  über  die  Heilart  der  Harnröhren  -  Verengerung 
durch  die  Ätzmittel,  aus  dem  Engl,  mit  Anmerk,  von 
Hahnemann*  Leipz. ,  1 800.  Wale h’s  ausführ¬ 
liche  Darstellung  der  venerischen  Krankh.  S.  466.). 

4)  Geschwulst  de r  Prostata.  Gleichfalls 
eine  sehr  wichtige  und  häufige  Ursache  der  Urinver¬ 
haltungen*  Der  Theil  der  Harnröhre,  welchen  diese 
Drüse  umgiebt,  wird  durch  eine  Anschwellung  der¬ 
selben  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt,  ver¬ 
zerrt,  und  so  der  freie  Ausflufs  des  Urines  gehindert. 
Es  giebt  verschiedene  Arten  derselben,  und  von  jeder 
mufs  besonders  gehandelt  werden. 

a,  Entzündung  der  V^orsteherdrüse* 
Nach  vorhergegangener  Hitze  und  Schwere  in  der 
Blasengegend  empfindet  der  Kranke  einen  heftigen, 
brennenden  und  anhaltenden  Schmerz  am  hintern 
Theile  der  Harnröhre,  über  dem  Mittelfleisch,  der 
sich  beim  Druck  auf  dieses  und  beim  Stuhlgang 


Die  Urinverhaltung. 

vermehrt,  zu  welchem  und  zum  Urinlaasen  er 
«inen  öfteren  Drang  empfindet,  womit  das  Gefühl 
verbunden  ist,  als  läge  ein  Klumpen  verhärteter 
Koth  im  Mastdarm*  Durch  den  Mastdarm  ausge¬ 
leerter  harter  Darmkoth ,  erhält  auf  der  voräern 
Seite,  durch  die  Hervorragung  der  geschwollenen 
Drüse ,  welche  der  in  den  Mastdarm  eingebrachte 
Finger  auch  ganz  deutlich  fühlt,  einen  Eindruck. 
Der  Abgang  des  ürines  ist  entweder  gänzlich  un¬ 
terdrückt,  oder  geht  doch  nür  tropfenweise  ab; 
dabei  dauert  es  bei  Versuchen  zu  harnen  sehr 
lange,  bis  der  erste  Tropfen  kommt,  und  je  star¬ 
ker  der  Kranke  drückt,  desto  weniger  Urin  geht 

Iah,  denn  desto  stärker  würd  die  geschwollene 
Drüse  gegen  den  Blasenhals  gedrückt.  Der  Ka¬ 
theter  dringt  bis  an  die  Prostata  leicht  ein,  stockt 
aber  hier,  und  erregt  heftige  Schmerzen.  Fieber 
j  fehlt  nie,  und  der  Abgang  des  Urines  verursacht 
I  brennende  Schmerzen.  Die  bei  weitem  .häufigste 

i  Gelegenheitsursache  ist  ein  heftiger  Tripper ,  wo 
sich  dann  gewöhnlich  der  Tripperausflufs  bedeu- 

Itend  vermindert,  oder  auch  wohl  gänzlich  aufhört. 
Aber  auch  Hamorrhoidalbeschwerden  oder  eine 
Quetschung  des  Mittelfleisches  können  die  £nt- 
zündung  der  Vorsteherdrüse  bewirken.  Die  Behand¬ 
lung  gleicht  der  bei  der  gewöhnlichen  entzünd- 
glichen  Urinverhaltung  angegebenen.  Man  leert 
I  allgemein  und  örtlich  durch  Blutigel  an  das  Mittel- 
fleisch  und  die  Wurzel  der  Buthe  Blut  aus,  und 
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zwar  dreist,  um  Übergang  der  Entzündang  in  Eite¬ 
rung  zu  Terhiitenj  macht  Breiumschläge  von  erwei¬ 
chenden  Kräutern  aufs  Mittelfleisch,  giebt  erwei¬ 
chende  Klystiere  aus  Chamillenabsud  mit  Ophua, 
innerlich  Mohnsaft  mit  Caiomel  u.  w.  Der  U  m 
fängt  nicht  eher  wieder  an  gehörig  zu  fliefsen,*  bi« 
eich  die  Entzündung  zertheilt  hat,  und  da  dieses 

•k  i  - 

gewöhnlich  nicht  so  schnell  geschieht,  mufs  man  in 
der  Regel,  um  ihn  auszuleeren,  seine  Zuflucht  zum 
Katheter  nehmen,  dessen  Einbringung  hier  aber  frei¬ 
lich  immer  ganz  besonders  schmerzhaft  und  schwie¬ 
rig  ist.  Gelingt  sie  nicht  bald,  so  nehme  man  daher 
lieber  den  Blasenstich  vor.  Der  Vorschlag,  bei  frü¬ 
her  da  gewesenem  und  mm  nicht  mehr  statt  finden¬ 
dem  Tripperausflufs,  diesen  durch  Einbringung  einer 
mit  Trippermaterie  bestrichenen  Bougie  wieder  her¬ 
vorzubringen ,  ist  durchaus  verwerflich  j  denn  nicht 
eine  wirklich  aus  der  Harnröhre  auf  die  Drüse  ver¬ 
setzte  Trippermaterie ,  sondern  nur  eine  sehr  heftige, 
sich  bis  hinten  in  diese  fortpflanzende  Entzündung 
findet  hier  statt;  auch  ist  ein  etwaniger  Versuch  der 
Art  immer  ausnehmend  schmerzhaft.  Nach  gemin¬ 
derter  Entzündung  kommt  auch  dieser  Tripperflufs 
gemeiniglich  von  selbst  wieder,  und  sollte  das  ja 
nicht  der  Fall  seyn,  so  bringt  ihn  doch  nun  eine 
^  einfache  in  die  Harnröhre  gebrachte  Bougie  sehr 
bald  hervor. 

h,  Vereiterung  der  Vorsteherdrüse. 
£in  übler >  bei  grosser  Heftigkeit  oder  unzweckmafsi- 

ger^ 
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I  ger  Behandlung  der  früheren  Entzündung  statt  fin- 
)  dender  Ausgang  derselben,  und  zu  verrnuthen,  wenn 
U  die  Züfälle  der  Entzündurig  etwa  acht  Tage  lang 
mit  Heftigbeit  fortgedauert  haben ,  dann  schnell 
i  unter  Horripilationen  abrsebmen ,  die  Urinverhal- 
I  tung  aber  demohngeachtet  nicht  nachläfst,  und 
i  sich  bald  ein  kleines  Ä  bendfieber  einstellt.  Wo 
i  aber  der  Eiter  sitzt,  ob  in  der  Drüse  oder  in 
r  ihrem  Umfange,  ist  immer  sehr  schwer  zu  entdek- 
s  ken.  Sehr  übel  ist  cs  übrigens,  wenn  der  Eiter  in 
der  Drüse  an  einzelnen  Stellen  eingeschlossen  in  der¬ 
selben  hie  und  da  verbreitet  liegt,  denn  dann  fin- 
1  det  er  so  leicht  keinen  Ausweg ;  besser  hingegen, 
I  wenn  er  sich  in  den  Bedeckungen  der  Drüse  in 
i  einem  einzigen  grofsen  Beutel  befindet,  denn  dann 
öffnet  er  sich  selbst  einen  Weg ,  und  geschieht  die- 
1  ses  in  die  Blase ,  so  geht  bald  mit  Eiter  verraisch- 
i  ter  Urin  ab,  oder  der  in  der  Absicht  den  Urin 


j  auszuleeren  eingebrachte  Katheter  thut  dieses,  wo 
I  dann  reiner,  nicht  mit  Urin  vermischter  Eiter  durch 
diesen  ganz  unvermuthet  abgeht.  Nur  wenn  der 
i  Abscefs  zwischen  der  Drüse  und  dem  Mastdarm  liegt, 
i  fühlt  man  ihn  deutlich  mit  dem  Finger  durch  diesen, 
I  und  kann  ihn  künatlich  öffnen.  Sobald  sich  übrigens 
der  Abscefs  auf  irgend  eine  Art  geöffnet  hat,  ist  es 
gut,  den  Katheter  so  lange  in  der  Blase  liegen  zu 
lassen,  bis  kein  Eiter  mehr  abgeht.  Ist  die  Öffnung 
des  Eiterbeutels  in  der  Harnröhre,  so  verhütet  man 
dadurch,  clafs  der  Urin  nicht  in  denselben  dringt. 
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die  Heilung  hindert,  und  darin  steinigte  Concre- 

•  • 

mente  absetzt.  Ist  die  Öffnung  in  der  Blase  ,  so  kann 
man  durch  den  Katheter  Einspritzungen  machen, 
um  den  Eiter  auszuspiilen,  den  Abscefs  zu  reinigen, 
und  auch  die  Schärfe  des  Urines  und  seinen  nach¬ 
theiligen  Einflufs  auf  das  Geschwür  zu  mindern. 
Solche  Einspritzungen  macht  man  am  besten  aus 
einem  verdünnten  Gerstenschleim ,  wiederholt  sie  ein 
paar  Mal  täglich,  und  läfst  die  ersten  wieder  aus- 
laufen,  die  letzte  aber  in  der  Blase,  ln  seltnen  Fäl¬ 
len  wird  auch  der  Eiter  aus  dem  Abscefs  eingesogen, 
und  dieser  bricht  gar  nicht  auf.  In  den  meisten 
Fällen ,  zurrial  nach  gestopften  Trippern  als  Gelegen¬ 
heitsursache  ,  ist  es  nach  gehobener  Entzündung  und 
nach  fortdaurender  Eiterung  rathsam ,  innerlich  und 
äufserlich  Quecksilber  zu  geben,  theiis  um  die.etwa- 
nige  allgemeine  Syphilis  und  eine  so  leicht  zurück¬ 
bleibende  chronische  Härte  und  Anschwellung  der 
Vorsteherdrüse  zu  verhüten,  theiis  um  die  Heilung 
des  Eitergeschwüres  zu  befördern. 

c)  Steinigte  Concretionen  in  der  Pro¬ 
stata.  Sie  sind  von  verschiedener  GrÖfse,  Anzahl 
und  Lage  (Morgagni),  meistens  den  ürinsteinen 
ähnlich ,  und  entstehen  durch  einen  NiederSchlag 

aus  dem  Urin,  wenn  dieser  durch  eine  widerna- 
•  • 

türliche  Öffnung  in  der  Harnröhre  oder  im  ßla- 
senhalse  in  die  Prostata  oder  ihre  Nähe  dringt. 
Die  Gegenwart  des  St^iiies  in  der  Drüse  zu  er- 
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t.ennen'  ist  immer  schwer.  Durch  den  Mastdarrn 

. 

fühlt  man  wohl  ihre  Anschwellung,  aber  bleibt  über 
die  Ursache  derselben  in  Ungewifsheit.  Ragt  der 
Stein  mit  einer  kleinen  Spitze  in  die  Harnröhre,  so 
fühlt  man  ihn  wohl  deutlich  mit  dem  Katheter,  weifs 
aber  doch  nicht,  ob  er  in  dieser  oder  der  Vorsteher¬ 
drüse  sitzt,  oder  im  Blasenhalse  aribystirt  ist.  Jedoch 
I  für  die  Behandlung  ist  dieses  gleichgiltig.  Manschnei¬ 
det  dann  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  auf  ihn  ein, 
und  sucht  ihn  auszuziehen. 

d)  VaricÖse  Anschwellung  der  Prostata. 
EntwetJer  sind  hier  die  eigenen  Gefäfse  der  Drüse, 

H  oder  die  in  dem  Zellgewebe  der  benachbarten 

I  I-  ’ 

Theile  befindlichen,  angeschwollen.  Die  Anschwel¬ 
lung  ist  wohl  die  Folge  häufiger  venerischer  Aus- 
. Schweifungen ,  des  Genusses  hitziger  Getränke,  am 
allerhäufigsten  aber  hamorrhoidalischer  Natur  (vid, 
Tom.  III.  S.  44iO*  Urinverhaltung  entsteht 

"hier  immer  langsam  und  allmählig,  unter  andern 
Zufällen  der  Hämorrhoidalkrankheit.  Die  Anfälfe 
kommen  periodisch  mit  Erscheinungen  des  Hä- 

>  werden  zumal  durch  erhitzende 
Ursachen,  starke  Bewegungen,  einem  Excefs  im 
Trinken,  in  der  Liebe,  rege.  Der  Kranke  hat  häu¬ 
fig  früher  deutliche  Hämorrhoiden  im  Mastdarm 
gehabt.  .  Durch  den  Mastdarm  fühlt  man  die  an- 

i  ^ 

j  .geschwollene,  aber  gar".,  weiche,  unschmerzhafte 
I  Drüse«  Die  vollkommene  Urinverhaltung,  die  in 

Dd  ^ 
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der  Regel  die  Folge  eines  Hämorrhoidaltriebes  ist, 
wird  nach  den  bei  den  Hämorrhoiden  der  Geschlechts-, 
theile  gegebenen  Regeln  behandelt  (v.  T.  HI.  S.  4480* 
Die  Einbringung  des  Katheters  ist  fast  immer 
nöthig,  und  erregt  nicht  selten  eine  sehr  heilsame 
Blutung.  Die  Radikalcur  erfordert  das  anhaltende 
Liegenlassen  des  Katheters ,  der  wahrscheinlich  durch 
seinen  anhaltenden  Druck  auf  die  varicösen  Gefäfse 
diese  veranlafst,  ihren  gehörigen  Durchmesser  wieder 
anzunehmen.  Doch  geschieht  dieses  immer  nur  lang¬ 
sam,  nicht  leicht  unter  zwei  Monaten.  Auch  ent¬ 
stehen  durch  erneuerte  Anschwellungen  leicht  Rück¬ 
fälle,  daher  der  Gebrauch  des  Katheters  nach  erfolg¬ 
ter  Heilung  noch  einige  Zeit  fortgesetzt,  und  zu 
Zeiten  erneuert  werden  mufs.  Dabei  kann  man 
dann  auch  wohl  behutsam  versuchen ,  die  Hämor¬ 
rhoiden  im  Mastdarm  wieder  zum  Vorschein  zu  brin¬ 
gen  (Tom  UI.  S.  450.). 

e)  Scirrhöse  Anschwellungen  und 
Verhärtung  der  ProstUta,  Die  häufigste  von 
allen.  Ihre  Zeichen  sind  ganz  die  bereits  bei  der 
entzündlichen  angegebenen.  Nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dafs  die  Geschwulst,  die  man  durch  den 
Mastdarm  fühlt,  härter,  dagegen  aber  unschmerzhaft 
ist,  der  Kranke  nicht  fiebert,  keinen  so  heftigen 
schmerzhaften  Drang  zum  ürinlassen  empfindet, 
und  die  Urinverhaltung  sich  immer  nur  sehr  aR- 
snählig  ausbildet,  eine  Dysurie  sehr  lange  vorher- 
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i  geht,  so  dafs  das  Übel,  wenn  gleich  vielleicht 
schon  sehr  lange  vorhanden,  oft  erst  im  hohen 

Ah  er  zur  Sprache  kommt.  Schwillt  die  ganze 

« 

Drüse  an,  so  erreicht  die  Geschwulst  wohl  eine 
sehr  bedeutende  Gröfse.  Man  fand  sie  eine  Faust 
grofs.  Häufiger  schwillt  sie  aber  nur  theilweise 
auf,  und  je  nachdem  dann  der  angeschwollene 
Theil  mehr  nach  dem  Mastdarm,  oder  mehr  nach 
der  Urethra,  der  Blase  und  dem  Blasenhalse  hin 
sitzt,  ist  dann  die  Geschwulst  bald  mehr,  bald  we* 

niger,  oft  beinahe  gar  nicht  durch  den  Mastdarm 

/ 

fühlbar,  erregt  mehr  oder  weniger  Beschwerden 
beim  Uriniren,  und  der  Katheter  geht  leichter  oder 
schwerer  ein.  Zuweilen  wird  durch  die  Geschwulst 
der  Blasenhals  noch  so  verzogen ,  dafs  Unvermö¬ 
gen  den  Harn  zu  halten  entsteht.  Sehr  häufig, 
mal  hei  Alten ,  sind  damit  auch  Verdickungen ,  Ver¬ 
härtungen  und  chronische  Entzündungen  der  in- 

I 

neren  Blasenhaut  verbunden.  Dann  ist  der  abge- 
hende  Harn  meistens  dick ,  zähe  und  flockigt ,  niit 
geronnenem  Blute  vermischt,  braun,  stinkend,  macht 
einen  eiterartigen  Bodensatz.  Dann  haben  die 
Zufälle  auch  wohl  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Blasenstein.  Wirklich  fand  man  wohl  in  Leich¬ 
namen  vermeintlich  Steinkranker,  nichts  als  eine 
verhärtete  Vorsteherdrüse.  Jedoch  bleibt  hier  die 

y 

Geschwulst  immer  in  jeder  Lage  des  Körpers  un¬ 
verändert,  diese  Monate  und  selbst  Jahre  immer 
die  nehmliche,  so  häufig  beim  Stein  statt  finden- 
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der  Kitzel  in  der  Harnröhre  und  Eichel  fehlt,  und 
die  Steinsonde  entdeckt  keinen  Stein  in  der  Blase. 

Das  Übel  ist  wohl  immer  die  Folge  einer  frü¬ 
hem  chronischen  Entzündung  der  Drüse,  die  ihren 
Ausgang  in  Verhärtung  macht.  Bei  weitem  am  häu¬ 
figsten  ist  sie  allerdings  die  späte  Folge  des  Trippers, 
besonders  wenn  dieser  sehr  heftig  war,  und  si<  h  bis 
auf  die  Vorsteherdrüse  ausdehnte.  Jedoch  beobach¬ 
tet  man  sie  auch  bei  Personen,  die  niemals  einen 
Tripper  oder  eine  andere  venerische  Krankheit  hat¬ 
ten  j  in  solchen  Fällen  war  sie  am  häufigsten  scro- 

phulösen,  auch  wohl  artliritischeri  oder  herpetischen 

• » 

Ursprungs.  Wenn  zu  dem  Übel  auch  häufig  schon 
in  früher  Jugend  der  Grund  gelegt  wird,  so  bildet 
es  sich  doch  gewöhnlich  erst  im  hohen  Alter  voll¬ 
kommen  aus.  .) 

Die  Vorhersagung  ist  ungünstig.  Je  mehr  sich 
die  Geschwulst  nach  dem  Mastdarm  zieht,  desto 
besser  ist  es  indessen ,  und  hier  sind  nur  mannich- 
faltfge  chronische  Beschwerden  bei  den  Darm- 
ausleerungen  ,  Hämorrhoidalknoten  und  Hämor- 
rhoidalflufs  die  Folgen.  Je  mehr  sie  nach  der 
Urethra  und  der  Blase  dringt,  in  welche  letztere 
man  sie  wohl  sehr  weit  hat  hervorragen  sehen, 
desto  schlimmer.  Kommt  es  zu  einer  völligen 
Urinverhaltung ,  so  befindet  «ich  der  Kranke  in 
einer  sehr  üblen  Lage,  denn  die  Einbringung  des 
Katheters  bat  immer  grobe  Schwierigkeiten,  ist 
selbst  wohl  gänzlich  unmöglich.  Eine  schon  ver- 
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|altete  Verhärtung  der  Vorsteherdrüse  vollkommen 
jzu  heilen,  gelingt  selten.  Zuweilen  geht  auch  hier 
I  die  D  rüse  in  Vereiterung  über,  und  hier  ist  der 
]  Ausgang  in  der  Regel  durch  Zehrfieber  und  man- 
inichfaltige  Fistelgänge,  die  sich  der  Eiter  bahnt,  un¬ 
glücklich, 
i 

Die  Behandlung.  Eine  völlige  Urinverhal- 
tung  erfordert  die  Anwendung  des  Katheters  nach 
«der  Regel  der  Chirurgie,  die  aber  immer  hier  mit 
besondern  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  und  gelingt 
I  diese  nicht  bald ,  die  Punction  der  Blase  über  den 
Schaambeinen.  Ist  diese  gehoben ,  oder  findet  erst 
nur  eine  Dysurie  statt,  so  versucht  man  die  Radikal- 
cur  durch  Auflösung  und  Zertheilung  der  verhärte¬ 
ten  Drüse.  Besonders  sey  man  aufmerksam  darauf, 
ob  vielleicht  nach  einem  heftigen  Tripper,  der  deut¬ 
lich  auch  mit  auf  die  Vorsteherdrüse  gewirkt  hatte, 
sich  etwa  das  Übel  zu  bilden  anfängt,  und  dieses 
j  hat  man  zu  vermuthen,  wenn  nach  Heilung  dessel¬ 
ben  eine  unangenehme  stechende  Empfindung  im 
Mittelfleisch  zurück  bleibt,  man  schon  durch  den 
Mastdarm  die  verhärtete  Drüse  zu  fühlen  anfängt, 
und  wenn  gleich  leichte  Beschwerden  beim  Stuhl- 
gang  und  Ürinlassen  fortdauren.  Fortgesetzte  Einrei¬ 
bungen  von  linim.  ammoniat. ,  unguent  Neapolitan., 
auch  Blasenpflaster  auf  das  Mittelfleisch  und  diese 
in  möglichst  langer  Eiterung  erhalten ,  sind  hier  be¬ 
sonders  zu  empfehlen.  Allenfalls  kann  man  auch 
•  ✓ 
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,  durch  das  Einbringen  einer  einfachen  Bougie  su¬ 
chen  einen  Tripperausflufs  hervorzubringen.  Bei 
schon  mehr  veralteten,  vielleicht  seit  Jahren  statt 
findenden  Verhärtungen ,  kommt  es  besonders  dar¬ 
auf  an ,  den  Krankheitsstoif  ausfindig  zu  machen 
und  zu  tilgen,  der  die  Verhärtung  veranlafst.  Am 
häufigsten  ist  sie  allerdings  venerischen  Ursprungs. 

Hier  versuche  man  das  Quecksilber  innerlich  und 

,! 

äufaerlich,  welches  aber  doch  selten^ so  viel  lei¬ 
stet,  als  man  denken  sollte,  wahrscheinlich  weil  das 
Übel  weniger  die  Folge-  einer  unmittelbaren  Ein-* 
Wirkung  des  venerischen  Giftes  auf  die  Drüse ,  als 
einer  chronischen ,  konsensuellen ,  in  Verhärtung 
übergehenden  Entzündung  ist.  ln  scrophulosen  Fäl- 
len  wurden  Seebäder ,  der  gebrannte  Meerschwamm, 
besonders  mit  Mercur  in  Verbindung,  der  Schier- 
ling  mit  Nutzen  gebraucht.  Empirisch  gegen  das 
Übel  werden  empfohlen:  Ein  Haarseil  ins  Mit- 
telfleisch  gelegt  (Hunter);  eine  Abkochung  des 
Seidelbastes ;  Blasenpflaster  zu  wiederholten  Maien 
auf  das  Mittelfieisch  gelegt;  der  Schierling  inner¬ 
lich  in  grofsen  Gaben ;  anhaltende^  Einreihen  des 
flüchtigen  Liniments  ins  Mittelfleisch.  Alle  die 
auflüsenden  Mittel  erfordern  indessen  doch  stets 
einige  Behutsamkeit ,  da  sie  durch  ihren  Reiz  auch 
Veranlassung  zu  Übergang  der  Verhärtung  in  Ver¬ 
eiterung  geben  können.  Die  vorzüglichste  Hülfe 
ist  aber  auch  hier  allerdings  von  ^  dem  fortgesetz-^ 
len  Gebrauch  des  Katheters,  der  Darmsaiten  oder 
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3er  Bougies  und  den  dadurch  bewirkten  eiterartigen 
Ausflufs  zu  erwarten.  Viel  ist  hier  schon  gewonnen, 
wenn  man  bei  Untersuchungen  durch  den  Mast- 
darm  findet ,  dafs  die  Geschwulst  nicht  zuninamt, 
und  die  Beschwerden  beim  Uriniren  und  Stuhlgang 
sich  zu  gleicher  Zeit  etwas  vermindern,  Beharrlich¬ 
keit  in  der  Cur  ist  immer  nöthig,  und  oft  erst  nach 
sechs  bis  sieben  Wochen  der  Erfolg  der  erwünschte. 

I  Helfen  alle  Mittel  nicht,  und  werden  die  Zufalle 
immer  dringender,  so  mufs  man  die  Harnröhre  und 
Prostata  seitswarts  spalten,  und  in 'den  Schnitt  eine 
biegsame  Rohre  legen.  Diese  Operation,  die  Bou¬ 
tonniere  genannt,  verschafft  nicht  allein  dem  Urin 
einen  freien  Ausfliifs,  sondern  kann  auch  die  Gröfse 
und  Geschwulst  der  Prostata  durch  die  in  ihr  er¬ 
zeugte  Eiterung  vermindern  (Richter’s  Anfangs- 
griinde,  Bd.  5.  348* )•  1*^  dem  Falle,  dafs  sich  die 

Prostata  exulcerirt,  will  man  die  uva  ursi  mit  Erfolg 
gebraucht  haben  (Bell). 

5)  Einige  andere ,  sehr  selten  vorkommende ,  in 
der  Harnröhre  liegende  Ursachen  der  Urinverhal¬ 
tung  ,  brauchen  hier  nur  ganz  kurz  berührt  zu 
werden.  Bei  neugeborenen  Kindern  verstopft 
zuweilen  ein  zäher  Schleim  die  Harnröhre,  und 
hindert  den  Ausflufs  des  Urines.  Leicht  kann 
man  ihn  gewöhnlich  mit  einem  feuchten  Schwamm 
’  wegwischen.  —  Zuweilen  findet  eine  angeborene 
Phymosis  statt,  wodurch  der  Abgang  des  Urines 
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nur  erschwert,  oder  seihst  gänzlich  gehindert  wird, 
und  wo  sich  häufig  aus  dem  hinter  der  Vorhaut 
stockenden  Urin  steinigte  Concremente  um  die 
^ichelkrone  herum  absetzen ;  oder  die  Öffnung 
der  Harnröhre  selbst  ist  durch  eine  Membran  ver¬ 
schlossen  ;  oder  die  Eichel  durchaus  nicht  perfo- 
rirt.  In  beiden  Fällen  vermag  allein  eine  chirurgi¬ 
sche  Operation  Hülfe  zu  verschaffen. —  Wassersüch¬ 
tige  Anschwellungen ,  Luftgeschwülste ,  Pulsaderge-r 
schwülste,  selbst  eine  heftige  Gonorrhoea  chordata 
können  Urinverhaltung  zur  Folge  haben.  —  Zuwei- 

4k 

len  verschliefst  hei  Mädchen  das  widernatürlich  grofse 
Hymen  auch  die  Harnröhre,  und  macht  so  Urin¬ 
verhaltung.  —  Ein  schlecht  angelegter  Mutterkranz 
drückt  wohl  auf  die  Urethra,  und  verschliefst  dem 
Urin  den  Weg.  —  In  seltenen  Fällen  beobachtete 
man  wohl  durch  äufsere  Gewaltthätigkeit ,  einen 
Stofs  oder  Fall  auf  das  Mittelfleisch ,  den  Bei¬ 
schlaf  bei  einem  heftigen  Tripper  eine  vollkom¬ 
mene  Zerreifsung  der  Harnröhre.  Der  Urin  ging 
hier  nicht  ab ,  sondern  irifiltrirte  sich  an  der  zer¬ 
rissenen  Stelle  in  das  nahe  liegende  Zellgewebe 
(Desault  1.  c.  p,  207.  P.  Frank),  die  Saa- 
menbläschen  können  sich  verhärten  und  so  den 
Abgang  des  Urines  erschweren.  Auch  verursacht 
wohl  eine  vorübergehende  Anschwellung  dersel¬ 
ben  Urinverhaltung.  Diesen  Fall  hat  man  zu  ver- 
muthen,  wenn  der  Kranke  sehr  saamenreich  ist, 
die  Ausleerung  des  Saamens  immer  schwer  hält, 
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und  besonders  die  Urinverhaltung  nach  einer  fehlge¬ 
schlagenen  Entleerung  desselben  entsteht.  Hier  nützt 
dann  eine  magere  Diät,  sorgfältige  Vermeidung  jedes 
wollüstigen  Reizes,  besonders  aber  der  Kampher  in¬ 
nerlich  und  äufserlich. 

f  ✓ 

Blickt  man  nun  auf  die  mannichfaltigen,  so  oft 
allein  örtlichen  Ursachen  der  Urinverhaltung,  die 
so  sehr  verschiedenen  dabei  statt  findenden  Ver¬ 
hältnisse,  und  den  dadurch  bedingten  so  wechs- 
lenden  Heilplan  zurück,  so  sieht  man  leicht  ein, 
wie  nöthig  hier  eine  genaue  örtliche  Untersuchung 
des  Kranken  und  der  leidenden  Theilc  ist,  die 
j  besonders  von  nicht  zugleich  auch  chirurgisch  ge- 

I  bildeten  Ärzten  so  häufig  unterlassen ,  oder  doch 
wenigstens  nur  oberflächlich  vorgenommen  wird. 
Bei  einer  jeden  Urinverhaltung,  besonders  wenn 
i  ihre  Natur  und  Ursache  nicht  deutlich  am  Tage 
j  liegt,  untersuche  man  daher  auf  das  genaueste 
j  den  ganzen  Unterleib ,  besonders  die  Riasengegend 
und  die  Weichen ;  ist  die  Urinverhaltung  offenbar 
paralytischer  Natur ,  auch  das  ganze  Rückgrat, 
vorzüglich  die  Gegend  der  Lendenwirbel ,  um 
auszuforschen  ob  nicht  vielleicht  auch  ein  krank¬ 
hafter  Zustand  des  Rückenmarkes  vorhanden  ist, 
und  zu  dem  Entstehen  des  Übels  beigetragen  hat. 
Von  dem  Zustande  der  Blase,  der  Vorsteherdrüse, 
der  Gebärmutter,  Scheide  und  des  Mastdarmes 
unterrichte  man  sich  sorgfältig  durch  Untersu¬ 
chungen  mit  dem  in  die  beiden  letzteren  einge- 


i 
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brachten  Finger.  Man  erforsche  den  Zustand  der 
Harnröhre  selbst ,  durch  die  vorsichtige  Einbrin¬ 
gung  der  Bougies  und  des  Katheters.  Geht  noch 
einiger ,  Harn  ab  /  so  sammle  man  diesen  sorgfältig, 
um  seine  Beschaffenheit  kennen  zu  lernen. 


Das  Unvermögen  den  Urin  zu  halten 
(^Incontinentia  urinae^  Enuresis'). 


Xliin  der  Harnverhaltung  entgegengesetzter  Zu¬ 
stand.  Der  Harn  geht  hier  ohne  Schmerzen ,  ganz 
unvvillkührlich  ab ;  zuweilen  unaufhörlich  trö'pfelnd, 
auch  bei  völliger  Entleerung  der  Blase  und  unbe- 
wufst ,  zuweilen  nur  stofsweise  aber  gewaltsam, 
und  dann  dem  Kranken,  wenn  nicht  anders  im 
Schlafe  wohl  bewufst ,  aber  ohne  dafs  er  eine  neue 
Ansammlung  demselben  in  der  Blase  bemerkt,  und 
ehe  er  sich  zum  Harnen  anschicken  kann.  Diese 
verschiedenen  Arten  und  Grade  des  Übels  werden 
besonders  durch  die  verschiedenen  Ursachen  bedingt. 
Nach  diesen  kann  man  drei  Gattungen  des  Unver¬ 
mögens,  den  Urin  zu  halten,  festsetzen. 

i)  Enuresis  p  ar  alj  tic  a.  Sie  rührt  von 
einer  Schwäche  oder  gänzlichen  Lähmung  des 
Schliefsmuskels  der  Blase  her.  Der  Urin  fliefst 
hier,  so  wie  er  durch  die  Ureteren  in  die  Blase 
gelangt  ist,  sogleich  ohne  sich  in  dieser  aufzuhal¬ 
ten,  durch  den  beständig  ofFenstehenden  ßlasen- 
halsV  ^€01  Kranken  unbewufst  wieder  aus.  Hier«» 
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durch  ist  zwar  im  Allgemeinen  die  Diagnose  leicht. 
Indessen  kann  das  Übel,  zumal  bei  Frauenzimmern, 
doch  wohl  mit  einer  Enuresis  aus  organischen  Ur¬ 
sachen  ,  wovon  sogleich  ein  mehreres ,  und  bei  alten 
Leuten  gerade  mit  dem  Gegentheil ,  nehmlich  mit 
einer  paralytischen  Urinverhaltung ,  verwechselt  wer¬ 
den.  Im  letzteren  Falle  nehmlich  fliefst,  sobald  die 
Blase  bis  auf  einen  gewissen  Funct  ausgedehnt  ist,  durch 
die  Wirkung  der  einer  ferneren  Ausdehnung  wider¬ 
stehenden  Baudirnuskeln  und  Blasenhäute,  beständig 
wider  Willen  des  Kranken  etwas  Urin  tropfenweise 
ab.  Bei  genauer  Untersuchung  ist  aber  dieser  Fall 
leicht  durch  die  immer  deutlichen,  bereits  oben  (p.  363.) 
angegebenen  Zeichen  der  Urinverhaltung  in  der  Blase 
zu  erjiennen.  ^ 

Häufig  ist  die  paralytische  Enuresis  nur  ein 
Symptom  irgend  eines  allgemeinen  Krarikheitszu- 
standes,  der  mit  einer  allgemeinen,  an  völlige  Läh¬ 
mung  gränzenden ,  Gefühllosigkeit  verbunden  ist. 
So  geseilt  sie  sich  zu  Schlaglliissen ,  oder  bleibt 
nach  diesen  zurück ,  zu  Hemiplegien ,  Kopfwasser¬ 
suchten,  Erschütterungen  und  organischen  Ver- 
letzungen  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes  ,  be¬ 
sonders  in  der  Gegend  der  Lendenwirbelbeine, 
hohen  Graden  des  Typhus  u.  s.  w.  Man  sah  sie 
nach  sehr  kalten  Bädern  Zurückbleiben.  Als  allein 
örtlicher  Fehler  der  Blase  hat  man  die  Enuresis 
zu  betrachten,  wenn  sie  nach  schweren  Geburten, 
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f<bei  denen  der  Blaaenhals  anhaltend  und  stark  ge- 
j  quetscht  wurde,  nach  einem  Urinstein,  der  lange  im 
Bsasenhalse^ sitzen  geblieben  w^ar,  und  diesen  gewalt- 
Isam  ausgedehnt  hatte,  nach  der  Gattung  des  Stein- 
Üschnittes,  bei  dem  allein  der  Blasenhals  ausgedehnt 
j  wird,  zuriickbleibt.  Am  häufigsten  kommt  sie  wohl 

Ials  eine  Folge  der  Schwäche  des  höheren  Alters,  be¬ 
sonders  bei  alten  Wollüstlingen  vor.  Fast  alle  diese 
rursachlichen  Momente  könnön  übrigen  allerdings, 
wenn  sie  mehr  den  oberen  Theil  der  Blase,  als  den 
Blasenhals  lähmen,  auch  Harnverhaltung  bewirken. 
Daher  ist  es  begreiflich,  warum  Ischurie  und  Enure¬ 
sis  so  oft  auf  einander  folgen  und  unter  einander 
abwechslen. 

Die  Prognose  der  paralytischen  Enuresis  ist 
eben  nicht  günstig,  die  Heilung  immer  schwierig, 
oft  gänzlich  unmöglich.  Sie  hängt  übrigens  beson¬ 
ders  von  den  Ursachen  ab.  Die  allein  Örtliche  Läh¬ 
mung  des  Blasenhalses  wird  zwar  nicht  tödtlich,  ist 
aber  ein  sehr  lästiges  Übel  j  denn  der  beständig  ab- 
I tröpfelnde  Urin  durchnäfst  unaufhörlich  die  Klei- 
idungsstücke ,  wodurch  den  Kranken  ein  unerträgli¬ 
cher  Gestank  umgiebt,  verursacht  ein  fortdaurendes 
Jucken  und  Brennen,  ja  Exulcerationen ,  grindigte 
Ausschläge  und  selbst  Excoriationen  an  den  nahen 
Theilen.  Unfreiwilliger  Ürinabgang  in  fieberhaften 
Krankheiten  bringt  immer  grofse  Gefahr,  ist  aber 
doch  nicht  unbedingt  tödtlich. 
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Die  Behandlung  richtet  sich  natürlich  nach 
den  Ursachen.  Ist  die  Lähmung  des  Blasenhalses 
ein  Symptom  einer  allgemeinen,  so  mufs  diese 
zuerst  gehoben  werden  (  v.  Paralysis,  Apoplexia, 
Typhus  etc.).  Bleibt  sie,  nachdem  dieses  gesche¬ 
hen  ist,  noch  zurüch,  oder  ist  sie  gleich  anfangs 

y 

nur  ein  örtlicher  Fehler,  so  dienen  innere  und 
äuj^sere  stärkende  Mittel ,  und  allerdings  die  mei¬ 
sten  der  bereits  unter  der  paralytischen  Urinver- 
,  haltung  ( p.  375-  )  angegebenen.  Die  Erfahrung 
hat  besonders  folgende  empfohlen:  Innerlich  den 
"Alaun,,  alle  vier  Stunden  zu  einem  halben  Quent¬ 
chen  mit  zehn  Gran  arabischem  Gummi  (Selle)j 
die  Alaunrnolken ;  China  in  Pulver  und  starken 
Gaben;  die  spanische  Fliegen  -  Tinctur  zu  15  bis 
20  Tropfen  mit  Mandelmilch  ;  äufserlich :  kalte 
Bähungen  auf  die  Füfse  und  die  Schaamgegend; 
kaltes  Wasser  aus  dem  Brunnen  auf  das  Mittel¬ 
fleisch  und  die  Schaamgegend  gepumpt;  kalte 
Einspritzungen  in  die  Blase,  die  aber  freilich  im¬ 
mer  sehr  schnell  wieder  auslaufen ;  bei  Frauen¬ 
zimmern  Schwämme  mit  kaltem  Wasser  befeuch¬ 
tet,  in  die  Mutterscheide  gelegt;  das  Tropfbad  auf 
die  Schaarnbeine ;  die  Electricität  oder  der  Gal¬ 
vanismus  (Loder’s  Journ.  der  Chirurgie,  Bd.  4* 
Hft.  1.  S.  1730?  öftere  Einreibungen  von  Salben 
aus  Cacaobutter,  Lavendel  -  und  Muskatennufsöhl 
(Schmucker),  einer  Mischung  aus  Kantharidentinc-  • 
tur,  Hirschhorngeibt  und  Sp*  SerpylLl,  des  Petroleums,^ 

insK 
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Iim  Rückgrat ,  Heiligbein ,  Mittelfleiach  und  die  Bla¬ 
gengegend;  eine  Abkochung  von  aromatischen  und 
[i  zusammenziehenden  Kräutern  mit  Wein  oder  Brann- 
teweih  zu  Bähungen ,  oder  vermittelst  eines  Schwam¬ 
mes  in  die  Mutterscheide  gebracht. 

Ist  das  Übel  unheilbar,  so  mufs  man  wenig¬ 
stens  suchen  die  Beschwerden,  die  es  erregt,  durch 
mechanische  Mittel  zu  mindern.  Dieses  ist  leich¬ 
ter  bei  Männern ,  schwerer  bei  Frauenzimmern. 
Es^  geschieht  entweder  durch  Zusammendrücken 
der  Harnröhre,  die  sogenannten  Zurückhalter  des 
ürines,  welche  machen,  dafs  der  Urin  nicht  eher 
ausläuft ,  als  bis  es  der  ^Kranke  will ,  oder  durch 
Behälter,  die  den  tropfenweise  abgehenden  Urin  in 
sich  aufnehmen ,  und  dann  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
geleert  werden.  Die  besten  Zurückhalter  für  Manns¬ 
personen  sind:  das  durch  Bell  verbesserte  Compres- 
sorium  von  Nuck  (Beli’s  Lehrb.  Th.  2.  S.  133, 
Tab.  IV.  Fig.  23.),  und  von  Boettcher  (Aus¬ 
wahl  d.  Chirurg.  Verband.  S.  15 1.  Tab.  XV.  Fig.  1. ). 
Ihre  Anwendung  ist  indessen  doch  immer  mifslich 
und  unsicher ,  denn  leicht  drücken  sie  zu  w6nig, 
und '  hindern  daher  nicht  vollkommen  den  Aiis- 
flufs  des  Urines,  oder  zu  viel,  und  erregen  dadurch 
Schmerzen  und  selbst  Entzündung.  Auch  wenn 
Erectionen  zu  erwarten  sind,  finden  sie  nicht  statt. 
Die  Harnbehältcr  verdienen  daher  meistens  den 
Vorzug,  wenn  gleich  auch  ihre  Anwendung  mit 
manchen  Unbequemlichkeiten  verbunden  ist.  Die 
ir.  E  e 
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besten  sind:  die  Maschine  von  Jiiville  (Rich¬ 
te  r’s  Anfangsgr.  der  Wundarzneikunde,  Bd.  6.  Tab.  IL 
$•  398-)*  die  Flasche  von'O  s  i  ander  (  Museum  der 
Heilkunde.  Rd.  2.  Koehler’s  Anleitung  z.  Verband- 
Tab.  VIII.  Fig.  7.)  und  der  Urinträger  von  Joerdens 
(Loder’s  Journ.  der  Chirurg,  ßd  4.  Hft.  i.  S.  18 1*)* 
Der  gewöhnlichste  ürinbehälter  bei  Frauenzim¬ 
mern  ist  ein  Schwamm,  den  man  in  die  Mutter¬ 
scheide  legt,  und  mit  einer  T  Binde  befestigt.  Allein 
er  ist  doch  immer  nur  von  geringem  Nutzen,  denn 
gemeiniglich  sehr  bald  füllt  er  sich  mit  Urin,  der 
dann  eben  so  abfliefst,  als  wenn  er  gar  nicht  da 
wäre.  Auch  wird  er,  so  oft  die  Kranke  sich  nie¬ 
dersetzt,  zusammengedrückt,  und  der  Urin  fliefst 
aus  der  S'haam  aus.  Wenigstens  mufs  er  Öfter  her¬ 
ausgenommen  ,  ausgedrückt  und  wieder  eingelegt  wer*, 
den.  Vollkommnere  Aufhalter  des  ürines  bei  Frauen¬ 
zimmern  sind:  die  Maschinen  von  Boettcher 
(Auswahl  d.  Chirurg.  Verband.  Tab.  XV.  Fig.  V. ), 
Ko  eh  1er  (Anleit.  z.  Verb.  Tab.  VII.)  und  Starke 
(neues  Archiv,  für  die  Geburtsh.  u.  s.  w. ,  Bd.  i. 
St.  1.  S.  49. ).  Zurückhalter  des  Urines  sind  wohl 
bei  Frauenzimmern  eher  anwendbar  als  bei  Manns¬ 
personen.  Man  sucht  durch  sie  die  Harnröhre 
vermittelst  eines  Druckes  gegen  die  Schaambeine 
zusammenzudrücken.  Oft  vermag  dieses  schon 
recht  zweckmäfsig  ein  einfacher,  elastischer,  nach 
den  Schaambeinen  hin  stark  konvexer  Mutter- 
liranz.  Noch  zweckmäfsiger  thut  dieses  das  ln*; 
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slTument  von  1  e  Rouge  ( Journ^  de  medecine  etc, 
Tom.  76.  S.  495.)»  Desault  (Richter  1.  c. 

401.)  und  das  ihm  ähnliche  von  Hahn  (Ho- 
fer’s  Lehrs.  d.  Chirurg.  Verb.  Erlang.,  1791.  S.  38o. 
Tab.  XV.  Fig.  107.)- 

2)  Rnur  e  s  is  me  chanic  a,  Ihr  liegen  Örtli* 
che  Fehler  der  Organisation  zum  Grunde.  Sehr 
viele  der  organischen  Krankheiten  der  Harnblase 
und  der  benachbarten  Theile,  welche  Urinverhal- 
1  tungen  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  und  daher  bei 
diesen  schon  ausführlich  aufgeführt  wurden,  kön¬ 
nen  unter  gewissen  Umständen  auch  zu  einem  Un¬ 
vermögen  ,  den  Urin  zu  halten ,  Veranlassung  wer¬ 
den}  demnach  vorzüglich:  der  Druck  der  schwan¬ 
geren  Gebärmutter,  oder  anderer  Geschwülste  in 
der  Becken  -  und  Bauchhöhle ,  der  Scirrhen  der 
Gebärmutter  ,  EierstÖcke  ,  Muttertrompeten,  des 
Gekröses,  Mastdarmes,  der  Anhäufung  von  vielem 
Darmkoth  in  diesem,  und  überhaupt  den  dicken 

Gedärmen  u.  s.  w.  auf  den  Körper  der  Blase; 

\ 

sack  -  und  beutelförmige  Erweiterungen  der  Blase ; 
Bläsenbrüche ;  Blasenvorfälle }  Vorfälle  des  Mast¬ 
darmes,  der  Scheide,  Gebärmutter  und  Umbie¬ 
gungen  dieser  letzteren }  Blasensteine  und  andre 
fremde  Körper  in  der  Blase;  Geschwülste  mannich- 
faltiger  Art  in  dieser,  Verdickungen  ihrer  Häute, 
Mastdarmfisteln  u.  s.  w.  Alle  diese  Ursachen  wir¬ 
ken  theils,  indem  sie  durch  ihren  Druck  den  Urin 
aus  der  Blase  austreiben,  theils  durch  Verzerrung 

£e  2 
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und  so  gewissermafsen  Lähmung  des  Blasenhalses, 
theils  indem  sie  durch  ihren  Reiz  einen  unauf¬ 
hörlichen  Trieb  zum  Harnlassen  bewirken,  in  wel¬ 
chem  Falle  die  Enuresis  allerdings  gewissermafsen 
krampfhaft  ist.  In  allen  diesen  Fällen  geht  Enu¬ 
resis  häufig  in  Ischurie,  umgekehrt  diese  in  jene 
über,  oder  beide  Zustände  wechseln  miteinander 

ab.  Zuweilen  wird  der  Schliefsmuskel  der  Blase 

♦ 

'  durch  ein  Geschwür  zerstört,  wovon  natürlich  eine 
unheilbare  Enuresis  die  Folge  ist.  Es  sind  wohl 
durch  einen  Fehler  der  ersten  Bildung  die  natür¬ 
lichen  Urinwege  gar  nicht  vorhanden,  und  der 
Urin  fliefst  durch  einen  ungewöhnlichen  Weg,  der 
mit  keinem  Schliefsmuskel  versehen  ist,  daher  un- 
willkührlich  ab.  In  die  Ureteren  oder  in  irgend 
einen  Theil  der  Urinblase  dringende  Fisteln  ha¬ 
ben  natürlich  immer  einen  unwillkührlichen  Urin¬ 
abgang  aus  der  Fistelöffnung  zur  Folge ,  weil  aus 
ihnen  der  Urin  leichter  ausläuft,  als  durch  den 
natürlichen  Weg,  wo  er  erst  den  Widerstand  des 
Schliefsmuskels  der  Blase  zu  überwinden  hat.  Vor¬ 
züglich  verdienen  hier  diejenigen  Urinfisteln  einer 
Erwähnung,  welche  aus  der  Blase  in  die  Mutter- 
scheide  dringen.  Sie  entstehen  gewöhnlich  bei 
schweren  Geburten  durch  Zerreifsung,  wo  der 
Abflufs  des  Urines  durch  die  Mutterscheide  so¬ 
gleich  nach  der  Entbindung  erfolgt  j  oder  durch 
Entzündung  und  Brand  in  der  Mutterscheide,  wo 
der  Urin  erst  später,  wohl  acht  Tage  nach  der  Ent- 
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j|  hindung  unwillhiihrlich  abzufliefsen  anfängt.  Leicht 
^  werden  sie  übersehen',  und  wie  schon  oben  erin- 
I  nert  wurde,  lolche  Arten  der  Enuresis  für  rein  pa- 
p  raly tische  gehalten.  Man  entdeckt  sie  aber  durch 
jj  eine  örtliche  Untersuchung  leicht,  wenn  man  einen 
I  Finger  in  die  Mutterscheide ,  und  einen  Katheter  in 
I  die  Blase  bringt. 

IDie  eiiuresis  mechanica  ist  übrigens  selten  heil¬ 
bar,  und  aufserdem  erregt  die  ihr  zum  Grunde  lie- 
I  gende  fehlerhafte  Organisation  auch  mannichfaltige 
anderweitige  Beschwerden,  die  selbst  wohl  zuletzt 
einen  unglücklichen  Ausgang  herbeiführen  können. 
So  setzen  sich  namentlich  wohl  bei  Weibern  aus 
dem  beständig  in  der  Scheide  verweilenden  Urin 
steinigte  Concremente  zwischen  den  Schaamlefzen 

1 

I  und  den  Nymphen  ab ,  und  erregen  üble  Zufälle, 
welches  besonders  bei  den  aus  der  Urinblase  in  die 
Scheide  dringenden  Fisteln  der  Fall  ist. 

Die  Behandlung  mufs  sich  meistens  auf  die 
palliative  beschränken.  Man  sucht  durch  die  be¬ 
reits  angegebenen  mechanischen  Mittel  die  mit 
I  dem  beständigen  Abgang  des  Urines  verbundenen 
Beschwerden  zu  heben.  Was  hier  übrigens  die 
Kunst  zur  Radikalcur  vermag,  wurde  theils  schon 
bei  der  Urinverhaltung  gesagt,  theils  gehören  diese 
meistens  chirurgischen  Fälle  unter  andre  Krank¬ 
heitszustände,  von  denen  die  Enuresis  nur  ein 
Symptom  ist.  Am  ersten  kann  man  noch  aus  der 
Blase  in  die  Mutterscheide  dringende  Fisteln  hei- 
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len.  Sind  diese  sehr  weit,  so  fliefst  gewöhnlich  gar 
kein  Urin  mehr  durch  die  Harnröhre,  diese  fangt 
daher  bald  an ,  sich  zu  verengern ,  so  dafs  zuletzt 
nicht  einmal  mehr  ein  Kathetefr  durchgebracht  wer¬ 
den  bann.  Diesem  Zufall  mufs  man  durch  eine 
frühe  Einbringung  des  Katheters  vorzubeugen  suchen, 
und  ist  er  schon  entstanden,  ihn  durch  Böugies 
heben ,  ehe  man  die  Fistel  zu  heilen  sucht.  Um 
dieses  zu  bewirken ,  kommt  es  theils  darauf  an ,  den 
Urin  zu  hindern,  durch  die  Fistelöffnung  auszuflie- 
fsen ,  und  dieses  geschieht  durch  den  fortgesetzten 
Gebrauch  eines  biegsamen  Katheters  j  theils  mufs  mau 
die  Ränder  der  Fistelöffnung,  die,  wenn  Brand  und 
dadurch  bewirkter  Substanzverlust  die  Ursache  war, 
oft  sehr  weit  von  einander  stehen,  sich  zu  näheren 
suchen,  damit  sie  sich  schliefsen  können.  (Das  hiezu 
erforderliche  Verfahren  ist  alleiniger  Gegenstand  der 
Chirurgie  (Richter  1.  c.  Bd.  6.  jj.  3890* 

i 

3)  Emir  e  sis  s  p  asti  c  a.  Das  Unvermögen, 
den  Urin  zu  halten,  ist  hier  gewöhnlich  nicht  an- 
daurend.  Es  sammelt  sich  wohl  eine  gewisse 
Menge  Urin  in  der  Blase  an,  den  der  Kranke 
nach  Willkühr  weglassen  kann.  Aber  zu  Zeiten 
befällt  so  plötzlich  ein  so  heftiger  Reiz  zum  Har¬ 
nen,  dafs  der  Urin  abgeht,  ehe  das  Nachtgeschirr 
erreicht  werden  kann.  Frauenzimmer  sind  dieser 
Art  der  Enuresis,  theils  wegen  dem  Bau  ihrer 
Geschlechtstheile ,  theils  wegen  ihrer  grofsen  Reiz- 
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ibarkeit,  weit  häufiger  unterwarfen  als  Männer.  Auch 
bei  Kindern  ist  sie  nicht  selten,  wird  bei  ihnen 
wohl  für  moralisch  und  eine  üble  Gewohnheit  ge¬ 
halten,  und  sehr  mit  Unrecht  durch  Prügel  und 
Strenge  behandelt. 

Gemeiniglich  rührt  diese  Enuresis  von  einem 
bestimmten  auf  die  Blase  wirkenden  Reiz  her,  den 
man  ausfindig  zu  machen  und  zu  entfernen  su¬ 
chen  mufs.  Beobachtet  hat  man:  Würmer,  Hä- 
morrhoidalbeschwerden  ,  unterdrückte  monatliche 
Reinigung,  Gichtstolf,  unterdrückte  Hautausdün¬ 
stung.  Ist  kein  solcher  bestimmter  Reiz  ausfindig 
zu  machen)^  oder  ohne  Erfolg  dagegen  gewirkt, 
so  mufs  man  die  allzugrofse  Reizbarkeit  und  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Urinwerkzeuge  durch  allgemeine 
und  örtliche  reizmindernde,  krampfstillende  Mittel, 
Mohnsaft,  Räder,  krampfstillende  Bähungen,  Ein¬ 
reibungen  u.  s.  w.  ins  Mittelfleisch ,  Heiligbein, 
die  Blasengegend,  krampfstillende  Klystiere,  über¬ 
haupt  alle  die  bereits  unter  der  krampfhaften  Ischu- 
rie  angegebenen  Mittel  zu  heben  suchen,  ln  be¬ 
sonderem  Rufe  steht  die  iiva  ursi  zu  bis  5/5 
täglich  zwei  bis  drei  Mal.  Auch  der  frisch  aus- 
geprefste  Saft  der  Eispflanze  (^Mesembryanthe- 
miim  crystaüinum')  wird  sehr  gerühmt  (Wen  dt 
lin  Hufeland^s  Journ.  Bd.  ii.  St.  o-  S*  14.)*  Wirk¬ 
lich  haben  manche  Personen,  zumal  Frauenzim¬ 
mer,  ganz  aufserordentlich  reizbare  Urinwerkzeuge, 
werden  dann  von  einem  unwiderstehlichen  Trieb, 
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den  Harn  zu  lassen ,  befallen ,  sobald  sich  nur  eine 
geringe  Menge  desselben  in  der  Blase  angehäuft  hat, 
der  ihnen  selbst  wohl  bei  manchen  Veranlassungen 
einer  Meinen  Gemiithsbewegung ,  einem  Geräusch, 
einer  angenehmen  Musik  u.  s.  w. ,  wider  Willen  ab¬ 
geht.  Zuweilen  ist  die  Enuresis  auch  nur  ein  Sym¬ 
ptom  einer  andern  krampfhaften  Krankheit ,  begleitet 
hysterische  Krämpfe,  den  Stickhusten  hei  Kindern, 

.o 

den  Krampfliusten  bei  Erwachsenen,  wo  der  Urin 
anfängt,  unwillkiihrlich  abzugehen,  so  wie  die  Husten¬ 
anfälle  beginnen,  die  Epilepsie.  Hier  kommt  es  na¬ 
türlich  auf  die  Heilung  der  Hauptkrankheit  an.  Man 
vergesse  auch  nicht,  dafs  selbst  die  krampfhafte 
Ischurie  durch  örtliche  organische  Fehler  hervorge¬ 
bracht  werden  kann,  welche  als  Reize  auf  die  Blase 
wirken ,  und  unterlasse  daher  niemals  eine  sorgfältige 
ertliche  Untersuchung. 

4)  B  nuresis  nocturna.  Sie  kommt  aller¬ 
dings  vorzüglich  hätifig  bei  Kindern ,  aber  auch 
Wohl  bei  Erwachsenen  vor.  Entweder  läuft  der 
Urin  dem  Kranken  völlig  unbewufst  des  Nachts 
im  Schlafe  ab,  oder  er  träumt  auch  wohl  er  uri- 
nire  gehö’rig  in  den  Nachttopf  oder  in  irgend  eine 
Ecke;  wenn  er  aber  darüber  aufwacht,  so  hat  er 
den  Urin  ins  Bette  gelassen*  Bei  Kindern  ist  das 
Übel  allerdings  häufig  moralisch ;  sie  sind  zu  träge 
um  aufzustehen ,  wenn  sie  das  Bedürfnifs  zura 
Uriniren  antritt.  Hier  dienen  moralische  Mittel. 
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1  Oft  ist  al)er  auch  ihr  Schlaf  so  fest,  dafs  sie  durch 
iden  Trieh  zum  Harnen  nicht  erweckt  werden.  Hier 
i  verliert  sich  das  Übel  gemeiniglich  mit  zunehmen- 

!l 

jdem  Alter,  besonders  wenn  man  des  Abends  nicht 
|viel  trinben  läfst,  und  darauf  achtet,  dafs  der  Urin 
jedes  Mal  sorgfältig  vor  dem  Schlafengehen  gelassen 
wird.  Auch  kann  man  die  Kinder  wohl  des  Nachts 

[einige  Male  erwecken ,  damit  sie  den  Urin  lassen. 
Geht  der  Urin  unter  Träumen  ab ,  so  verhütet  man 
dieses  vielleicht,  wenn  man  durch  moralische  Mit¬ 
tel  eine  idea  socia  zu  erregen  sucht,  die  jedesmal 
|i  Erwachen  bewirkt.  Vielleicht  darf  man  auch  erwar- 
Iten,  dafs  das  Übel  sich  nach  und  nach  verliert,  wenn 
man  die  Gröfse  und  Ausdehnbarkeit  der  Blase  da¬ 
durch  zu  vermehren  sucht ,  dafs  man  hei  Tage  den 
Kranken  den  Urin  so  lange  als  möglich  anhalten 

i  läfst,  damit  des  Nachts  bei  einer  mäfsigen  Anhäu¬ 
fung  desselben  in  der  Blase ,  nicht  sogleich  ein  Trieb 
1  ihn  wegzulassen  entsteht. 

Helfen,  zumal  bei  Erwachsenen,  diese  leichteren 
Mittel  nicht,  und  hat  man  eine  besondere  Schwä¬ 
che  der  Blase  zu  vermuthen,  so  versuche  man  die 
Ranthariden  alle  Abend  zu  gr.  |  mit  Mandelmilch, 

!  mehrere  Wochen  lang  fortgesetzt,  gebe  auch  bei 
allgemeiner  Körperschwäche  China  und  andre  Ro- 
}  borantia.  Hilft  auch  dieses  Mittel  nicht,  so  ist 
j  vielleicht  eine  widernatürliche  Reizbarkeit  der 
i  Blase  daran  Sdiuld,  wie  auch  wohl  andre  nur  de» 
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JXachts  befallende  Krankheiten  {Durchfälle,  Epilep¬ 
sien)  krampfhaft  sind.  Man  gebe  daher  alle  Abende 
kurz  vor  Schlafengehen  einen  Gran  Opium  oder  ein 
Paar  Gran  Ipecacuanha.  Helfen  alle  Mittel  nichts, 
80  mufs  sich  der  Kranke  jeden  Abend  vor  Schlafen¬ 
gehen  eines  der  oben  erwähnten  Werkzeuge  anlegen, 
um  den  Urin  aufzufangen  oder  anzuhalten. 
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Die  Harnruhr  (^Diahetes'). 


I.  G.  Knebel’s*  Materialien  zur  tlieor.  und  pract.  Arzneik, 
Breslau ,  iSoo. 

.  / 

V.  Miiller’s  Beschreib,  der  Harnruhr.  Frankf. ,  i8oo. 
Beil’s  Fieberlehre,  Bd*  3.  S,  45Ö.  1 

P.  Frank  de  curand.  homin  morh,  epit.  Vol.  V.  p.  38* 

I*  Rollo ’s  Abhandl.  der  diahetes  mellius;  mit  chim.  Versu¬ 
chen  von  W.  Ghruikshank  über  den  Urin  und  Zuk- 
ker  ;  aus  dem  Engl.  v.  Heidmann.  Wien,  igol. 

Diese  höchst  merkwürdige,  ihrem  Wesen  nach 
im  Ganzen  aber  wirklich  noch  wenig  bekannte,  Krank¬ 
heitsform  ,  gehört  zu  den  seltneren.  Sie  war  indes¬ 
sen  auch  schon  den  altern  Ärzten '( C  el  s  u  s ,  Are- 

I  * 

taeus,  Galen)  bekannt.  In  neueren  Zeiten  wurde 
sie  der  Gegenstand  sehr  genauer  Untersuchungen, 
und  besonders  suchte  die  organische  Chemie  über  ihr 
Wesen  Aufklärung  zu  geben ,  welches  ihr  aber  doch 
nicht  vollkommen  gelang. 

Sonst  belegte  man  wohl  eine  jede  die  gewöhn¬ 
liche  Norm  übersteigende  Harnabsonderung  mit  dem 
Namen  der  Harnruhr,  und  dadurch  wurde  ihr  Be¬ 
griff  sehr  schwankend.  Wirklich  ist  die  Quantität 

j  des  gelassenen  Harnes  sehr  veränderlich.  So  wie 

{ 

ij  einige  Menschen  viel  schwitzen,  lassen  andere  be- 

;i 

ii 

! 

,\ 
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ständig  vielen  Urin.  Bei  hysterischen  und  hypo¬ 
chondrischen  haroxysmen ,  auch  in  andern  krampf¬ 
haften  und  rheumatischen  Krankheiten ,  bei  den  Kri- 
'  sen  der  Fieber,  der  Solution  der  Wassersucht,  bei 
einer  Anlage  zu  Gries  und  Stein,  beim  Zahnen,  nach 
dem  Genufs  von  vielem  wässerigten  Getränk,  harn¬ 
treibender  Arzneien  und  Nahrungsmittel  u.  s.  w-., 
geht  wohl  eine,ungewöhnliche  Menge  Harn  ab.  Auch 
der  in  manchen  Krankheiten ,  Fiebern ,  Durchfällen, 
der  Wassersucht,  als  Symptom  vorkommende,  und 
nach  den  Alten  durch  den  Bifs  der  Schlange  Dipsas 
erzeugte  heftige  Durst,  hat  natürlich  immer  einen 
vermehrten  Abgang  des  Harnes  zur  Folge.  Wollte 
man  alle  diese  Fälle  zur  Harnruhr  rechnen,  so 
würde  diese  Krankheit  eine  sehr  grofse  Ausdehnung 
erhalten. 

Als  wahre  Harnruhr  darf  daher  nur  eine  an¬ 
haltend  abnorm  vermehrte  Ab-  und  Aus¬ 
sonderung  des  Urines,  durch  welche  of¬ 
fenbar  der  Nahrurigsstoff  in  Gestalt  einer 
Gallerte  oder  des  Zuckers  ausgeleert  wird, 
wovon  Abzehrung  des  Körpers  baldige 
Folge  ist,  betrachtet  werden.  Ob  diese  irii  Gan¬ 
zen  richtige  pathologische  Bestimmung  in  einzel¬ 
nen  Fällen  vielleicht  einige  Abänderungen  und  Mo- 
dificationen  erleidet,  wird  weiter  unten  noch  unter¬ 
sucht  werden.  ^ 

Erscheinungen  und  Verlauf  der  wahren 
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Iz uckerartigen  Harnruhr  (  "Diabetes  mellitus') 
sind  folgende.  Zuweilen  bemerkt  man  »sich  selbst 
Monate  vorher  zeigende  Vorboten ,  die  meistens  in 
j  gestörten  Verrichtungen  der  Verdauungsorgane  beste- 
ihen.  Der  Kranke  leidet  an  Zufällen  der  Säure  in 
sden  ersten  Wegen,  sehr  veränderlicher  Efslust,  er- 
jbricht  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  wird  matt,  magert 
jab ,  bekommt  auch  wohl  grindigte  Ausschläge  an 
Iverschiedenen  Theilen ,  geschwollene  Drüsen ,  eine 

I dicke  Oberlippe  und  andre  scrophulöse  Zufälle,  einen 
trocknen  Husten  und  Brustbeklemmung.  In  solchen 
Fällen  entwickelt  sich  die  Krankheit  dann  meistens 

Isehr  langsam ,  und  der  eigentliche  Anfang  derselben, 
der,  unter  heftigem  Durst,  vermehrter  Efslust,  gro- 
ifser  Mattigkeit  und  Abmagerung ,  in  Rücksicht  auf 

w 

Qualität  und  Quantität  fehlerhafte  ürinabgang,  wird 
übersehen.  In  andern  Fällen  bemerkte  man  durch- 
Ijaus  keine  deutlichen  Vorboten,  und  das  Übel  befiel 
plötzlich  (P.  Frank.). 

Als  wesentliche  Symptome  der  ausgebildefen 
Krankheit  sind  zu  betrachten :  die  starke  Efs¬ 
lust,  der  heftige  Durst  und  die  abnorme 
Urinsecret  ion. 

Die  starke  Efslust  soll  nach  einigen  immer 
das  erste  Symptom  seyn  (Rolle),  und  zuweilen 
zu  sehr  hohen  Graden  steigen.  Dabei  ist  die  Ver- 
[  dauung  und  Kothbereitung  meistens  vollkommen 
I  normal.  Dieses  dauert  wohl  so  bis  kurz  vor  dem 
iTode  fott|  wenn  sich  aber  die  Efslust  verliert,  ist 
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dieser  nahe.  Zuweilen  hat  man  doch  aber  Man¬ 
gel  an  Efslust,  oder  Heifshunger  mit  dyspeptischen 
Zufällen  abwechslend,  auch  gleichzeitig  ein  Bren¬ 
nen  in  der  Magengegend,  und  andre  Zufälle  ei¬ 
ner  scharfen  Säureerzeugung  in  den  ersten  Wegen 
beobachtet. 

Der  heftige  Durst  stellt  sich  gemeiniglich 
zugleich  mit  der  vermehrten  Efalust  ein,  steht  mit 
‘  der  Heftigkeit  der  Krankheit  in  genauem  Verhaltnifs, 
dauert  im  Ganzen ,  wenn  gleich  zuweilen  Remissio¬ 
nen  und  Intermissionen  machend,  ununterbrochen 
fort,  wird  immer  ärger  und  kurz  vor  dem  Tode  am 
quälendsten.  Er  ist  heftiger  als  in  irgend  einer  andren 

Krankheit,  selbst  bei  nicht  trockner  Mundhöhle, 

\ 

welche  häufiger  als  Trockenheit  des  Mundes  vor¬ 
kommt.  Er  verursacht  die  grÖfsten  Qualen,  ist  un¬ 
auslöschlich,  und  wird  nur  wenig  durch  Getränk, 
eher  noch  durch  zweckmäCsige  Arzneimittel  und  Diät 
gemindert.  Mehrere  Kranke  tranken  vierzig  bis  neun¬ 
zig  Pfund,  ja  noch  mehr  täglich,  und  wurde  ihre 
heftige  Begierde  nach  Getränk  nicht  augenblicklich 
befriedigt,  so  wurden  sie  wohl  ohnmächtig.  Nur  in 
seltenen  Fällen  soll  der  Durst  gefehlt  haben,  zuwei¬ 
len  selbst  mit  der  Harnruhr  Wasserscheu  verbunden 
gewesen  seyn  (Knebel  1.  c.  Bd.  1.  S.  234.).  War 
in  solchen  Fällen  vielleicht  die  Einsaugung  der  Haut 
besonders  stark  (Reil)? 

Die  veränderte  Urinabso nderung  wird 
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j  zwar  im  Anfang  häufig  übersehen,  tritt  aber  doch 
wohl  immer  ziemlich  zugleich  mit  dem  Durst  und 
Hunger  ein.  Die  Abnormität  des  Urines  betrifft 
theils  die  Menge,  theils  die  Qualität  desselben. 
X)ie  Menge  des  weggelassenen  Harnes  ist  oft  gro- 
fser  als  die  der  genossenen  Speisen  und  Getränke, 
ja  selbst  als  die  gleichzeitige  Abnahme  der  Schwere 
des  Körpers,  welches  durch  die  genauesten  Ver¬ 
suche  bewiesen  worden  ist  (Dupuytren  und  ' 
l’  h  e  n  a  r  d  im  Journ.  de  medecine  ,  XII^ 

Aoutf  1806.  )>  welches  wirklich  nur  aus  einer 

vermehrten  Einsaugung  der  Haut  und  Lungen  er¬ 
klärt  werden  kann.  Oft  geht  so  viel  Urin  w'eg, 
dafs  sein  Gewicht  in  wenigen  Tagen  das  Gewicht 
des  ganzen  Körpers  übertrifft.  Ein  Kranker  liefs 
täglich  beinahe  f  so  viel  Urin  als  er  schwer  war, 
und  nahm  ohngefähr  eben  so  viel  an  flüssigen  und 
festen  Nahrungsmittel  zu  sich  (Dupuytren  und 

IThenard  1.  c.)«  In  einer  27  Tage  lang  anhal¬ 
tenden  Harnruhr  gingen  täglich  über  43,  und  in 
allem  4170  Pfund  Urin  ab  (Reil  L  c.  p.  463.). 
Ein  Mädchen  nahm  täglich  7  Pfund  flüssige  und 
feste  Nahrungsmittel  zu  sich,  und  liefs  demohnge- 
I  achtet  36  Pinten  Urin  (P.  Frank  1.  c.  p.  44.). 
Häufig  wird  aber  auch  nicht  mehr  Urin  gelassen, 
als  der  Kranke  trinkt  (Rollo).  Zuweilen  ist  so¬ 
gar  bei  allen  übrigen  Symptomen  der  Harnruhr, 

I  und  namentlich  der  .  sogleich  näher  zu  bestimmen- 
ij  den  fehlerhaften  Mischung  des  Harnes  ^  die  Menge 
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desselben  ganz  und  gar  nicht  verändert,  ja  sogar  ver¬ 
mindert  (Cowley.  London  Med. ‘Journal.  Vol,  IX» 
P.  UI.  ann.  17880*  diesen  Fall  mit  d^ 

Namen  d  iah  et  es  decipiens  belegt. 

v 

Höchst  merkwürdig  ist  die  von  der  Norm  ab- 
weichende  Qualität  des  Harnes,  und  wohl  das  wich¬ 
tigste  pathognomonische  Kennzeichen  der  Harnruhr. 
Die  Farbe  des  Urines  ist  hell,  blafs,  serös,  oft  auch 
trübe,  molkigt,  miichigt ,  gelblichtgrün.  Ihm  fehlt 
Geruch  und  Geschmack  des  gewöhnlichen  Harnes. 
Dagegen  riecht  er  angenehm  säuerlich -süfs ,  beinahe 
wie  Veilchen,  nach  andren  wie  Fleischbrühe,  und 
schmeckt  auch  süfs  wie  verdünnter  Honig  oder  Bir¬ 
kenwasser.  Beim  Abrauchen  stöfst  er  wohlriechende 
Dünste  aus,  der  dickliche  Rückstand  hat  den  Geruch 
und  Geschmack  eines  eingedickten  Honigs,  und  geht. 
Sich  selbst  überlassen,  in  eine  saure  und  weinigte 
Gährung  über.  Der  Urin  beim  Diabetes  zeigt  erst 
sehr  spät  eine  fauligte  Verderbnifs.  Man  ^and  ihn 
noch  nach  mehreren  Monaten  klar  wie  Wein,  und 
nur  mit  einer  schimmlichten  Haut  überzogen  (Mi¬ 
chaelis). 

Der  Urin  beim  Diabetes  wurde  chemisch  sehr 
genau  untersucht  (Cruickshank.  Marabelli. 
Guedeville  und  Nicolas  im  Journ.  de  medecine» 
Voh  XL  Avril,  ißo6.  p.  555*  Dupuytren  und 
Thenard.  1.  c.).  Die  Resultate  der  verscliiedenen 
Untersuchungen  kormnen  so  ziemlich  mit  einan¬ 
der 
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I  der  überein.  'Von  dem  an  Stickstoff  äufserst  rei* 

I  chen  Harnstoff,  Harn  -  und  Benzoe -Säure  und  phos« 

I  phorischen  Salzen  ist  im  diabetischen  Harn  kaum 
i  eine  Spur*  Dagegen  ist  er  sehr  reich  an  5^ucker- 
!  Stoff,  und  man  hat  selbst  Krystalle  der  ^uckersäure, 

I 

j  Essig  und  Weingeist  in  beträchtlicher  Menge  dar* 
j  aus  erhalten.  Dieser  Gehalt  an  Zuckerstoff  ist  übri- 
I  gens  in  den  verschiedenen  Fällen ,  selbst  in  der  » 

Inehmlichen  Krankheit,  besonders  nach  der  Tage¬ 
zeit,  der  Art  und  Menge  der  Nahrung  verschieden. 

!Man  erhielt  davon  zwei  bis  vierzehn  Quentchen  aus 
einem  Pfunde  (Marabelli)*  Daher  erhält  man 
auch  beim  Abrauchen  bald  mehr ,  Bald  weniger 
Rückstand.  Dieser  ist  wahrer  Syrup  ohne  alles  Am¬ 
moniak,  enthält  zwar  die  nehmlichen  Bestandtheile 
wie  der  Zucker,  schmeckt  aber  bei  weitem  nicht 
so  süfs.  Dupuytren  und  Thenard  vergleichen 
diesen  Rückstand  mit  der  Manna,  nur  dafs  die 
Steile  der  in  dieser  befindlichen  schleimgten  Säure 
im  diabetischen  Urin  der  Eiweifsstoff  vertritt.  K 1  a  p  * 
r  o  t  h  vergleicht  diesen  extractartigen  Rückstand  mit 
den  Pflanzen  *  Extracten  >  weil  er  ähnliche  Salze  wie 
diese ,  Sauerklee ,  saures ,  Kali  und  essigsauren  Kalk 
enthält  9  und  zuletzt  in  die  Essiggährung  über* 
|geht*  Auch  das  Blut  diabetischer  Kranker  unter* 
i  suchte  man  9  und  fand  darin  gar  keine  phospho* 

I  rischen  und  ammoniakalischen  Theile,  auch  we- 
fnig  . Faserstoff ,  aber  viel  Serum  (Guedeville 

(und  Nicolas). 

ir.  F  i 
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Zaweiien  ist  das  Harnen  beschwerlich.  Der 
Kranke  hat  die  Empfind iins^ ,  als  wenn  eine  kalte 
Fl  iissigkeit  sich  aus  der  Lendengegend  in  die  Blase 
senkte,  womit  wohl  heftiges  Brennen  des  Magens 
und  der  Eingeweide,  oder  Schmerzen  in  den  Wa¬ 
den  und  Fiifsen  verbunden  sind.  Zuweilen  ent¬ 
steht  auch  wirkliche  Harnverhaltung ,  zuweilen  ein 
Unvermögen  den  Urin  zu  halten,  oder  beide  Zu¬ 
stände  wechslen  mit  einander  ab.  Eine  Verwechs¬ 
lung  mit  Ischurie  oder  Enuresis  ist  aber  nicht  leicht 
möglich.  Die  grofse  Menge  des  abgehenden  Urines, 
sein  siifslichtec,  Geruch  und  Geschmack,  der  gleich¬ 
zeitige  starke  Durst,  die  Abmagerung  und  der  ganze 
Verlauf  des  Übels  sichern  immer  die  Diagnose.  Sehr 
häufig  geht  auch  der  Harn  leicht  und  ohne  alle  Be¬ 
schwerden  ah ,  mufs  meistens  oft  gelassen  werden, 
und  der  Drang  dazu  befallt  so  plötzlich,  dafs  kaum 
das  Nachtgeschirr  erreicht  werden  kann.  Manche 
müssen  bald  nach  dem  Trinken,  manche  in  der  Nacht 
besonders  viel  harnen. 

Im  Verlauf  der  Krankheit  zeigen  sich  aufser 
den  angeführten,  noch  mehrere  andre  Symptome. 
Nach  einiger  Dauer  der  vermehrten  Harnsecretion 
entsteht  immer  Abmagerung,  und  die  Kräfte  fan¬ 
gen  an  bedeutend  zu  schwinden.  Das  Gehen  und 
Stehen  wird  sauer;  zuletzt  kann  der  Kranke  selbst 

I  ^ 

nicht  mehr  sitzen  ,  mufs  beständig  das  Bette  hüten. 
Länger  halten  sich  die  Seelenkräfte,  zuletzt  ent- 


Die  Harnruhr. 


451 

It  steht  aber  auch  Gleichgültigkeit  und  Stumpfheit 
El  aller  Sinne.  Bei  Männern  geht  das  Vermögen  zum 
E  Beischlaf  meistens  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit 
t  verloren.  Dabei  entzündet  sich  nicht  selten  die 
^  Vorhaut,  schwillt  auf,  und  es  bildet  sich  mehr  oder 
f  weniger  eine  Phymosis  aus  j  die  Eichel,  besonders 
3  an  ihrer  Wurzel,  überzieht  sich  mit  einer  käsigten 
i  Materie,  wird  zuweilen  selbst  wund  und  exulce- 
t  rirt,  und  schält  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ab.  Wei- 
^  her  empfinden  wohl  in  der  Gegend  der  Harn- 
i  röhre  ein  schmerzhaftes  periodisch  befallendes  Ste- 
1  eben,  zumal  wenn  der  Urin  gerade  abgeht.  Das 
I  Zahnfleisch  ist  meistens  roth  und  angeschwollen, 

I  die  Zunge  weifs  belegt  mit  rothen  Rändern.  In 
I  einem  Falle  fand  man  sie  ganz  schwarz  (Wolf  in 
fHufeland’s  Journal,  igio.  Jan.  S.  iiS»)* 

I  Zähne  werden  stumpf  und  wie  locker  in  den 
I  Zahnhöhlen.  Meistens  wird  viel  zäher,  weifser 
i  Schleim  durch  den  Mund  ausgeworfen ,  der  einen 
!  widerlich  -  süfsen  Geschmack  hat.  Selbst  einen 
i  widerlich  -  süfsen  Geruch  des  ganzen  Körpers,  zu- 
1  mal  aus  dem  Munde,  will  man  wahrgenommen  ha- 
[  ben  (Reil).  Die  Stimme  ist  rauh,  oder  schwach 
I  und  unvernehmlich.  Die  Haut  ist  immer  trocken^ 
i  rauh  und  spröde,  welches  wirklich  mit  zu  den 
i  charaliteristischen  Kennzeichen  des  Diabetes  zu  ge- 
i  hören  scheint.  Zuweilen  wird  sie  schuppigt  mit 
flechtenartigen  Ausschlägen  bedeckt  und  brennend 
I  heiCs.  Man  sah  sie  so  unempfindlich ,  dafs  man 
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Haare  aus  ihr  ausraufen  konnte,  ohne  dafs  es  der 
Kranke  bemerkte.  Über  ihr  Geschäft  der  £insau> 
gang  und  Ausdünstung  stellten  Dupuytren  und 
Thenard  interessante  statische  Versuche  an.  Er- 
stere  war,  offenbar  zuweilen,  widernatürlich  erhöhet, 
letztere  immer  geringer  als  im  gesunden  Zustande. 
Einige  Kranke  haben  einen  gesunden  Schlaf,  oft  ent¬ 
steht  aber  auch  ,  zumal  gegen  das  Ende  der  Krank¬ 
heit,  völlige  Schlaflosigkeit,  und  in  der  Regel  wird 
wenigstens  der  Schlaf  durch  das  peinigende  Gefühl 
des  Durstes  und  die  Nothwendigkeit  zu  harnen,  un- 
terbrocheni  Die  Circulation  des  Blutes  ist  niernals 
beschleunigt  ,  meistens  langsam,  der  Puls  weich,  und 
schlägt  wohl  nur  30  bis  40  Mal  in  der  Minute.  Den 
Athen  findet  man  wohl  etwas  beschleunigt,  womit 
eine  beifsende,  brennende  Hitze  in  der  Brust  ver¬ 
bunden  ist. 

Dauer  und  Verlauf  der  Harnruhr  sind  meistens 
chronisch.  Sie  kann  Jahre  lang  dauern.  Zuweilen 
macht  sie  sehr  starke  Remissionen  und  selbst  In¬ 
termissionen,  wo  dann  der  Geruch,  Geschmack 
und  die  Menge  des  gelassenen  Harnes  wieder  fast 
ganz  natürlich  werden.  Aber  gewöhnlich  sehr  bald 
kehren  die  alten  Zufälle  wieder.  Solche  Beispiele 
periodischer,  einen  eintägigen,  achttägigen,  vier- 
zehntägigen,  ja  selbst  monatlichen  Typus  haltender 
Harnruhren  finden  sich  bei  Medicus  (Geschichtl. 
period.  Krankh.  Th.  i.  S.  161.).  Jedoch  mögen  wohl 
manche  von  ihm  aufgeführte  Fälle  gar  nicht  zur 
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K  Harnruhr  gehört  haben.  Aber  auch  acute  Harnruh- 
rtren  beobachtet  man,  die  in  einer  bis  fünf  Wochen 
I tÖdtlieh  wurden  (Dobson).  Wenn  die  Harnruhr 
üim  Anfang  auch  gewöhnlich  ohne  alles  Fieber  ist, 
<so  gesellt  sich  doch  nach  einiger  Dauer  fast  immer 
^ein  hectisches,  gegen  Abend  seine  Anfälle  machendes 
J  Fieber  hinzu,  ln  einem  Falle  beobachtete  man  einen 
Ü  gleich  von  Anfang  an  vorhandenen  dreitägigen  Fie- 
8bertyptis  (Frank).  Nähert  sich  ein  unglücklicher 
i Ausgang,  so  sinken  die  Kräfte  immer  mehr  und 
Imehr,  weiche  besonders  durch  das  hec tische  Fieber 
1  aufgerieben  werden;  es  entstehen  wassersüchtige  Zu- 
I  fälle  an  den  Füfsen,  unter  der  Haut  oder  in  den 
(Höhlen  des  Körpers;  Ohnmächten,  Zuckungen,  nächt- 
I liehe  Delirien,  Schlafsucht,  Lähmungen  einzelner 
(Theile  stellen  sich  ein,  und  besonders  zeigt  sich  ein 
(deutlicher,  mit  starkem  schleimigten ,  verdächtigen, 
(oft  ganas  deutlich  eiterartigen  Auswurf  verbundener 
i  Husten.  Nach  dem  Tode  soll  der  Leichnam  sehr 
1  schnell  in  Verwesung  übergehen. 

I  .  ,  ■ 

I  Man  hat  die  Harnruhr  wohl  in  die  ächte  und 
u  n  ä  c  h  t  e  abtheilen  wollen.  Zu  der  unächten 
sollen  älle  die  oben  angegebenen  Fälle  einer 
meistens  symptomatisch  vermehrten  Harnauslce- 
rüng  gehÖrett’i''  die  aber  auf  keine  Weise  diesen 
Namen  verdienen.  Auch  die  sogenannte  ge- 
s  C  h  m  a  c  h  lose  Harnruhr  (  diahetes  insipidus  ) 
wird  Wohl  zu  der  falschen  gerechnet,  bei  welcher 

I 
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der  Harn  fade,  nicht  süfs  schmecken,  beim  Äbdani* 
pfen  keinen  honigartigen  Stoff  zurücklassen ,  und 
die  weit  seltner  verkommen  soll,  als  die  honigar¬ 
tige.  Einige  Ärzte  haben  die  Existenz  eines  solchen 
diabetes  insipidus  gänzlich  geleugnet  (Reil,  Gül¬ 
len).  Wiederholte  Beobachtungen  bewei^n  indes¬ 
sen  unumstöfslich j  dafs  zuweilen  ein  daurender, 
stark  vermehrter  und  mit  allen  übrigen  Sympto¬ 
men  der  Harnruhr  verbundener  Urinabgang  statt 
findet,  wo  aber  dem  Urin  jener  Gehalt  an  Zuk- 
kerstoff  fehlt ,  er  entweder  nur  wenig  von  dem 
gesunden  ab  weicht  ,  oder  viel  Schleim  enthält 
(Joseph  F  rank  ,  Rat,  instit.  clin,  Ticinena» 
p,  208,  Jarold,  im  Journ.  der  ausl,  medec.  chir. 
Litter.  von  Hu  fei  and  und  Harles.  Bd.  6.  St.  i. 
S.  136.  Knebel  l.  c.  S.  159» )•  Beobachtun¬ 

gen  sind  übrigens  zu  selten  und  zu  w^enig  genau, 
um  nach  ihnen  bestimmen  zu  können,  ob  wirklich 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  honig» 
artigen  und  geschmacklosen  Harnruhr  statt  fin¬ 
det,  ob  nicht  eine  in  die  andre  übergeht,  wie 
dieses  D  o  b  s  o  n  (  medical  mquiries  and  obsefvat* 
V ol.  V,)  behauptet,  und  ob  man  nicht  die  Un¬ 
tersuchung  und  Analyse  des  Urines  zu  einer  Zeit 
vornahm ,  wo  eine  vorübergehende  Iritermission 
der  honigartigen  Harnruhr,  wie  dieses  häufig  der 
Fall  ist,  statt  fand.  Auch  mag  allerdings  zuwei¬ 
len  eine  nur  symptomatisch  und  vorübergehend  ver- 
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i;  mehrte  /Haruaussonderung  für  eine  solche  geschmack- 
c  Jose  Harnruhr  gehalten  seyn. 

f 

Die  Harnruhr  könnte  wohl  mit  der  Chylurie 

I 

I  (^coeliaca  uriiialis')  verwechselt  werden.  Bei  ihr  soll 

i!  V 

t!  der  Milchsaft  bald  nach  der  Verdauung  unverändert 
i  mit  den  Urin  abgelien.  Fälle  der  Art  finden  sich 
I  bei  Knebel  (1.  c. )  und  Lei  Stoeller  (Beobacht 
^  tungen  und  Erfahrungen.  Gotha,  1777.).  Allein  giebt 

i!  '  ■  ■ 

j  es  wohl  wirklich  eine  solche  Chylurie?  Wurde 
i  wohl  nicht  immer  ein  solcher  milchweifser  Harn 
^  und  ein  aus  ihm  sich  niedersetzender  weifser  Stoff 
durch  Eiter  oder  Schleim ,  der  durch  Geschwüre, 

I  Blennorhben  in  die  Harnwege ,  oder  den  Blasenca- 
i  tarrh  in  den  Urin  gekommen  war,  erzeugt  ?  Frank 
beobachtete  niemals  eine  solche  Chylurie,  aber  wohl 

i  ,  -  ' 

[eine  milchfarbige  Harnruhr.  Reil  (Fieberlehre Bd. 5. 
j  S.  475.)  bemerkt  sehr  richtig,  dafs,  wenn  es  eine 
i  wahre  Chylurie  gebe ,  diese  als  eine  Abart  der  Harn* 
rühr  betrachtet  werden  müsse,  da  in  beiden  Fallen 
ein  Abgang  des  Nahrungsstoffes  durch  deU  Urin 
statt  finde. 

Auch  zwischen  der  Harnli  enterie  (^lienteria 
nrinalis')  und  der  Harnruhr  hat  man  wohl  einige 
Analogie  finden  wollen.  Man  versteht  unter  die¬ 
ser  einen  bald  nach  dem  Genüsse  des  Getränkes  er¬ 
folgenden  und  unveränderten  Abgang  desselben  durch 
die  Harnorgane.  Freilich  klingen  die  Erzählungen 
älterer  Schriftsteller'  von  völlig  unverändertem  bald 
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mch  d:am  (Jenusse  wieder  ausgeleertcn  SauerBrun- 
nen,  Rheinwein,  Fleischbrühe,  Mandelohl  u.  s.  w* 
höchst  fabelhaft  (Bartholin.  QenU  i.  osh^  ßi» 
K  n  e  he  i  h  e.  S,  176, ),  und  sind  physiologisch  sehr 
schwer  zu. erklären.  Aber  ist  der  schnelle  Übergang 
des  riechenden  Stoffes  des  Terpentins,  des  Spargels, 
des  färbenden'  Stoffes  der  Rhabarber  in  den  Urin 
nicht  eben^so  nnerklärbar?  Sollte  man  hieraus  nicht 
mit  Darwin  auf  geheime  Harnwege  oder  auf  eine 
rücbgängige  Bewegung  in  den  Saugadern  schliefsen, 
wodurch  genossenes  Getränk  in  die  Harnblase  gelan¬ 
gen  kann,  ohne  durch  die  Wege  der  Circulation,  die 
JSieren  und  Ureteren  gegangen  zu  seyn?  Auch  die 
merkw’ürdige  Beobachtung  von  Morechini  (salzb. 
medec,  Chirurg.  Leitung,  1307.  6z*  S.  der 

mit  dem  \Getränk  genosssene  Säuren  sehr  bald  ganz 
unverändert  mit  dem  Harn  wieder  abgehen  sah,  ge¬ 
hört  hieherj  Unbedihgt  möchte  daher  die  Existenz 
der  Harnlienterie  nicht  geläugnet  werden  können, 
wenn  es  gleich  auch  noch  an  authentischen  Beohachi 
tungen  über  dieselbe  fehlt.  Von  der  Harnruhr  würde 
sie  sich  übrigens  immer  durch  hinlänglich  wesent* 
liehe  Merkmale  unterscheiden#  ^ 

Die  Nosologie  der  Harnruhr  ist  noch  sehr 
mangelhaft,  das  Wesen,  die  nächste  Ursache  dersel- 
ben^  zum  Theil  noch  dunkel.  Indessen  sind  eine 
Menge  mitunter  sehr  scharfsinniger  Hypothesen  über 
ihre  Entstehungsart  aufgestellt. 


Die  Harnruhr^ 

i  ^  Die  Meie uBgen  älterer  Ärzte,  weJchc  <lie  Hara- 

jruhr  von  ßimer  Verdünnung,  Colliquation  und  Schärfe 

1 

ides  Blutes,  oder  von  einer  fehlerhaften  Mischung 
j  der  Galle  ableiten ,  beruhen  auf  einer  veralteten  Hu- 
(inoralpäthologie ,  und  bedürfen  keiner  ausführlichen 
j  Widerlegung. 

f 

j  Die  Meinung  derer,  die  den  Diabetes  allein 
(einer  Schwäche  und  Erschlaifung  der  Nieren  und 
( einer  Erweiterung  ihrer  Gefäfse  zuschreiben,  ist 
I  sicher  auch  unrichtig.  Sein  oft  sehr  schnelles  Ent- 
(stehen,  ohne  vorhergegangene  Zeichen  einer  Schwa- 
I  che  der  Nieren ;  die  immer  fehlenden  Gelegenheits- 
i  Ursachen ,  die  eine  solche  zu  erzeugen  vermögen  j 
I  das  sich  bei  deutlicher  Schwäche  der  Nieren ,  z.  ß. 
nach  Blutharnen  *  niemals  zeigende  Übel ;  die  Re¬ 
missionen  und  selbst  Intermissionen,  die  dasselbe 

! 

I  macht f  endlich  die  selten  zuträgliche,  selbst  oft 

I  schädliche  Anwendung  der  stärkenden  Mittel,  na¬ 
mentlich  der  China  (Briesbane),  widerlegen  diese 
Meinung  hinlänglich*  Fand  man  in  den  Leichna¬ 
men  der  an  der  Harnruhr  Verstorbenen  die  Nieren 
zuweilen  widernatürlich  grofs,  schlaff,  ihre  Gefäfse 
sehr  erweitert,  selbst  Steine  und  Vereiterungen  in 
ihnen,  so  war  dieses  alles  wohl  Wirkung,  nicht  Ur¬ 
sache  der  Krankheit, 

i  Mehr  für  sich  hat  die  Meinung  derer,  welche 
I  die  Harnruhr  von  einem  krampfhaften  Zustande 
j  der  Nieren^  als  Folge  eines  auf  dieselben  einwir- 
ij  kenden  Reizes ,  der  eine  vermehrte  und  veränderte 

i 

i 
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Urinabsonderung  zur  Folge  hat,  ableiten  (Al  G. 
Richter’s  medic.  und  chirur.  Bernerb  Bd.  i.  8,76.). 
Dafür  sprechen:  manche  Gelegenheitsursachen,  die  i 
offenbar  allein  durch  einen  Reiz  auf  die  Nieren  wir¬ 
ken  ,  wie  z.  B.  Gichtmaterie ,  alte ,  zugeheilte  Ge¬ 
schwüre,  schlecht  behandelte  Wechselfieber,  Erkäl¬ 
tung;  der  Nutzen  den  häufig  einen  solchen  bestimm¬ 
ten  Reiz  entfernende,  oder  kannte  man  diesen  nicht, 
krampfstillende  Mittel  schafften  ;  das  Remittirende  und 
selbst  Intermittirende  des  Übels ;  manche  gleichzeitige, 
offenbar  krampfhafte  Symptome,  z.  B.  das  Herzklo-^ 
pfen,  der  gereizte  Aderschlag,  die  schmerzhafte  Em¬ 
pfindung  in  der  Nierengegend,  das  ängstliche  Gefühl 
in  der  Magengegend ,  das  eigene  Ziehen  in  den  Glie¬ 
dern,  auf  welche  Zufälle,  wenn  sie  mit  besonderer 
Heftigkeit  cintraten,  man  selbst  einen  unmittelbar 
darauf  folgenden  sehr  vermehrten  Urinahgang  beob¬ 
achtete  (Richter);  auch  selbst  der  Durst,  welcher 
offenbar  krampfhaft  ist,  da  Trinken  nichts  dagegen 
fruchtet. 

Wenn  aber  eine  krankhafte  Absonderung  in 
den  Nieren ,  als  Folge  eines  auf  dieselben  einwir¬ 
kenden  Reizes,  aus  den  angeführten  Gründen  nicht 
geleugnet  werden  kann ;  so  läfst  sich  "doch  allein 
aus  einer  solchen  das  Entstehen  der  Harnruhr 
nicht  wohl  erklären.  Die  -  Krankheit  müfste  dann 
häufiger  seyn,  da  sich  die  Nieren  doch  offenbar 
gar  nicht  selten  in  einem  solchen  gereizten  Zu- 
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t  Stande  befinden.  Die  so  bedeutenden  und  schnell 
Leintretenden  Zufälle  eines  Ällgemeinleidens,  die 
[Abmagerung,  so  spröde  und  trockne  Haut,  ver- 
f  mehrte  Efsbegierde,  der  in  so  grofser  Menge  mit 
<  dem  Urin  ebgehende  Zuckerstolf  können  un- 
II  möglich  allein  durch  eine  veränderte  Absonderung 

I  t 

?in  den  Nieren  erzeugt  werden.  Auch  fand  man 
j  gar  nicht  selten  das  Blut  und  den  Speichel  an  der 
j  Harnruhr  Leidender  deutlich  von  süfsem  Geruch, 

1  Geschmack ,  und  selbst  bei  der  chemischen  Un- 
f  tersuchung  viel  Zuckerstoff  in  ihnen,  ersteres  we- 
I  nigstens  immer  in  einem  abnormen  Zustande ,  von 
j  einer  trüben,  molkigUn  Farbe,  und  zugleich  süfs 
j  (Frank.  Dobson),  von  einer  Chocolade  ahn-, 
j  liehen  Beschaffenheit ,  und  süfslichtem ,  etwas  sau- 
t  ren  Geruch ,  wobei  sich  in  den  grofsen  Blutadern 
i  häufig  deutlicher  Milchsaft  befand,  wodurch  das 
j  damit  vermischte  Blut  wie  mit  Milchrahm  zusam- 
j  mengerührte  Chocolade  aussah  (Michaelis  in 
(  Hufeland’ s  Journ.  Bd.  15.  St.  2.  S.  119.),  beim 
I  lange  Stehenlassen  eine  käsige  Form  annehmend, 

I  und  nach  und  nach  zu  einer  resinösen  Masse  ohne 
die  geringste  Spur  von  Fäulnifs  austrocknend, 
während  gesundes  Blut  schon  in  vier  Tagen  in 
starke  Fäulnifs  überging  (Kollo).  Einige  von 
I  Rollo  angestellte  Versuche  beweisen  endlich,  dafs 
j  wirklich  Zuckerstoff  in  dem  Blute  seyn  kann, 

I  ohne  dafs  man  es  durch  den  Geschmack  zu  ent» 

1  decken  vermag.  Nothwendig  findet  also  die  Er- 
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Zeugung  de»  Zuckerstoffes  ,  oder  wenigstens  eihe  Vor¬ 
bereitung  zu  ihr,  noch  irgendwo  anders^  als  gani 
allein  in  den  Nieren  statt. 

Einige  Ärzte  leiten  die  Harnruhr  von  einer  ab¬ 
normen  Thätigkeit  der  Haut  und  des  Saugadersyste- 
mes  her.  Die  Hautausdünstung  soll  nehmiich  nicht 
gehörig  erfolgen ,  dagegen  aber  die  Thätigkeit  ,der 
Saugadern  in  der  Haut  und  auch  in  den  Höhlen  de» 
Körpers  überspannt  seyn.  P.  Frank  (1.  c.  Tom.  V. 

53*)  »teilt  eine  Analogie  zwischen  der  Hundswuth 
und  Harnruhr  auf.  Auch  bei  letzterer  soll  ein  eige¬ 
nes  Gift  im  Körper  erzeugt  werden ,  welches ,  gleich¬ 
sam  ein  Fieber  des  ganzen  Saugadersystemes  erzeu¬ 
gend,  dieses  zu  einer  widernatürlichen  Thätigkeit 
anreizt.  Hieraus  erklärt  er  dann  alle  Symptome, 
den  schnellen  Übergang  des  noch  rohen  Milchsaftes 
aus  dem  Darmkanal  ins  Blut,  und  als  Folge  davon 
die  schnelle  Abmagerung,  der  dann  nach  den  Nieren 
geleitet  und  in  der  Form  des  Zuckerstoffes  ausgeleert 
wird;  die  Trockenheit  des  Mundes,  Rachens  und 
der  äufsern  Haut;  den  starken  Zuflufs  der  Säfte 
nach  den  Nieren;  den  grofsen  Hunger  und  Durst; 
die  vermehrte  Einsaugung  aller  Saugadem  u.  s.  w.- 
Darwin  (Zoonomie  übers,  von  Brandis,  cte  Ab¬ 
theil.  5.  63  )  nimmt  eine  rückgängige  Bewegung  der 
Saugadern  vom  ductus  thoracicus  zu  den  Nieren 
an,  wodurch  es  geschieht,  dafs  der  Ghylus  nicht  in 
diesen  gelangt,  sondern  durch  die  Nieren  ausge- 
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j  leert  viird.  Kausch  (medec.  Chirurg.  E^^ahrung  in 
J  Briefen  etc.  Leipz. ,  1798.  S.  290  bis  3bi-)  glaubt, 
j  bei  der  Harnruhr  finde  ein  permanenter  Hautbrampf 
i  statt,  welcher  die  Verdünstung  der  wässerigtenFeuch- 
jtigkeiten  durch  die  Haut  verhindre,  die  dann  zu 
I  den  mit  ihr  in  so  genauer  Sympathie  stehenden  Nie- 

iren  geleitet  werden.  Die  helle  Farbe  des  Urines  und 
sein  starker  Zuckergehalt  sollen  von  einem  Mangel 
»der  Galle  herrühren.  Allein  wie  kann  ein  solcher 

ft 

j Mangel  an  Galle  bewiesen  werden?  Auch  giebt  ja 
nicht  die  Galle,  sondern  der  ürinstolF  dem  Urin 
seine  Farbe.  Überhaupt  sind  alle  diese  Rrklarungs- 
I arten  höchst  hypothetisch,  der  starke  Gehalt  an  Zuk- 
kerstoff  ist  nur  sehr  gezwungen  daraus  erklärbar, 
und  besonders  führen  sie  durchaus  zu  h^inem  prac- 
tischen  Resultate.  Wenn  allerdings  auch  die  grofse, 

!  selbst  die  genossenen  Speisen  und  Getränke  bei  wei* 
tem  übertrelfende  Menge  des  ausgeleerten  Urines^ 
wirklich  nur  allein  aus  einer  vermehrten  Einsaugung 
erklärt  werden  kann>  so  mufs  doch  sicher  auch  noch 
eine  eigene  Entmischung  in  den  Säften  und  wenig¬ 
stens  secundair  eine  krankhafte  Secretion  der  Nieren 
bei  der  Harnruhr  statt  finden,  ohne  welche  diese  un¬ 
begreiflich  bleibt. 


i  Rollo  (1.  c.  p.  387«)  setzt  die  nächste  Ursa* 

Iche  der  zuckerartigen  Harnruhr  in  eine  krankt 
haft  vermehrte  Thätigkeit  des  Magens,  die  sich 
(anfangs  durch  Säure  und  eine  übermäfsige  Efslust, 
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überhaupt  eine  Hyperoxygenation  des  Systenaes  zu 
erkennen  giebt,  eine  übermäfsige  Absonderung  und 
Verderbnifs  des  Magensaftes  zur  Folge  hat,  wodurch 
es  geschieht ,  dafs  der  ZuckerstofF  in  übermafsiger 
Menge  aus  den  Nahrungsmitteln  entwickelt  wird. 
Es  soll  an  gehöriger  thieriseher  Assimilation  fehlen, 
wodurch  es  geschieht,  dafs  der  Zuckerstoff  des  Milch¬ 
saftes  nicht  weiter  wie  im  gesunden  Zustande  ver¬ 
ändert,  sondern  unverändert  durch  die  ürinwerk* 
zeuge  ausgeleert  wird.  Der  vermehrte  Urinabgang 
soll  die  Folge  der  überspannten  Thätigkeit  des  Ma¬ 
gens  seyn,  wel^e  sich  den  Nieren  mittheilt.  Er 
leugnet  eine  vermehrte  Einsaugung  durch  die  Haut, 
und  eine  Wassererzeugung  in  den  Lungen,  daher  er 
auch  die.  Menge  des  aosgeleerten  Harnes  immer  der 
Menge  des  genossenen  Getränks  analog  gefunden  ha¬ 
ben  will.  Wie  übrigens  der  angeblich  saure  Magen¬ 
saft  die  Bereitung  des  Zuckerstoffes  bewirke,  vermag 
er  selbst  nicht  zu  erklären.  Diese  Hypothese  ist  we¬ 
nigstens  sehr  scharfsinnig ,  wenn  gleich  nicht  genü- 
'  gend,  und  in  physiologischer  und  pathologischer  Rück¬ 
sicht  manches  dagegen  einziiwenden.  Auch  führt  sie 

zu  practischen  Resultaten ,  wovon  bei  der  Behänd- 

* 

lung  ein  weiteres. 

Am  genügendsten  ist  die  von  Henke  (dessen 

\ 

Handbuch  der  speciellen  Pathol.  Bd.  2.  1074.) 

aufgestellte  Pathogenie  der  Harnruhr.  Wirklich 
reicht  man  bei  dieser  nicht  aus,  wenn  man  nur 
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auf  einzelne  pathologische  Momente,  die  fehlerhaf¬ 
ten  Secretionen,  eine  überwiegende  Thätigkeit  der 
1  Lymphgefafse ,  und  eine  mangelhafte  ^Assimilation  des 
I  Nahrungsstoffes,  Rücksicht  nimmt.  Wirklich  mufs 
t  man  das  Übel  als  eine  allgemeine  Cachexie  oder 
lAffection  des  ganzen  reproductiven  Systemes,  daher 

i 

I  der  Lymphgefälse  und  ab  -  und  aussondemden  Organe 
I  betrachten,  welche  sich  vorzüglich,  gleichsam  stufen- 

j weise,  durch  unvollkommene  Assimilation  und 

■( 

I* Anima lisirung  des  Nahrungsstoffes ,  eine  Ab- 

\ 

Isonderung  und  Ausscheidung  des  Zucker¬ 
lstoffes,  und  als  eine  natürliche  Folge  hievon  durch 
leine  Zersetzung  der  festen  Theile  des  Or¬ 
ganismus  zu  erkennen  giebt. 

Der  erste  dieser  Momente,  die  unvollkommene 
Assimilation  und  Animalisirung,  offenbart  sich  durch 
die  oben  beschriebenen  mannichfaltigen  gestörten  Ver¬ 
richtungen  der  Verdauungsorgane,  dyspeptische  Zu- 
ijfälle,  Säureerzeugung,  Brennen  in  der  Magengegend 
{(und  vermehrte  Efslust,  welche  dann  allerdings  wohl 

inach  Rollo  auf  einer  erhöheten,  aber  auch  zu  glei¬ 
cher  Zeit  abnormen  Thätigkeit  des  Magens  beruhen 
mag.  Übrigens  begleiten  diese  örtlichen  Zufälle  in 
ijdem  Magen,  und  namentlich  die  vermehrte  Efslust, 
Ija  auch  andre  Cachexien ,  z.  B.  die  Scropheln ,  die 
fWurmkrankheit ,  manche  Arten  ^der  Lienterie,  oder 
(gehen  ihnen  vorher»  ^ 

I 

i  Der  zweite  Moment,  die  Absonderung  und  Aug- 
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Scheidung  des  Zuc^erstoffes ,  erfolgt  in  der  Harn- 
rühr  immer  durch  die  Nieren,  weil  aus  freilich 
unbekannten  Ursachen  eine  krankhafte  Secretion 
in  ihnen  statt  findet,  die  aber  immer  eine  Folge 
jener  unvollkommenen  ^Assimilation  und  Animalb 
sirung  ist,  und  wodurch  es  geschieht,  dafs  ihnen 
ungewöhnlich  viel,  aber  nicht  normal  gemischter 
Stoff  zu  ihrem  Absonderungsgeschäft  zugefiihrt  wird, 
aus  welchem  sie  nun  aber  nicht,  wie  sie  eigent¬ 
lich  sollten,  Harnstoff,  sondern  Zuckerstoff  berei¬ 
ten.  Auch  andre  allgemeine  Affectionen  des  re- 
productiven  Systemes  bringen  ja  auch  wohl  eine 
secretio  perversa  in  den  Nieren  hervor.  So  geht 
bei^  der  Wurmkrankheit  häufig  ein  milchweifser, 
bei  gastrischen  Fiebern  ein  sehr  trüber,  dem  des 
Rindviehs  gleichender  Urin  (  U,  jumentosa')  ab.  Der 
Violengeruch  des  ürines  nach  dem  Gebrauch  des 
Terpentins,  der  Gestank  desselben,  nach  dem  Ge- 
nufs  des  Spargels,  ist  gleichfalls  eine  solche  secre- 
tio  perversa.  Man  sieht,  es  ist  gar  nicht  nöthig 
anzunehmen,  dafs  der  Zuckerstoff  den  Nieren 
schon  als  solcher  ziigeführt  werde,  wenn  dieses 
gleichwohl  zuweilen  mehr  oder  weniger  der  Fall 
seyn  mag.  Ist  denn  in  dem  Boden,  auf  welchem 
die  Zuckerpflanze  gedeihet,  Zuckerstoff?  Sicher 
nicht,  dieser  wird  erst  durch  die  eigenen  abson¬ 
dernden  Kräfte  der  Pflanze  bereitet ,  und  das 
nehmliche  vermögen  im  Diabetes  die,  wenn  gleich 
krankhaft  veränderten  absondernden  Kräfte  der 

Nieren ; 
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j  Nieren.  WirWich  scheinen  die  Pflanzen  auch  zu- 
j  \yeilen  an  einer  Art  Diabetes  oder  branhhaften 
I  Absonderung  des  Zuckerstoffes  zu  leiden.  Kern- 
j  obstbäume  schwitzen  häufig  einen  süfslichten  Gummi 
I  ans,  ungewöhnlich  viel  süfser  Stoff  findet  sich  in 
[  ihren  Blüthen,  und  dabei  erkranken  sie  offenbar, 
j  Andre  Pflanzen  dünsten  einen  honigartigen  Saft 
j  aus  ,  der  die  BJattläuse  herbeilockt,  fangen  an  zu 
\  welken  und  sterben  bald  an  der  Darrsucht  (Journ. 
j  der  Erfind,.,  Theorien  und  Widerspr.  etc.  Bd.  6. 

I  S,t.  21.  S.  101,).  Wenn  nach  dem  Gebrauche  des 
I  yersüfsten  Quecksilbers  grürdichte,  schadhafte  Darm- 
j  ausleerungen  erfolgen,  die  Ab-  und  Aussonderung 
j  des  Darmkanales  bei  den  verschiedenen  Zuständen 
j  des  Gastricismus  so  rnannichfaltige  Veränderungen 
I  erleiden,  ein  altes  Geschvyür  eine  scharfe,  fressende 
I  Jauche  absondert }  so  geschieht  dieses  nicht  etwa 
I  durch  eine  unmittelbare  Absetzung  der  ausgeleerten 
j  schadhaften  Stoffe  nach  den  genannten  Theilen,  son- 
|dern  durch  eine  perverse  Secretion,  die  aber  freilich 
jdie  Folge  eines  allgemeinen  abnormen  Zustandes 
jdes  ganzen  reproductiven  Systemes  seyn  kann  und 
ihäufig  ist.  Sondern  die  Nieren  im  diahetes  ins^pidut 
jnur  sehr  vielen  wasserhellen,  aber  geschmacklosen 
|oder  trüben  milchigten  Urin  ab ,  so  hat  man  dieses 
jwohl  nur  als  einen  gelindem  Grad  der  unvollkom- 
|raenen  Assimilation,  und  Aiiimalisirung  des  Nah- 
irungsstoffes  und  der  perversen  Secretion  der  Nieren 
izu  betrachten,  ‘ 

ir,  G  g 
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Übrigens  sondern  auch  wohl  andre  Ab-  und 
Aussonderungsorgane  unter  ähnlichen  pathologi¬ 
schen  Verhältnissen ,  wie  beim  Diabetes  die  Nie¬ 
ren  ,  Zucherstoff  ab ,  und  leeren  ihn  aus.  Der 
Speichel  und  Auswurf  der  Lungensüchtigen  ist 
häufig  höchst  ehelhaft  süfs.  In  der  Schleimschwind¬ 
sucht  wird  wohl  eine  wie  Milchrahm  aussehende 
Materie  ausgehustet,  wobei  der  Kranke  immer 
magerer  wird ,  und  wohl  eine  vermehrte  Efslust 

hat.  Manche  chronische  Durchfälle  sind  mit  un- 

/ 

glaublich  schneller  Abmagerung  und  dabei  einem 
wahren  Heifshunger  verbunden  (G.  A.  Richter^s 
Beschreibung  der  Epidemie  zu  Torgau,  etc.  S.  30.),  und 
P.  Frank  vermuthet,  dafs  hierbei  gleichfalls  Zuk- 
kerstoff  ausgeleert  werde.  Derselbe  beobachtete 
honigartige  Schweifse,  und  glaubt,  dafs  bei  einem 
jeden  colliquativen  Schweifse  Nahrungsstoff  ausge¬ 
leert  werde.  Selbst  den  Ohrenschmalz  fand  man 
zuweilen  honigsüfs  (Hünerwolf  Eph.  Natur,  cu‘ 
rios.  JDec.  II.  Aim,  3.  ohs.  91.).  Es  wäre  höchst 
interessant ,  alle  diese  noch  nicht  genug  beach¬ 
teten  Krankheitsformen  einer  besondern  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  würdigen,  nachzuforschen,  ob  auch 
bei  ihnen  eine  unvollkommene  Assimilation  und 
Animalisirung  des  Nahrungsstoffes  statt  finde,  und 
die  erfolgten  Ausleerungen  in  Rücksicht  ihres  Ge¬ 
haltes  an  Zuckerstoff  genau  chemisch  zu  untersu¬ 
chen.  ^  Dafs  zwischen  ihnen  und  dem  Diabetes 
eine  genaue  Analogie  statt  findet,  wird  schon  dar- 
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aus  wahrscheinlich,  dafs  man  sie  mit  diesem  gleich¬ 
zeitig  ,  abwechslend  und  beide  in  einande»"  über¬ 
gehend  beobachtet  hat^  Der  Speichel  und  Lungen- 
I  auswurf  eines  an  der  Harnruhr  Leidenden  hatte 
einen  süfslichten  Geschmack  (Rollo).  Speichel- 
j  flufs  und  Harnruhr  wechselten  unter  einander  ab 
(Reil).  Ein  chronischer  Schleimhusten,  der  jeden 
Winter  zurückkehrte ,  verlor  sich  endlich ,  und  der 
Kranke  bekam  die  Harnruhr  (Pearson).  Nach 
Frank  (1.  c.  Tom.  V.  p.  60.)  sollen  diejenigen  Ar- 
I  ten  der  Wassersucht  ,  welche  mit  einem  unauslösch- 

I 

j  liehen  Durst  und  sehr  schneller  Abmagerung  ver- 
I  bunden  sind,  viel  Analogie  mit  der  Harnruhr,  be- 
i  sonders  der  geschmacklosen,  haben,  und  sich  zuwei- 
( len  in  eine  acute  schnell  todtliche  Harnruhr  ver- 
i  wandien.  Vielleicht  dafs  also,  wie  schon  Reil 
1(1.  c.  S.  457*)  bemerkt,  die  Harnruhr  nur  eine  Art 
I  einer  bedeutend  grofsen ,  aber  freilich  noch  sehr  un-  * 
[bekannten,  nicht  hinlänglich  erforschten  Krarikheits- 
i  gattung  ist. 

^  Die  immer  bedeutende  und  schnelle  Abmage¬ 
rung  de»  Körpers  endlich ,  die  stets  bei  der 
Harnruhr  statt  findet,  ist  wohl  nicht  allein  die 

'  f 

Folge  einer  mangelhaften  Ernährung ,  sondern  auch 
1  einer  wahren  Zersetzung  der  festen  Theile,  wie 
i  sie  wohl  bei  allen  Cachexien  oder  sogenannten 
I  Zehrungen  statt  findet.  Allerdings  wird  dann  die- 
I  ser  zersetzte  thierische  Stoff  nach  den  Nieren  ge- 
i führt,  in  ihnen  zur  Bereitung  des  Zuckerstoffes 

!  §  - 
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verwendet,  und  unter  dieser  Form  ausgeleert;  in 

andern  Auszehrungen  hingegen  durch  colliqua- 

tive  Schweifge  ,  Darmausleerungen  ,  Lungenauswurf, 

\ 

Schleimflüsse  aller  Art,  selbst  Oeschwüre,  chroni¬ 
sche  Hautausschläge  u.  s.  ^w. ,  aus  dem  Körper  ge¬ 
schafft* 

Die  Leichenöffnungen  haben  bis  jetzt 
keine  näheren  Aufschlüsse  über  die  Natur  der 
Harnruhr  gegeben.  Man  fand  wohl  die  Nieren 
vergröfsert,  erschlafft,  welk,  porös,  selbst  vereitert 
und  Steine  in  ihnen ,  jedoch  wahrscheinlich  wohl 
nur  als  Folge  des  Übels ;  auch  die  Blutadern  der 
Nieren  mehr  als  gewöhnlich  mit  Blut  gefüllt,  und 
die  ganze  Substanz  gefäfsreicher ,  fast  wie  entzün¬ 
det,  das  Nierenbecken  aufserordentlich  erweitert, 
in  demselben  eine  weifse, 'dem  Eiter  ähnliche  Masse, 
die  Harngänge  verzerrt,  bis  zh  der  Weite  eines 
Darmes  ausgedehnt,  auch  die  Blasenhäute  verdickt 
und  verhärtet.  Pott  {philos,  Transact.  1735. 
INo.  459.)  fand  alle  Knochen  erweicht,  und  Home 
beobachtete  bei  Lebzeiten  den  Verlust  von  16  Zäh¬ 
nen  ,'  ein  Wackeln  der  übrigen ,  und  nach  dem 
Tode  die  Zahnhöhlen  bedeutend  abgenutzt,  wel¬ 
ches  man  von  der  verstärkten  Einsaugung  der  resor- 
birenden  Gefäfse  hat  herleiten  wollen.  Die  Drü¬ 
sen  des  Gekröses  waren  häufig  vergröfsert,  und 
offenbar  in  einem  krankhaften  Zustande ,  auch 
wohl  die  Leber  verhärtet,  eine  Menge  Gallerte  in 
der  Fettliaut  enthalten  (Dune an),  das  Zelige- 
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wehe,  die  Saugadern  und  Mushein  ungewöhnlich 
schlaff,  letztere  wohl  so  miCsfarbig  wie  das  Blut, 
fast  chocoladefarben.  Michaelis  fand  an  der 
Leiche  eines  am  Diabetes  Verstorbenen  bald  nach 
dem  Tode  einen  sehr  deutlichen  Moschusgeruch. 
Von  der  häufis  veränderten  Beschaffenheit  des  Bin- 
tes  war  bereits  die  Bede. 

Die  Gelegenheit sursachen  der  Harnruhr 
sind  gleichfalls  noch  bei  weitem  nicht  hinlänglich 
erforscht.  Zu  Folge  der  verschiedenen  Beobach* 
tungen  scheint  eine  bestimmte  pradisponirende  Ur¬ 
sache  zu  fehlen.  Man  fand  das  Übel  in  jedem  Le¬ 
bensalter  vom  i2ten  bis  zum  ßosten  Jahre,  jedoch 
im  mittleren  Alter  am  häufigsten,  und  häufiger  bei 
Männern  und  'Wohlhabenden,  Vornehtnen,  als  bei 
Frauen  und  Armen,  Geringen,  bei  jeder  Leibesbe¬ 
schaffenheit  ,  bei  starken ,  robusten  und  cachecti- 
schen ,  ausgemergelten  Personen ,  jedoch  besonders 
häufig  bei  scrophulösen  Subjecten.  Man  sah  meh¬ 
rere  Mitglieder  der  nehmlichen  Familie  daran  leiden 
und  sterben  (Rollo,  P.  Frank).  Vielleicht  dafs 
also  eine  erbliche  Anlage  statt 'findet. 

In  einem  Falle  bewies  sich  die  Harnruhr  an¬ 
steckend.  Ein  daran  leidender  Mann ,  der  mit 
seiner  vollkommen  gesunden  Frau  in  einem  Bette 
schlief,  theilte  sie  dieser  mit  (Reil  1.  c.  S.  485-)‘ 
Dieses  würde  für  die  Meinung  derjenigen  spre¬ 
chen  ,  die  ein  Miasma  oder  eigenes  Gift  bei  der 
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Harnruhr  annehmen  (Frank,  Kaempf).  Auch 
deutet  vielleicht  der  eigenthümliche  widerliche  Ge¬ 
ruch  an  der  Harnruhr  Leidender  auf  ein  solche» 
Miasma.  Nach  Rollo  sollen  besonders  solche 
Personen  von  dem  Übel  befallen  werden ,  die 
eine  grofse  Thätigkeit  des  Magens  haben,  wodurch 
sie  zum  Verschlingen  sehr  vieler  und  gemischter 
Nahrungsmittel,  überhaupt  einer  schwelgerischen 
Lebensart  veranlafst  werden.  Vornehme  Personen, 
die  davon  befallen  wurden ,  hatten  sich  meistens 
den  unmätsigen  Genufs  vieler  hitzigen  Getränke, 
der  Gevvürze ,  des  Zuckergebackenen ,  scharf  ge¬ 
salzener  Speisen  erlaubt;  arme  Personen  bei  stren¬ 
ger  Arbeit,  viel  schwere  Mehlspeisen,  Kartoffeln, 
Hülsenfrüchte,  überhaupt  eine  fade  Pflanzenkost 
genossen.  Unter  solchen  Umständen  scheinen  dann 
besonders  niederdrückende  Gemüthsaffecten ,  Kum¬ 
mer,  Sorgen,  Verdrufs,  anhaltende  Anstrengungen 
des  Körpers  und  der  Seele,  schnelle  Veränderun¬ 
gen  der  Temperatur,  sehr  feuchte,  bald  kalte,  bald 
warme  Luft,  niedere  feuchte  Wohnungen  u.  s.  w. 
die  Entstehung  des  Übels  zu  begün^^tigen.  Aus 
diesem  Grunde  kommt  wohl  das  Übel  in  man¬ 
chen  Gegenden,  z.  B.  zu  Edinburg,  überhaupt  in 
England  (Gregory),  besonders  häufig  vor.  Als 
bestimmte  Gelegenheitsursachen  will  man  viel  wäs- 
serigtes  und  warmes  Getränk,  den  Mifsbrauch 
stark  diuretischer  Speisen,  Getränke  und  Arzneien, 
zumal  des  Apfelweines  (Guedeville  u,  Nicolas), 
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starke  Blutausleerungen  und  übermafsigen  Beischlaf 
Leobachtet  haben.  Überhaupt  ist  es  wohl  in  der 
Regel  ein  Zusammentreffen  mehrerer  stark  schwä¬ 
chender  Schädlichkeiten ,  welches  Veranlassung  zu 

I 

der  Entstehung  der  Harnruhr  wird,  Guedeville 
und  Nicolas  behaupten  indessen,  dafs  nur  robuste 
und  muskulöse  Subjecte  davon  befallen  werden  (Journ, 
de  medec»  V ol,  XL.  Avril  1306.  s,  555. 0 

I 

Zuweilen  sind  es  offenbar  , bestimmte  Reize, 
welche  die  Harnruhr  erzeugen ,  und  die  wohl  aller¬ 
dings  vorzugsweise  auf  die  Nieren  wirken.  Man 
sah  sie  von  Gichtmaterie  (Whytt  opera.  p.  597. 
Cor  nick  Medical  Comment.  V  ol.  IX.'),  nach  einem 
[|  geheilten  alten  Geschwür  (Sydenham),  nach 
schlecht  behandelten  kalten  Fiebern,  einer  Durchnäs- 
sung  bei  sehr  erhitztem  Körper  (A.  G.  R  i  c  h  t  e  r’s  medic. 
►jjund  chir.  Bemerk,  Bd.  1.  S,  780*  bösen  Pocken,  Ma¬ 
sern,  übel  behandelter  Krätze,  von  Gallenreiz,  und 
iLesonders  als  Folge  eines  Gallenfiebers,  von  unter¬ 
drückter  Menstruation ,  bei  gleichzeitigen  .scorbuti- 
schen  Zufällen,  Würmern  im  Darmkanal  u.  s,  w. 

I|  entstehen. 

Endlich  waren  gleichzeitig  wohl  organische 
Krankheiten,  Abscesse,  Vereiterungen,  Steine  in  den 
uNieren,  Erweiterungen  ihrer  Blutgefäfse,  auch  wohl 
allerhand  Krankheiten  der  übrigen  Eingeweide  des 
Unterleibes  vorhanden. 

Die  Vorhersagung  ist  im  Ganzen  ungün- 
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stig.  Die  meisten  Kranl^en  sterben.  Durch  eine 
zweckmäfsige  Diät  und  ärztliche  Behandlung  ge¬ 
lingt  es  zwar  wohl ,  es  dahin  zu  bringen ,  dafs  die 
2^iifäl]e  der  Krankheit  mehr  oder  weniger,  ja  selbst 
wohl  gänzlich  verschwinden ,  besonders  die  Haut 
feucht  wird ,  der  unerträgliche  Hunger  und  Durst 
sich  verliert,  weniger  Urin  abgeht,  dieser  wieder 
eine  gelblichte  Farbe,  einen  deutlich  urindsen  Ge¬ 
ruch  annimmt,  einen  ziegelsteinmehlartigen  Bo¬ 
densatz  macht,  und  beim  Abdampfen  keinen  zuk- 
kerartigen  Rückstand  hinterläfst,  welches  alles  aller¬ 
dings  als  sehr  günstig  betrachtet  werden  kann.  Al¬ 
lein  leicht  entstehen  schnell  den  Kranken  wegraf¬ 
fende  Rückfälle.  Die  grÖfsten  Ärzte  (Güllen, 
P.  Frank,  Currie)  verloren  fast  alle  ihre 
Kranke,  und  die  wenigen,  welche  geheilt  wurden, 
blieben  doch  immer  in  einem  cachectischen  Zu¬ 
stand,  Guedeville  und  Nicolas  heilten  drei  am 
diahetes  mellitus  Leidende,  Richter  und  I.  Frank 
einen  am  diahetes  insipidiis  Leidenden,  Letzterer 
scheint  übrigens  doch  immer  als  geringerer  Grad 
leichter  heilbar  als  ersterer.  Auch  sind  mehrere 
Beispiele  einer  glücklichen  Heilung  verdächtig,  zu 
vermuthen,  dafs  man  vorübergehende  vermehrte 
Harnabsonderungen,  die  falsche  Harnruhr  mit  der 
wahren  verwechselte.  Alte  Personen  sterben  frü¬ 
her  als  Junge.  Lange  daurende  Harnruhr  erregt 
Örtliche  Krankheiten,  besonders  Erweiterungen  der 
Nierengefäfse,  Anschwellungen  der  GekrÖsdrusen, 
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I  Fehler  der  Leber,  Vereiterungen  der  Lungen,  Schleim¬ 
schwindsucht,  und  wird  dann  wohl  vorzüglich  durch 
diese  unheilbar.  Stellt  sich  deutlich  hectisches  Fie* 
her  ein ,  so  wird  die  Gefahr  dringend.  Die  übrigen 
bösen  Zeichen  gehen  aus  der  bereits  [gegebenen  Phä¬ 
nomenologie  hervor. 

|i  Die  Behandlung.  Zuerst  sucht  man  eine 
bestimmte  Gelegenheitsursache  ausfindig  zu  ma¬ 
chen  ,  und  wirbt  gegen  diese.  Man  enfernt  einen 
etwanigen  Wurmreiz,  Gallenreiz,  sucht  die  Steine 
in  den  Nieren,  die  Stockungen  im  Unterleibe  auf- 
I  zulösen,  einen  chronischen  unterdrückten  Haut- 
I  ausschlag  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  heilt 
die  Monostasie.  Am  häufigsten  ist  sicher  beim 
Diabetes  eine  rheumatisch  -  gichtische  Disposition 
ira  Körper  vorhanden,  und  mehr  oder  weniger 
deutliche  Erkältung  und  gestörte  Hautfunctionen 
I  sind  vorhergegangen.  Daher  der  grofse  Nutzen  anti- 
[j  rheumatischer  antiarthritischer  Mittel,  welche  auch 

I  empirisch  gegen  die  Harnruhr  empfohlen  werden. 
Eine  nach  einer  deutlichen  Erkältung  entstandene 
Harnruhr,  die  mit  ziehenden  Schmerzen  in  den 
Gliedern  und  in  der  Nierengegend  verbunden  war, 
verlor  sich  durch  den  Gebrauch  der  Spiefsglanz- 
mittel  und  warmen  Bäder,  und  zuletzt,  da  sie 
\i  öftere  Piückfälle  machte ,  und  der  Kranke  an  ver- 

i  ^ 

4  schiedenen  scorbutischen  Zufällen  litt,  durch  den 
I  anhaltenden  Gebrauch  des  Malztrankes  (  R  i  c  h  - 
I  ter  1.  c.  S.  79.).  Die  deutlich  remittirende ,  perio- 
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disch  befallende,  nach  übel  behandelten  kalten  Fie¬ 
bern  entstandene  Harnruhr  erfordert  China  nach 
Erfahrung  mit  Valeriana,  wegen  dem  gleichzeitigen 
krampfhaften  Zustande.  Eine  nach  einem  intermit- 
tirenden  schlecht  behandelten  Gallenfieber  entstan¬ 
dene  Harnruhr,  welche  mit  einem  sehr  ängstlichen 
Gefühl  in  der  Magengegend  verbunden  war,  heilte 
ein  einziges  Brechmittel ,  welches  eine  ungeheure 
Menge  galligter  Materie  ausleerte,  schnell  und  voll¬ 
kommen  (Richter  1.  c.  S.  yß,). 

Kann  man  keine  bestimmte  Gelegenheitsursache 
ausfindig  machen ,  so  verfährt  man  empirisch.  Jeder 
Arzt  giebt  nun  beinahe  eine  eigene,  seiner  Idee  über 
die  Natur  der  Krankheit  angemessene  Heilmethode 
an.  Amg^besten  thut  man ,  solche  Mittel  anzu wen¬ 
den  ,  die  nach  Erfahrung  am  Öftersten  nützlich  w’a- 
ren ,  dabei  aber  doch  auch  auf  die  begleitenden  Um¬ 
stände  Rücksicht  zu  nehmen. 

Reiz  und  krampfhafter  Zustand  ist  gewifs  bei 
einer  jeden  Harnruhr.  Man  gebe  daher  um  so 
eher  antispasmodische  Mittel,  je  deutlicher 
diese  hervortreten,  deren  grofsen  Nutzen  auch  die 
Erfahrung  bestätigt  hat.  Gegen  diuretische  Reize 
beweifst  sich  in  andren  Fällen  der  Kampher  fast 
specifisch.  Man  versuche  ihn  daher,  am  besten  in 
einer  Mandelemuision ,  etwa  täglich  zu  lo  bis  iz 
Gran.  Auch  bestätigte  die  Erfahrung  wirklich  sei¬ 
nen  Nutzen.  Man  heilte  die  Harnruhr  durch  das 
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I  Do  versehe  Pulver  zu  lo  bis  30  Gran  (Cor^nick 
ivjedic,  Comment.  J^oU  X.  Werner  Lond.  med, 
\Journ,  1790.  Vol,  XI.  P.  IIJ.  p,  221.  Äbhandl.  für 
j  pract.  Ärzte,  Bd.  11.  S.  4 13»  Bd.  13.  S.  616.),  durch 
^  das  warme  Bad  (Dobson),  durch  Baldrian  mit 

ii  --  / 

•Ü Brechweinstein  (Richter),  durch  auf  das  Kreuz 
I  gelegte  Blasenpflaster  (P.  Frank).  Stinkender  A^and 
und  Baldrian  verminderten  die  Krankheit  (Frank). 
|i  Durch  Ipecacuanha ,  bewirktes  leichtes  Erbrechen, 
machte  das  Übel  immer  auf  24  Stunden  verschwin¬ 
den  (Richter).  Eine  geschmacklose  Harnruhr  wurde 
durch  den  rothen  Fingerhut  gehoben  (1.  Frank). 
Wahrscheinlich  wirkte  er  durch  Abstumpfung  der 
grofsen  Reizbarkeit  des  Magens. 

r  ■ 

Die  Zersetzung  der  festen  Theile  und  als  Folge 
davon  die  schnelle  bedeutende  Abmagerung,  schei¬ 
nen  zur  Anwendung  nährender,  stärkender,  die 
verloren  gegangenen  Stoffe  ersetzender  Mittel  auf¬ 
zufordern.  Auch  haben  sie,  zumal  mit  krampfstil¬ 
lenden  in  Verbindung,  nach  Erfahrung  gute  Dien- 

Iste  gethan.  Man  wende  sie  daher  an,  je  bedeu¬ 
tender  die  Entkräftung  und  Abmagerung  ist,  sich 
wohl  gar  schon  hecti^ches  Fieber  zeigt,  gebe  bei 
einer  nahrhaften,  zumal  Milchdiät,  die  China,  das 
isländische  Moos,'  Salep  ^und  andre  Getreideschlei* 
me,  lasse  Weingeist  mit  Wasser  vermischt,  oder 
Wein  trinken ,  welcher  in  einem  Falle  den  Durst 

1 

q  am  besten  löschte  (P.  Frank).  Man  heilte  einen 


i 
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Kranken  durch  China  und  Opium  (Stoeller  in 
Hufeland’s  Journ.  der  pract.  Heilk.  Bd.  6.  S.söt). 

Um  eine  vermeintliche  Schärfe  des  Blutes  und 
der  übrigen  Säfte  einzuwickeln  und  zu  verdünnen, 
wurde  der  Gebrauch  von  fetten  Öhlen ,  arabischem 

Tragacant  -  Gummi ,  Emulsionen  und  andern  schlei- 

% 

iriigten  Mitteln  empfohlen.  So  fand  Brisbane 
den  fortgesetzten  Gebrauch  der  Mandelmilch  sehr 
nützlich.  Ein  Kranker  mit  einem  besonders  star¬ 
ken  Appetit  und  sehr  saurem  Geschmack  im  Munde 
wurde  durch  das  Kalkwasser  geheilt  (Hufeiänd’s 
lourn.  Bd.  12.  St.  2.  p.  128.  )•  verstärkte  Einsau¬ 

gung  durch  die  Haut  suchte  man  durch  Öhligte 
Mittel  zu  mindern. 

Um  eine  vermeintliche  Colliquation  und  Auf¬ 
lösung  des  Blutes ,  die  Erschlaffung  der  festen 
Theile,  und  besonders  eine  örtliche  Schwäche  der 
Nieren  zu  heben,  wurden  antiseptische ,  stark  zu¬ 
sammenziehende  Mittel,  Alaun,  Alaunmolken,  Stahl¬ 
wasser,  Mineralsäuren,  Eichenrinde,  Galläpfel,  Rha¬ 
barber  ,  die  Bärentraube ,  das  Kinogummi ,  der 
Kupfersalmiac  und  die  Canthariden ,  selbst  die 
Kälte  empfohlen.  Nicht  zu  leugnen  ist  es ,  dafs 
diese  Klasse  von  Mitteln  besonders  häufig  gute 
Dienste  leistete.  Man  heilte  einen  diahetes  mel¬ 
litus  durch  Kupfersalmiac  (^cuprum  sulphurico- 
ammoniatum )'  zu  f  bis  ganzen  Gran  zwei  Mal 
täglich,^  in  Verbindung  mit  nahrhafter  Diät  (Frank 
1,  c.  p.  65.)*  Pulver  der  ChamiUenblumen  zu 
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5/8  vier  Mal  täglich  mit  20  Gran  Alaun  und  den 
Tag  über  eine  Pinte  Alaunraolken  getrunken ,  lei¬ 
stete  sehr  gute  Dienste  (^Medic.  observat.  and,  in- 
^uiries,  VoL  II.  p,  279. ).  Man  brauchte  mit  Er¬ 
folg  den^  Alaun  zu  5/ß »  <irei  Mal  täglich  mit  Zu¬ 
satz  von  arabischem  Gummi,  in  einem  Falle,  wo 
schon  die  Canthariden  ohne  Erfolg  gegeben  waren 
(Seile  Beitr.  zur  Natur-  und  Arzneiwiss.  Bd.  1.). 
Die  Rhabarber  mit  China  oder  mit  Wein  infundirt, 
wird  sehr  empfohlen  (Dobson).  Die  Galläpfel 
und  das  Kalkwasser  verminderten  bei  einer  ge¬ 
schmacklosen  Harnruhr  schnell  die  Menge  des  ab¬ 
gehenden  Urines  von  50  bis  60  auf  8  bis  10  Pfund, 
(Jarold  Annals  of  med.  Lust*  JI.  V ol.  /,).  Ein 
Mädchen,  welches  täglich  130  Pfund  Urin  liefs, 
heilte  zuletzt  das  kalte  Bad  (Michelotti).  Die 
Cantharidentinctur  zu  10  bis  20  Tropfen  täglich, 
ist  verschiedentlich  mit  dem  besten  Erfolg  gegen 
die  Harnruhr  gebraucht  worden  (Stoeller,  Bris¬ 
bane  select.  cases, ).  Entsteht  der  Diabetes  vom 
Mifsbrauch  diuretischer  Mittel,  dann  pafst  sie  frei¬ 
lich  nicht.  Griffith  wandto  sein  bekanntes  Mit¬ 
tel  gegen  auszehrende  Fieber  (v.  Tom.  H.  S.  785.) 
auch  mit  grofsem  Nutzen  in  zwei  Fällen  des  dia^ 
hetes  mellitus  an  ( Abhandl.  für  pract.  Ärzte.  Bd.  6» 
S.  592.  ).  I.  Frank  heilte  eine  geschmacklose 
Harnruhr  durch  den  innern  Gebrauch  stärkender, 
zusammenziehender  Mittel  und  Mercurialfrictionen 
in  62  Tagen  (^Ratio  instit,  clinie,  Ticinem* 
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17^7,  p.  2o80‘  Rollo  empfiehlt,  gestützt  au£  seine 
Theorie ,  eine  ganz  eigene  Behandlung  der  Harn¬ 
ruhr  ,  deren  grofsen  Nutzen  seine  Erfahrungen  be¬ 
stätigten.  Er  will  die  hranhhafte  Thätigkeit  de| 
Magens  mindern,  dadurch  eine  gehörige  thierische 
Assimilation  wieder  herbei  führen,  und  die  über- 
mäfsige  Erzeugung  des  Zuckerstoffes  aus  den  Nah-* 
rungsmittein  verhüten.  Zu  diesem  Endzweck  mufs 
der  Kranke  zuvörderst  eine  allein  thierische  Nah¬ 
rung  führen,  alle  Pflanzenkost  auf  das  strengste 
vermieden  werden.  Bei  einer  frischen  Harnruhr 
kann  dieses  auf  ein  Mal,  bei  einer  veralteten  darf 
es  nur  nach  und  nach  geschehen.  Er  empfiehlt  be¬ 
sonders  fettes  und  ranzigtes  Fleisch ,  wenn  es  am 
ders  der  Magen  vertragen  kann,  Blutwurst,  über¬ 
haupt  Schweinefleisch,  Lachs,  Aal,  fetten  Käsest 
auch  Wildbrett,  Austern,  viele  weiche  Eier.  Um 
den  Hunger  zu  stillen ,  kann  man  oft  essen  lassen. 
Zum  Getränk  dient  Milch  mit  dem  dritten  Theile 
Kalkwasser,  zumal  am  Morgen,  Wasser  mit  Pfef- 
fermünzsvasser  versetzt ,  und  rohe  Eidotter  darin 
aufgelöst,  Fleischbrühe  aus  Rind-,  HammelfleiscI^ 
allenfalls  ]  in  Verbindung  mit  gewöhnlichem  Thee, 
höchstens,  wenn  der  Magen  des  Kranken  sehr  ge¬ 
schwächt  wird,  um  diesen  zu  stärken,  etwas  Brannt¬ 
wein  mit  Wasser ,  oder  Rum  mit  Milch.  Zu¬ 
gleich  soll  der  Kranke  täglich  anfangs  ein  Quent¬ 
chen,  in  der  Folge  zwei  Quentchen  geschwefeltes 
Kali  sulphuratum in  vier  Quentchen  ge- 
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1’Iiochtem  Wasser  aufgelöst  gebrauchen.  Alle  gegoh- 
rene  Getränke  müssen  sorgfältig  vermieden  werden. 
Der  Kranke  hütet  dabei  das  Zimmer,  seine  Haut 
wird  alle  Morgen  mit  Speck  eingerieben,  und  er  trägt 
ein  wollenes  Hemde  auf  dem  blofsen  Leibe. 


t 

Bei  dieser  Diät  verliert  sich  gewöhnlich  bald 
der  Gehalt  an  Zuckerstoff  im  Urin,  jedoch  geht 
dieser  wohl  noch  in  sehr  grofser  Menge  ab ,  die 
Efslust  und  der  Durst  bleiben  noch  widernatür¬ 
lich  vermehrt.  Dann  soll  man  das  Hydrosulphure 
ammoiiiacale  (^hepatised  Ammojiia^  reichen.  Nach 
Fourcroy,  der  genau  seine  zweckraäfsigste  Be- 
[  reitung  angiebt  (Hollo  traite  du  diabete  Sucre, 
b  traduit  par  Aljon ,  avec  des  not  es  du  citoyen  Four- 
ä  croy,  Paris  ,  an  Kl»  p.  136.),  ist  dieses  ein  A/y- 
j|  drogene  sulfure ,  mit  einem  Überschufs  des  Am- 
■:|moniaks,  wovon  es  seine  rauchende  Eigenschaft 
erhält,  dem  liquor  fumans  Boylii  und  Spiritus 
sulphuris  volatilis  Beguini  analog,  nicht  eine  ein- 

i  fache  Verbindung  des  Schwefels  mit  Ammoniak. 
Man  soll  es  anfangs  zu  vier,  nachher  zu  zwölf  Tropfen 
vier  Mal  täglich  in  destillirtem  Wasser,  in  Verbin¬ 
dung  mit  Opium  und  Antimonialmitteln,  geben, 
und  es  nach  Rollo  und  Cruikshank  eine  bei- 
(  nahe  narkotische  Kraft  auf  den  Magen  äufsern. 
I  Aufserdem  kann  auch  noch  die  digitalis  purpurea 
j  als  ein  sehr  kräftiges,  die  Reizbarkeit  des  Magens 
^  abstumpfendes  Mittel,  das  Tabaksdecoct  von  Fow- 
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1er,  die  tinctura  antimonii  tartarisata  oder  irgend 
eine  andre  Antiraonialtinctur  in  Verbindung  mit 
Opiumtinctur  gegeben  werden.  Die  hartnäckige  Lei- 
besverstopfiing  kann  man  durch  Pillen  aus  Seife  und 
Aloe,  oder  durch  Ricinusöhl  heben.  Zuweilen  leerte 
Piollo  auch  Blut  aus,  und  erregte  durch  wiederholte 
Blasenpflaster  künstliche  Geschwüre  in  der  Blasen¬ 
gegend. 

Werden  unter  diesem  Verfahren  Efslust  und 
Durst  geringer,  bekommen  Zahnfleisch  und  Zunge 
ihre  natürliche  Rothe  wieder,  geht  besonders  der 
Urin  in  geringerer  Quantität ,  gelb  gefärbt  ab ,  ver¬ 
liert  er  den  süfslichten  Geruch  und  Geschmack,  und 
beim  Abrauchen  den  zuckerartigen  Rückstand,  fängt 
er  dagegen  an  wieder  deutlich  urinös  zu  riechen ,  so 
soll  dieses  ein  Beweis  seyn,  dafs  die  vermehrte  Thä- 
tigkeit  des  Magens,  als  Ursache  aller  dieser  Erschei¬ 
nungen  aufgehört  hat.  Nun  mufs  der  Kranke  anfan¬ 
gen,  sich  wieder  mehr  Bewegung  zu  machen,  wieder 
Vegetabilische  Speisen  und  Getränke,  namentlich  Brod 
und  die  verschiedenen  Kohlarten,  die  am  wenigsten 
Zuckerstoff  enthalten ,  geniefsen.  Dabei  kann  man 
allenfalls  bittere  Mittel  geben,  um  die  gestörten  Ver¬ 
dauungsorgane  zu  stärken.  Übersieht  man  diesen  Zeit¬ 
punkt,  und  setzt  die  thierische  Nahrung  zu  lange  fort, 
so  zeigt  sich  ein  gerade  dem  Diabetes  entgegengesetz¬ 
ter  Zustand,  der  der  Desoxygenation ,  oder  der  Scor- 
'but,  daher  Mangel  an  Ef8l4St,  stark  gefärbter  Urin, 

dunkel* 
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dunl^elroth  gefärbtes  leicht  blutendes  Zahnfleisch, 
IVIattigUeit ,  Schwermuth  u.  s.  w. 

Beharrlichkeit  und  Geduld  ist  übrigens  bei  die¬ 
ser.  Curmethode  sehr  nöthig.  Nach  gehobenem  Übel 
mufs  der  Urin  oft  untersucht  werden ,  und  sobald 
sich  die  geringsten  Spuren  eines  Rückfalles  zeigen, 
der  sehr  selten  gänzlich  ausbleibt,  man  sogleich  wie¬ 
der  zur  animalischen  Kost  zurückkehren. 

f 

An  der  Wirksamkeit  dieser  Methode  ist  nicht  zu 
^zweifeln.  Auch  andre  Ärzte  brauchten  sie,  und  na¬ 
mentlich  die  animalische  Diät  als  die  Hauptsache  mit 
dem  besten  Erfolg.  Nicolas  und  Guedeville 

!  heilten  drei  am  diahetes  mellitus  leidende  Kranke 
durch  Opium,  Moschus,  in  Verbindung  mit  China, 
lind  eine  animalische  Diät ,  besonders  den  Genufs 
des  Rindfleisches,  Schöpsenfleisches  und  Wildbret?, 
als  besonders  viel  Azot  enthaltenden  Nahrungsmittel. 
Nicht  minder  glücklich  waren  Dupuytren  und 
Thenard.  Sie  sehen  die  animalische  Diät  im  Dia¬ 
betes  für  eben  so  specifisch,  als  die  China  im  Wecli- 
selfieber  an.  * 


ly. 
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Die  Steinbeschwerden  {j4ffectu$  calculosi, 
Culculi  renurn,  vesicae')^ 


M.  K  .  C  ob  en’s  tbeoretisehe  und  pract#  Abbandl.  vom  Stein 
etc.,  aus  dem  Lat.  von  Nie  mann.  Halle,  1774. 

A*  Ph*  Wilso  n’s  Untersuchungen  der  entfernten  Ursachen 
des  Blasensteines  oder  Grieses,  au«  dem  Engl.  Stendal,  179S. 

I,  Hartenkeil  de  vesicae  urinariae  calculo,  Bamb.  u.  J^^'ürz’ 
bürgt  1793. 

A»  F.  F  o  u  r  c  r  o  y  ’s  System  der  .ehern.  Kenntnisse  im  Auszuge 
von  F  Wolf.  Königsb,,  I803*  Bd.  4.  S.  554. 

Wiederholte  und  genaue  Erfahrungen  hewei- 
•en  unumstöfslich ,  dafs  sich  aus  allen  Säften  des 
Körpers  und  in  allen  Höhlen  desselben  ^  vorzüglich 
aus  dem  thierischen  Schleim ,  durch  dessen  Ver¬ 
härtung  und  Zutritt  von  Sauerstoff,  steinigte  Con- 
cremente  erzeugen  können.  Von  den  auf  diese 
Art  entstehenden  Gallensteinen  war  bereits  die 
Rede.  Aus  dem  Speichel  setzen  sich  in  dem 
Speichelgange  unter  der  Zunge  häußg  Steine  ab, 
und  verursachen  hier  die  sogenannte  Rariula»  In 
der  Zirbeldrüse  sind  kleine,  in  Schleim  eingehüllte 
Steine  und  Sand  selbst  w^ohl  ein  naturgetnäfser 
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Zustand.  ln  dem  Chylus  und  Gekröse  atrophi¬ 
scher  Rinder  findet  man  zuweilen  Steine  (Spren¬ 
gel).  Man  fand  sie  und  sandigte  Anhäufungen  im 
menschlichen  Saamen;  im  Schweifse  rheumatischer 
und  gichtischer  Personen  j  im  Schaafwasser ;  im  Chy¬ 
lus  und  ductus  thoracicus)  in  der  Jauche  böser  Ge¬ 
schwüre,  des  Beinfrafses  j  in  den  Thranenwegen ;  zwi¬ 
schen  dem  Herzbeutel  und  dem  Herzen  j  in  diesem 
^selbst  und  den  grofsen  Gefäfsen  u.  s.  w.  (Harten- 
keil  I.  c.  p.  2.  K.  Sprengel’ s  Handbuch  der  Pa- 
tholQgie  Bd.  3.  S.  170.  ).i  Bei  weitem  am  häufigsten 
kommen  sie  aber  in  den  ürinwegen  vor,  erregen  in 
ihnen  besonders  bedeutende  und  mannichfaltige  Zu  - 
falle,  und  verdienen  daher  die  besondre  Aufmerksam- 

*•  I  1  ;f 

keit  des  practischen  Arztes.  Von  ihnen  braucht  da¬ 
her  hier  nur  allein  ausführlich  gehandelt  zu  werden* 


Die  Harnsteine  befinden  sich  entweder  „in  den 
Nieren  oder  in  den  Harnleitern,  der  Harnblase  und 
der  Harnröhre.  Das  Nierenbecken  ist  derjenige  Ort, 
an  welchem  sich  der  Stein  bei  weitem  am  häufig¬ 
sten,  jedoch  nicht  immer  zuerst,  bildet,  und  zwar 
besonders  häufig  in  der  linken  Niere,  vielleicht  weil 
sie  eine  längere  Vene  hat,  wodurch  Stockungen  in 
ihr  begünstigt  werden. 


IDie  Nierensteine  sind  gewöhnlich  kleine, 
abgerundete ,  äufserlich  glatte ,  glänzende  Körper, 
von  der  Gröfse  eines  Hirse-  oder  Hanfkornes, 
I  und  einer  braungelben  Farbe.  So  kleine  Stein- 

Hh  z 
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dien  gehen  dann  leicht  durch  die  Harnwege  ab, 
und  man  nennt  ^ie  Gries.  Dieser  Gries  ist  doch 
zuweilen  auf  seiner  Oberfläche  ungleich ,  eckigt, 
spitzig ,  und  verursacht  dann  gewöhnlich  bei  sei¬ 
nem  Durchgang  durch  die  Harnwege  heftige  Schmer¬ 
zen.  Aber  auch  gröTsere  Steine ,  wie  eine  Erbse 
oder  Bohne,  drängen  sich  wohl  durch  die  Urin¬ 
werkzeuge,  zumal  bei  Frauenzimmern,  durch,  und 
werden  oft  in  unglaublicher  Menge  ausgeleert. 

Man  will  deren  nach  und  nach  an  1 0,000  ‘  haben 

* 

abgehen  sehen!!  (Hufeland’s  Journ.  Bd.  13.  St.  1. 
S.  115.)  Oft  werden  sie  freilich  so  grofs ,  dafs 
sie  nicht  fortgeschaht  werden  können.  Sie  blei¬ 
ben  dann  in  den  Nieren  sitzen,  vergröTseren  sich 
doch  immer  mehr ,  und  überziehen  sich  mit  meh¬ 
reren  ,  wohl  von  Eiter  oder  Blut  herrührenden  La¬ 
gen.  Ihre  Farbe  ist  in  diesem  Falle  gewöhnlich 
braun,  dunkelroth,  schwarz,  zuweilen  gelb,  rÖth- 
lich,  nur  selten  weifs  oder  grau.  Niemals  sitzen 
sie  in  der  eigentlichen  Marksubstanz  der  Nieren, 
nur  selten  in  der  röhrenförmigen  oder  zitzenfö’r- 
migen  Substanz ,  am  häufigsten  in  dem  Nierenkelch 
und  Nierenbecken ,  zuweilen  in  einer  eigenen  Aus¬ 
höhlung.  Die  Nieren  fand  man  selbst  wohl  gänz¬ 
lich  verzehrt,  und  an  ihrer  Stelle  einen  häutigen, 
mit  Gries  und  Steinen  angefüllten  Sack.  Bald  fin¬ 
det  man  nur  einen  einzigen  Stein  in  der  Niere, 
aber  wohl  von  bedeutender  GrÖfse,  wie  ein  Tau¬ 
ben-,  Hühnerei,  selbst  wie  eine  Faust,  bald  deren 
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mehrere,  aber  kleine,  bald  sehr  viele  bis  zu  300 
(ßoerhaave).  Die  meisten  sind  rund,  oder  lang¬ 
licht  und  etwas  zusammengedrücht.  Einige  gehen 
länglicht  aus,  sind  winklicht,  eckigt,  korallenartig 
gebildet,  haben  unregelmafsige  Anhänge,  die  sich 

N 

in  die  verschiedenen  Abtheilungen  des  Nierenbeckens, 

f 

auch  wohl  in  die  Harnleiter  erstrecken.  Selbst  or- 

•  • 

I  ^dentliche  Verzweigungen  und  Aste  findet  man  zu- 
!  weilen  an  ihnen,  die  sich  bis  in  die  Kelche  und  das 
I  Parenchyma  der  Nieren  erstrecken.  Einzelne  Nieren- 
I  steine  sind  meistens  rauh ,  haben  mehrere  scharfe 
I  Kanten  und  Spitzen.  Finden  sich  mehrere  beisam- 

j 

I  men,  so  sind  sie  glätter  und  wohl  wie  Mosaik  in 

I  einandergefügt.  Man  fand  in  der  Mitte  durchbohrte 

•  • 

i  Steine,  durch  welche  Öffnung  der  Urin  in  die  Blase 
!  herablaufen  konnte,  übrigens  unterscheiden  sie  sich 
weder  sinnlich,  noch  chemisch  von  den  Blasenstei¬ 
nen,  und  an  einem  ausgeleerten  Steine  ist  daher 
nicht  zu  erkennen,  ob  er  in  den  Nieren  oder  in  der 
Blase  gebildet  wurde.  ^ 

Die  Steine  in  den  Harnleitern  sind  wohl 
immer  aus  den  Nieren  in  diese  gelangt,  und  bei 
ihrem  Durchgänge  hangen  geblieben.  Die  Aus¬ 
dehnbarkeit  der  Harnleiter  ist  übrigens  -so  grofs, 
dafs  wohl  Steine  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs, 
und  selbst  ohne '  bedeutende  Beschwerden  durch- 

I 

gehen.  Man  findet  zwar  Steine  an  jeder  Stelle 
der  Ureteren,  am  häufigsten  aber  doch  an  ihrem 
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Ursprung  aus  dem  Nierenbecken,  in  ihrer  Mitte, 
und  vorzüglich,  da  wo  sie  sich  schief  zwischen  den 
Blasehhäuten  durch  in  die  Blase  senken.  Ihrer  sind 
bald  mehrere,  bald  wenigere,  oft  nur  ein  einziger. 
Man  fand  wohl  die  Ureteren  in  ihrer  ganzen  Länge 
aufserordentlich  ausgedehnt,  und  mit  einer  Menge 
Gries  und  Steinen  angefüllt.  Bald  sind  sie  rauh,  bald 
glatt,  zuweilen  haben  sie  eine  Rinne  oder  ein  Loch, 
durch  welche  der  Urin  abgeht.  Gemeiniglich  ver- 
grÖfsern  sie  sich  immer  mehr  durch  neuen  Ansatz, 
und  werden  zuweilen  so  giofs,  dafs  sie  die  Ureteren 
zu  der  Dicke  eines  Darmes  ausdehnen.  Ihre  Form 
ist  gewöhnlich  länglicht  oder  cylindrisch.  Zuweilen 
hat  man  auch  Inkrustationen  die  Seitenwände  der 
Ureteren  überziehen  sehen ,  welche  sich  ausi  dem  in 
denselben  zurückgehaltenen  Harn  abgesetzt  hatten. 

Die  Blasensteine  sind  die  häufigsten  von 
allen.  Gewöhnlich  entstehen  sie  in  den  Nieren, 
senken  sich  durch  die  Harnleiter  in  die  Blase 
herab,  und  nehmen  in  dieser  durch  neuen  Ansatz 
aus  dem  Harne  bald  bedeutend  zu.  Seltener  bil¬ 
den  sie  sich  ursprünglich  in  der  Blase  und  ent- 

/ 

stehen  dann  wohl  durch  fremde,  durch  die  Harn¬ 
röhre  in  diese  gelangte  Körper,  die  ihnen  zum 
Kerne  dienen,  und  um  welche  sich  erdigte  Lagen 
aus  dem  Urin  anlegen.  Diese  Art  kommt  natür¬ 
lich  beim  weiblichen  Geschlecht  am  häufigsten 
vor,  da  der  Bau  ihrer  kürzeren  und  weiteren 
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Harnröhre  eher  als  bei  Männern  den  Durchgang  sol¬ 
cher  fremden  Körper  gestattet.  Ihre  Gröfse  ist  sehr 
verschieden,  die  mittlere,  die  eines  Tauben-  oder 
Hühnereies}  jedoch  sind  sie  auch  wohl  so  klein  wie 
eine  ßohne,  oder  so  grofs  wie  zwei  gehallte  Fäuste, 
wo  sie  dann  die  ganze  Blase  ausfullen,  und  nur  ge- 
W’öhnlich  an  irgend  einer  Stelle  eine  Rinne  für  den 
Ausflufs  des  Urines  haben.  Diese  verschiedene  Gröfse 
hängt  von  ihrem  Alter,  ihrer  Anzahl  und  verschie¬ 
denen  Zusammensetzung  ab.  Mit  dem  Alter  nehmen 
sie  an  Gröfse  durch  immer  neue  sich  anlegende 
Couchen  zu.  Einzelne  Steine  sind  immer  die  gröfs- 
ten,  je  bedeutender  ihre  Anzahl,  desto  kleiner  sind 
sie.  Aus  Kalkerde  bestehende  Steine  werden  selten 
grofs.  Die  kreideartigen  sind  die  gröfsten  und  wach¬ 
sen  am  schnellsten. 

Die  Gestalt  der  Blasensteine  ist  sehr  wechslend. 

I  Meistens  sind  sie  sphäroidisch  oder  eiförrnig ,  oder 
i  auf  beiden  Seiten  wie  Mandeln  zusammengedrückt. 
Zuweilen ,  und  vorzüglich  wenn  mehrere  in  der  ' 
Blase  befindlich  sind,  findet  man  sie  vieleckigt, 
mit  mehreren  Flächen.  Seltener  sind  die  beinahe 
kubischen,  an  ihren  Enden  unregelmäfsig  zuge¬ 
spitzten  oder  abgestumpften ,  cylinderförmigen, 
sich  in  einen  auf  einen  zusammengezogenen  Halse 
ruhenden  Kopf  endigenden  ,  sphäroidisch  abge¬ 
rundeten  ,  und  in  der  Mitte  zusammengezoge^ 
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nen ,  mit  gebrummten  Spitzen  versehenen  Blasen¬ 
steine. 

Aus  der  verschiedenen  Farbe  der  Steine  soll  man 
nach  Fourcroy  einigermafsen  auf  ihre  Grundmi¬ 
schung  schliefsen  Uönnen.  Er  setzt  drei  Hauptfarben 
fest.  Die  Holzfarbe,  die  vom  blafsgelben  bis 
zum  rothbraunen  wechselt ,  und  manchen  Marmor- 
arten  gleicht;  sie  soll  sich  hei  aus  Blasensteinsäure 
bestehenden  Concrementen  finden.  Die  weifsc 
oder  grauweifse  Farbe  von  mehrerer  oder  min- 

J  V  J 

derer  Reinheit;  sie  deutet  auf  phosphorsaure  erdigte 
Salze.  Die  dun  hei  graue  oder  schwärzliche 
Farbe  soll  ein  Kennzeichen  der  hieesauren  Kalkerde 
seyn.  Es  giebt  aber  auch  gefleckte  Bläsensteine ; 
dann  sind  meistens  mehrere  dieser  ßestandtheile  mit 
einander  vermischt,  und  diese  Flecken  der  auf  die 
Oberfläche  hervortretende  Kern  des  Steines.  * 

Bei  weitem  am  häufigsten  liegt  der  Stein  frei  in 
der  Blase,  selten  sitzt  er  an  irgend  einer  Stelle  der¬ 
selben  fest  und  ist  unbeweglich  ( jjierre  enkistee ). 
Durch  den  letzten  Umstand  wird  die  Diagnose  des 
Steines  oft  ausnehmend  erschwert;  bei  ihr  das  wei¬ 
ter^  über  diesen  Fall. 

y 

Die  Oberfläche  des  Steines  ist  bald  glatt,  oder 
eben^  ohne  glatt  zu  seyn,  bald  ungleich,  hÖckerigt, 
mit  kleinen,  runden  oder  spitzigen,  den  Stacheln 
des  Seeigels  ähnlichen  Erhöhungen  versehen.  Diese 
Erhabenheiten  haben  meistens  eine  hochgelbe  Farbe. 
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Einige  haben  einen  Anhang  oder  Ansatz,  der  mit 

kleinen  Warzen  oder  hervorragenden  Körnern  besetzt 

ist.  Einige  sind  mit  einer  Menge  warzenförmiger 

Erhöhungen  von  einer  braunen  oder  dunlielgrauen 

Farbe  besetzt ,  die  an  ihrem  Ende  glatte  glänzende 

Oberflächen  haben ,  und  einigermafsen  Maulbeeren 

gleichen.  Die  äufsere  dünne  Lage  ist  bei  einigen  an 

einer  Stelle  oder  mehreren  unterbrochen,  und  zeigt 

so  eine  Art  Rinde  oder  Überzug.  Die  weifsen  Steine 

sind  oft  halb  durchsichtig  oder  mit  glänzenden  Kry** 

• , 

stallen  besetzt,  und  bestehen  dann  aus  Phosphor* 
säure,  Bittererde  und  Ammonium.  Einige  fühlen 
sich  feinbörnigt  oder  rauh  an,  ai^ch  wohl  hohl,  gleich¬ 
sam  schwammigt ,  ausgefressen ;  dann  bestehen  sie 
aus  phosphorsaurer  Ralkerde. 


Nur  durch  das  Zerbrechen  öder  Zersägen  der 
Steine  kann  man  ihre  Beschaffenheit  genau  ken¬ 
nen  lernen.  In  allen  Steinen  findet  man  einen 
mehr  oder  weniger  grofsen  Kern..  In  seinem  Cen¬ 
trum  befindet  sich  entweder  ein  Klümpchen  Blut, 
Eiter,  verdickter  Schleim,  seltener  ein  fremder 
1  Körper,  eine  Kugel,  Stecknadel,  Kornähre,  Holz, 
Stückchen  einer  Sonde,  einer  Bougie,  von  dem 
es  oft  ganz  unbegreiflich  ist,  wie  er  in  die  Blase 
i  gelangte,  auch  wohl  eine kleine  länglichte,  mit 
einer  bräunlichen  pulverartigen  Substanz  angefällte 
Höhle ,  und  dann  hat  sich  wohl  ohne  Zweifel  der 
Stein  in  der  Blase  gebildet  j  oder  ein  Stückchen 


V 
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Gries,  welche»  au»  der  Blase  herah  gekommen  ist. 
Die  Farbe  des  Kernes  ist  bald  gelb ,  bald  grau- 
braun.  Bei  seinem  Durchschneiden  zeigt  er  ent¬ 
weder  einen  strahligten  Bau,  und  besteht  dann  ge¬ 
wöhnlich  aus  bleesaurer  Kalkerde,  oder  ein  gleich¬ 
förmiges  ,  nicht  strahligtes  Gewebe ,  und  besteht 
dann  aus  Blasensteinsäure.  Um  den  Kern  herum 
Knclet  man  meistens  mehrere  oder  wenigere  kon- 
centrische  Couchen,  die  bald  mehr,  bald  weniger 
regelmäfsig,  bald  dünner,  bald  dicker  sind.  Ein 
deutlicher  Beweis,  dafs  sich  der  Stein  aus  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  erfolgten  Niederschlägen  gebil¬ 
det  hat.  Der  Kern  löfst  sich  von  ihnen  meistens 
leicht  ab.  Sie  sind  von  verschiedener  Farbe,  gelb, 
weifslicht,  braun,  und  deuten  dadurch  auf  ver¬ 
schiedene  Bestandtheile.  Die  letzte  Couche  nennt 
man  dann  die  Binde ,  und  sie  ist  meistens  die 
‘dünnste,  poröser  und  leichter  zerreiblich  als  ,die 
übrigen,  auch  wohl  mit  einer  schleimigten  Mate¬ 
rie  überzogen.  Man  fand  doch  aber  auch  Steine, 
die  durch  und  durch  fest  waren ,  und  aus  einer  ein¬ 
zigen  homogenen  Masse  bestanden.  Andre  be¬ 
standen  aus  einer  Menge  zusammengebackener  klei¬ 
ner  Körner,  oder  ziemlich  glänzender  Krystalle# 
Sind  die  Steine  auf  ihrem  Bruch  sehr  fein  gestreift, 
holzgelb  oder  rÖthlich,  und  von  homogener  Farbe, 
so  bestehen  sie  aus  Blasensäure.  Sie  nehmen  dann 
eine  sanfte ,  dem  Mormor  ähnliche  Politur  an.  Sind 
die  Steine  weifs,  halb  durchsichtig,  auf  dem  Bruch 
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blätterig  und  spathformig,  so  bestehen  sie  wahr¬ 
scheinlich  aus  Phosphorsäure,  Bittererde  und  Am- 
imonium.  *  Sind  sie  sehr  spröde,  und  zerspringen  sie 
beim  Darchsägen  in  kleine,  undurchsichtige/zerreib- 
I liehe  Blätterchen ,  so  deutet  dieses  auf  phosphorsaure 
Kalkerde.  Sind  sie  sehr  hart,  lassen  sie  sich  schwer 
I sägen,  und  zeigt  der  glatte  Schnitt  eine  dunkelgraue 
|Fläche,  so  bestehen  sie  aus  kleesaurer  Kalkerde. 


Der  Geruch  der  Blasensteine  ist  häufig  deutlich 
urinartig,  besonders  wenn  sie  eben  aus  der  Blase 
kommen,  und  man  sie  reibt  oder  sägt.  Die  weifsen 
Steine  riechen  zuweilen  nur  fade  oder  erdigt.  Zu¬ 
weilen  ähnelt  der  Geruch  dem  des  gesägten  oder  ge- 
I raspelten  Elfenbeins,  oder  auch  wohl  der  Saamen- 
!  feuchtigkeit.  Letzteres  ist  besonders  bei  den  maul- 
bcerartigen  Steinen  der  Fall. 


!  Die  Steine  in  der  Harnröhre  sind  itn 

j  ^ 

f  Ganzen  selten.  Meistens  kommen  sie  in  dieselbe 
jaus  der  Blase,  wenn  sie  zu  grofs  sind,  um  ganz 
I  ungehindert  durch  die  Urethra  abgehen  zu  kÖn- 
i  nen ,  und  vergröfseren  sich  dann  wohl  immer 
j  mehr,  ln  seltenen  Fallen  bildeten  sich  Steine  in 
i  der  ybfia  navicularis  ^  in  der  Gegend  des  Bulbus» 
i  und  hinter  Strickturen  in  der  Harnröhre,  wenn 
(  der  Urin  hier  stockte,  diesen  Kanal  ausdehnte. 
(  Fremde  Körper,  ein  Röhrchen  von  einem  Troi- 
(  hart,  Katheter,  Bougies  überziehen  sich,  wenn  sie 
ij  lange  in  der  Blase  bleiben,  zuletzt  mit  einer  Rinde 
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von  phosphorsaurer  Kalkerde.  Das  nehmliche  ge¬ 
schieht  Lei  Frauenzimmern  mit  Mutterkränzen,  da 
wo  sie  der  Urethra  am  nächsten  liegen.  Wenn  bei 
einer  langwierigen  Phymosis  der  Urin  unaufhörlich 
hinter  der  Vorhaut  zuriickgehalten  wird,  so  sammelt 
sich  zuletzt  um  die  Eichelkrone  herum  ein  zuweilen 
eine  bedeutende  Gröfse  erreichendes  steinigtes  Con- 
crement.  Selbst  wenn  der  Urin  aufserhalb  der  Urin^ 
Werkzeuge  im  Hodensack,  Mittelfleisch  oder  Urin- 
fisteln  anhaltend  stockt,  setzt  er  wohl  in  diesen 
Theilen  sleisvgte  Massen  ab. 

Die  Harnsteine  sind  oft  und  genau  chemisch 
untersucht  worden,  am  genausten  aber  von  Vau- 
quelin  und  Fourcroy.  Das  Resultat  ihrer  Un¬ 
tersuchungen  ist,  dafs  die  Harnsteine  zwar  bei  wei¬ 
tem  am  häufigsten  aus  Harnsäure  und  phos¬ 
phorsaurem  Kalk  bestehen ,  sich  aber  zuweilen 
auch  noch  steinsaures  Ammoniak,  zucker¬ 
saurer  Kalk,  Kieselerde  und  phosphor- 

i 

saurer  Ammoniak  kalk  darin  befinden. 

Aus  dem  im  vorhergehenden  Gesagten  ergiebt 
sich ,  dafs  schon  das  äufsere  Ansehen  der  Steine 
mehr  oder  weniger  diese  verschiedenen  ßestand- 
theile  zu  erkennen  giebt.  So  erkennt  man  die 
Blasensäure  an  der  röthlichen  und  gelblichten 
Holzfarbe ,  an  dem  gleichartigen  zerbrechlichen, 
strahligten  Gewebe  des  Steines,  und  meistens  sind 
die  in  den  Nieren  sich  bildenden  Harnconcre- 
mente  von  dieser  Art;  den  phosphorsauren 
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j  Kalk  an  den  kleinen ,  zerreiblichen ,  unter  der  Sage 
!)  zerbrechenden  Lagen  von  weifslicht -  grauer  Farbe, 
^  krystallinischer ,  blättriger  ,  spathähnlicher  Form, 
j  zuweilen  an  einander  hängenden,  zerreiblichen 
ii  Körnchen,  dem  schwammigten ,  viele  Höhlungen  und 
)  Poren  zeigenden  Gewebe,  und  der  vielen  zugleich 
n  enthaltenden  thierischen ,  gelatinösen  Materie  j  das 

I  harnsaure  Ammoniak  an  den  kleinen  ebenen 
3  Schichten  und  an  der  Milchkaffee  ähnlichen  Farbe, 
I’ wobei  der  Stein  immer  nur  klein  ist;  den  zu k- 
»kersauren  Kalk,  der  nur  in  maulbeerfÖrmigen 
i  Steinen  vorkommt,  aus  den  ungleichen  Schichten, 
9  deren  äufsere  mit  hervorragenden ,  den  Maulbeeren 
i ähnlichen  Wärzchen  besetzt  ist,  und  eine  dunkel- 
•1  graue,  braune  Farbe  hat,  deren  innere  aber  schmut- 
ä  zig  grau,  oft  mit  weifsen  Adern  durchzogen  sind, 
ifdem  dichten,  die  Politur  des  Elfenbeines  anneh- 
umenden  Gewebe,  den  schuppigten  muschelförmi- 

II  gen  Stellen  beim  Bruch,  und  der  Verbindung  mit 
i  einer  stark  gefärbten  thierischen  Materie ,  wodurch 
i^beim  Zerstofsen  ein  fader  thierischer  Geruch  ent- 
i steht;  die  Kieselerde,  die  am  seltensten  vor- 

kommt,  au»  der  sehr  hellen  Farbe  und  muschel- 

förmigen  Gestalt  des  Steines;  endlich  den  phos- 
iphor  sauren  Ammoniak  kalk  au»  den  blättri- 
iiigen  ,  spathähnlichen ,  halbdurchsichtigen,  harten 
fund  zusammenhängenden  Schichten,  dem  süfslich- 
Hen  Geschmack,  der  einigermafsen  auflöfslichen 
i i Beschaffenheit  im  Munde,  und  der  oft  in  glän- 
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zenden  Rhomboiden  ^oder  dicken  Blatterchen  vor¬ 
kommenden  Krystaliisation* 


Alle  diese  verschiedenen  Stoffe  verbindet  immer 
eine  thierische  Materie,  die  wohl  die  erste 
Grundlage  der  Harnconcrernente  abgiebt.  Sie  ist 
bald  albuminös,  bald  gallertartig,  bald  ein  Gemisch 
von  beiden,  und  als  ein  im  allgemeinen  leimender 
Schleim  zti  betrachten,  welcher  die  verschiedenen 
Bestandtheile  des  Steines  zusammenhält. 


Übrigens  bestehen  die  einzelnen  Harnsteine  bei 
weitem  nicht  immer  aus  einer  einzigen  calculösen 
Substanz,  oft  aus  zweien  |und  selbst  mehreren.  Da^* 
her,  und  aus  der  mehreren  oder  minderen  bindern 
den  thierischen  Materie,  rührt  die  grofse  Verschie? 
denheit  der  ürinsteine  in  Rücksicht  auf  Farben 
Schwere,  Festigkeit,  Grofse  u.  s.  w.,  welche  Four- 
croy  jedoch  wohl  etwas  willkührlich  auf^zwölf  Ar? 
ten  festgesetzt  hat.  ^ 

Moscati  (Harles  Jahrb.  der  deutschen  Me« 
dicin.  Bd.  2.  Hft.  1.  S.  i.)  beschreibt  noch  eine  eigenst 
Art  der  Harnsteine.  Sie  hatten  eine  ziemlich 
gleichförmige ,  grünlichte  Farbe ,  waren  äurserlich 
glatt,  schnitt  man  einige  Scheiben  von  ihnen  abf 
80  erschienen  sie  durchsichtig  und  schmarachtgrün, 
und  zeigten  eine  Art  Krystallisation.  Sie  waren 
beinahe  so  hart  wie  Edelsteine ,  zerschnitten  das 
Glas  wie  Feuersteine,  und  waren  von  einer  Frau 
schon  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  nicht 
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unbeträchtlicher  Menge  abgegangen.  Die  chemische 
Untersuchung  zeigte  in  ihnen  Bittererde,  Kieselerde 
und  Eisen ,  letzteres  mit  Phosphorsäure  zu  einem 
Eisenphosphat  verbunden,  daher  durchaus  heine  der 
gewöhnlichen  Bestandtheile  der  Harnsteine. 

Da  diese  chemischen  Untersuchungen  einen  ent¬ 
schiedenen  Einflufs  auf  die/  Behandlung  der  Ürin- 
steine  haben»  so  durften  sie  hier  nicht  übergangen 
werden. 

Die  Diagnose  der  Harnsteine.  Allge- 
i  meine  Zufälle  gehen  natürlich  nur  der  Erzeugung 
derjenigen  Harnsteine  vorher  und  begleiten  sie, 
die  von  allgemeinen,  nicht  örtlichen  Ursachen  ent¬ 
stehen.  Ersteres  ist  allerdings  der  häufigste  Fall, 
i  und  bei  den  in  den  Nieren  sich  erzeugenden  Stei- 
[  nen  fast  ohne  Ausnahme.  Der  vorhergehende  Zu¬ 
stand  ist  dem  ungemein  ähnlich,  welcher  die  heran¬ 
nahende  Gicht  und  Hämorrhoidalkrankheit  (Tom.IIL 
354. )  bezeichnet.  Der  Kranke  leidet  an  einer 
besonderen  Atonie  der  ^Eingeweide  des  Unterlei- 
Bes,  daher  an  Verschleimungen  der  ersten  Wege, 
XJnverdaulichkeiten  „  Öfteren  Kolikschmerzen ,  Blä¬ 
hungen  ,  Verstopfungen,  fadem  Geschmack  ini 
Munde,  ist  dabei  hypochondrisch.  An  den  Zäh¬ 
nen  setzt  sich  wohl  viel  Schleim,  und  aus  die¬ 
sem  wohl  der  sogenannte  Weinstein  in  grofser 
( Menge  ab.  Es  entstehen  wohl  deutliche  Hämor- 
li  thoidalknoten  ani  After,  fliefsende  Hämorrhoiden, 

;i 
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Reifsen  in  den  Gliedern,  und  Anfälle  der  wahren 
Gicht.  Endlich  fängt  mit  dem  Harn  viel  Schleim 
abzugehen  an,  es  zeigt  sich  ein  öfteres ,  wohl  be¬ 
schwerliches  Harnlassen ,  und  ein  Gefühl  von  Druck 
und  Sch\vere  in  der  Blasengegend. 

«t 

Zeichen  der  Nierensteine.  Der  Kranke 
empfindet  gemeiniglich  einen  stumpfen ,  drückenden, 
spannenden  oder  reifsenden ,  manchmal  schneiden¬ 
den  ,  stechenden  und  dann  immer  äufserst  heftigen 
Schmerz  in  der  Nierengegend ,  daher  auf  einer  Seite 
des  Rückgrates,  von  der  iiten  bis  zur  igten  Rippe, 
der  sich  aber  auch  wohl  bis  zum  Kamm  des  Darm¬ 
beines  herab  erstreckt.  Dieser  Schmerz  kömmt  plötz¬ 
lich  ,  ist  nicht  anhaltend,  und  setzt,  jedoch  zu  un¬ 
bestimmten  Zeilen,  aus.  Er  wird  häufig  deutlich 
durch  Anstrengungen  des  Körpers,  Fahren,  Pleiten, 
Laufen ,  vSpringen ,  selbst  heftige  Leidenschaften  rege, 
vermehrt  sich  durch  körperliche  Bewegungen ,  ver¬ 
mindert  sich  dagegen  bei  Ruhe,  und  besonders 
horizontaler  Lage  auf  der  leidenden  Seite,  auch 
wohl  bei  leeren  Magen.  -Nicht  seiten  werden  da¬ 
bei  im  Liegen  die  Füfse  kreutzweis  übereinander 
geschlagen,  der  Fuls  der  leidenden  Seite  schläft 
ein ,  wird  ganz  betäubt  und  gefühllos  j  auch  wohl 
der  Hoden  wird  krampfhaft  ge'gen  den  ßauchring 
in  die  Höhe  gezogen.  Während  der  Schmerzen  mufs« 
eich  gemeiniglich  der  Kranke  nach  vorne  biegen,  undi 
kann  das  Rückgrat  überhaupt  nicht  gut  bewegen., 

Anfangs! 
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fangs  geht  meistens  ein  dünner,  späterhin  ein  sehr 
scharfer ,  blutiger ,  und  besonders  wenn  der  Anfall 
vorüber  ist,  schleimigter,  griesigter  Urin  ab.  Das 
Urinlassen  ist  immer  mit  Beschwerden  verbunden, 
oft  gänzlich  unmöglich.  Mit  dem 'Urin  gehen  (Zu¬ 
weilen  rothe ,  harte,  linsenförmige,  rauhe  Körper¬ 
chen  ab,  die  in  demselben  einen  sandähnlichen  Bo¬ 
densatz  machen ,  aber  nicht  als  untrügliche  Zeichen 
.  der  Nierensteine  betrachtet  werden  bönnen,  da  sie 
i  auch  in  mehreren  andern  Krankheiten,  und  namenU 
i  lieh  bei  den  Hämorrhoidalbeschwerden,  Vorkommen. 

1  Das  Blutharnen  kommt  besonders  nach  heftigen  Be- 
I  wegungen,  hält  aber  niemals  lange  an.  Fieber  hat 
der  Kranke  nicht,  oder  doch  nur  ein  sehr  geringes, 
sich  immer  erst  nach  einiger  Dauer  einstellendes, 
wenn  nicht  anders  der  Stein,  wie  zuweilen,  eine 
wahre  Nierenentzündung  hervorbringt. 


Zu  diesen  örtlichen  Symptomen  gesellen  sich 
sehr  häufig  allgemeine  konsensuelle  Zufälle  krampf¬ 
hafter  Art,  besonders  heftige  krampfhafte  Schmer¬ 
zen  in  den  Ureteren,  der  Blase  und  selbst  der 
Ruthe  mit  schmerzhaften  Priapismen  j  heftiges  Rei- 
fsen  im  Unterleibe ;  Fixiren  der  Schmerzen  im  rech¬ 
ten  oder  linken  Hypochondrium  j  grofse  Beklem¬ 
mungen  in  der  Herzgrube  oder  Brust ,  wohl  mit 
krampfhaften  Zusammenschnürungen  des  Schlun¬ 
des}  Schauder  über  den  ganzen  Körper,  der  wohl 
in  allgemeines  Zittern  und  heftige  Zuckungen  über- 
IF.  I  i 


i 
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geht,  mit  Meinem,  krampfhaften,  unregelmäfsigen 
Aderschlag,  Alle  diese  allgemeinen  und  örtlichen  Be¬ 
schwerden  haben  übrigens  vorzüglich  das  Eigenthüm- 
liche,  dafs  sie  besonders  durch  körperliche  Anstren¬ 
gungen,  auch  wohl  Gemüthsbewegungen,  rege  werden, 
und  zumal  bei  Ruhe,  ohne  ärztliche  Hülfe,  nach  eini- 
ger  Zeit  von  selbst  aufhören. 

Diese  Zufälle  sind  freilich  nicht  immer  alle  vor¬ 
handen  ,  überhaupt  sehr  verschieden ,  besonders  von 
gröfserer  oder  geringerer  Heftigkeit.  Dieses  hängt 
wohl  aufser  der  verschiedenen  Empfindlichkeit  und 
Lebensweise  des  Kranken ,  vorzüglich  von  der  Gröfse, 
Gestalt  und  mindern  oder  gröfseren  Beweglichkeit 
des  Nierensteines  ab.  Je  gröfser,  glätter,  unbeweg¬ 
licher  dieser  ist,  desto  unbedeutender  sind  die  da¬ 
durch  erregten  Zufälle,  und  bestehen  dann  wohl 
allein  in  dem  Gefühl  einer  Schwere,  eines  Druckes 
in  der  Nierengegend,  ist  er  aber  kleiner,  daher  um 
so  beweglicher,  und  hat  er  besonders  eine  Menge 
scharfer  Kanten  und  Spitzen ,  dann  sind  diese  bedeu¬ 
tender.  Zuweilen  sind  auch  wohl  mehrere  Steine  in 
den  Nieren  .enthalten,  ohne  dafs  bei  Lebzeiten  der 
Kranke  davon  die  geringsten  Beschwerden  erleidet  j 
erst  bei  der  Leichenöffnung  entdeckt  man  sie  ( De¬ 
saul  t  Jur  les  maladies  des  vois  urinaires  p,  6i.). 
In  andern  Fällen  sind  ganz  andre  Zufälle  vorhan¬ 
den,  als  die  angeführten,  mehr  die  Leber,  Lungen 
oder  der  Magen  scheinen  ursprünglich  zu  leiden. 
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Man  sieht  also,  die  Diagnose  der  Nierensteine 
hat  grofse  Schwierigkeiten ,  die  auch  durch  das  häu¬ 
fige  Zusammentreffen  mit  andern  Krankheitszustän¬ 
den,  Gicht,  Hämorrhoidalbeschwerden ,  ünterleibs- 
heschwerden ,  die  ihre  Symptome  mit  denen  der  Nie¬ 
rensteine  vermischen,  bedeutend  erhöhet  wird.  Ei¬ 
nige  Gewifsheit  über  das  VorhandensSeyn  der  Nieren¬ 
steine  giebt  daher  wirklich  nur  häufige  Ausleerung 
von  Gries  mit  dem  Urin ,  das  Abstammen  des  Kran¬ 
ken  aus  einer  zu  Urinsteinen  geneigten  Familie,  und 
besonders  der  Abgang  von  grÖfsern  oder  kleineren 
Steinen  durch  die  Harnröhre,  wenn  sich  damit  die 
oben  erwähnten  Zufälle  verbinden. 

,  I 

Krankheitszustände,  mit  denen  man  die  Nieren¬ 
steine  leicht  verwechseln  kann ,  sind :  besonders  auf 
die  Urinwerkzeuge  wirkende  Hämorrhoidalzufälle 
(Tom.  lll.  S.  437*  )>  welche  indessen  niemals  so 
deutlich  durch  starke  körperliche  Bewegungen  rege 
oder  verstärkt  werden ,  obgleich  auch  durch  sie  be¬ 
wirkte  schleimigte  Stockungen  in  den  Nieren  wohl 
Veranlassung  zu  der  Erzeugung  der  Nierensteine 
werden  j  Entzündung  der  Nieren  (Torn  I.  S.  603.)# 

Iwo  aber  die  Beschwerden  anhaltender,  nicht  aus¬ 
setzend  mit  starkem  Fieber  verbunden,  und  in  ih¬ 
rem  Verlauf  hitziger  sind,  wenn  gleich  auch  Nie¬ 
rensteine  am  Ende  häufig  Nierenentzündungen  ver- 
i  anlassen  ^  mit  Verhärtungen  in  den  Nieren  (  Tom.  I. 
r  S.  616.),  mit  denen  sie  wirklich  ganz  besonders 

li  2  ' 
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leicht  verwechselt  werden  Tonnen  ,  auch  häufig  ver¬ 
bunden  sind,  sich  höchstens  nur  durch  einen  bei 
Verhärtungen  mehr  anhaltenden  Drucb,  eine  Schwere 
in  der  Nierengegend,  keine  so  heftige  Schmerzen  und 
Krämpfe  ,  besonders  in  benachbarten  Theilen  unter¬ 
scheiden  j  mit  Entzündungen  und  Vereiterungen  des 
Lendenmuskels  (Tom.  1.  S.  641*)  >  die  aber  niemals 
so  auf  widernatürliche  Beschaffenheit  des  Urines  und 
Beschwerden  beim  Urinlassen  wirken,  auch  mit  ent¬ 
zündlichem  oder  schleichendem  Fieber  verbunden 
sind;  endlich  mit  dem  Hüftw’eh  (Tom.  II.  s.  75.)» 
wo  aber  die  Schmerzen  durch  Bewegungen  eher  er¬ 
leichtert  als  vermehr  werden,  und  auch  die  Ab  -  und 
Aussonderung  des  Urines  nicht  leidet. 

Zeichen  der  Steine  in  den  Harnlei¬ 
tern.  Sie  sind  sehr  unbestimmt  und  unzuverlässig. 
Da  wohl  so  leicht  nicht  ursprünglich  Steine  in  den 
Harnleitern  entstehen,  sondern  sie  bei  ihrem  Durch- 
'  gang  von  den  Nieren  zur  Blase  in  denselben  hän- 

I 

gen  bleiben,  so  kann  man  sie  mit  einiger  Wahr¬ 
scheinlichkeit  vermuthen,  .wenn  nach  vorhergegan¬ 
genen  Nierensteinschmerzen,  und  auch  wohl  Ab¬ 
gehen  von  Steinen  durch  die  Urethra ,  sich  ein 
festsitzender,  dem  Lauf  der  Ureteren  folgender, 
daher  von  den  Nieren  nach  der  Blase  einwärts 
und  abwärts  gehender  Schmerz  einstellt,  der  bei 
Bewegungen  und  Erschütterungen  sich  vermehrt, 
mit  Harnbeschwerden  verbunden  ist,  und  viel- 
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leicht  plötzlich  unter  unmittelbar  darauf  folgenden 
Zufällen  des  Blasensteines  nachläfst.  Indem  der  Stein 
immer  weiter  gegen  die  Blase  vorrückt,  wechselt 
auch  vielleicht  der  Schmerz  seine  Stelle ,  'und  steigt 
immer  weiter  herab.  Übrigens  haben  die  Schmer¬ 
zen  vi^l  Analogie  mit  den  Nierenschmerzen  von  Stei¬ 
nen,  können  die  nehmlichen  Grade  durchlaufen,  und 
die  nehmlichen  örtlichen  und  konsensuellen  Zufälle 
erregen.  Bleibt  der  Stein  zwischen  den  Häuten  der 
I  Blase  stecken,  und  das  ist  ein  häufiger  Fall,  so  kann 
man  ihn  wohl  bei  einiger  Gröfse  durch  den  Mast- 
darm  oder  die  Mutterscheide  fühlen.  Man  lasse  sich 
aber  auch  nicht  dufitch  Geschwülste  und  scliwam- 
migte  Auswüchse  täuschen.  Auch  können  allerdings 
i  in  den  Harnleitern  sitzengebliebener  Eiter,  Schleim, 
geronnenes  Blut,  selbst  Krämpfe  dieser  Kanäle  kaum 
von  einem  Stein  in  ihnen  verschiedene  Zufälle  her- 
Vorbringen.  Selbst  tief  sitzende  rheumatische  Be¬ 
schwerden  im  Psoasmuskel  können  mit  Schmerzen 
von  Steinen  in  den  Ureteren  verwechselt  werden 
(Boerhaave). 

j 

I  Zeichen  der  Steine  in  der  Urinblase. 
I  Sie  sind  weniger  trüglich,  als  die  der  beiden  vor¬ 
hergehenden  Arten.  Die  Vermuthung  eines  Steines 
I  in  der  Blase  mufs  man  fassen ,  wenn  mannichfal- 
\  tigen  Beschwerden  der  Urinwerkzeuge  die  Zufälle 
5  des  Nierensteines  oder  auch  des  Steines  in  den 
^  Ureteren  vorhergegangen  sind,  so  wie  die  Schmer- 

i 
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zen  in  diesen  Theilen  nachliefsen,  allerhand  Be-^ 
sch  werden  in  der  ürinblase  folgten ;  mit  dem  Urin 
schon  früher  Gries  oder  kleine  Harnsteine  abgin¬ 
gen,  und  der  Kranke  von  zu  Steinbeschwerden  ge¬ 
neigten  Altern  geboren  ist.  Die  Schmerzen  in  der 
Blasengegend  sieht  man  gewöhnlich  als  ein  characte- 
ristisches  Zeichen  des  Blasensteines  an.  Sie  fehlen 
aber  docH  zuweilen,  denn  man  hat  seltene  Fälle,  dafs 
Personen  mehrere  Jahre  lang '  grofse  Steine  in  der 
Blase  getragen  haben ,  ohne  davon  die  allerminde¬ 
sten  Beschwerden  zu  empfinden.  Der  durch  den 
Blasenstein  (erzeugte  Schmerz  in  der  Blase  beginnt 
gewöhnlich  nicht  gleich  mit  voller  Heftigkeit,  ver¬ 
mehrt  sich  nur  nach  und  nach ,  und  wird  oft  erst 
im  hohen  Alter  zur  unerträglichen  Pein.  Er  ist 
nach  der  grÖfseren  oder  geringeren  Empfindlichkeit 
des  Steinkranken  und  seiner  Blase,  bald  heftiger  bald 
gelinder;  auch  wird  er  nicht  zu  jeder  Zeit  mit 
gleicher  Heftigkeit  empfunden,  nimmt  aber  im 
Durchschnitt  mit  den  Jahren  immer  mehr  zu,  weil 
sich  in  der  Blase ,  als  Folge  des  be-^tändigen  Reizes 
des  Steines,  allmählig  ein  chemischer  Entziindungs- 
zustand  und  Desorganisationen  aasbilden.  Je  rauher, 
mit  scharfen  Kanten  und  Spitzen  besetzt  der  Stein 
ist,  desto  heftiger,  je  glatter  seine  Oberfläche  ist, 
desto  erträglicher  sind  die  Schmerzen.  Sie  entste¬ 
hen  und  vermehren  sich  vorzüglich  durch  Bewegun¬ 
gen  ,  besonders  langes  Gehen ,  Reiten,  Fahren,  lassen 
bei  körperlicher  Ruhe  grÖfstentheils  oder  ganz  nach. 
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Häußg  ist  damit  ein  eigener  Druck  im  Mittelfleisch, 
ein  taubes  Gefühl  in  den  Schenkeln ,  ein  Heraufzie¬ 
hen  der  Hoden  gegen  den  Bauchring ,  und  selbst 
wohl  ein  Schwinden  derselben  verbunden.  Das  Lei¬ 
den  solcher  Steinkranken  ist  zuweilen  ganz  unerhört 
heftig.  Sie  schlagen  entweder  vor  Schmerzen  die 
Schenkel  kreuzweise  übereinander,  oder  gehen  mit 
weit  auseinander  gespreitzten  Beinen.  ln  dem 
Mastdarm  glauben  sie  einen  harten  Körper  zi^ 
fühlen,  der  bei  Erwachsenen  ewigen  Stuhlzwang 
oder  Hämorrhoidalknoten,  bei  Rindern  wohl  Vor¬ 
fall  des  Mastdarmes  zur  Folge  hat.  Um  diesen 
zu  entfernen,  bringen  die  Kranken  wohl  den  Fin¬ 
ger  in  den  Mastdarm.  Männer  leiden  fast  immer 
I  an  häufigen  Erectionen,  die  sie  oft  mit  Gewalt 
1  zur  Onanie  treiben ;  auch  empfinden  sie  wohl  ein 
I  unerträgliches  Jucken  und  Kitzeln  vorn  an  der 
Eichel,  womit  gewöhnlich  eine  leichte  Entzündung 
der  Öffnung  der  Harnröhre  verbunden  ist.  Häu- 

1 

figer  Drang  zum  ürinlassen  stellt  sich  ein ,  dessen 
Befriedigung  auch  Reiz  zum  Stuhlgang  erweckt. 
Ist  der  Stein  grofs  und  rauh,  so  werden  nach  dem 
Uriniren  die  Schmerzen^  heftiger,  weil  dieser  dann 
auf  die  leeren  Wände  der  Blase  um  so  eher  wir¬ 
ken  kann  5  ist  er  hingegen  klein  und  leicht,  so 
senkt  er  sich  meistens  in  den  Blasenhals,  und 
dann  ist  besonders  der  Drang  zum  Urinlassen  sehr 
häufig ,  und  die  um  ihn  zu  befriedigen  gemachte 
Anstrengung  aufserordentlich  schmerzhaft.  Hier 
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tritt  auch  wohl  der  Fall  ein,  dafs  der  Strahl  des 
Urines  plötzlich  unterbrochen  wird,  wenn  sich  der 
Stein  gerade  vor  den  Blasenhals  legt,  er  aber  wie¬ 
der  eben  so  plötzlich  zu  laufen  anfängt,  wenn  er 
eine  andre  Lage  annimmt.  Der  Kranke  kann  hier 
selbst  wohl  nur  dann  pissen,  wenn  er  auf  der 
einen  oder  andern  Seite  liegt.  Ist  übrigens  der 
Stein  eckigt,  oder  hat  er  auf  seiner  Oberfläche 
^^ine  Rinne ,  so  verursacht  er ,  selbst  wenn  er  in 
den  ßlasenhals  zu  liegen  kommt,  doch  keine  Urin¬ 
verhaltung.  "  Selbst  ein  Unvermögen  den  Urin  zu 
halten,  ^ist  zuweilen  die  Folge  des  Blasensteines, 
wenn  dieser  so  grofs  ist,  dafs  er  die  ganze  Blase 
ausfüllt,  wo  der  Urin  dann  durch  eine  Rinne,  die 
er  sich  auf  dem.  Steine  gebildet  hat,  abgeht,  so  wie 
er  aus  den  Urateren  herabkommt.  Der  Harn  des 
Steinkranken  ist  übrigens  niemals  natürlich ,  bald 
schleimigt,  bald  eiterartig,  auch  wohl  blutig,  oder 
wird  dieses  wenigstens  nach,  wenn  auch  nur  leich¬ 
ten  körperlichen  Anstrengungen. 

Unter  diesen  vielen  Zeichen  des  Blasensteines 

ist  indessen  kein  einziges ,  welches  mit  voller  Ge- 
/ 

wifsheit  seine  Gegenwart  anzeigt,  ja,  selbst  wenn 
sie  alle  Zusammentreffen ,  sind  sie  noch  nicht  völ¬ 
lig  überzeugend.  Wirklich  können  ^manche  andre 
Krankheiten  der  Blase,  Verhärtungen  und  Verdik- 
kongen  ihrer  Wände,  schwamraigte,  scirrhöse  Aus¬ 
wüchse,  fun^iis  Jiaematodes  in  ihr  u.  s.  w.  fast 
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ganz  die  nehmlichen  Zufälle  erregen.  Zur  völligen 
Gewifsheit  der  Diagnose  des  Blasensteines  bedarf 
es  daher  immer  noch  einer  örtlichen  Untersu¬ 
chung. 

1 

Ist  der  Stein  nur  einigermafsen  grofs,  so  fühlt 
der  bei  Weibern  in  die  Scheide,  bei  Männern  in 
den  Mastdarra  eingebrachte  Finger  leicht  densel¬ 
ben  in  der  Blase.  Ist  er  aber  freilich  klein,  so 
!  kann  man  ihn  auf  diese  Weise  selbst  durch  die 
[  genaueste  Untersuchung  nicht  entdecken,  beson¬ 
ders  wenn  die  Häute  der  Blase  noch  zu  gleicher 
Zeit  verhärtet  und  verdickt  sind.  Dieses  Zeichen 
ist  daher  nur  affirmativ,  nicht  negativ,  und  selbst 
1  dann  noch  trügerisch,  denn  die  Geschwulst,  die  man 

!  fühlt,  kann  auch  wohl  von  einer  Anschwellung  der 
Vorsteherdrüse,  von  einem  schwammigten  Gewächs 
i  in  der  Blase  oder  in  den  benachbarten  Theilen  her- 
i  rühren, 

1 

j  Sicherer  ist  das  Sondiren  mit  einem  Katheter, 
1)  der  hier  aber  von  Silber  oder  Stahl ,  nicht  et- 
wa  elastisch  seyn  mufs.  Der  geübte  Wundarzt 
i|  entdeckt  hier  wirklich  oft  den  Stein  sehr  leicht, 
^  80  wie  der  Katheter  in  die  Blase  kommt,  an  dem 

»)  deutlichen  Auf  -  und  Anstofsen  des  Steines,  auch  wohl 

*1 

^  wenn  er  mit  dem  Instrument  ganz  leicht  auf  diesen 
I  klopft ,  sehr  genau  durch  ein  deutlich ,  selbst  dem 
]  Kranken  und  Umstehenden  bemerkbares  Geräusch. 


5o6  Die  Steinbeschwerden, 

I 

In  der  Regel  entdeckt  man  mit  der  Sonde  den 

Stein  eher,  wenn  die  Blase  voll,  als  wenn  sie  leer 

« 

ist,  denn  dann  kann  er  sich  nicht  in  Falten  dersel¬ 
ben  verbergen,  auch  ist  dann  die  Operation  weniger 
schmerzhaft.  So  entdeckte  man  einen  Stein  erst  ver- 
'  mittelst  der  durch  den  Katheter  gemachten  Injectio- 
nen,  den  man  vorher  vergebens  gesucht  hatte  (De- 
sault).  Ist  aber  der  Stein  klein  und  leicht,  so  dafs 

f 

er  in  dem  Urin  gleichsam  schwimmt,  so  entdeckt 
man  ihn  besser,  wenn  die  Blase  leer  ist. 

I 

Oft  wird  es  sehr  schwer,  den  Stein  mit  dem 
Katheter  in  der  Blase  zu  entdecken.  Dieses  ist 
der  Fall,  wenn  er  sehr  klein  ist,  und  dann  gleich¬ 
sam  vor  der  Spitze  des  Instrumentes  fliehet;  wenn 
er  mit  einer  schleimigten  Materie  überzogen  ist, 
auf  welcher  die  Sonde  hingleitet ,  ohne  der  Hand 
des  Untersuchenden  das  Gefühl  der  Berührung 
eines  harten  Körpers  mitzutheilen ;  wenn  der  Stein 
hinter  Falten  oder  widernatürlichen  Filamenten 
der  Blase  verborgen  oder  ankistirt  ist ,  so  dafs  er 
nur  eine  sehr  kleine  nackte  Oberfläche  darbietet; 
oder  er  gar  in  einem  besondern  Sack ,  einer 
bruchartigen  Ausdehnung  der  Blase  steckt;  wenn 
endlich  der  Schnabel  des  Katheters  in  der  sehr 
ausgedehnten  Urethra  hängen  bleibt,  und  gar  nicht 
in  die  Blase  gelangt.  So  beobachtete  man  Fälle, 
wo  sich  ein  steinigtes  Concrement  zwischen  den 
Wänden  der  Harnblase  angesetzt  hatte  (Sprengel? 
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Handb.  der  Pathologie,  Tom  1.  §.652.),  oder  wo  die 
Oberfläche  des  Steines  mit  einer  widernatürlichen 
Haut  überzogen  war,  die  ringsherum  mit  den  Wän¬ 
den  der  Harnblase  zusammenhing  (F.  A.  Walter 
von  den  Kranbh.  der  Nieren  und  Urinblase).  Findet 
man  in  solchen  Fällen  den  Stein  selbst  bei  wieder¬ 
holtem  Sondiren  doch  nicht,  so  bleibt  die  Diagnose 
ungewifs,  wenn  auch  die  übrigen  Zeichen  noch  so 
überzeugend  scheinen. 


Oft  glaubt  man  auch  wohl  mit  dem  Katheter 
deutlich  den  Stein  zu  fühlen,  und  es  ist  doch  keiner 
da.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn  die  Spitze  des  Instru¬ 
mentes  gegen  schwammigte  Auswüchse,  Geschwülste 
(hinter  den  Schaambeinen ,  die  knorpelichten  verhär- 
Iteten  Blasenwände,  und  besonders  widernatürliche 
jpilamente  in  der  Blase,  auch  wohl  eine  in  dieser 
hervorragende  Geschwulst  als  Folge  eines  Mutter- 
Ikranzes  oder  andern  fremden  Körpers  in  der  Mutter- 
ischeide,  der  verhärteten  Gebärmutter,  einer  Anbau- 
fung  von  verhärtetem  Darmkoth  im  Mastdarm,  einer 
Iscirrhosität  desselben  u.  s.  w.  anstöfst.  Übung,  Öfte¬ 
res  Ratheterisiren  und  auch  Untersuchungen  durch 
Mastdarm  und  Scheide  können  hier  allein  die 
Diagnose  vollkommen  befestigen.  Dafs  dem  ohnge- 
achtet  doch  Irrthum  möglich  ist,  beweisen  Beispiele 
grofser  Wundärzte,  welche  selbst  den  Steinschnitt 
unternahmen ,  und  statt  eines  Steines  scirrhöse  Ver¬ 
härtungen  in  der  Blase  fanden  (Cheselden). 
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I 

In  <3er  Regel  entdeckt  man  mit  der  Sonde  den 
Stein  eher,  wenn  die  Blase  voll,  als  wenn  sie  leer 
ist,  denn  dann  kann  er  sich  nicht  in  Falten  derseh 
fcen  verbergen,  auch  ist  dann  die  Operation  weniger 
schmerzhaft.  So  entdeckte  man  einen  Stein  erst  ver- 
'  mittelst  der  durch  den  Katheter  gemachten  Injectio- 
nen ,  den  man  vorher  vergebens  gesucht  hatte  ( D  e  - 
sault).  Ist  aber  der  Stein  klein  und  leicht,  so  dafs 

t 

er  in  dem  Urin  gleichsam  schwimmt,  so  entdeckt 
man  ihn  besser,  wenn  die  Blase  leer  ist. 

Oft  wird  es  sehr  schwer,  den  Stein  mit  dem 
Katheter  in  der  Blase  zu  entdecken.  Dieses  ist 
der  Fall,  wenn  er  sehr  klein  ist,  und  dann  gleich¬ 
sam  vor  der  Spitze  des  Instrumentes  fliehet  j  wenn 
er  mit  einer  schleimigten  Materie  überzogen  ist, 
auf  welcher  die  Sonde  hingleitet,  ohne  der  Hand 
des  Untersuchenden  das  Gefühl  der  Berührung 
eines  harten  Körpers  mitzutheilen ;  wenn  der  Stein 
hinter  Falten  oder  widernatürlichen  Filamenten 
der  Blase  verborgen  oder  ankistirt  ist,  so  dafs  er 
nur  eine  sehr  kleine  nackte  Oberfläche  darbietet; 
oder  er  gar  in  einem  besondern  Sack ,  einer 
bruchartigen  Ausdehnung  der  Blase  steckt ;  wenn 
endlich  der  Schnabel  des  Katheters  in  der  sehr 
ausgedehnten  Urethra  hängen  bleibt,  und  gar  nicht 
in  die  Blase  gelangt.  So  beobachtete  man  Fälle, 
wo  sich  ein  steinigtes  Concrement  zwischen  den 
Wänden  der  Harnblase  angesetzt  hatte  (Sprengel s 
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Handb.  der  Pathologie,  Tom  I.  §.652.),  oder  wo  die 
Oberfläche  des  Steines  mit  einer  widernatürlirhen 
Haut  überzogen  war,  die  ringsherum  mit  den  Wän¬ 
den  der  Harnblase  zusammenhing  (F.  A.  Walter 
von  den  Krankh.  der  Nieren  und  ürinblase).  Findet 
man  in  solchen  Fällen  den  Stein  selbst  bei  wieder¬ 
holtem  Sondiren  doch  nicht,  so  bleibt  die  Diagnose 
ungewifs,  wenn  auch  die  übrigen  Zeichen  noch  so 
überzeugend  scheinen. 

* 

Oft  glaubt  man  auch  wohl  mit  dem  Katheter 
deutlich  den  Stein  zu  fühlen,  und  es  ist  doch  keiner 
da.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn  die  Spitze  des  Instru¬ 
mentes  gegen  schwammigte  Auswüchse,  Geschwülste 
hinter  den  Schaambeinen ,  die  knorpelichten  verhär¬ 
teten  Blasenwände ,  und  besonders  widernatürliche 
Filamente  in  der  Blase,  auch  wohl  eine  in  .dieser 
hervorragende  Geschwulst  als  Folge  eines  Mutter- 
Ikranzes  oder  andern  fremden  Körpers  in  der  Mutter- 
i scheide,  der  verhärteten  Gebärmutter,  einer  Anhäu¬ 
fung  von  verhärtetem  Darmkoth  im  Mastdarm,  einer 
Scirrhosität  desselben  u.  s.  w.  anstöfst.  Übung,  öfte¬ 
res  Ratheterisiren  und  auch  Untersuchungen  durch 
Mastdarm  und  Scheide  können  hier  allein  die 
Diagnose  vollkommen  befestigen.  Dafs  dem  ohnge- 
achtet  doch  Irrthum  möglich  ist,  beweisen  Beispiele 
grofser  Wundärzte,  welche  selbst  den  Steinschnitt 
unternahmen,  und  statt  eines  Steines  scirrhöse  Ver- 
härtungen  in  der  Blase  fanden  (Cheselden). 
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weilen  kann  man  durch  die  Untersuchung 

mit  dem  Katheter  auch  einigermafsen  wenigstens  auf 

die  Zahl ,  GrÖfse ,  Gestalt  und  verschiedene  Harte 

des  Concrementes  schliefsen*  Mehrere  kleine  Steine ; 

sind  wahrscheinlich  in  der  Blase,  wenn  man  bei  der 

Bewegung  des  Katheters  ein  deutliches  Klappen  be- 
* 

merkt,  klein  ist  wahrscheinlich  der  Stein,  wenn  man 
ihn  bei  der  kleinsten  Bewegung  mit  dem  Instrument 
nicht  mehr  fühlt,  hingegen  grofs,  wenn  man  bei 
den  stärksten  und  verschiedenartigen  Bewegungen 
desselben,  doch  immer  wieder  auf  denselben  stöfst. 
Jedoch  kann  man  sich  hier  leicht  irren,  und  man 
einen  kleinen  Stein  für  grofs  halten,  wenn  er  ziem¬ 
lich  fest  imBiasenhalse  liegt,  oder  man  ihn  mit  dem 
Instrument  vor  sich  her  treibt,  den  man  dann  auch 
hei  den  verschiedenartigsten  Bewegungen  desselben 
immer  fühlen  wird.  Je  bedeutender  das  Gefühl  des 
Anstofsens  mit  der  Sonde  auf  den  Stein  ist,  für  desto 
härter,  je  unbedeutender  dieses  ist,  für  desto  wei¬ 
cher  hat  man  diesen  zu  halten.  Gleitete  die  Spitze 
der  Sonde  leicht  und  ohne  Widerstand  über  die 
Fläche  des  Steines  hin,  so  ist  dieser  glatt,  hin¬ 
gegen  um  80  rauher,  je  mehr  Widerstand  man 
antrifft. 

Die  Steine  in  der  Urethra  sind  meistens  sehr 
leicht  durch  eine  Örtliche  Untersuchung  mit  dem 
Finger  durch  den  Mastdarm  oder  die  Scheide, 
oder  mit  der  Sonde  zu  entdecken.  Auch  war  da- 
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von  schon  unter  den  Urinverhaltungen  die  Rede 
(v.  p.  406.  )• 

Die  Ursachen  der  Harnsteine.  Sie  las¬ 
sen  sich  in  örtliche  und  allgemeine,  in  der  ganzen 
Constitution  begründete  theilen. 

‘  1)  Örtliche  Ursachen.  Erdigte Bestandtheile 
finden  sich  in  einem  jeden  Urin ,  selbst  dem  des  ge¬ 
sundesten  Menschen.  Sie  setzen  sich  aber  bei  zwei 
Gelegenheiten  aus  demselben  ab. 

a)  Wenn  der  Urin  aus  irgend  einer  Ursache  un  • 

1  gewöhnlich  lange  in  den  Urinwerkzeugen  verweilt. 
Daher  kann  jede  anhaltende  Urinverhaltung  Veran¬ 
lassung  zum  Blasenstein  werden  j  daher  erzeugen  sich 
wohl  Steine  in  Blasenbrüchen,  Blasenanhängen,  hei 
Verengerungen  der  Urethra  hinter  diesen ,  wo  der 
Urin  steckt  und  diese  ausdehnt  j  hinter  der  Vorhaut 
bei  der  Phymosis  um  die  Eichel  herum  j  bei  lang¬ 
wierigen  Infiltrationen  des  Urines  in  das  Zellgewebe 
des  Mittelfleisches,  Hodensackes,  selbst  des  männli¬ 
chen  Gliedes. 

h)  Wenn  fremde  Körper  in  die  Blase  kommen, 
um  welche  sich  die  steinigte  Materie  ansetzt.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  bedenklich,  Bougies  und  Ka¬ 
theter  lange  in  der  Blase  liegen  zu  lassen.  Sie 
können  durch  sich  an  sie  ansetzende  erdigte  Ma-  ' 
terie  vielleicht  Veranlassung  zum  Stein  werden« 
Ein  jeder  Stein ,  in  welchem  man  deutlich  einen 

JJSlucleus  findet,  ist  von  dieser  Art.  Wie  verschie¬ 
den  dieser  ist,  wurde  schon  oben  gezeigt^  Selbst 

"1 

i 
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Schleim-  oder  Blutklümpchen  scheinen  zuweilen  dem 
Kern  eines  solchen  Steines  auszumachen,  und  Ver¬ 
anlassung  zu  der  Entstehung  des  Blasensteines  zu  wer¬ 
den.  Oh  übrigens  hier  die  Urinsteine  so  ganz  alleint 
örtlichen  Ursprunges  sind,  ist  noch  zweifelhaft,  esi 
sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  eben  jenen  Schleim  i 
oder  die  Blutung  in  den  Harnwerkzeiigen  bewirkende: 
Ursache  mit  Veranlassung  zur  Bildung  des  Steines» 
wird.  Übrigens  bestehen  solche  deutlich  einen  frem-  • 
den  Körper  zum  Kern  habende  Steine  gewöhnlich» 
aus  einem  phosphorsauren  Kalk,  und  nicht  aus  ßla-- 
gensäure,  ob  sich  diese  gleich  in  jedem  gesundem 
Harn  findet  (Fourcroy). 

2)  Allgemeine,  in  der  Gesammtcon- 
stitution  begründete  Ursachen.  Über  sie: 
herrscht  noch  viel  Dunkelheit.  Die  Anlage  zum 
Stein  beruhet,  so  wie  die  der  Hämorrhoiden  und! 
Gicht,  wohl  auf  einer  eigenen  Schwäche  der  Organe ‘ 
des  Unterleibes,  wodurch  eine  passive  Congestion,, 
eine  Anhäufung  von  Säften  in  ihnen  statt  findet,, 
sich  mannichfaltige ,  zumal  schleimigte  Stockungen  ■ 
ln  ihnen  erzeugen.  Dieser  Zustand  wird  wenig¬ 
stens  durch  lauter  Gelegenheitsursachen  herbeige¬ 
führt,  welche  die  Organe  des  Unterleibes  beson¬ 
ders  zu  schwächen  vermögen;  daher  durch  anhal-  i 
tend  sitzende  Lebensart,  Mifsbrauch  geistiger  Ge¬ 
tränke,  besonders  saurer  Weine,  überhaupt  eine 
au  reizende  Diät,^  Ausschweifungen  in  Geschlechts- 
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genüssen.  Diese,  durch  diesen  Zustand  erzeugten  all¬ 
gemeinen  krankhaften  Beschwerden  erregen  aber  bei 
weitem  nicht  immer  den  Stein,  oder  losen  sich  gleich¬ 
sam  in  diesen  auf,  selbst  viel  häufiger  Gicht,  Hä¬ 
morrhoiden,  chronische  Hautausschläge.  Sollen  sich 
die  schleimigten  Congestionen  nach  den  Nieren  oder 
der  Blase  wenden ,  so  mufs  wohl  noch  ein  eige¬ 
ner  gereizter  Zustand  oder  eine  besondere  Schwäch® 
dieser  Theile  hinzukoramen.  Daher  entsteht  der 
Stein  wohl  nach  Nierenentzündungen,  langem  Lie¬ 
gen  auf  dem  Rücken,  wegen  eines  Knochenbruches, 
Vereiterungen  in  den  Nieren  und  der  Blase,  Blasen- 
catarrh,  Schleimhämorrhoiden  der  Geschlechtswerk¬ 
zeuge,  Mifsbrauch  stark  unaufhörlich  auf  den  Urin 
wirkender  Getränke ,  des  Apfelweines,  überhaupt  jun¬ 
ger  Weine,  besonders  aber  nach  übertriebenen  Ge¬ 
schlechtsgenüssen,  welche  die  Urinwerkzeuge  schwa- 
jehen.  Daher  werden  so  häufig  alte  Sünder  vom 
[Stein  heimgesucht ,  und  dieser  gesellt  sich  zu  Stricta- 
jren  in  der  Urethra,  Verhärtungen  der  Vorsteherdrüse, 
Entartungen  der  Blasenhäute,  wohl  auch  allerdings 
mit  deswegen ,  weil  alle  diese  Ursachen  ein  besonders 
langes  Verweilen  des  Urines  in  der  Blase  und  den 
Nieren  zur  Folge  haben,  welches  noch  die  Absetzung 
|steinigter  Massen  aus  ihm  begünstigt. 

Wie  zu  Hämorrhoiden  und  Gicht,  giebt  es 
^auch  eine  erbliche  Anlage  zum  Stein,  bestehend 
{in  einer  Atonie  der  Organe  des  Unterleibes,  und 
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dadurch  in  ihm  veranlafste  schleimigte  Sfcochungen, 
welche  eine  Neigung  haben,  sich  nach  den  ürin- 
werkzeugen  zu  wenden.  Endemisch  ist  der  Stein  in 
feuchten,  nassen,  sumpfigten,  einem  sehr  veränder¬ 
lichen  Clima  unterworfenen  Gegenden,  daher  in  Hol¬ 
land,  England,  manchen  Gegenden  Frankreichs  und 
Deutsch^ai^ds ,  überhaupt  den  gemäfsigteren  Erdstri¬ 
chen.  Im  Norden  und  Süden  ist  er  glfich  selten. 
In  grofsen  Städten  zeigt  er  sich  besonders  in  den 
engen ,  schmutzigen ,  oder  nahe  an  Morasten ,  lang¬ 
sam  fliefsenden  Wassern  liegenden  Strafsen  (De- 
sault).  Lauter  Verhältnisse,  die  Verschleimungen 
im  Unterleibe  besonders  begünstigen.  Seine  Häufig¬ 
keit  in  manchen  Gegenden  mag  aber  auch  wohl  mit 
von  einer  in  diesen  herrschenden  Lebensweise  und 
Diät  abhängen.  In  den  nördlichen  Gegenden  Frank¬ 
reichs  und  in  Devonshire  in  England  soll  er  von 
dem  häufigen  Genufs  des  Apfelweines  entstehen.  In 
neueren  Zeiten  ist  der  Stein  offenbar  seltener  gewor¬ 
den,  und  man  schreibt  dieses  dem  vermehrten  Ge¬ 
nufs  des  Thees  zu  (??). 

) 

Bei  Kindern  ist  der  Stein  allerdings  sehr  häu¬ 
fig  ,  und  selbst  häufiger  wie  bei  Erwachsenen. 
Aber  Rinder  neigen  auch  ganz  besonders  za 
schleimigten  Stockungen  im  Unterleibe.  Man  denke 
nur  an  die  Scropheln,  die  Würmererzeugung,  und 
die  häufigen  damit  zusammenhängenden  chroni¬ 
schen  Hautausschläge  derselben.  Und  gerade  zu 

dieser 
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i  •  • 

|.  diesen  Übeln  Neigung  habende  oder  offenbar  da- 
j  mit  behaftete  Kinder  leiden  vorzugsweise  am  Stein. 

I 

I  Aufserdem  enthält  der  hindliche  Urin  weit  mehr  Ei- 
j  weifsstoff,  auch  Benzoe-  und  Sauerbleeaaure ,  iiber- 

I 

I  haupt  schleimigte  Stoffe ,  ist  nicht  so  innig  thierisch 
;  gemischt,  als  der  der  Erwachsenen  (Bostocli).  Be¬ 
sonders  soll  dieses  im  sechsten  Lebensjahre  der  Fall 
I  seyn ,  und  daher  in  diesem  sich  vorzugsweise  der 
I  Stein  ent wicblen  (S  aucerotte).  Männer  leiden 
viel  häufiger  am  Stein  als  Frauen ,  vielleicht  weil  bei 
,  letzteren  die  Natur  Stocbungen  im  Unterleibe  eher 
I  durch  die  Menstruation  ableitet.  / 

Dafs  immer  eine  solche  Verschleimung  der  Urin- 
werbzeuge  beim  Blasensteine  statt  findet,  beweifst 
auch  schon  der  alle  Zeit  bei  Steinkranken  sich  fin¬ 
dende  schleimigte,  fadigte,  mit  Schleimflocken  ange- 
fiillte  Harn.  Zeigt  er  diese  Eigenschaft  auch  nicht 
gleich,  nachdem  er  gelassen  ist,  so  bemerkt  man  sie 
doch  nach  einiger  Zeit,  wenn  sich  das  Ammonium  bil¬ 
det,  oder  wenn  man  Alkalien  zusetzt,  wodurch  die  in 
Säure  aufgelöste  schleimigte  Substanz  sich  scheidet. 
Auch  sind  die  steinigen  Concremente  in  allen  Stei¬ 
nen  ohne  Ausnahme  eben  durch  diesen  thierischen 

✓ 

Schleim  zusammengebacken. 

Es  fragt  sicff  aber,  wo  kommen  die  erdigten, 
den  Stein  eigentlich  bildenden  Stoffe  her?  Sie  sind 
schon  in  dem  Urin ,  selbst  dem-  gesündesten  >  ent- 
IF,  K  k 
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halten,  und  setzen  sich  vielleicht  nur  deswegen  in 
den  Nieren  und  der  Bla%e  aus  diesem  ab,  weil  eine 
eigene  Schwäche  und  Ätonie  der  Urinwerhzeuge  Ur¬ 
sache  ^ist,  dafs  kein  vollkommen  und  innig  gemisch¬ 
ter  Urin  abgesondert  werden  kann.  So  entsteht  dann 
der  Gries  im  Urin ,  den  der  zähe  Schleim  zu  einem 
Stein  zusammen zubaeken  vermag.  Wohl  möglich, 
dafs  aber  auch  den  Nieren,  eben  als  Folge  jener 
Atonie  der  Organe  des  Unterleibes  ungewöhnlich  viel 
erdigte  Stoffe  zugeführt  werden.  Wenigstens  ist  die¬ 
ses  bei  der  Gicht ,  besonders  in  den  höheren  Graden 
der  Fall ,  und  so  entstehen  die  steinigten  Goncre- 
mente  in  den  Gelenken,  die  ebenfalls,  wie  die  mei¬ 
sten  Blasensteine,  gröfstentheils  aus  Blasensteinsäure, 
nur  mit  weit  mehr  thierischer  Gallerte  verbunden, 
bestehen,  und  chemisch  nur  durch  ihren  Gehalt  an 
Natrum  von  diesen  verschieden  sind  (Fourcroy  1.  c. 
S.  604.).  Dafs  übrigens  der  Genufs  eines  viel  Selenit 
enthaltenden  Wassers,  und  saurer  Wein  durch  sei¬ 
nen  Gehalt  an  erdigten  Stoffen  den  Stein  erzeugt, 
ist  höchst  unwahrscheinlich.  Die  Erfahrung,  und 

4 

besonders  die  Seltenheit  der  Steinbeschwerden,  spre¬ 
chen  dagegen. 

♦ 

Auch  von  einer  hervorstelienden  Saure  hat 
man  die  Erzeugung  des  Blasensteines  so  gut  wie 
die  der  Gicht  ableiten  Wollen.  Für  diese  Mei¬ 
nung  sprechen:  die  oft  deutlich  saure  Beschaffen¬ 
heit  des  Urines  Steinkranker,  der  blaue  Pflanzen- 
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safte  (Lackmuspapier)  roth  färbt  (Mascagni 
in  Hufeland’s  Journ.  Bd.  9,  St.  4.  S,  126.);  die 
oft  deutliche  Erzeugung  des  Steines  durch  saure 
öder  sehr  zu  einer  sauren  Gährung  geneigte  Spei¬ 
sen  und  Getränke  (  E  g  a  n  ,  in  d.  Äbhandl.  für  pract. 
Ärzte,  Bd.  24.  S.  552. )i  die  so  oft  aus  reiner  Bla- 
sensteinsäure  bestehender!  Ürinsteine  (Fourcroy); 
endlich  der  grofse  Nutzen  der  alkalischen  Mittel.  ^ 
Die  in  den  Säften  frei  gewordene  oder  entwik- 
kelte  Säure  soll  danri  die  erdigten  kalkartigen 
Stoffe  in  den  Knochen  auflösen,  sich  in  der  Gicht 
in  die  Äponeurosen  und  Gelenke  absetzen,  und  so 
die  kalkartigen  Gichtknoten  erzeugen ,  hei  Stein- 
kranken  aber  nach  den  Nieren  gehen,  und  sich  in 
diesen  und  der  Blase  als  Gries  oder  Blasenstein  ' 
präcipitiren  (Her  iss  an  memoires  de  Vacedemic 
des  Sciences  de  Paris  ^  i758‘  P»  325-).  Daher  will 
man  dann  bei  Gicht-  und  Steinkranken  die  Kno- 

I 

dien  ^ widernatürlich  zerbrechlich  gefunden  haben. 
Allein  so  deutlich  und  grob  chemisch  geht  es  ird 
I  lebenden  Körper  sicher  nicht  zu.  Blasensteinsäure 
!  befindet  sich  in  einem  jeden  gesunden  Urin  in 
I  grofser  Menge,  setzt  sich  wahrscheinlich  nur  aus 
I  liesem  ab,  und  formirt  Gries  oder  Steine,  wenn 
I  derselbe  wegen  Atonie  und  Schwache  der  Nieren 
>  nicht  gehörig  innig  gemischt  wird.  Oft  ist  auch 
I  keine  Spur  von  Säure  in  dem  Urin  Steinkranker. 
Bei  weitem  nicht  alle  Steine,  wie  dieses  aus  Four- 
croys  Untersuchungen  sich  ergiebt,  enthalten  Bla- 
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sensäure ,  und  die  Menge  derselben  scheint  selbst 
in  dem  Urin  der  Steinkranken  zuweilen  widernatür¬ 
lich  vermindert  zu  seyn.  Bei  weitem  nicht  alle  Bla¬ 
sensteine  werden  von  Alkalien  aufgelöst  5  diese  bewei¬ 
sen  sich  auch  innerlich  bei  weitem  nicht  immer 
wirksam  >  und  wirken  wohl  überhaupt  nicht  rein 
chemisch »  sondern  durch  Auflösung  zäher  Lymphe 
und  schleimigter  Stockungen  im  Unterleibe.  Indessen 
mag  wohl  allerdings  bei  Steirikranken  den  Nieren  zu¬ 
weilen  ungewöhnlich  viel  Klasensaure  zugeführl,  und 
aus  dem  Urin  abgeschieden  werden,  doch  beruhet 
auch  dieses  wohl  nur  auf  jener  Schwäche  und  Atonie 
der  Organe  des  Unterleibes.  Wie  es  nun  aber  kommt, 
dafs  die  Blasensteine  selbst  in  ihren  abwechslenden 
Schichten,  so  verschiedentliche  Bestahdtheile  zeigen, 
ist  freilich  eben  so  wenig,  wie  so  manche  andre  che¬ 
mische  Vorgänge  im  lebenden  Körper  zu  erklären. 

Bringen  übrigens  in  der  ganzen  Constitution  be¬ 
gründete  Ursachen  den  Stein  hervor,  so  erzeugt  sich 
dieser  wohl  fast  irpmer  in  den  Nieren,  gelangt 
durch  die  Harnleiter  in  die  Blase,  vergröfsert  sich 
nur  in  dieser,  und  hat  keinen  fremden  Körper.  | 
zum  Kern. 

Die  Vorher sagung.  Sie  ist  nicht  besonders 
günstig.  Die  ürinsteine  erregen  immer  aufseror- 
dentlich  schmerzhafte,  mit  den  Jahren  zunehmende 
Beschwerden,  und  führen  zuletzt  häufig  einen  un- 
glücklicheh  Ausgang  unter  raannichfaGhen  Qualen 
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herbei.  Das  zwecbmäfsigste  Heilverfahren  und  die 
wirksamsten  Mittel  heilen  das  Übel  nur  selten  r" 
radikal ,  verschaffen  meist  nur  palliative  Hülfe. 
D  ieses  gilt  selbst  von  der  Operation  des  Blasen¬ 
steines  (Lithotomia).  Nur  wenn  das  Übel 

I 

aus  ganz  allein  örtlichen  Ursachen,  zumal  einem 
fremden  Körper  in  der  Blase  entstanden  ist,  darf 
man  hoffen ,  den  Stein  dadurch  radikal  zu  heilen, 
und  selbst  dann  noch  erzeugt  sich  der  Stein  wegen 
zurückbleibender  Atonie  der  Blase  wohl  wieder. 
Entsteht  das  Übel  von  allgemeinen  Ursachen,  so 
schafft  die  Operation ,  wenn  es  nicht  anders  gelingt, 
etwa  die  steinigte  Disposition  zugleich  zu  heben, 
immer  nur  vorübergehende  Linderung,  und  wenn, 
[wie  häufig,  zu  gleicher  Zeit  auch  Steine  in  den 
I  Nieren  sind  ,  selbst  nur  sehr  geringe.  Arß  günstig- 
!  sten  ist  noch  die  Vorhersagung  bei  Kindern ,  bei 
I  denen  sich  die  Anlage  zum  ,  Stein ,  so  wie  die 
IScropheln  und  Rhachitis,  wohl  mit  den  Jahren  von 
selbst  verliert.  Gries,  Sand  und  kleine  Steine  ge¬ 
hen  wohl,  zumal  bei  Frauen,  ununterbrochen  mit 

dem  Harn  ab,  und  zuletzt,  wenn  der  Kranke  erst 

1- 

daran  gewöhnt  ist,  ohne  grofse  Beschwerden,  durch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren,  und  niemals  kommt 
es  zu  der  Bildung  eines  gröfseren  Concrementes. 
Anfälle  einer  ausgebildeten  Gicht  wechseln  zuwei- 
lei^  mit  Steinbeschwerden  ab,  und  erleichtern  diese. 
Dafs  nehmliche  erfolgt  wohl  nach  dem  Eintritt 
blutiger  oder  schleimigter  Hämorrhoiden,  und  nach*" 
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starkem  Absatz  des  Weinsteins  an  den  Zahnen.  Be¬ 
deutende  fieberhafte  Krankheiten  und  örtliche  Ent¬ 
zündung  heilten  selbst  wohl  die  Steinheschwerden  für 
immer ,  wahrscheinlich  durch  Auflösung  der  schlei¬ 
mieten  Infarctiis  im  Unterleibe,  als  der  vorzüglich- 
sten  Ursache  des  Steines.  Wurmzufälle  und  Zahn- 
heschwerden  bei  Kindern ,  hypoclicndrisclie  und  hy¬ 
sterische  Zufälle  bei  Erwachsenen,  tragen  dagegen 
häufig  manches  zur  Vermehrung  der  Steinhasch wer¬ 
den  bei.  Die  Steinbeschwerden  dauren  niemals  mit 
gleicher  Heftigkeit , fort ,  machen  immer  Remissionen 
und  selbst  Intermissionen.  Die  Anfälle  werden  zwar 
häufig  durch  eine  deutliche  Schädlichkeit ,  besonders 
Erhitzung,  Leidenschaften  und  starke  körperliche  Be¬ 
wegung  ^rege,  oft  aber  auch  durch  festsitzende  Reize 
im  ünterleibe,  Blutcongestionen,  einigermafseii  den 
Hämorrhoiden  analog  nach  ihm  und  den  Nieren ,  ja 
selbst  durch  eine  eigene  epidemische  catarrhalisch- 
rheumatische  Disposition. 

Nierensteine  sind  immer  mit  Gefahr  verbun¬ 
den.  Werden  sie  nicht  zertlieilt,  und  senken  sie 
sich  nicht  io  die  Blase  herab ,  so  wachsen  sie  nach 
und  nach  immer  mehr  im  Nierenbecken  an,  rei¬ 
zen  dasselbe  auf  mannichfaltSae  Weise,  machen 
selbst  wohl  in  Vereiterungen  übergehende  Ent¬ 
zündung  der  Nieren.  Letztere  hat  man  zu  fürch¬ 
ten  ,  wenn  die  Anfälle  der  Nierenschmerzen  sehr 
lange  dauern,  fix,  stechend  werden,  sich  bei  der 
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äulseren  Berührung  wohl  vermehren  und  Fieberbe¬ 
wegungen  hinzutreten.  Die  erfolgte  Eiterung  beur- 
[  theiit  man  nach  bei  der  Nierenentzündung  gegebe¬ 
nen  Kegeln  (Tom.  I.  S.  613.).  Oft  reizt  auch  der 
!  Nierenstein  blofs  die  Saiigadern  zu  stärkerer  Action, 
und  dann  wird  nach  und  nach  die  Warzensubstemz 
der  Nieren  zerstört.'  So  fand  man  nach  der  Sectioii 
wohl  nichts  weiter  als  eine  einfache  Haut  um  den 
Stein  ,  die  aus  mehreren  unter  sich  Verbindung  ha¬ 
benden  Zellen  bestand.  Wird  der  Stein  sehr  grofs, 
so  verstopft  er  wohl  den  Harnleiter  vollkommen,  und 
es  entsteht  eine  Wassersucht  der  Nieren,  vvobei  diese 
in  einen  grofsen  häutigen  Sack  verwandelt  werden 
(F.  A.  Walter  über  die  Krankh.  der  Nieren.  Tab.  IV.). 
Auch  in  eine  speckartige  oder  erdigte  Masse  sah 
man  hei  gleichzeitigen  Nierensteine  die  Nieren  ver¬ 
wandelt  (Dieterich  diss*  de  calcido  p,  4Ö*  V e n e 1 1 0 
des  pierres,  c.  14.  p.  750*  Kleine  Steine  in  den  Nie¬ 
ren  bringen  übrigens ,  besonders  wenn  sie  sehr  scharf 
und  rauh  sind,  eben  so  bedeutende  Beschwerden 
hervor,  als  grofse.  In  seltenen  Fallen  sah  man  die 
Nierensteine  durch  die  Lendenmuskeln  durchgehen, 
auf  der  einen  Seite  des  Rückgrates  einen  Abscefs  ver¬ 
ursachen,  und  durch  diesenausgeleert  w^erden  (Tiilpii 
observ.  Uh,  IF",  c,  28, ). 


Ein  Blasenstein  erregt  allerdings  um  so  bedeu¬ 
tendere  Beschwerden,  je  gröfser  er  und  je  rauher 
seine  Oberfläche  ist.  Je  heftiger  diese  Beschwer- 
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den  aber  sind,  und  je  häufiger  sie  zurücbkehren, 
desto  eher  gerath  die  Urinblase  dadurch  in  einen 
chronischen  Entziindungszustand ,  wovon  Verhärtun¬ 
gen,  scirrhdse  Auswüchse ,  Verschwärungen  derselben 
und  ihrer  Häute  die  Folgen  sind ,  die  dann  durch 
niannichfaltige  Urinheschwerden ,  besonders  Urinver¬ 
haltung  und  hinzubomnaendes  schleichendes  Fieber, 
zuletzt  den  Kranken  aufreihen.  Wie  man  solche 
chronische  Entzündungen , und  Desorganisationen  der 
Blase  erkennt,  geht  aus  dem  unter  Cystitis  unü 
Jschiiria  Gesagten  hervor  (Tom»  I.  S.  629.  Tom.  IV. 
S.  382.).  Man  hat  diese  besonders  zu  fürchten,  wenn 
die  Schmerzen  in  der  Blase  den  Kranken  gar  nicht 
verlassen. 

Die  Behandlung.  Sie  zerfällt  in  die  pallia¬ 
tive'  und  radikale. 

1)  Cura  p  alli  at  iv  a>  Sie  besteht  theils  in 
der  Verhütung  der  durch  den  Stein  bewirkten  Be¬ 
schwerden,  theils  in  ihrer  Verminderung  und  Ent¬ 
fernung,  wenn,  wie  gewöhnlich,  sie  paroxysmenweise 
befallen.  Sie  ist  von  grofser  W^ichtigkeit,  denn  sie 
mindert  nicht  allein  die  Qualen  des  Kranken ,  son¬ 
dern  verhütet  oder  verzögert  doch  wenigstens  Desor¬ 
ganisationen  der  Blase  und  übrigen  Urinwerkzeuge, 
die  alleinige  Folge  des  beständigen  Reizei-  des  Stei¬ 
nes  auf  diese  sind ,  und  zuletzt  selbst  den  Tod  her- 
h  eiführen. 

Ein  Steinkranker  mufs  immer  eine  sehr  sorg¬ 
fältige  Diät  und  übrige  Lebensweise  führen.  Zu- 


Die  Steinbeschwerden,  521 

vorderst  mufs  er  alle  Dinge  vermeiden,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  die  zureichende  Ursache  zur 
Erzeugung  des  Steines  sind ,  doch  wahrscheinlich 
zu  seiner  Vermehrung  und  VergrÖfserung  beitra¬ 
gen  können.  Er  darf  sich  daher  nicht  den  Ge- 

KJ 

nufs  schwerer,  scharfer,  sehr  erhitzender,  harter, 
blähender,  Verstopfung  machender  Speisen  erlau¬ 
ben,  mufs  eine  zwar  nahrhafte,  aber  leichte  Diät 
führen  ,  ^ärf  keine  junge,  saure,  zumal  Rheinweine, 
gegohrene ,  überhaupt  stark  diuretische  Getränke 
trinken.  Er  mufs  vieles  Sitzen,  znmal  mit  vor¬ 
wärts  gebeugtem  Unterleibe,  zu  langen  Schlaf,  be¬ 
sonders  anhaltende  Rückenlage  vermeiden.  Dem 
zunächst  mufs  alles  vermieden  werden,  was  zu 
einem  Anfall  der  Steinschraerzen  Veranlassung  ge¬ 
ben  kann.  Daher  darf  Leibesverstopfung,  zu  wel¬ 
cher  die  Neigung  oft  sehr  grofs  ist,  niemals  lange 

“X  — 

j  geduldet  ^  mufs  durch  sanfte  eröffnende  Klystiere, 
I  und  im  Nothfall  selbst  durch  innere  gelinde  Ab- 
I  führungsmittel,  wozu  sich  hier  vielleicht  vor  allen 
I  andren  das  Ricinusöhl  eignet,  gehoben  werc^en.  Der 
Beischlaf  ist  wo  möglich  gänzlich  zu  meiden, 
oder  doch  nur,  wenn  die  Neigung  dazu  sehr  hef¬ 
tig  seyn  sollte,  höchst  mäfsig  zu  gestatten  j  beson¬ 
ders  hat  der  Kranke  sich  auch  vor  einer  Aufregung 
/des  Geschlechtstriebes  durch  wollüstige  Ideen ,  Lec- 
türe  und  Gegenstände  zu  hüten.  Starke  Leibss- 
bewegungen ,  zumal  durch  Reiten  und  vieles  Fah¬ 
ren,  sind  zwar  sorgfältig  zu  vermeiden,  jedoch 
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ist  mäfsige  Bewegung,  zumal  in  freier  Luft,  sehr 
nützlich.  Gemüthsbewegungen ,  besonders  Zorn 
und  Ärger,  Erkältungen  und  unterdrückte  Functio¬ 
nen  der  Haut,  werden  sehr  leicht  nachtheilig,  und 
machen  Anfälle  der  Steioschmerzen  j  sie  sind  da¬ 
her  höchst  sorgfältig  zu  vermeiden.  Man  mufs  da¬ 
für  sorgen,  dafs  der  Urin  niemals  sehr  scharf  wird. 
Dieses  geschieht  durch  Vermeidung  solcher  Spei¬ 
sen  und  Getränhe,  die  vermögen  dem  Urin  eine 
solche  Schärfe  mitzutheilen,  aufserdern  durch  viel 
wässerigtes  Getränk  ,  besonders  Selterwasser  mit 
Milch,  Der  Kranke  mufs  es  auch  niemals  zu  einer 
starken  Ausdehnung  der  Blase  kommen  lassen. 
Man  hat  wohl  den  anhaltenden  Gebrauch  schlei- 
migter  ohligter  Mittel  empfohlen,  daher:  viele  fri¬ 
sche  Butter,  süfäes  Mandel-  oder  Leinöhl,  Emul¬ 
sionen  aus  Mandeln,  Hanf-,  Lein-,  Mohnsaamen, 
Eiweifs,  verschiedene  Gallerten,  Malvenblüthen 
Althäwurzelabkochung,  Salep ,  ^und  vor  allem  das 
arabische  Gummi.  Sie  sollen  die  Urinwege  schlüpfrig 
machen ,  sie  dadurch  gegen  den  Pieiz  des  Stei¬ 
nes  abstumpfen ,  und  zu  den  Abgang  kleiner  Steine, 
des  Grieses  und  Sandes  beitragen.  iNur  verderben 
diese  Mittel,  so  anhaUend  gebraucht,  leicht  den 
Magen ,  und  werden  dadurch  leicht  schädlich.  In 
den  Anfällen  der  Steinschmerzen  selbst  sind  sie 
aber  nicht  genug  zu  empfehlen.  Übrigens  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  sehr  viel  der  soge^ 
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nannten  stemauflösenden  Mittel  allein  dadorch  wir¬ 
ken,  dafs  sie  die  grofse  Pieizbarkeit  und  Empfindlich- 
keit  der  Urinwerkzeuge  abstumpfen,  und  >  es  daher 
dahin  bringen ,  dafs  die  Gegenwart  des  Steines  in 
ihnen  nicht  mehr  empfunden  wird,  der  dann  wirk¬ 
lich  das  ganze  Leben  über,  und  selbst  bis  zum  Tode, 
getragen  werden  kann,  ohne  dafs  es  der  Kranke 
weifs.  Die  Befolgung  des  wohl  gegebenen  Käthes, 
durch  öftere  Brechmittel ,  starkes  Springen ,  Reiten, 
Fahren  u.  s.  w. ,  das  Herabsteigen  der  Nierensteine, 
besonders  wenn  sie  in  den  Harnleitern  hangen  ge¬ 
blieben  sind,  in  die  Blase  za  befördern,  ist  immer 
gefährlich,  und  zumal  schwachen,  zu  öfteren  Anfäl- 
,  len  von  Steinschmerzen  geneigten  Kranken  unbedingt 
zu  widerrathen. 

In  den  Anfällen  der  Steinschmerzen  selbst,  mufs 
die  so  eben  angegebene  Diät  und  Lebensweise  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  beobachtet  werden.  Vor¬ 
züglich  ist  die  grofste  Ruhe  und  horizontale  Lage 

anzurathen ,  damit  der  Stein  nicht  auf  den  Blasen- 
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hals  fällt  und  diesen  drückt.  Die  oben  angegebenen 
öhligten  schleimigten  Mittel  sind  hier  besonders  zu 
empfehlen,  sie  mindern  die  Schärfe  des  Urines.  Den 
Vorzug  V9r  allen  verdient  vielleicht  das  arabische 
Gummi,  denn  es  wirkt  wohl  einhüllend  und  reiz¬ 
minderend  zugleich.  Man  gebe.,  die  emulsio  arabica 
(v.  p.  ii6. ),  oder,  besonders  wenn  der  Kranke  Ver¬ 
stopfung  hat: 


if 


1 
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Gum.  arah.  5'j*  * 

J\  c.  s.  q.  aquae  font.  mucilaget 
exacte  tere  in  mortar,  lapid.  c. 

Ol.  ricin.  giij. 

'  Aq.  inenth.  p.  §viij. 

M.  S.  Alle  halbe  bis  eine  Stunde  zwei  Efslöffel 
voll. 

I 

Beim  Blasenstein  sind  besonders  billigte  Ein- 

» 

Spritzungen  von  Lein  -  oder  süfsern  Mandelöhl,  Milch, 
nicht  genug  zu  empfehlen.  Sie  leisten  natürlich 
mehr  als  ihre  innere  Anwendung.  Die  einge¬ 
spritzten  Portionen  müssen  aber  kleinxseyn ,  und 
dabei  beine  Gewalt  gebraucht  werden.  Übrigens 
sind  in  der  Regel  die  Steinschmerzen  brampfhaft, 
und  erfordern  daher  die  Anwendung  antispasmo¬ 
discher  Mittel;  daher  innerlich  Aufgüsse  des  Bal¬ 
drians  ,  Bibergeil ,  zumal  bei  hysterischen^  Frauen, 
bei  denen  oft  schon  starber  Ghamillenthee  ünge- 
gemein  gute  Dienste  thut,  Bilsenbrautextract,  vor 
allem  aber  das  Opium ,  am  besten  mit  schleimigten 
Mitteln  in  Verbindung,  doch  dieses  nur  im  äu- 
fsersten  Nothfall,  weil  es  sonst,  wenn  es  helfen 
soll ,  in  immer  steigenden  und  selbst  zuletzt  unge¬ 
heuren  Gaben  gereicht  werden  mufs ;  äufserlich 
Breiumschläge,  erweichende  Bähungen,  und  billigte, 
brampfstillende  Einreibungen,  besonders  mit  Opium, 
bei  Blasensteinen  in  die  Blasengegend  ,  bei  Nie¬ 
rensteinen  auf  diejenige  Seite  des  Rüi^grates,  wo 
der  Rranbe  die  meisten  Schmerzen  empfindet, 
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lauwarme,  halbe  und  ganze  Bader  mit  Zusatz  von 
Seife  oder  Kleie;  öftere  erweichende  hrampfstillende 
Klystiere  aus  schleimigten  Mitteln  mit  Zusatz  von 
t^Opiiirn,  Chamillen  • ,  Baldrianaufgufs  ,  stinkendem 
Asand  u,  s.  w.  Zuweilen ,  wenn  g’eich  selten ,  sind 
die  Schmerzen  aber  auch  entzündlich,  und  dieses  hat 
man  zu  vermuthen ,  wenn  sie  sehr  andaurend ,  fix, 
stechend  sind,  sich  bei  einem  Druck  auf  die  Blasen¬ 
oder  Nierengegend  vermehren,  und  der  Kranke  zu 
gleicher  Zeit  fiebert.  Dann  mufs  man  antiphlogi¬ 
stisch  verfahren,  selbst  zumal  örtlich  durch  Blutigel 
oder  Schröpfkopfe  in  der  Nieren  -  oder  ßlasengegend 
Blut  ausleeren.  Die  Antispasmodica,  zumal  das  Opium, 
passen  dann  erst  nach  völliger  Hebung  dieses  ent¬ 
zündlichen  Zustandes.  Die  Anwendung  des  Salpeters 
findet  hier  übrigens  niemals  statt,  er  wirkt  zu  sehr 
auf  den  Urin. 

Ist  es  ein  bestimmter  Nebenreiz,  der  den  An¬ 
fall  rege  gemacht  hat,  ein  gar  nicht  seltener,  wohl 
zu  berücksichtigender  Fall,  so  mufs  man  diesen 

'  I 

zu  heben  suchen.  Am  häufigsten  kommen  vor: 
galligte  Beize  in  den  Pracordien ,  wo  man  brechen 
mufs ;  Häraorrhoidalcongestionen ,  meistens  als  Folge 
einer  vorhergegangenen  etwas  erhitzenden  Lebens¬ 
art,  wo  die  Zufälle  wohl  etwas  entzündliches  ha¬ 
ben,  und  Wo  nach  den  Umständen  Blutigel,  hier 
an  den  Mastdarm  und  das  Mittelfleisch  ,  oder  ge¬ 
linde  Ai)führungen  aus  Weinsteinrahm  und  Schwe- 
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fei  passen;  Erkältung,  wo  besonders  warme  Bäder 
und  diaphoretisches  Regim  nützlich  sind ;  bei  Kindern 
endlich  Zahnarbeit  und  Wurmreiz. 

2)  Cur  a  r a  di  cali s.  Man  sucht  den  Stein 
sänzlich  aus  den  ürinwerkzeugen  fortzuschaffen. 
Dieses  kann  durch  eine  chirurgische  Operation,  oder 
die  Anwendung  solcher  Arzneimittel ,  welche  den 
Stein  aufiösen,  geschehen. 

Der  Steinschnitt,  der  natürlich  nur  beim 
Stein  der  ürinbiase  statt  findet,  ist  freilich  das  aller- 
sicherste  Mittel,  den  Stein  zu  entfernen,  und  von 
der  Hand  eines  geübten  Wundarztes  verrichtet,  wirk¬ 
lich  mit  keiner  so  sehr  grofsen  Gefahr  verbunden.  Auch 
hat  er  das  Gute ,  dafs  er  die  Constitution  nicht  so 
anereift ,  wie  die  meisten  steinaufiÖfsenden  Mittel. 
Schlimm  ist  es  indessen,  dafs  man  ihn  wenigstens 
in  Deutschland  gewöhnlich  als  das  letzte  Mittel  be¬ 
trachtet,  ihn  nur  macht,  wenn  alles  andre  vergebens 
war.  Dann  haben  sich  aber  theils  schon  bedeutende 
Organisationsfehler  in  der  Blase,  besonders  Verhär¬ 
tungen  und  Verschwärungen  ihrer  Wände,  ausgebil¬ 
det;  theils  ist  die  ganze  Constitution ,  vielleicht  selbst 

durch  die  unvorsichtige  Anwendung  der  Lithontrip- 
tica,  in  einem  hohen  Grade  zerrüttet;  theils  hat 
endlich  der  Stein  eine  bedeutende  GrÖfse  erreicht, 
so  dafs  bei  seiner  Aiisziehung  die  Blase  und  die 
übrigen  Theile  sehr  stark  gequetscht,  verzerrt  und 
ausgedehnt  werden  müssen,  wodurch  wirklich  die 
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vorzüglichste  Gefalir  bei  der  Operation  entsteht.  In 
diesen  Umständen  ist  wohl  der  Grund  zu  suchen, 
warum  bei  uns  die  Operation  so  häufig  unglücklich 
ahläoft,  sie  hingegen  von  französischen  und  engli- 
sehen  Wundärzten  mit  mehr  Glück  verrichtet  wird, 
welche  gleich  darauf  los  schneiden.  An  unserer  ge- 
riiiiieren  Geschicklichkeit  liest  es  sicher  nicht.  Wirk- 
lieh  man  sollte  auch  in  Deutschland  darauf  bedacht 
seyn ,  die  Operation  früher ,  und  wenn  man  sich 
noch  einen  günstigen  Erfolg  von  ihr  versprechen 
kafin ,  vorzuriehmen. 

Bekanntlich  gehen  zuweilen  nicht  gerade  ganz 
kleine  Biasensteine  durch  die  Urethra  ab.  Hat  dann 
j  die.  Kunst  kein  Mittel  dieses  zu  befördern?  Im  An¬ 
fang  der  Steinkrankheit,  und  wenn  man  Ursache 
hat  zu  vermuthen,  dafs  der  Stein  sehr  klein  ist, 
lasse  man  den  Kranken  em  Mal  den  Urin  so  lange 
als  mÖgliciöi  anhalten ,  wann  dieser  dann  gelassen 
wird ,  dabei  den  Kranken  stehen ,  ein  wenig  nach 
vorn  überbeugen ,  in  welcher  Lage  der  Stein  auf 
den  Biasenhals  fällt,  und  dfen  Urin  selbst  mit  rnös- 
liebster  Gewalt  forttreiben.  Vielleicht  gelingt  es 
dadurch ,  den  Stein  in  die  Harnröhre  zu  treiben, 
vv^ches  natürlich,  vorzüglich  bei  Frauenzimmern, 
zu  erwarten  ist.  Man  kann  übrigens  diesen  Ver¬ 
such  mehrte  Male  wiederholen.  Bleibt  der  Stein  in 
der  Urethra  sitzen,  so  mufs  man  ihn  entweder  durch 
das  Instrument  von  Desault  (1.  c.  p.  271.)  vollends 
herauszuziehen  suchen,  oder  auf  ihn  einschneiden. 
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Bei  Nierensteinen  die  Nephrotomie  zu  machen, 
gellt  nicht  an.  Dazu  ist  die  Diagnose  zu  unsicher, 
man  vveifs  nicht,  ist  der  Stein  klein  oder  so  grofs, 
dafs  seine  Ausziehung  unmöglich  ist,  und  die  Theile, 
die  man  hier  durchschneiden  müfste,  sind  von  zu 

Sollte  aber  in  seltenen  Fällen 
durch  den  Reiz  des  Nierensteines  an  der  Seite  des 
Rückgrates  ein  Abscefs  entstehen ,  so  mufs  dieser  so 
bald  als  möglich  geöffnet  w^erden ,  damit  sich  der 
Eiter  nicht  vielleicht  Gänge  macht,  und  die  ganze 
^Substanz  der  Nieren  zerstört.  Durch  die  hier  ent¬ 
standene  Öffnung  gelingt  es  dann  in  der  That  zuvvei- 

I 

len,  die  Niefensteine,  wenn  sie  nur  klein  sind,  aus¬ 
zuziehen,  wobei  indessen  niemals  gewaltsam  verfah¬ 
ren  werden  darf,  und  welches  selbst  häufig  die  Na¬ 
tur  ohne  alle  ßeihülfe  der  Kunst  bewirkt  (Rieht  er ’s 
Chirurgie,  Bd.  5.  Cap.  4. ).  . 

Steinauflösende  Arzneimittel.  Die  Menge 
der  zu  diesem  Endzweck  empfohlenen  Mittel  ist 
bedeutend.  Sie  wirken  wohl  alle  entweder^  durch 
Auflösung  festsitzender  Reize  im  Unterleibe  und  He¬ 
bung  der  davon  abhängenden  übermäfsigen  Schleim¬ 
absonderung  in  den  Harnwerkzeugen ;  oder  durch 
Stärkung  der  Harn’organe  j  oder  chemisch  durch  Zer¬ 
setzung  und  Auflösung  der  steinigten  Concrementej 
vielleicht  auch  einige  nur  palliativ,  durch  Abstumpfung 
der  grofsen  Empfindlichkeit  der  Harnwerkzeuge,  und 
selbst  durch  einen  schleimigten  Überzug,  den  sie 

dem. 

■  I 

\ 
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dem  Stein  gehen,  wodurch  dann  dieser  nicht  mehr 
vermag,  durch  seinen  mechanischen' Reiz  nachthei¬ 
lig  auf  die  inneren  Wände  der  Nieren  und  Harn¬ 
blase  einzuwirken,  und  die  Zufälle  der  Steinbe¬ 
schwerden  hervorzubringen. 

I 

1  1 

! 

I  Die  chemische  Wirkung  der  Lithontriptica  ist, 
I  zumal  in  neuern  Zeiten,  durchaus  bezweifelt  wor¬ 
den.  Man  hat  behauptet,  es  sey  unmöglirh,  einen 
;  ein  Mal  in  den  Harnwerkzeugen  erzeugten  Stein 
wieder  zu  zersetzen  oder  aufzulösen,  und  beweisen 
wollen ,  innerlich  gegebene  Mittel  kämen  niemals  so 
unverändert  in  die  Blase ,  dafs  sie  dieses  vermögen. 
Im  Ganzen  mag  dies  wohl  wahr  seyn.  Indessen  ist 
€8  doch  Erfahrungssache  fiterer  und  neuerer  Zeiten, 
dafs  unter  der  Anwendung  gewisser,  auch  aufser 
dem  Körper  den  Stein  aufzulösen  vermögender  Mit¬ 
tel ,  namentlich  der  Säuren  und  Alkalien,  viel  Gries 
und  Sand,  selbst  kleine  Steine  abgehen ,  und  die 
Steinbeschwerden  sich  verlieren.  Vielleicht,  dafs  sie 
nur  den  thierisehen  den  Stein  verbindenden  Stoff 
zersetzen,  und  so  den  Stein  zerfallen  machen,  oder 
die  fehlerhafte  Mischung  des  Harnes  heben,  so  dafs 
«ich  aus  ihm  keine  steinigte  Concremente  mehr  ab¬ 
setzen  können,  dieser  selbst  durch  seine  eigene 
Kraft  die  Auflösung  bewirkt.  ^ 

Auf  zwei  Wegen  findet  die  Anwendung  der 
steinauflösenden  Mittel  statt.  Als  Injectionen  diirch 

ir.  L 1 


I 
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die  Harnröhre  in  die  Blase,  und  innerlich  durch  den 
Mund. 

Injcctionen  in  die  Blase  sind  offenbar 
am  wirksamsten ,  und  dafs  sie  chemisch  zu  wirken 
vermö'gen ,  ist  wohl  keinem  Zsveifel  unterworfen. 
Nur  Schade,  dafs  die  grofse  Empfindlichkeit  der  Blase 
•es  seiten  erlaubt,  sie  nur  etwas  koncentrirt  anzu¬ 
wenden.  Sie  erfordern  daher  in  der  That  immer 
die  gröfste  Vorsicht,  müssen  auf  das  genaueste  die¬ 
ser  Empfindlichkeit  der  Blasenhäute  angemessen  wer¬ 
den  ,  und  sind  zu  stark ,  sobald  sie  heftiges  Bren¬ 
nen,  Drücken  in  der  Blase  und  starken  Trieb  zum 
Harnen  erregen.  Sie  können  dann  zu  den  heftig¬ 
sten  Anfällen  von  Steinschraerzen ,  Blasenentzün¬ 
dung,  Entartung  der  Blasenhäute  Veranlassung  wer¬ 
den,  und  statt  zu  nützen,  selbst  einen  frühen  un¬ 
glücklichen  Ausgang  herbeiführen.  Man  hat  sich  da¬ 
her  wohl,  aber  sicher  sehr  mit  Unrecht,  unbedingt 
gegen  diese  Einspritzungen ^ erklärt,  behauptet,  wo 
man  sie  versucht  habe,  hätten  sie  nur  die  Leiden 
des  Kranken  vermehrt  (  Brande,  philosophier. 

Transactions  etc,  Tart,  11.  p»  223.).  Einzelne 

■£  ' 

Fälle  der  Art  mögen  Vorkommen,  oft  war  aber  sicher 
auch  nicht  mit  der  gehörigen  Behutsamkeit  zu  Werke 
gegangen. 

Hier  haben  nur  die  chemischen  Untersuchun¬ 
gen  von  V  a  u  q  u  e  1  i  n  und  Fourcroy  über  die 
Harnsteine  den  entschiedensten  Einflufs  auf  die 
Praxis  gehabt.  Nach  ihnen  reichen  wenige  Arten 
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i  von  Mitteln  hin,  alle  Arten  von  Steinen  und  ihre 
verschiedenen  Schichten  aufzulösen.  Die  Lauge 

% 

von  haustis  ehern  Ivali  und  Na  t  rum  für  die 
au8i  Harnsäure  und  harnsaurem  Ammoniak,  ver¬ 
dünnte  Salpeter-  und  Salzsäure,  auch  koh¬ 
lensaures  Kali  oder  Na t rum  für  die  maulbeer- 
artigen,  aus  zuckersaurem  Kalk  und  Ammoniaktalk 
bestehenden  Steine. 

Zuerst  kommt  es  bei  der  Einspritzung  dieser 
Mittel  natürlich  darauf  an ,  die  Beschaffenheit  des 

Steines  in  der  Blase  zu  bestimmen.  Abgang  von 

( 

Gries  und  kleinen  Steinen  kö’nnen  nun  das  beste  Licht 

über  die  Art  des  Concrementes  in  der  Blase  geben, 

i  »  . 

aufserdem  vielleicht/  auch  die  Untersuchung  des  Har¬ 
nes  der  Steinkranken,  der  wenig  von  demjenigen 
Stoffe  enthalten  wird ,  den  er  unaufhörlich  an  das 
Concrement  absetzt,  (??)  oder  wenn  der  Stein  ein 
erbliches  Übel  ist,*  seine  Beschaffenheit  bei  den  Äl- 
tern,  Kindern,  Geschwistern.  Fehlen  diese  Zeichen, 
so  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  die  Urinsteine  am 
häufigsten  aus  Harnsäure  und  harnsaurem  Ammoniak 
bestehen,  daher  man  ihr  Auflösungsmittel,  die  alka- 

Ilischen  Laugen  zuerst  versuchen  mufs.  Die  Vermin¬ 
derung  der  Steinbeschwerden  -und  der  Gröfse  des 
Steines,  welche  man  durch  den  Katheter  entdecken 
kann,  sicheren  dann  hier  die  Diagnose.  Zu  dieser 
I  kann  man  auch  durch  eine  Untersuchung  der  in  die 
(  Blase  gemachten  Einspritzungen,  %  Stunde  nachdem 

LI  2 
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sie  wieder  ausgelaufen  sind,  gelangen.  Man  mufs 
nehmlich  die  Flocken,  die  sie  gewöhnlich  enthält,  sich 
absetzen  lassen,  oder  sie  zu  diesem  Endzweck  durch 
Löschpapier  seihen ,  und  dann  etwas  Salzsäure  hin- 
zuthun.  Hat  die  Injection  angefangen,  ein  etwa- 
niges  Concrement  von  Harnsäure  aufzulösen ,  so 
wird  die  Salzsäure  ein  merkliches  weifses  Präcipi- 
tat  machen.  Diese  Untersuchung  mufs  man  dann 
mit  jeder  Injection  aufs  Neue  machen.  Befindet 
sich  dann  in  der  abgehenden  Lauge  keine  Harn¬ 
säure,  und  fühlt  auch  der  Katheter  keinen  Stein 
mehr,  so  ist  die  Auflösung  gelungen.  Zeigen  sich 
aber  bei  diesen  Versuchen  durchaus  keine  Spuren 
von  Harnsäure ,  und  dauren  die  Zufälle  des  Harn¬ 
steines  mit  gleicher  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit 
fort,  dann  besteht  der  Stein  wahrscheinlich  nicht 
aus  Harnsäure,  und  dann  wende  man  eine  schwa¬ 
che  oxygenirte  Salzsäure  an.  Trifft  diese  eine 
phosphorsaure  Verbindung  an,  so  wird  sie  sehr 
schnell  wirken ,  und  wenn  sie  wieder  aus  der  Blase 
gekommen  ist,  durch  den  Zusatz  von  Ammoniak 
oder  Kaliauflösung  ein  weifses,  aus  phospliorsaurem 
Kalk  bestehendes  Präcipitat  geben.  Oft  werden 
sich  übrigens  die  Beschwerden  zwar  vermindern, 
doch  aber  nicht  ganz  aufhören.  Dann  besteht 
wahrscheinlich ,  wie  so  häufig ,  der  Kern  des  Steines 
aus  Harnsäure,  daher  man  jetzt,  um  diesen  völlig 
aufzulösen ,  Einspritzungen  von  alkalischer  Lauge 
machen  mufs.  Am  schwersten  sollen  die  maub 
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i  beerformigen  Steine  in  der  Blase  zu  ernennen,  und 
auch  am  schwersten  in  einem  schwachen ,  gehörig 
verdünnten  Reagens,  allenfalls  noch  durch  die  lange 
fortgesetzte  Anwendung  der  verdünnten  Salpeter¬ 
säure  ,  aufzulösen  seyn. 

Dem  zunächst  mufs  man  die  Wirkung  der  Ein¬ 
spritzung  so  viel  als  möglich  auf  den  Stein  allein 
zu  beschränken ,  und  die  Blase  dagegen  zu  schützen 
suchen.  Man  mufs  daher  die  Auflösung  des  Halis 
sowohl,  als  die  Säuren ,  so  durch  zugesetztes  Wasser 
verdünnen  und  schwächen ,  dafs  sie  im  Munde  nur 
einen  sehr  schwachen  Geschmack  haben ,  in  ihm 
leicht  vertragen  werden,  und  die  Schärfe  des  Uri- 
nes  nicht  übertreffen.  Dafs  die  verschiedenen  Mit¬ 
tel  durch  diese  Verdünnung  ihre  steinauflösenden 
Kräfte  nicht  verlieren,  beweisen  Versuche  mit  Steinen 
aufser  dem  Körper.  Alkalische,  in  die  Blase  einge¬ 
spritzte  Auflösungen ,  verursachen  übrigens  so  leicht 
nicht  unangenehme  Empfindungen  oder  Schmerzen, 
selbst  keine  Beschwerden  durch  Verwehung  der  Ein¬ 
spritzung  in  der  Blase.  Saure  Einspritzungen  hingegen, 
selbst  von  möglichst  verdünnter  Salzsäure,  machen  im- 

s 

mer  mehrere  Beschwerden,  besonders  starken  Drang 
zum  Urinlassen,  weswegen  sie  auch  niemals  lange  in 

ider  Blase  zurückgehalten  werden  können.  Glück¬ 
licherweise  löst  indessen  die  Salzsäure,  selbst  sehr 
i  geschwächt,  phosphorsaure  Steine  leichter  auf,  als 

\<i 

i  das  Alkali  die  Harnsäure, 
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aufserdem  wenn  sich  in  derh  Urin  deutlich  eine 

freie  Säure  offenbart,  daher  in  denselben  getauchtes, 

% 

nait  Lackmus  blau  gefärbtes  Papier  roth  wird  j  wenn 
der  Plarn  mit  steinsaurem  flüchtigen  Laugensalz 
überladen  ist,  welches  man  erkennt,  wenn  sich 
nach  dem  Zusatz  scharfer  Lauge  flüchtiges  Laugen¬ 
salz  entwickelt,  was  man  leicht  durch  den  Geruch, 
auch  durch  die  bekannten  chemischen  Pteagentien 
erkennt;  wenn  etwa  abgehender  Gries  oder  Sand 
sich  in  solcher  scharfen  Lauge  unter  einem  deut- 
liehen  Geruch  von  flüchtigem  Laugensalz  vollkom¬ 
men  auflost;  wenn  etwa  abgehende  kleine  Stein- 
chen  aus  dünnen  Schichten  bestehen,  und  eine  blafs- 
braune,  dem  Milchkaffee  gleichende  Farbe  haben, 
wenn  man  Ursache  hat,  die  genau  beschriebenen 
maulbeerförmigen ,  aus  sauerkleesaurem  Kalk  beste¬ 
henden  Steine  zu  vermuthen ;  endlich  wenn  der 
Kranke  auch  häufig  an  Säure  leidet,  oder  wenig¬ 
stens  früher  gelitten  hat ,  vielleicht  das  Übel  offen¬ 
bar  durch  den  Genufs  eines  jungen  sauren  Weines, 

I 

des  Apfelweines  u.  s.  w. ,  entstanden  ist. 

Gehörig  und  lange  genug  gebraucht ,  scheinen 
übrigens  die»e  alkalischen  Mittel  wirklich  hinläng¬ 
lich  unverändert  in  den  Urin  zu  kommen ,  um  auf 
den  Stein  wirken  zu  können ;  denn  genaue  Ver¬ 
suche  haben  gelehrt,  dafs  während  ihres  inneren 
Gebrauches  der  Urin  völlig  seine  eigenthümliche 
Säure  verlor,  und  dagegen  deutlich  alkalisch  ward 
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(Stiprion  Luiscius  in  Trommsdorf’s  Journ, 
für  die  Pharniacie.  Rd.  17.  St.  2.)*  '^ber  freilich  auch 
1  bedeutende  schleimauflösende  Kräfte  besitzen  die 
I  Alkalien,  mögen  auch  wohl  dadurch  svirksam  seyn, 

:  und  passen  daher  auc,h  allerdings  dann  vorzüglich, 
wenn  Verschleimungen,  zumal  in  den  Harnorganen, 
sehr  hervorstechend  sind. 

Saure  Mittel  wende  man  zuvö*rderst  in  allen 
Fällen  an,  wo  oben  die  säuerlichen  Injectionen  em¬ 
pfohlen  wurden,  aufserdem:  wenn  der  Harn  zur 
Erzeugung  einer  « hervorstechenden  Menge  phosphor- 
sauren  Kalkes  geneigt  ist,  welches  man  durch  che¬ 
mische  Reagentien  erforschen  mufs  j  wenn  der  ab¬ 
gehende  Urin ,  wie  häufig  Lei  Steinkranken ,  sehr 
übel  riecht,  oder  wenigstens  sehr  bald,  nachdem  et 
1  gelassen  ist ,  in  Fäulnifs  übergeht ;  wenn  sich  auch 
}  im  übrigen  durch  dunkel  gefärbte  Beschaffenheit 

I 

I  des  Blutes ,  sehr  stinkenden  Athem ,  leichtes  Bluten 
I  des  Zahnfleisches  und  andre  dem  Scorbut  ähnliche 

I 

Zufälle  eine  fauligte  Collic|uation  in  den  Säften  zu 
erkennen  giebt. 

Uri  nt  reibende  Mittel  passen,  wenn  ein© 

!  Schwäche  und  Erschlaffung  der  Nieren  sehr  hervor¬ 
stechend  ist,  sich  zumal  bei  alten  Leuten  wohl 

1 

Ij  mit  dem  Stein  paralytische  Urinverhaltungen  ver- 
[j  binden ,  der  Stein  offenbar  von  die  Haruorgane 
i  schwächenden  Ursachen,  zumal  Ausschweifung  fn 
j|  Geschlechtsgenüssen ,  entstanden  ist.  Jemehr  sich 
ij  die  Harnorgane  in  einem  sehr  gereizten  Zustande 

^  I 

■i 
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befinden ,  daher  die  Anfälle  der  Steinsch merzen  sehr 
häufig  sind  und  oft  kommen ,  desto  grÖfsere  Behut¬ 
samkeit  erfordern  sie ,  ob  sie  gleich  auch  eben  diese 
,grofse  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  durch  Stär» 
kung  der  Harnorgane  abzustumpfen,  und  sie  so  nicht 
mehr  für  den  Reiz  des  Steines  empfänglich  zu  ma¬ 
chen  vermögen.  In  den  Anfällen  der  Steinschmerzen 
selbst  dürfen  sie  nicht  gegeben  werden. 

Auflösende  Mittel  endlich  vermögen  etwas 
zu  leisten,  wenn  offenbar,  wie  allerdings  häufig, 
Stockungen  im  Unterleibe  vorhanden  sind ,  und 
sich  besonders  der  Stein  deutlich  aus  jenen  oben 
beschriebenen,  auch  den  Hämorrhoiden  und  der 
Gicht  vorhergehenden  ünterleibsbeschweuden  entwik- 
kelt  hat. 

Allerdings  finden  indessen  diese  verschiedenen 
Indicationen  nicht  immer  ganz  deutlich  statt.  Dann 
mufs  man  freilich  empirisch  verfahren,  ein  oder 
das  andre  besonders  gerühmte  Mittel  gegen  den 
Stein  geben.  Dabei  hat  man  aber  doch  beson¬ 
ders  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Zustand  der 
Körperconstitution  zu  nehmen,  und  um  so  weni- 
ger  die  häufig  sehr  aegreifenden  Mittel  und  Me¬ 
thoden  zu  wählen,  jemehr  diese  schon  schwach 
und  zerrüttet  ist;  man  kann  sonst  wirklich  mehr 
schaden  als  nützen.  Hier  kommen  dann  auch 
Fälle  vor,  wo  es  am  zweckmäfsigsten  ist,  nur  pal¬ 
liativ  zu  verfahren,  die  Radicalcur  gar  nicht  zu 
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versuchen,  um  so  mehr,  da  diese  so  häufig  fehl¬ 
schlägt. 

Nun  von  den  einzelnen  Mitteln  und  Methoden. 

i)  Alkalische  Mittel.  Sie  haben  die  mei¬ 
sten  Erfahrungen  und  Autoritäten  für  sich.  Auch  ist 
®  • 

die  chemische  Beschaffenheit  der  meisten  Ürinsteine 
von  der  Art,  dafs  sie  sie  aufzulösen  vermögen.  Bei 
fehlenden  bestimmten  Indicationen  mache  man  daher 
mit  ihnen  den  Anfang. 

Das  Mittel  von  Johanna  Stephens.  Es 
wurde  der  Erfinderin  von  der  englischen  Regierung 
abgekauft.  Die  Bereitung  ist  sehr  weitläuftig  (K.  Co¬ 
hen’ s  theoret.  und  pract.  Ahhandl.  von  Stein.  Halle, 
1774.  S.  79.)*  Seinem  Wesen  nach  besteht  es  aus 
Iialkwasser  und  Seife.  Man  hat  es  auf  folgende  Art 
vereinfacht.  Man  lasse  täglich  ^  bis  1  Drachme  ge¬ 
brannte  Eierschaalen ,  anfänglich  2  Drachmen  spani¬ 
sche  Seifein  destillirtem  Wasser  aufgelöfst,  und  16  Un¬ 
zen  Kalkwasser  nehmen.  Mit  der  Seife  steigt  man 
nach  und  nach  bis  zu  6  Drachmen,  und  mit  dem 
Kalkwasser  bis  zu  2  fb*  (^H  ar  tl  ey ,  Recueil  d^ohser« 
•vations  et  d^experiences  sur  la  pierre  et  sur  le  remäde 
de  Mlle.  Stephens  etc.  Paris ,  1740.).  Die  Methode 
ist  sehr  angreifend,  hat  zuweilen,  zumal  bei  sehr  wei¬ 
chen  Steinen,  Nutzen  geschafft,  oft  geschadet,  geschwol¬ 
lene  Füfse,  schleichende  Fieber,  ßlutflüsse,  colliqua- 
tive  Schweifse  zur  Folge  gehabt,  und  pafst  niemals  bei 
geschwächten  Constitutionen,  Neigung  zu  Blutflüssen 
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zumal  Hämorrhoiden ,  scorbutischem  Zustande  und 
schon  exulcerirten  Blasenhäuten. 

Das  Kalkwasser  allein  wird  sehr  gerühmt 
(Whytt.  Egan.  de  Haen).  Zu  einem  Pfunde 
täglich  und  nach  und  nach  in  der  Gabe  gestiegen, 
besonders  am  Morgen  wie  eine  Brunnencur  j  am 
besten  mit  Fleischbrühe  halbe  theetassenweise ,  nicht 
mit  Milch weil  sie  leicht  sauer  wird,  und  dann 
die  alkalischen  Kräfte  aufhebt.  Es  greift  die  Con¬ 
stitution  nicht  an ,  ist  zugleich  harntreibend  und 
auflösend ,  schwächt  nur  bei  lange  fortgesetztem  Ge¬ 
brauch  die  Verdauungsorgane.  Verdünnt  und  schwach 
kann  man  es  auch  in  die  Blase  einspritzen  (Lang¬ 
risch.  Butter.).  Das  aus  gebrannten  Auster- 
schaalen  bereitete  "'Kalkwasser  soll  dem  gewöhn¬ 
lichen  bei  weitem  vorzuziehen  seyn  (Whytt ’s 
sämmtl.  zur  Arzneik.  gehörige  Schriften,  aus  dem 
Engl.  Leipz. ,  i77i*  S.  i.). 

Kalk  Wasser  mit  Seife  in  Verbindung,  eine 
Art  Stephansches  Mittel,  empfiehlt  Thilenius 
(medic.  und  Chirurg.  Bemerk.  Frankf.  a.  M. ,  1789-)- 
Er  gab  Pillen  von  Seife  bis  zu  5j  ^4  Stunden 
mit  Wermuthextract ,  liefs  dabei  Kalkwasser  oder 
eine  Auflösung  von  Mineralkali  in  Kalkwasser  ein¬ 
nehmen,  und  viel  schleimigtes  Getränk  trinken, 
darauf  einige  Wochen  Wacholderthee  und  im  Früh¬ 
jahr  den  Birkensaft  gebrauchen.  Auf  diese  Art  be- 
freiete  er  mehrere  vom  Steine. 

Kaustisches  Laugensalz  oder  Seifensie- 
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der  Lauge.  Hierher  gehört  Jurin’s  und  Chit- 

tih’s  Lithontripticum  (^Practical  Essays  on  me- 

dical  suhjects  hy  a  Mcmhre  of  the  Royal  College 

of  Physicians  of  London  and  Edinhurg.  Land., 

•  * 

1773.  p.6g.  Ahhandl.  für  pract.  Arzte,  ßd.  7.  S.  3i8.)* 

2^  Unze  Weinsteinsalz  und  ein  Pfund  calcinirte  Au- 
2 

sterschalen,  werden  calcinirt,  mit  64  Unzen  Wasser 
ausgelaugt,  und  bis  auf  16  Unzen  abgedampft,  wo¬ 
von  man  täglich  einen  Theelöffel  voll  mit  vielem 
schleimigten  Getränk  nehmen  läfst.  Es  erfordert 
I  grofse  Vorsicht,  darf  nur  sehr  verdünnt  gegeben 
j  werden ,  greift  den  Magen  stark  an ,  und  bewirkt 
I  selbst  Klutharnen. 

}  Mildes  kohlensaures  Kali.  Unstreitig  eines 

i  der  wirksamsten  und  sanftesten  Mittel  gegen  den 

\ 

i  Stein.  Man  läfst  täglicti  zwei  bis  drei  Mal  zehn 
I  Gran  Weinsteinsalz  mit  Wasser,  oder  täglich  eini- 
3  gemale  30  Tropfen  OL  tartari  per  deliquium  neh- 
j  men.  Ma.scagni  (H  u  f  e  la  nd’ s  Journ.  der  pract. 
i  Heilk.  Bd.  9.  St.  4.  S.  126.)  erprobte  die  Wirksam- 
i  keit  der  Pottasche  zur  Auflösung  und  Abtreibung 
i  des  Steines  an  sich  selbst.  Man  soll  sie  nach 
Ej  den  Umständen  zu  5j  his  in  24  Stunden  in  ^hij 
eI  destillirtern  Wasser  aufgelöfst  geben.  Hu  fei  and 
(1.  c. )  bestätigt  die  gute  Wirkung,  und  neuer- 
i]  dings  ganz  besonders  St.  Luiscius,  der  sehr 
genau  die  übrigens  aus  dem  bereits  Gesagten  her- 
vorgehenden  Umstande  angiebt,  unter  denen  vorn 
|i|  kohlensauren  Rali  etwas  zu  erwarten  ist  (Al- 
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tenburger  allgemeine  medic.  Annal.  1809.  S.  519.  )• 
Auch  seine  zweckmafsigste  Bereitung  findet  man 
hier.  Hieber  gehört  auch  das  luftsaure  alkali¬ 
sche  Wasser  des  W.  Falconer,  ( desa.  Ab- 
handl.  von  der  Wirksamkeit  des  luftsauren  alkalischen 
Wassers  in  Steinkrarikh.  und  anderen  Beschwerden 
der  Harnwege,  a.  d.  Engl.,  Leipzig,  1794.)  dessen 
Wirkung  durch  mehrere  sehr  ausführliche  Kranken¬ 
geschichten  erwiesen  wird.  Die  Bereitungsart  ist 
übrigens  sehr  weitiäuftig.  Kürzer  und  eben  so  gut 

I 

ist  es,  eine  halbe  bis  eine  Drachme  kohlensaures  Kali 
in  ein  halb  Quart  Wasser,  welches  stark  mit  Kohlen- 

i  säure  geschwängert  ist,  auflösen,  und  diese  Portion 
Morgens  und  Abends  trinken  zu  lassen.  Dieses  Mittel 
ist  auch  unter  dem  Namen  des  Coibornischen 
Lytliontripticums  berühmt  ,  und  vielleicht 
wegen  seiner  besonders  milden  Wirkung  eines  der 
besten  Mittel  gegen  den  Stein.  ^ 

Mildes  kohlen  sau  res  Na  t  rum  (Soda).  Es 
ist  vielleicht  eben  so  wirksam  als  die  Pottasche. 
Schon  Baylie  empfiehlt  die  Soda  in  Verbindung 
^  mit  Austerschalen  -  Pulver  gegen  Steinbeschwerden, 
und  glaubt  aus  der  Verbindung  zweier  Laugen¬ 
salze  entstehe  ein  um  so  kräftigeres  drittes  Mittel 
(SammL  für  pract.  Ärzte,  Bd.  7.  S.  318  )•  Auch  Do- 
nalt  Monro  (materia  medic.  i7870  rühmt  das 
gegrabene  Mineraialkali,  und  ßeddoes  {ohservat,  on 
the  nature  and  eure  of  Calculus ,  Scorvy ,  Consump- 
tion  etc.  p,  10.)  das  zerfallene  krystallisirte  minera- 
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lische  Laugensalz  mit  Seife  zu  Pillen  gemacht,  zu  ein 
bis  zwei  Scrupel  täglich.  Eg  an  ,  (Abhandl  für  pract. 
Ärzte,  Bd.  24.  p.  552.)  Director  des  Lazareths  für 
i Stein-  und  Gichtkranke  zu  Dublin,  sagt:  seit  man 
idie  Kranken  soigfä  tig  alle  saure  und  zur  Säure  ge- 
ineigte  Speisen  und  Getränke  vermeiden  lasse,  und 
[Alkalien  gebe,  sey  der  Erfolg  ihrer  Beliandlung  so 
glücklich,  dafs  man  den  Steinschnitt  nicht  mehr  zu 
»machen  brauche.  Er  empfiehlt  aufser  dem  Fialkwas- 
ser  besonders  Mineralalkali.  Er  lafst  1  Drachme  Soda 
:und  4  Gran  spanischen  (Gayenne-)  Pfeffer  mit  iiin- 
■  länglicher  Seife  zu  20  Pillen  machen,  und  hiervon 
linnerhalb  24  Stunden  3  bis  6  und  mehr  Stück  neh- 
Inien.  Durch  seinen  bedeutenden  Gehalt  an  Mine- 
tralalkali  erhält  auch  wahrscheinlich  das  Carlsba- 
fder  Wasser  seine  grofse  Wirksamkeit  gegen  den 
r Stein  (Springsfeld  comment*  de  praerogativa  ther- 
\maruin  Qaroliimrum  prae  aqua  calcis  vivae  in  dis^ 
isolvendo  calculo.  Lips,  ^  1756.  )•  Es  soll  besonders 
|den  Stein  zerfallen  machen  und  als  Gries  ausführen. 
Jlfufeland  (dessen  Journ.  Bd,  9.  St.  4.  S.  i38. )  be- 
Utätigt  seine  gute  Wirkung. 


Neuerdings  hat  man  wieder  die  gute  Wirkung 
ider  alkalischen  Mittel , '  und  zwar  aus  chemischen 
iGründen  bestritten,  und  selbst  mehrere  Erfahrun- 
^gen  angeführt,  wo  man  nach  dem  Tode  solcher 
iliranken ,  die  sehr  anhaltend  Alkalien  gebraucht 
fihatten»  Steine  in  der  Blase  fand  (Brande  in  den 
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Annalen  Jer  engl.,  franz. ,  ital.,  span,  und  holländ. 
Medic.  und  Chir.  vJ  Harles,  Bd.  2.  St.  i.  S.  123. 

p.  Home  ebend.  S.  i430*  Allein  die  aufgeführten 

♦  . '  ■■  ■ 

Gründe  sind  nicht  überzeugend ,  und  selbst  in  den 
angeführten  Fallen  brachten  die  Alkalien  grofse  und 
daurende  Erleichterung.  Dieses  ist  aber  für  den 
Fractiker  hinlänglich.  Besonders  soll  man  sich  für 
dem  Kalkwasser  hüten,  weil  es,  in  den  Urin  ge¬ 
gossen  ,  einen  aus  kohlensaurem  und  phösphorsau- 
rem  Kalk  bestehenden,  sehr  unauflöslichen  Nieder¬ 
schlag  bildet.  Dafs  übrigens  die  Alkalien  bei  wei¬ 
tem  nicht  alle  Steine  aufzulosen  vermögen,  daran 
zweifelt  wohl  Niemand. 

2)  Saure  Mittel.  Weit  weniger  Steine,  wie 

sich  dieses  aus  dem  vorhergehenden  ergiebt,  lösen 

sich  in  Säuren  als  Alkalien  auf,  auch  haben  diese 

weniger  kAutoritaten  für  sich.  Man  brauche  sie 

indessen  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen, 

und  empirisch  ,  wenn  man  einige  Zeit  lang  Alkalien 

ohne  Erfolg  versucht  hat. 

Die  Kohlensäure  oder  kohlensaure  Luft 

hat  bei  weitem  den  gröfsten  Ruf,  und  das  mit 

< 

Recht.  Ob  sie  gerade  eine  steinauflösende  Kraft 
hat,  ist  freilich  zweifelhaft.  Jedoch  ist  sie  stark 
diuretisch,  und  wirkt  vielleicht  durch  Stärkung 
der  Harnorgane  und  Abstumpfung  ihrer  grofsen 
Reizbarkeit.  Dabei  greift  sie  durchaus  nicht  an, 
und  (empfiehlt  sich  noch  besonders  dadurch,  dafs 
sie  80  erfrischend  und  angenehm  ist.  Zuerst 

empfahl 
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it  eriipfahl  sie  N.  Hui  me  (Mittel  wider  den  Blasen- 
stein  etc.  aus^dem  Engl.  i778*)*  blr  wül ,  man  soll 
vier  Mal  täglich  einen  Trank  von  15  Gran  sal  tar^ 
tari  in  drei  ünjzen  Wasser  aufgelöst ,  und  gleich  dar¬ 
auf  20  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  gleichfalls 
in  drei  Unzen  Wasser  nehmen.  Die  MitteL  sind 
liier  aber  wohl  zu  sehr  verdünnt.  Am  zweckmäfsig- 
sten  ist  es  sicher,  Wasser  mit  so  vieler  kohlensau¬ 
rer  Luft  als  möglich  schwängern  zu  lassen ,  und  die¬ 
ses  zu  gebrauchen.  So  empfiehlt  es  Percival  (die 
Auflösung  der  Gallen  -  und  lllasensteine  durch  Was- 
ser,  welches  mit  fixer  Luft  geschwängert  ist),  und 

I  setzt  die  Kräfte  dieses  Mittels  noch  über  die  des 

I 

Kalk  Wassers.  Häufig  wird  indessen  das  luftsaure 
Wasser  nicht  allein  angewendet,  sondern  in  Verbin¬ 
dung  mit  Kali,  und  dann  wird  es  ein  ganz  andres 
Mittel.  In  ihrem  starken  Gehalt  an  Kohlensäure 
mufs  auch  wohl  der  Nutzen  mancher  Mineralwasser 
gegen  den  Stein  gesucht  werden,  namentlich  des 

i 

Selter-,  Fachinger-,  Schwalheimer-  und 
besonders  Wildunger- Wassers.  Letzteres  hat 
einen  bedeutenden  Ruf  gegen  den  Blasenstein  (  W  i  c  h  - 
mann’s  Abhandlung  über  die  Wirkung  des  Wül- 
dunger  Wassers.  Hannov.,  1797.  Rei  necke  in 
Ilufeland’s  Journ.  Bd.  9.  S.  180.).  Man  läfst 
diese  Wasser  allein  oder  bei  schwacher  Verdauung 
mit  Wein  und  Zucker  unter  dem  Aufbrausen  ^ 
nehmen. 

,  Andre  Säuren  werden  wohl  selten  im  Steia 
IF.  '  M  m 
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Nutzen  schaffen.  Man  hat  wohl  die  Phosphorsäure 
empfohlen  (Hahnemann  in  Hufeland’s  Journ. 
Bd.  2.  St.  3.  S.  395- )•  Merkwürdig  ' sind  die  von 
C  o y  1  a n d  (Abhandl.  für  pract.  Ärzte,  Bd.  19.  s.  535.) 
angestellten  Versuche  mit  Salzsäure.  Man  soll 
täglich  drei  Mal  10  bis  30  Tropfen  geben,  mit  hin¬ 
reichender  IVienge  Wasser  verdünnt,  und  zuletzt  bis 
zu  100  Tropfen  steigen.  Belästigt  sie  in  dieser  Gabe 
den  Magen,  so  soll  man  sie  mit  schleimigten  Mit¬ 
teln  verbinden.  Auch  Fourcroy  empfiehlt  die  Salz¬ 
säure  in  allen  Fällen,  wo  überhaupt  Säuren  passen, 
nicht  allein  zu  Injectionen  in  der  Blase,  sondern 
auch  innerlich. 

3)  Urintreibende  Mittel.  Fast  alle  leichte 
urintreibende  Mittel  sind  im  Stein  empfohlen  wor¬ 
den.  Sie  passen  wohl  vorzüglich  zur  cura  ajjlrma» 
tiva ,  zumal  wenn  man  Ursache  hat  zu  glauben ,  man 
habe  durch  Alkalien  oder  Säuren  den  Stein  glücklich 
aufgelöst ,  zur  Stärkung ,  um  die  immer  vorhandene 
.Atonie  der  ürinwerkzeuge  zu  heben ,  und  dadurch 
die  Wiedererzeugung  des  Steines  zu  verhüten. 

Das  berühmteste  Mittel  ist  hier  die  Bären¬ 
traube  von  arbutus  uva  ursi  (Murray  de  uva 
ursUf  Goett, ,  1 765,  Quer  diss*  sur  la  maladie  ne- 
■phretique  et  son  veritahle  specißque ,  Le  Raisbt 
d'^Ours»  Trad,  de  VEspagiiol.  Strasb.,  1768»  )•  Sie 
wirkt  wahrscheinlich  durch  ihre  auf  die  Nieren 
äufserende,  stärkende,  zusammenziehende,  dadurch 
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schleimauflösencle  Kraft,  und  stumpft  wohl  eher 
die  Blase  gegen  die  Reizung  des  scharfen  Ürines 
und  Steines  ab,  als  dafs  sie  letzteren  auflcst  und 
ausleert.  Ihre  guten  Wirkungen  bestätigen  Ro- 
i  senstein,  Werlhof,  Murray.  Andern  (StÖl-  j 

Iler,  Fothergill,  Thilenius)  leistete  sie  nichts, 
und  erregte  zuweilen  selbst  Strangurie  und  Blut- 
harnen.  In  neueren  Zeiten  ist  sie  ziemlich  in 

i  Vergessenheit  gerathen.  Man  giebt  das  Pulver  der 
-Blätter  täglich  drei  Mal  zu  §  bis  i  Scrupel,  oder 
I  den  Aufgufs  von  2  Drachm.  bis  J  Unze  zu  i  Pfund 
l  Wasser,  in  einem  Tage  zu  verbrauchen. 

I'  Aulserdem  werden  gerühmt:  Wachholderbeeren 
in  einem  Theeaufgufs  (Mekel);  die  herha  ono- 
midis  mit  Wasser  gekocht  (deHaen)j  geschab- 
j  ter  Rettig,  Meerrettig ,  Rediser,  Zwiebeln,  Peter¬ 
silie  ,  Fenchel ,  Anis ,  Ysop ,  Polei ,  ein  Aufgufs  von 
Flantago  latifolia,  Pfirsichblätter,  eine  Unze  der 
I  getrockneten  Blätter  mit  ein  Quart  Wasser  bis  zu 
I  J  Quart  eingekocht,  und  davon  täglich  ^  Quart 
K getrunken  (P»i8hop  in  Simons  med,  facts  and 
ohservat.  V ol,  V III •  White  Lond.  med,  Rev,  Jul, 
1800.  p,  8^0»  Abkochung  von  der  Wurzel 

I  des  svnchus  conclomeratus ;  Kelleresel ,  den  ausge- 
I  prefsten  Saft  mit  Weinj  der  Terpentin,  zumal  mit 
;  Seife  in  Pillen ; 

131^  Terehinth,  venet,  3/3. 

Sapon,  venet, 

1  Sucei  Uquirit,  an  3^B* 

^  M  m  2 


I 


548 


Die  Steinbeschwerden. 


piL  pond,  gr.  ij. 

5.  10  bis  i5  Stück  auf  ein  Mal. 

Sehr  zweckmäfsig  und  zugleich  auflösend  j  der  Co- 
paiva- Balsam  j  endlich  selbst  die  Canthariden,  zumal 
bei  bedeutender  Verschleimung  der  Urinwege,  aber 
freilich  nur  mit  der  allergröfsten  Behutsamkeit. 


4)  Au  fl  ÖS  ende  Mittel.  Viele  der  bereits 
angegebenen  Mittel,  namentlich  die  Alkalien,  das 
Karlsbad,  die  Seife  etc.,  wirken  wahrscheinlich  bei 
der  Heilung  des  Steines,  wenn  auch  nicht  allein, 
doch  mit,  indem  sie  festsitzende  Reize  und  Stok- 
kungen  im  Unterleibe  auflÖsen ,  die  mit  dem  Stein, 
wenn  er  aus  allgemeinen  Ursachen  entsteht ,  fast 
ohne  Ausnahme  verbunden  sind.  Aufserdem  kann 
man  auch  die  verschiedenen  andern  auflö’senden 
Mittel  gebrauchen.  In  der  Regel  thun  die  sanfte¬ 
ren,  nicht  erhitzenden,  bessere  Dienste  als  die 
stärkeren ,  denn  meistens  hat  man  es  mit  spissi- 
tudo  calida  zu  thun.  Besonders  gerühmt  werden : 
der  Honig  (Pringle  Abhandl.  für  practische  Ärzte, 
Bd.  3.  S,  696. )  wöchentlich  zu  i  bis  1 1  Pfund,  auch 
mit  Seife  oder  als  Meth ,  calx  muriatica ,  eine 
Drachme  in  zwei  Unzen  destillirtem  Wasser  auf¬ 
gelöst,  zu  30  Tropfen,  und  so  lange  gestiegen,  als 
es  der  Magen  und  die  Übelkeiten  erlauben,  woraus 
auch  der  in  Holland  geheim  gehaltene,  und  wirk¬ 
lich  sehr  wirksame  liquor  Uthontripticus  Loofii 
(Hufeland’s  Journ.  Bd,  9.  St.  4.  S.  133.)  bestehtj 
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die  Erdbeeren-,  Weintrauben-,  Buttermilch-,  Mol- 
kencur;  Birkensaft  j  verschiedene  Neutral  -  und  Mit¬ 
telsalze,  zumal  blätterige  Weinsteinerde,  Weinstein-  • 
saures  Kali,  und  mit  den  aufiösenden  Extracten  des 
Löwenzahnes,  Erdrauches,  der  Graswurzel,  des  Sei¬ 
fenkrautes  u.  s,  w. ,  in  Verbindung.  Man  sehe  das 
über  die  auflösenden  Mittel  schon  an  so  manchen 
Orten  Gesagte ,  und  die  Kapitel  von  der  Wassersucht, 
Gelbsucht ,  Gicht ,  dem  schleichenden  Fieber  und 
den  Hämorrhoiden. 


r 
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Die  Pollutionen  und  der  Saamenflufs 
(^Pollutiones  eb  Gonorrhö ea), 

I3ie  I^rankhaften  Saamenaiisleerungen  können  auf 
sehr  mannichfaltige  Art  erfolgen.  Fliefst  der  Saamen 
nach  kürzeren  oder  längeren  Zwischenräumen  in 
grÖfserer  oder  geringerer  Menge  aus,  so  nennt  man 
dieses  die  Pollution  (^Pollutio),  Entweder  ge¬ 
schieht  dieses  im  Schlafe^ nocttirna')  oder  nur  im 
Wachen  (/;.  diurna')*  Diese  beiden  Arten  sind  wirk¬ 
lich  sehr  wesentlich  von  einander  verschieden;  mehr 
von  diesem  Unterschiede  bei  der  Behandlung.  Bei  der 
ersten  Art  erfolgt  wohl  die  Ausleerung  dem  Kranken 
völlig  unbewufst,  aber  auch  wohl  unter  wollüstigen 
Träumen,  die  ihn  gemeiniglich  gleich  nach  dem 
Abgang  des  Saamens  erwecken.  Bei  der  zweiten 
Art  erfolgt  der  Abgang  gerheiniglich  ruckweise,  he* 

I 

sonders  nach  starker  Bewegung,  beim  Stuhlgang, 
Urinlassen,  nach  der  Mahlzeit,  hei  der  gering¬ 
sten  wollüstigen  Vorstellung,  gewöhnlich  unwill- 
kührlich  und  unmerklich,  bei  mehr  oder  weniger 
schlaffer  Ruthe,  ohne  Schmerz,  höchstens  unter 
einer  kitzlenden  Empfindung,  dem  Gefühl  einer  be- 
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rsonderen  Schwäche ,  eines  Zusammenziehens  an  der 

IWurzel  des  Gliedes,  seihst  wohl,  zumal  im  An- 

:! 

tifange ,  unter  einer  leichten  wollüstigen  Empfindung. 
iSeltener  hat  der  Kranke  dabei  Erectionen,  und  dann 
]»ind  mit  der  Ausleerung  immer  mehr  oder  weniger 
Schmerzen  verbunden.  Fliefst  der  Saamen  bestän¬ 
dig  und  tropfenweise  ab ,  so  nennt  man  dieses  den 
iiSaamenflufs  ( Fluxus  seminis ,  Gonorrhoea ).  Er 
(ist  aber  wohl  nur  kochst  selten,  besteht  wohl  im- 
jmer  in  mehreren  einzelnen ,  aber  freilich  sehr  schnell 
auf  einander  folgenden,  durch  die  unbedeutendsten 
Veranlassungen  bewirkt  werdenden  ,  und  auch  nicht 
mehr  niit  der  mindesten  Empfindung  verbundenen 
Pollutionen. 

Die  Diagnose  ist  im  Ganzen  durch  den  erfol¬ 
genden  Saamenabgang  leicht.  Indessen  wird  die¬ 
ser  aus  Schaamliaftigkeit  doch  nicht  selten  ver¬ 
hehlt,  wo  dann  die  sogleich  anziigebenden ,  durch 
den  öfteren  Saamenverlust  hervorgerufenen  Zu¬ 
fälle,  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  auf  diesen 
Gegenstand  leiten  müssen,  oder  mit  gewöhnlichen 
Biennorrhöen  aus  der  Blase  und  den  Zeugungsthei- 
len  verwechselt,  siimal  wenn  der  Saamen,  wie  häu¬ 
fig,  immer  nur  mit  dem, Urin  oder  Stuhlgang  ab¬ 
geht.  Wirklicher  Saamen  schwimmt  aber  in  dem 
Urin  immer  oben  wie  weifse  Flocken,  löfst  sich 
späterhin  wie  ein  gallertartiger  Schleim  auf,  und 
fällt  dann  als  ein  weifser  Satz  zu  Boden.  Aufser- 
£  dem  färbt  er  die  Lackmuslinctur  grün,  giebt  ge- 
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trocl^net  eine  brücliigte  ,  durchsichtige  Substanz, 
trocfenet  in  feucht  -  warmer  Luft  nicht  aus,  sondern 
wird  gelb ,  sauer,  fauligt,  schimmlich,  ist  ganz  frisch 
nicht  in  Wasser  auflöfslich,  wird  es  aber,  wenn  er 
einige  Zeit  an  der  Luft  gestanden  bat,  und  bann 
endlich  noch  an  einem  eigenen  durchdringenden,  un¬ 
angenehmen,  flüchtigen  Geruch  erkannt  werden. 

/ 

Auch  Frauenzimmer  leiden  zuweilen  an  unwill- 
biihrlichen,  stofsweise  erfolgenden,  mit  einem  bitz¬ 
lenden  wollüstigen  Gefühl  verbundenen ,  besonders 
durch  wollüstige  Vorstellungen  rege  werdenden 
Schleimejaculailonen  aus  der  Gebärmutter  und  der 
Scheide,  deren  anhaltende  Dauer  und  Öftere  Wie¬ 
derholung  ähnliche,  wenn  gleich  nicht  so  üble  Fol¬ 
gen  wüe  bei  Männern  haben.  Dieser  übrigens  noch 
-  wenig  genau  untersuchte  Krankheitszustand  ist  in¬ 
dessen  nicht  wohl  für  ein  Analogon  der  männlichen 
Pollutionen  anzusehen ,  da  den  Frauen  keine  eigent¬ 
liche  Saamenfeuchtigkeit  zugeschrieben  werden  kann. 

Unter  gewissen  Umständen  sind  ohne  Zweifel 
die  nächtlichen  Saamenergiefsungen  ein  naturge- 
mäfser  Zustand ,  gewissermafsen  selbst  wohlthatig, 
und  nicht  als  etwas  krankhaftes  'zu  betrachten. 

J 

Aber  freilich  sehr  leicht  werden  sie  dieses ,  und 
sehr  schwer  ist  es  hier ,  eine  scharfe  Grenzlinie  zu 
ziehen.  Als  natursernäfs  kann  man  sie  allenfalls 
betrachten,  wenn  sie  bei  jungen  kraftvollen  Män- 

« 

!■  ; 
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nern,  zumal  vom  iBten  bis  zum  Sosten  Jahre  statt 
finden,  die  eine  gute,  kraftvolle  Nahrung  geniefsen, 
den  Beischlaf  nicht  ausiiben,  sich  auch  keine  wollü¬ 
stige  Triebe  und  Ideen  erwecken ,  diese  nicht  begün¬ 
stigen  und  unterhalten.  Vorzüglich  stellen  sie  sich 
hier  ein,  wenn  der  Beischlaf  früher  öfter  ausgeübt 
wurde ,  die  Natur  folglich  an  diese  Ausleerung  ge¬ 
wohnt  war,  und  nun  plötzlich  unterlassen  wird, 
daher  bei  jungen  Wittwern,  und  wenn  zugleich  eine 
wenig  den  Geist  und  Körper  anstrengende  Lebens¬ 
weise  statt  findet.  Hier  treten  selbst  wohl  üble,/ 
durch  plethora  seminalis  erfolgende  Zufälle  ein,  wenn 
der  Saamen  nicht  auf  irgend  eine  Art  ausgeleert 
wird  ;  besonders  Empfindung  von  Druck  und  Schwere 
im  Becken,  in  der  Gegend  der  Saamenbläschen,  Span¬ 
nung  und  Schmerz  in  den  Hoden,  und  Saamenstrang, 
welche  selbst  wohl  stark  anschwellen ;  traurige  Stirn-  * 
mung  der  Psyche,  die  zuweilen,  jedoch  wohl  sehr 
selten ,  in  wahre  Melancholie  und  Geisteszerrüttun- 
ge^  übergeht.  Dabei  ist  der  Hodensack  straff,  das 
männliche  Glied  stark,  kommt  leicht  und  oft  in 
Erectionen.  Nach  Saamenaualeerung ,  durch  Beischlaf 
oder  Pollutionen,  verlieren  sich  dann  mehr  oder 
weniger  diese  Zufälle,  und  der  abgehende  Saamen 
ist  dick,  koncentrirt,  und  von  ungewöhnlich  star¬ 
kem  Geruch, 

Die  Natur  hat  hier  freilich  den  Weg  angezeigt, 
w'ie  diese  Beschwerden  zu  lieben  sind.  Jedoch 
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verbietet  es  die  Würde  des  Arztes,  hier  den  Bei- 

schlafv  aufser  der  Phe  ansur^jthen.  Wirldich  mufs 

und  bann  auch  der  Mensch  die  Triebe,  welchen  die 
♦ 

Thiere  folgen ,  durch  die  Vernunft  beherrschen ,  und 
dieses  wird  ihm  besonders  durch  andaurende  bÖr- 
perlichb  und  geistige  Anstrengungen  und  Mäfsigbeit 
gelingen. 

Übrigens  erfolgen  naturgemäfse  Pollutionen  nie¬ 
mals  häufig,  höchstens  alle  lo  bis  14  Tage.  Kom¬ 
men  sie,  selbst  bei  sehr  gesunden  braftvollen  Män¬ 
nern  öfter,  besonders,  wenn  sie  auch  wohl  einige 
Wochen  aussetzten ,  mehrere  Male  in  einer  Nacht, 
so  sind  sie  sicher  schon  brankhaft,  und  haben  dann 
gewöhnlich  auch  eine,  wenn  gleich  nur  sehr  voriil^er- 
gehende,  Schwäche  zur  Folge.  ' 

Die  öftere  pathologische  Saamenausleerungen  be¬ 
gleitenden  Zufälle  und  ihre  Folgen,  sind  freilich 
nach  der  Art  derselben ,  dem  Alter  und  der  Kör¬ 
perconstitution  des  Kranken ,  ihrer  öfteren  oder 
seltneren  Wiederholung,  oder  wohl  gar'  ununter¬ 
brochenen  Fortdauer,  und  besonders  ihren  ver¬ 
schiedenen  Ursachen  sehr  mannichfaltig ,  im  Allge¬ 
meinen  aber  ohngefähr  folgende.  Die  Kranken 
fangen  bald  an  abzumagern,  ein  blasses,  cachecti- 
scbes ,  veraltetes  Ansehen ,  besonders  mit  hohlen, 
tiefliegenden ,  matten ,  einen  eignen  stieren  Blick 
zeigenden  Augen  ,  zu  bekommen.  Ihre  Muskel¬ 
kräfte  leiden,  sie  v,^erden  schwach,  schlecht  auf 
den  Fdfsen,  ermüden  J)ei  der  geringsten  körperli- 


Die  Pollutionen  und  der  Saamenflufs.  555 

'chen  Anstrengung.  Die  Schärfe  ihrer  Sinne  nimmt 
(ab,  besonders  die  des  Gesichtes;  sie  bekommen  Ne- 
tibel,  feurige,  schwarze  Puncte  vor  den  Augen,  leiden 
I  auch  wohl  an  beständigem  Sausen  vor  den  Ohren. 
I  Sie  schlafen  zwar  gut,  selbst  gern  und  lange,  allein 
!:der  Schlaf  erquickt  sie  nicht;  am  Morgen  beim  Er- 
i  wachen  sind  sie  müder  als  am  Abend.  Eigentliche 
■  Schmerzen  haben  sie  nicht,  höchstens  ein  lästiges 
i  Ziehen  in  dem  Rücken  und  den  Lenden.  An  Efs- 
ilust  fehlt  es  ihnen  zwar  nicht,  diese  ist  selbst  wohl 
j vermehrt,  aber  nach  dem  Essen  fühlen  sie  immer 
I  Verdauungsbeschwerden ,  sind  sehr  entkräftet  und 
(scliwacih.  Die  Darrnausleerungen  erfolgen  iinordent- 
ilich;  Verstopfung  wechselt  mit  Durchfall  ab,  jedoch 
"ist  letzterer  liäuGger.  Besonders  früh  und  hervor¬ 
stechend  leidet  immer  die  Psyche.  Die  Kranken  sind 
I  zur  Traurigkeit  und  Melancholie  geneigt;  Zerstreuun- 
i  gen  haben  keinen  Reiz  für  sie ;  sie  sind  aufserordent- 
!  lieh  empfindlich ;  das  Gedächtnifs  wird  schwach. 

Nin^mt  das  Übel  immer  mehr  überhand ,  und 
wird  ihm  kein  Einhalt  gethan ,  so  stellen  sich  nun 
bedeutendere  Krankheitserscheinungen  ein.  Der 
Kranke  wird  wohl  körperlich  so  schwach ,  dafs  er 
gar  nicht  mehr  aus  der  Stelle  kann,  kurzathmig, 
fängt  an  zu  zittern ,  an  heftigen  Kopfschmerzen 
mit  Schwindel ,  ziehenden  Schmerzen  im  Rücken 
und  in  den  Lenden,  der  Blase,  dem. After  zu  lei¬ 
den.  Ein  schleichendes  Fieber,  sich  ankündigend 
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durch  heiise  Hände,  rotlie  Wangen,  und  hieinen,  ge¬ 
schwinden  Puls  am  Abend  und  nach  der  Mahlzeit, 
und  starhe  Schweifse  gegen  Morgen ,  bildet  sich  nach 
und  nach  aus ,  und  hat  zuletzt  starhe  holliquative 
Ausleerungen  aller  Art,  schmelzende  Schweifse,  Durch¬ 
fälle,  starhe  Blutungen  zur  Folge.  Die  Extremitäten 
schwellen  Ödematös  an.  Die  Haare  fallen  ans.  Die 
Hypochondrie  artet  in  wahre  Melancholie,  das 
schwache  Gedächtnifs  in  Blödsinn  aus.  Andre  be¬ 
deutende  Nervenkrankheiten,  halbseitige  Lähmungen, 
zumal  der  unteren  Extremitäten,  paralytische  Urin¬ 
verhaltungen,  Krämpfe  und  Zuckungen  aller  Art 
bis  zur  Epilepsie,  selbst  wirklicher  Wahnsinn,  bil¬ 
den  sich  aus.  Der  Tod  erfolgt  endlich  gewöhnlich 
durch  das  hectische  Fieber,  nachdem  der  Körper 
fast  bis  zum  Gerippe  abgezehrt  ist ,  und  eine  sich 
damit  verbindende  Lungensucht.  Nicht  selten  endi¬ 
gen  ,  der  aufs  höchste  gestiegener  trauriger  Stimmung 
/  ^ 

der  Psyche,  solche  Kranke  durch  Selbstmord  ihr 

t 

Leben. 

» 

Verbindet  sich  mit  diesen  Zufällen  eine  Em¬ 
pfindung  ,  als  wenn  Ameisen  den  Rücken  herab- 
hröchen  (^sensus  '  formicatioiiis  ) ,  das  Gefühl  von 
Kälte ,  welches  vom  Halse  an  über  die  Säule  der 
Wirbelbeine  der  Länge  nach  herabläuft,  und  eine 
besondere  Abmagerung  der  Lendenmuskeln  ,  wo¬ 
durch  die  dornförmigen  Fortsätze  der  Lendenwirbel 
anfangen  hetvorzu ragen,  so  hat  man  es  dann  mit  der 
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80  berühmten  Rücken  darre  (^tahes  dorsalis)  z\x 
thun.  Mit  ihr  verbinden  sich  häufig,  zumal  in  den 
höheren  Graden,  Lähmungen,  oder  wenigstens  gänz¬ 
liche  Abzehrung  der  untern  Extremitäten ,  paralyti¬ 
sche  Urinverhaltung,  Züsammensclirumpfen,  ja  gelbst 
wohl  völliges  Vertrocknen  des  männlichen  Gliedes» 
Seinem  Wesen  nach  gehört  dieses  schreckliche  Übel 
zu  den  Nervenschwindsuchten,  und  zunächst  findet 
dabei  eine  paralytische  AfFection  der  Nerven  des 
Rückenmarkes,  vorzüglich  der  aus  dem  untern  Tiieile 
desselben  entspringenden,  statt.  Allerdings  ist  es 
am  häufigsten  die  sehr  begreifliche  Folge  der  auf 
den  höchsten  Grad  gestiegenen  Saamenausleerungen, 
und  der  Verschwendung  der  Zeugungskraft  bei  Jüng¬ 
lingen  durch  Onanie  oder  zu  häufigen  Beischlaf,  ent¬ 
steht  aber  auch  zuweilen  aus  andern  Ursachen ,  nach 
äufseren  Gewaltthätigkeiten ,  die  besonders  die  Len¬ 
dengegend  treffen,  Kommotionen,  Entzündungen  des 
Rückenmarkes,  Wasseransammlungen  in  dem  Kanäle 
desselben  (P.  Frank  epidome.  Tom.  P.  /.  ^.253, 
D.  W.  Sachtleben’s  Versuch  einer  medicina  cUnica 
der  auszehr.  Rrankh. ,  Th.  1.  S.  39.  Brendel  diss, 
de  tobe  dorsali  in  dessen  Opuscul.  Tom.  11.  2.). 

Mit  diesen  immer  weiter  fortschreitenden  Krank¬ 
heitserscheinungen  halten  dann  in  der  Regel  auch 
die  Saamenausleerungen  gleichen  Gang ,  werden 

l  mit  ihnen  immer  häufiger,  und  zuletzt  zum  wafi- 
j  ren  Saamenflufs,  Im  Anfänge  suchen  die  Kranken 


I 
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wohl  dem  stet»  sehr  regen  Geschlechtstriebe  durch 
den  Beischlaf  Genüge  zu  leisten.  Allein  bald  kommt 
es  dahin,  dafs  sich  der  Saarnen  früher  entleert, 
als  das  männliche  Glied  die  weiblichen  Zeugungs- 
theile  erreicht  hatj  zuletzt  kann  dieses  auch  nicht 
den  geringsten  Grad  der  Steifigkeit  mehr  erreichen, 
und  alle  Zeugungskraft  geht  verloren.  Dann  erfol¬ 
gen-  die  Saamenergiefsungen  gemeiniglich  bei  den 
unbedeutendsten  Veranlassungen,  der  geringsten  wol¬ 
lüstigen  Idee,  bei  dem  Anblick  eines  geliebten  oder 
die  physischen  Begierden  reizenden  Frauenzimmers. 
Endlich  geht  der  Saarnen  ohne  alles  Gefühl ,  zumal 
beim  ürinlassen  und  den  Anstrengungen  zum  Stuhl¬ 
gang  ab.  Je  weiter  das  Übel  fortschreitet,  desto 
mehr  zeigt  dann  der  ausgeleerte  Saarnen  auch  eine 
dünne ,  unkräftige ,  wässerige,  blaue,  auch  wohl  I 
scharfe  und  zuletzt  wohl  blutige  Beschaffenheit. 
Häufig  sind  darin  auch  damit  organische  Veränderun¬ 
gen  der  Zeugungstheile ,  ungewöhnliche  Schlaffheit 
derselben,  Schwinden  der  Hoden,  Rrampfaderbruch 
Qciraöcele')  verbunden. 

Es  ist  indessen  nicht  zu  übersehen ,  dafs  nicht 
bei  einem  jeden  Menschen  ein  häufiger  Saarnen- 
Verlust  gleich  nachtheilige  Folgen  hat.  Es  giebt 
in  der  That  Personen,  die  oft,  im  übrigen  sehf'^ 
stark  und  robust  wahrhaft  athletisch  erscheinend,« 
demohngeachtet  selbst  von  nur  sparsam  sich  wie-- 
der  holenden  Saamenergiefsungen,  sehr  bald  ^krank-- 
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haft  ergriffen  werden;  dagegen  andre,  häufig  Weine, 
nicht  sehr  mushulös  gebildete,  dem  Anschein  nach 
schwache  Männer,  die,  sich  öfter  wiederholende, 
selbst  unnatürliche  Saamenausleerungen  ohne  beson¬ 
deren  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit  erleiden  können. 
Unglaublich  ist  es,  wie  lange  Onanisten  ihre  laster¬ 
hafte  Gewohnheit  selbst  ohne  bedeutende  üble  fol¬ 
gen  von  der  frühen  Jugend  bis  ins  hohe  Alter  fort¬ 
setzen  können,  während  andre  oft  in  der  ßlüthe 
ihrer  Jahre  das  Opfer  ihrer  Ausschweifungen  werden. 
Die  grofse  Prestanz  bucklichter,  verwachsener  Perso¬ 
nen  ist  ja  berühmt.  Warum  sollte  auch  eine  unge¬ 
wöhnlich  starke  Saamenabsonderung  bei  einzelnen 
Individuen  nicht  eben  so  gut  statt  finden,  als  eine 
ungewöhnliche  Neigung  zum  Schwitzen,  zur  Urin-, 
Gallen  - ,  Speichelabsonderung  ? 

Allerdings  ist  es  übrigens  ein  grofser  Unter- 

t 

schied,  ob  der  Saamen  im  Schlaf  oder  im  Wa¬ 
chen  abgeht.  Letzteres  setzt  immer  einen  bei 

•  • 

weiten  höheren  Grad  des  Übels ,  besonders  wenn 
der  Abgang  ohne  Erection ,  dem  Kranken  beinahe 
unbewufst,  und  ohne  wollüstige  Empfindung  er¬ 
folgt,  voraus.  Auch  haben  die  täglichen  Pollutio¬ 
nen  weit  häufiger  und  schneller  nachtheilige  Fol¬ 
gen,  als  die'  nächtlichen.  Jedoch  gehen  letztere  bei 
langer  Dauer  und  immer  mehrerer  Zunahme  des 
Übels  auch  wohl  in  erstere  über  (Wichmann 
de  pollutione  diurna  ete,  Goettingae  ^  1782.  in 


■V 
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dessen  Weinen  medicinischen  Schrift,  etc.  Hannov., 
1799.  165.). 

t 

Die  allgemeine  Ursache  der  pathologi¬ 
schen  Saamenergiefsung  besteht  allerdings  zunächst 
immer  in  einer  Schwäche  mit  vermehrter  Reizbar- 
heit  des  Gesammtorganismus ,  die  sich  vorzugsweise 
in  der  Geschlechtssphäre  ausspricht,  wodurch  nach 
dieser  eine  sogenannte  passive  Congestion  erfolgt, 
die  eine  ungewöhnlich  starke  Absonderung  des  Saa- 
mens  und  häufige  Ausleerung  desselben  hervorbringf. 
Alles  was  daher  diesen  Zustand  herbeiführen  kann, 
vermag  auch  Gelegenheitsursache  der  Pollutionen  zu 
werden. 

Bei  weitem  am  häufigsten  entsteht  allerdings 
das  Übel  durch  willkührliches  übermäfsi- 
ges  Saamenausleeren  durch  '  B  e i sc h  1  a f  und 
besonders  Onanie.  Diese  bringen  nach  und  nach 
alle  die  üblen  Folgen,  selbst  bis  zur  Rückendarre,  her¬ 
vor,  die  bereits  oben  von  den  Pollutionen  angegeben 
wurden,  und  ist  es  erst  bis  zu  einem  gewissen  Punkt 
gekommen,  so  schafft  selbst  die  Unterlassung  der 
üblen  Gewohnheit  des  Wollüstlings  keinen  Nutzen, 
denn  die  ein  Mal  an  die  häufigen  Saamenausieerungen 
gewohnte  Natur  bringt  diese  nun  auch  unwillkührlich 
wider  Willen  des  Kranken  hervor. 


Bei  einem  jeden  an  Pollutionen  leidenden 

I 

Kranken  mufs  sogleich  der  Verdacht  der  Onanie 
entstehen,  der  Arzt  daher  sorgfältig  nachforschen, 

ob 


/ 
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j  ob  sie  früher  getrieben  wurde,  oder  noch  fortge*" 
I  setzt  wird.  Sehr  häußg  wird  man  auch  finden, 
dafs  die  häufigen  Saamenausleerungen  von  dem 
Kranken  für  unvvilikührliche ,  zumal  nächtliche  Pol¬ 
lutionen  ausgegeben  werden,,  er  sie  sich  aber  selbst 
durch  Onanie  hervorlockt.  Meistens  ist  es  auch 

I nicht  wahr,  wenn  Onanisten  ihre  frühere  lastet* 
hafte  Gewohnheit  zwar  eingestehen ,  sie  aber 
jetzt  abgelegt  zu  haben  versichern.  Allerdings  ist 
I  es  oft  sehr  schwer,  die  Onanie  zu  entdecken.  Hat 
jder  Kranke  zugleich  mit  den  oben  beschriebenen 
jErscheinungen  und  Folgen  starker  Saamenauslee- 
Jrungen  einen  ungewöhnlich  stieren  Blick;  wendet  er 

i 

»die  Augen  ab  und  wird  verlegen,  wenn  man  ihm 
jgerade  ins  Auge  sieht;  hat  er  eine  eigene  heisere, 
gleichsam  krähende  Stimme;  ist  er  immer  zer- 
I streuet,  wobei  er  wohl  häufig  mit  schmachtendem 

t 

IBlick  auf  einen  Fleck  sieht,  mifsmüthig,  launig, 
[sehr  inkonsequent  in  seinen  Handlungen;  bringt  er 
die  Hände  oft  an  die  Genitalien  und  spielt  rai| 
diesen  ;  schwitzt  er  sehr  stark  am  Hodensack ;  ver¬ 
weilt  er  gern  und  lange  an  einsamen  Orten,  zu- 
imal  auf  Abtritten;  blühen  im  Gesicht  und  zumal 
;an  der  Stirne  eine  Menge  kleiner  Stippchen  auf; 
«o  müssen  diese  Umstände  bestimmten  Verdacht 
erregen.  Man  mufs  dann  theils  von  dem  Kranken 
ein  Geständnifs  seines  Lasters  zu  erpressen,  theils 
durch  genaue  Beobachtung,  ohne  dafs  er  diese 
merkt,  zumal  des  Nachts  und  während  er  im  Bette 
IV.  N  n  ^  , 
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liegt,  hinter  die  Wahrheit  zu  liommen  suchen.  Den 
Kranken  aber  etwa  während  Ausübung  seines  Lasters 
gewaltsam  zu  überraschen,  ist  nicht  rathsam ;  man 
hat  danach  die  traurigsten  Folgen,  plötzliche  Läh- 
imingen,  Epilepsie  und  andre  Nervenkrankheiten  ent¬ 
stehen  sehen  (P.  Frank  epitom,  Tom.  V.  p.  260.). 
Flecken  von  Saamen  in  der  Bett-  und  Leibwäsche 
sind  zwar  ziemlich  überzeugend,  werden  aber  von 
dem  Kranken  meistens  für  nächtliche  Pollutionen 
ausgegeben.  Man  lese  übrigens  die  vortrefflichen, 
wenn  gleich  mit  etwas  zu  grellen  Farben  gezeichne¬ 
ten  Schilderungen  der  Onanie  von  Tissot  (sämmti. 
Schriften,  übers,  von  Kersten.  Th.  2.  S.453.)  und 
mancher  Pädagogen. 

Die  besonderen  Ursachen  der  Onanie  sind 
freilich  sehr  häufig  moralische;  üble  Gesellschaft, 
Verführung  durch  Wollüstige  Bücher,  Bilder,  Schau¬ 
spiele,  Reden,  verdorbene  unaufhörlich  nach  wol¬ 
lüstigen  Vorstellungen  haschende  Einbildungskraft, 
zu  früher  freier  Umgang  mit  Frauenzimmern  u.  s.  w., 
aber  auch  sehr  häufig,  wenigstens  zum  Theil  phy¬ 
sische.  Besonders  häufig  fangen  Kinder  an  Ona-« 
nie  zu  treiben ,  bei  denen  die  körperliche  Ent¬ 
wicklung  sehr  zurück  bleibt,  die  daher  eine  scro- 
phulöse,  rhachitische  Anlage,  eine  Neigung  zu  chror 
nischen  Exanthemen,  zumal  mannichfaitige  Fehler 
der  Verdauung,  Verstopfung,  Durchfall,  Säureerzeu¬ 
gung  zeigen,  und  zwar  um  so  eher,  wenn  noch  be¬ 
sonders  auf  die  Zeugungtheile  nachtheilig  einwirkende. 
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I  ihre  ReizLarl^eit  widernatürlich  erhöhende  Ein¬ 
flüsse  hinzuhommen ;  daher  zu  warme  Beldeidung 
der  Genitalien ,  zumal  zu  frühes  Tragen  der  Ho¬ 
sen,  welches  indessen  auf  eine  fast  lächerliche 
Weise  von  einigen  Ärzten  für  die/  alleinige  Ur¬ 
sache  der  Onanie  der  Knaben  gehalten  wird 
(F  aust,  wie  der  Geschlechtstrieb  des  Menschen  in 
Ordnung  zu  bringen,  etc.  Braunschweig,  1791.  S.  44.)» 
öftere  Ruthenstreiche  auf  den  Hintern  (Blumen- 
hach ’s  medicin.  ßibliotheli.,  Bd.  3.  S.  589- )i  die 
üble  Gewohnheit  mancher  Rinderwärterinnen,  das 
Kind  durch  Ritzeln  an  den  Zeugungstheilen  zu  be¬ 
ruhigen  j  völlig  vernachlässigte  Reinigung  der  Ge¬ 
nitalien  ;  Mifshrauch  diuretischer ,  und  Congestio- 
nen  nach  dem  Unterleibe  befördernder  Arznei¬ 
mittel  ,  der  Kanthariden ,  Aloe,  Meerzwiebel, 
Myrrhe,  des  Terpentins  u.  s.  w.  Durch  diese  und 
andre  Ursachen  geschieht  es  dann  auch  wphl,  daCs 
sich  lymphatische  Schärfen  gichtischer ,  veneri¬ 
scher  ,  exanthematischer  Art  nach  den  Zeugungs- 

'C 

theilen  hinziehen ,  an  ihnen  Flechten  und  andere 
chronische  Exantheme  ausbrechen,  die  durch  ihren 
heftigen  Reiz  und  das  erregte  Jucken  fast  un- 

Iwiderstehlich  zur  Onanie  hintreiben  (I.  Schle- 
g  e  Ps  Materialien  für  Staatsarzneiwissensch.  etc.  Jena, 
j8o3.  S.  120.).  Hier  ist  dann  oft  die  Onanie  eine 
I  fast  unwillkührliche  Handlung,  eine  Folge  des  un- 

tgeheuren  Pruritus  an  den  Genitalien ,  wird  selbst 
unbewu&t  ita  Schlafe  geübt,  und  darf  natürlich 
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nicht  durch  Strenge  behandelt  werden.  In  allen 
diesen  Fällen  verfallen  dann  oft  sehr  junge  Kinder 
in  den  ersten  Jahren  des  Lebens  in  Onanie,  bsi 
denen  ein  psychisches  Verderbnifs  noch  gar  nicht 
statt  finden  kann.  Eine  solche  fehlerhafte  Vege¬ 
tation  und  daraus  hervorgehende  unvollkommene 
Entwickelung  findet  sich  bekanntlich  besonders  bei 

von  schwächlichen,  alten,  durch  Ausschweifungen 

•  • 

aller  Art  ausgemergelte  Altern  erzeugten  Kindern. 
Es  giebt  daher  auch  gewiseermafsen  eine  angebo¬ 
rene  erbliche  Onanie.  Ja  es  ist  selbst  nicht  un¬ 
wahrscheinlich,  dafs  wolliistige ,  mit  sehr  reizbaren 
und  doch  schwachen  Geschlechtstheilen  versehene 
Ältern,  auch  eben  diesen  Fehler  habende  Kinder 
erzeugen ,  die  dann  besonders  leicht  in  Onanie  ver¬ 
fallen  werden.  Warum  sollte  dieser  örtliche  Zu¬ 
stand  nicht  eben  so  gut  forlerben,  als  andre,  z,  B. 
die  schwindsüchtige  Anlage  (I.  W.  Rothe  von  den 
wahren  Ursachen  der  Selbstbefleckung  und  Ausschwei¬ 
fung  in  der  Liebe  etc.  Leipzig,  1798.)»  ^‘^n- 

sensuelle  Reize  im  Darmkanal ,  vorzüglich  im  Mast- 
darm ,  daher  hartnäckige  Verstopfungen ,  Infarctus 
im  Unterleibe  (Kämpf  von  einer  neuen  Methode, 
die  hartnäckigen  Krankheiten,  die  ihren  Sitz  im  Un* 
terleibe  haben,  zu  heilen,  S.  96. ) ,  Eingeweide  -  Wür¬ 
mer,'  zumal  Ascariden,  häufig  alleinige  Ursache  der 
Onanie  sind,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  (C.  B. 
Fl  eis  ch  Ham  buch  über  die  Krankheiten  der  Kin¬ 
der  etc.,  Bd.  4.  Abth.  1.  S.  345.). 
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Zuweilen  entstehen  indessen  allerdings  auch 
krankhafte  unwillküh'rliche  Saamenausleeriingen ,  oh¬ 
ne  vorhergegangene  Ausschweifungen  in  Geschlecht??- 
genüssen.  Dahin  gehören  besonders  öftere  wol¬ 
lüstige  Vorstellungen,  wirklich  eine  Art  geistiger 
Onanie;  das  Lesen  schlüpfriger  Bücher,  Ansehen^ 
unzüchtiger  Bilder,  wo  oft  der  Saamen  abgeht, 
so  wie  das  schlüpfrige  Bild  wieder  in  Gedanken 
hervorgerufen  wird.  Überhaupt  begünstigt  eine  jede 
Stockung  des  Blutes  und  der  Säfte  im  ünterleibe, 
Atonie  und  Schwäche,  zumal  mit  vermehrter  Reiz¬ 
barkeit  desselben  verbunden ,  die  widernatürlichen 
Saamenausleerungen.  Deswegen  werden  Hypochon- 
dristen ,  Hämorrhoidarii ,  Arthritici,  überhaupt  zu 
Krämpfen  und  Rlähungsbeschwerden  im  ünterleibe 
geneigte,  so  häufig  bei  den  geringstens  Veranlas¬ 
sungen  ,  nach  starken  Leibesbewegungen ,  Diatfeh-  ^ 
lern,  Leibesverstopfung ,  wenn  sie  den  Abend  den 
Urin  nicht  gehörig  lassen ,  nach  starken  Geistesan¬ 
strengungen,  niederdrückenden  Gemüthsaffecten,  wäh¬ 
rend  starken  Anstrengungen  beim  Stuhlgang,  nach 
dem  Reiten,  zu  langem  Schlaf,  nach  einem  Kly¬ 
stier  von  zu  warmen  Wasser,  Abführungsmitteln, 
der  Rückenlage ,  und  überhaupt  nach  einer  jeden  Er¬ 
hitzung,  besonders  wenn  damit  eine  Aufregung  des 
Geschlechtstriehes  verbunden  ist,  von  Saamenergie- 
fsungen  gequält  (Boerner  von  der  Onanie.  Leipz., 
1776.  S.  163  ).  Reconvalescenten  von  schweren  Krank¬ 
heiten  leiten  häufig  an  nächtlichen  Saamener- 
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giefsungen ,  und  erliolen  sich  dann  immer  sehr 
schwer.  Bei  Epileptischen  wird  nicht  selten  in  jedem 
Anfalle  der  Saamen  gewaltsam  fortgetrieben.  Die 
Wasserscheu  soll  zuweilen  häufige  Erectionen,  und 
wohl  30  Pollutionen  in  einem  Tage  erregen.  Man 
sah  Saamenergiefsungen  sich  zu  einer  Verwundung 
des  Schlafmusl^els  zu  einer  krampfhaften  tÖdtlichen 
liolik  gesellen  (P,  Frank  1.  c,  p.  1640*  Ein  .sonst 
starker,  robuster  Mann,  und  Vater  mehrerer  Rinder, 
bekam  jedes  Mal  nach  einem  gewöhnlicken  Blasen- 
pflaster,  selbst  nach  dem  Geruch  der  Ranthariden, 
eine  unwillkührliche $aarn8ner§ief8ung  (Wichmann 
1.  c.  S»  164* 

V- 

Zuweilen  werden  die  Pollutionen  allein  durch 
örtliche  liranklieit  der  Urin  Werkzeuge  und  Zeugungs^ 
theile  hervorgebracht,  die  entweder  eine  grofse  Schwa¬ 
che  der  Theile  bedingen ,  oder  durch  ihren  Reiz  wir¬ 
ken.  Dahin  gehören  Rrankheiten  der  Prostata,  Ver¬ 
engerungen  der  HarnrÖlire,  Steine  in  den  Nieren  oder 
der  Blase,  Hämorrhoiden  der  Urinwerkzeuge  und 
Geschlechtstheile ,  Verhärtungen  des  Mastdarmes  und 
der  Gebärmutter,  Mastdarmfisteln,  Vereiterungen  in 
der  Blase,  Urinverhaltungen.  Oft  bleiben  Öftere  Pol¬ 
lutionen  nach  dem  Steinschnitt  zurück.  In  allen  die¬ 
sen  Fällen  ist  häufig  die  Ausleerung  des  Saamens 
schmerzhaft ,  mit  heftigen  Erectionen,  einer  brennen¬ 
den  Empfindung  in  den  Zeugungstheilen  verbunden* 
Auch  wird  hier  wohl  die  wirkliche  Ausleerung  des  Saa- 
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mens  gehindert,  er  tritt  in  die  Blase  zurüch,  und 
geht  erst  spater  mit  dem  Urin  ab« 

.  ' 

Die  Vorhersagung  ergiebt  sich  gröfsten- 
theils  aus  dem  bereits  Gesagten.  Hat  das  Übel  schon 
j  einen  gewissen  Grad  erreicht,  besonders  schon  schlei¬ 
chendes  Fieber  und  Zufalle  der  Rücbendarre  erzeuat. 
so  ist  eine  vollkommene  Heilung  kaum  mehr  denk¬ 
bar  ;  gelingt  es  auch  wohl ,  den  Kranken  nocli  ziem¬ 
lich  lange  zu  erhalten ,  so  führt  er  doch  meistens 
bis  zum  Tode  ein  sieches  Leben,  und  das  Zeugungs- 
vermogen  ist  unwiderbringlich  verloren.  Selbst  ein 
frischer  Saamenflufs  ist  immer  schwer  zu  heilen. 
Häufige  Saamenausleerungen  sind  zwar  nicht  für  alle 
Constitutionen  gleich  verderblich,  am  schädlichsten 
doch  aber  immer  in  der  Regel  für  alte  Leute  und 
für  Rinder;  daher  die  schnell  eintretenden,  nicht 
leicht  wieder  gut  zu  machenden  üblen  Folgen  der 
Onanie  bei  jungen  Kindern.  Die  nächtlichen  Pollu¬ 
tionen  sind  hei  weitem  nicht  so  gefährlich  und  schwer 
zu  heben ,  als  die  bei  Tage  im  wachenden  Zustande 
erfolgenden.  Übrigens  hängt  die  Prognose  besonders 
von  der  Natur  der  Gelegenheitsursache,  ihrer  leichte¬ 
ren  oder  schwereren  Entfernung  ab.  Das  sich  aus 

•  • 

Onanie  entwicklende  Übel  ist  am  häufigsten,  und  lei- 
I  der  auch  am  schwersten  zu  heben , '  besonders  weil 
es  80  schwer  ist,  die  Kranken  von  ihrer  üblen  Ge¬ 
wohnheit  abzubringen.  Bald  wirkt  übrigens  die  Onanie 
mehr  nachtheilig  auf  den  Körper,  bald  mehr  auf 
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den  inneren  Sinn ,  die  Psyche.  Sehr  viele  Blödsin¬ 
nige  sind  Onanisten ,  und  geniefsen ,  ob  sie  gleich 
ihre  üble  Gewohnheit  sehr  oft  wiederholen ,  nicht 

\ 

selten  hörperlich  einer  vollkommen  guten  Gesund¬ 
heit,  sehen  stark  und  blühend  aus.  Die  fürchter¬ 
lichen  ,  zumal  auszehrenden  und  Nervenkrankheiten 
als  Folgen  der  Onanie  sind  bekannt  (Tissot  1.  c. 
S.  437  bis  542. ).  Sie  führen  nicht  selten  einen  lang¬ 
samen  Tod  herbei ,  und  selbst  auf  dem  Todtenbette 
veriäfst  die  Sünde  den  Kranken  oft  noch  nicht.  Ona¬ 
nisten  werden  auch  von  epidemischen  Krankheitsein¬ 
flüssen  besonders  leicht  ergriffen,  und  bei  ihnen  zei¬ 
gen  sich  gern  sehr  auffallende,  ungewöhnliche  Krank¬ 
heitserscheinungen.  Besonders  leicht  gefährlich  wer¬ 
den  häufige  Saamenergiefsungen  für  Kranke  mit  einer 
schwachen  Brustconstitution.  Gewöhnlich  und  oft 
sehr  schnell  sterben  sie  an  der  Schwindsucht. 

Die  Behandlung.  Nicht  leicht  irgend  ein 
anderes  Übel  erfordert  eine  so  sorgfältige  Le¬ 
bensweise  und  Diät.  Ohne  diese  wird  man  in 
der  Behandlung  niemals  glücklich  seyn,  und  sie  da¬ 
her  auf  das  sorgfältigste  zu  reguliren ,  bleibt  hier 
erstes  und  hauptsächlichstes  Geschäft  des  Arztes. 

Alles,  was  im  Allgemeinen  erhitzt,  tind  beson¬ 
ders  eine  Gongestion  der  Säfte  nach  den  Zeu- 
gungstheilen ,  und  überhaupt  dem  Unterleibe  be¬ 
wirkt,  mufs  sorgfältig  vermieden  werden;  daher 
sind  alle  erhitzende,  geistige,  stark  auf  die  Urin- 
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absonderung  wirkende,  besonders  warme  Getränke# 
Punsch,  Liquer,  feuriger  Wein,  erhitzende,  blä¬ 
hende,  Verstopfung  machende  Speisen,  die  Ge¬ 
würze,  Kohlarten,  Zwiebeln,  der  Sellerie,  schwere 
Mehlspeisen  u.  s.  w. ,  zu  untersagen.  Die  Diät  sey 
dagegen  reizlos,  und  zumal  im  Anfang  selbst  ma¬ 
ger.  Wenn  auch  der  abgezehrte  Zustand ,  in  wel¬ 
chem  sich  die  Kranken  meistens  befinden,  zu  der 
Anwendung  stark  nährender  Speisen  und  Getränke 
aufzufordern  scheint,  um  den  verloren  gegange¬ 
nen  Stoff  zu  ersetzen ;  so  erfordern  diese  doch  zu 
Anfang  immer  grofse  Behutsamkeit,  vermehren, 
weil  nun  ein  Mal  der  Nahrungsstoff  zum  Theil 
eine  Neigung  hat  nach  den  Geschlechstheilen  zu 
gehen,  nur  die  Absonderung  des  Saamens,  und  so 
die  Häufigkeit  der  Saamenergiefsungen.  Auch  wer¬ 
den  sie  von  den  sehr  schwachen  Verdauungsor- 
ganen  häufig  nicht  vertragen.  Man  lasse  daher  den 
Kranken  im  Anfang  fast  antiphlogistisch  leben, 
gebe  ihm  Wassersuppen ,  dünne  Fleischbrühe ,  mit 
Wasser  vermischte  Milch,  leichte  Gemüse,  nur 
wenig  leichtes  Fleisch ,  gehe  aber ,  so  wie  sich  die 
grofse  Reizbarkeit  der  Ceschlechtsiheile  verliert, 
zu  nährendem  Speisen ,  gutem  Bier ,  Chokolade 
j  ohne  Gewürz,  Salepgallerte  mit  Fleischbrühe,  einer 
i  nahrhaften  Fleischdiät  u.  s.  w. ,  über,  die  allerdings 
t  immer  die  Cur  beschliefsen ,  und  die  verlorenen 
j  Kräfte  wiedergeben  rnufs.  Ein  vernünftiger  Kran- 
I  ker  wird  sich  übrigens  immer  seine  Diät,  so  wie 
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überhaupt  seine  gan^:e  Lebensweise  am  besten  selbst 
reguliren« 

Der  Kranhe  mufs  natürlich  Aufregungen  des  Ge- 
sclilcchtstriebes  auf  das  sorgfältigste  vermeiden,  sey 
es  nun  durch  Lectüre,  oder  durch  Nachhängen  wol¬ 
lüstiger  Träumereien,  welches  freilich  sehr  schwer 
hält,  da  solche  Bilder  sich  fast  immer  unwillkühr- 
lich,  oder  durch  den  Umgang  mit  Frauenzimmern 
darstellen.  Man  lasse  ihn  auf  einem  harten,  kühlen 
Lager,  daher  auf  pferdeharnen  Matratzen,  leicht 
bedeckt,  wo  möglich  auf  der  Seite,  nicht  auf  dem 
Rücken  schlafen.  Nichts  befördert  in  der  That 
mehr  die  nächtlichen  Saamenergiefsungen  als  ein 
warmes  Lager,  Federbetten  und  eine  zu  warme 
Bedeckung.  Lange  Leibesverstopfung  darf  niemals  ge¬ 
duldet  werden,  der  ausgedehnte  Mastdarm  drückt 
sonst  auf  die  Saamenbläschen,  und  bewirkt  die  Pollu¬ 
tion.  Erfolgt  daher  die*  Leibesöffnung  nicht  von 
freien  Stücken,  so  befördere  man  sie  täglich  durch 
ein  nicht  zu  warmes,  reizloses,  eröffnendes  Klystier. 
Auch  eine  zu  starke  Ausdehnung  der  Urinblase  ist 
zu  vermeiden,  daher  der  Urin  öfter  gelassen  wer¬ 
den,  und  der  Kranke  besonders  gegen  Abend  nicht 
zu  viel  trinken  mufs.  Es  ist  in  der  That  wohl  selbst 
rathsam,  bei  häufigen  nächtlichen  Saamenergiefsun¬ 
gen  den  Kranken  ein  paar  Mal  des  Nachts  zu  er¬ 
wecken,  damit  er  den  Urin  lassen  kann.  Erfolgt 
di©  nächtliche  Saamenergiefsung  unter  Erectlonen, 
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80  räth  man  nicht  allein  um  den  Hodensach,  son¬ 
dern  auch  das  'Glied  ein  Suspensorium  zu  legen 
(P,  Frank)»  oder  um  dieses  selbst  ein  Band  zu 
ziehen  (Stoll),  damit  der  Kranke  erwacht,  so  wie 
der  Penis  steif  werden  will.  Bei  dem  geringsten 
Reize  dazu,  thut  er  dann  gut  das  Bette  zu  verlas¬ 
sen,  und  wird  dadurch  häufig  der  Pollution  zuvor¬ 
kommen.  Gemeiniglich  pflegen  auch  die  nächtli¬ 
chen  Saamenergiefsungen  besonders  gegen  Mor¬ 
gen  zu  erfolgen.  Man  lasse  daher  die  Kranken 
früh  gleich  beim  ersten  Erwachen  aufstehen.  Nie¬ 
mals  mufs  auch  eine  Erhitzung  kurz  vor  Schlafen- 
gehen,  und  eine  etwas  starke  Abendmahlzeit  gedul¬ 
det  werden.  Der  Kranke  bediene  sich  eines  Nacht¬ 
stuhls,  auf  welchem  er  etwas  hoch  sitzt,  so  dafs  die 
I  Knie  wenig  gebeugt  sind ,  fast  einen  rechten  Win- 
s  kel  ausmachen.  Dabei  mufs  er  niemals  beim 
I  Stuhlgang  stark  Drängen  und  Pressen ,  diesen  lie¬ 
ber  durch  ein  Klystier  befördern  (Wich mann  1.  c. 
P*  1780*  Beischlaf  mufs  freilich  so  viel  als 

möglich  vermieden  werden.  Ihn  aber,  wenn  der 
Kranke  bereits  seit  geraumer  Zeit  daran  gewohnt 
ist ,  unbedingt  zu  untersagen ,  hat  auch  seine  Ge¬ 
fahren  ,  und  die  grofse  unbefriedigte  Sehnsucht 
nach  Geschlechtsgenüssen  wird  oft  schädlicher, 

als  ihre  mäfsige  Befriedigung.  Oft  ist  eine  Ab- 

/ 

änderung  in  der  Zeit  des  Beischlafs  von  aufseror- 
dentlicher  Wirkung.  Ein  Mann ,  der  immer  des 
Nachts  von  Pollutionen  heimgesucht  wlirde,  wenn 
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er  des  Abends  vor  Schlafengehen,  besonders  nach 
einer  etwas  starken  Abendmahlzeit ,  den  Beischlaf 
ausiibte,  wurde  dadurch  geheilt,  dafs  er  ihn  sich 
nur  des  Morgens  erlaubte.  Ein  anderer,  der  immer 
des  Morgens  beim  Stuhlgang  viel  Saamen  verlor, 
wenn  er  vor  dem  Aufstehen  den  Beischlaf  ausgeiibt 
hatte,  und  schon  sehr  erschöpft  war,  wurde  voll- 
kommen  dadurch  geheilt,  dafs  er  diesen  nur  des 
Nachmittags ,  vor  dem  Abendessen  ausübte  (de  1  a 
Croix  in  Hufeland’s  neuesten  Anal,  der  franz, 
Arzneik.  und  Wundarzn.,  Bd.  i.  S.  346.).  Ist  die 
Zeugungs  -  und  Erectionskraft  noch  nicht  zu  sehr 
erschöpft,  so  ist  vielleicht  selbst  das  Heirathen  zu 
empfehlen.  Dieses  ist  wenigstens  die  wirksamste  Art, 
den  Kranken  zu  einer  regelmäfsigen ,  nicht  widerna¬ 
türlichen  Befriedigung  des  Geschlechts  trieb  es  hinzu¬ 
leiten.  Aber  freilich  darf  es  eben  so  wenig  ein  jun¬ 
ges,  feuriges,  viel  begehrendes  Mädchen,  als  eine 
alte  verlebte  Matrone  seyn.  In  einem  Falle  wurde 
wirklich  der  Kranke  ganz  allein  durch  das  Heirathen 
gerettet ,  und  seine  Gesundheit  vollkommen  wieder 
hergestellt  (Hufeland’s  Journ.  Bd.  15.  St.  2.  S.  77.). 

Die  Gelegenheitsursache  der  widernatür¬ 
lichen  Saarnenausleerungen  zu  erforschen ,  zu  entfer¬ 
nen  oder  unwirksam  zu  machen,  ist  dem  zunächst 
bei  der  Behandlung  die  Hauptsache. 

Wie  die  Onanie  als  die  häufigste  Ursache  be¬ 
handelt  werden  mufs,  und  wie  man  Onanisten  von 


s 
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I  ihrer  lasterhaften  Gewohnheit  abzuhalten  hat,  ist 
>rmehr  Sache  der  Pädagogik  und  Moral,  als  des  Arztes, 
ikann  wenigstens  hier  nicht  weitläuftig  erörtert  wer» 
9 den.  Vernünftige  Vorstellungen  und  Sanftmoith  fruch- 
jjten  indessen  oft  mehr,  als  grofse  Strenge,  die  jene 
(60  schon  tiefsinnigen,  mifstrauischen  Unglücklichen 
jfgewohnHch  noch  verstockter  macht,  und  sie  wohl 
/in  wahre  Melancholie  versenkt.  Dabei  ist  strenge 
3 Aufsicht,  zumal  des  Nachts,  und  hilft  alles  nichts, 
1  selbst  Binden  der  Hände,  arbeitsames  thätiges  Leben, 
j angenehme  nicht  erhitzende  Zerstreuung,  Beschäfti- 
Igung  des  Geistes  durch  Lernen,  wodurch  dieser  von 
!den  stets  vor  Augen  schwebenden  wollüstigen  Bildern 
jabgezogen  wird  u.  s.  w.,  besonders  zu  empfehlen. 

I  Nichts  ist  einem  Grtanisten  nachtheiliger,  als  Müfsig- 
Igang  und  lange  Weile.  Auch  hier  sind  übrigens 
;  diätetische  Mittel,  gehörig  reguUrte  Lebensweise,  und 
(sorgfältige  Vermeidung  aller  derjenigen  Schädlichkei- 
[  ten ,  die  theils  Veranlassung  zur  Onanie  geworden 
sind,  theils  diese  zu  unterhalten  vermögen,  Haupt- 
hedingnisse  der  Behandlung. 

Von  wirklichen  Arzneimitteln  ist  bei  der  Ona¬ 
nie  wohl  wenig  zu  erwarten.  Gegen  die  durch 
die  Onanie  erzeugten  krankhaften  Erscheinungen, 
namentlich  die  grofse  Schwäche,  vermögen  sie  aller¬ 
dings  etwas  auszurichten ,  aber  wohl  schwerlich 
den  Kranken  von  seiner  üblen  Gewohnheit  abzu¬ 
halten.  Den  meisten  Nutzen  schaffen  sie  daher 
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auch  immer  wenn  sie  gebraucht  werden,  nachdem 
man  es  durch  moralische  Gründe,  Diät  und  Lebens¬ 
weise  dahin  gebracht  hat ,  dafs  der  Kranke  nun 
nicht  mehr  seine  üble  Gewohnheit  treibt.  Beson¬ 
ders  hat  Tissot  eine  weitläuftige  therapeutische 

Cur  der  Onanie  angegeben  (1.  c.  S,  559.  ).  Er  und 

*  • 

mit  ihm  viele  andre  Arzte  empfehlen  vorzüglich  die 
China  in  Verbindung  mit  kalten  Bädern,  aufserdem 
das  Eisen,  die  Myrrhe,  die  bitlern  Mittel,  die 
schwächeren  Gewürze.  Er  bewirkte  die  Heilung 
durch  eine,  Abkochung  der  Chinarinde,  oder  einen 
Aufgufs  derselben  mit  Wein  und  Eisenfeile  und  fol¬ 
gende  Pillen : 

Myrrh,  elec» 

Gumm.  Galban, 

JExi.  trifol.  ßbrin, 

Terr,  japon,  an  5^]. 

Syr,  cort,  aurant,  if,  s.  ut 
ß,  piL  poiid,  gr.  ij.  Consp. 

S*  Drei  Mal  täglich  vor  dem  Frühstuck,  Mittag 
und  Abendessen  sieben  Stück  zu  nehmen. 

,  ' 

Dabei  vernachlässige  man  auch  die  aufseren  Mittel 
nicht,  namentlich  das  Waschen  der  Geburtstheile 
mit  rothem  Wein,  das  Waschen  des  ganzen  Körpers 
mit  einem  in  Branntwein  eingetauchten  Schwamm, 
nervenstärkende  Einreibungen,  daher  von  Unguenta 
.  nervinunit  flüchtiger  Salbe,  peruvianischen  Balsam 
in  Weingeist  ^lufgelöst  in  die  Lenden  -  >  Slasenr 
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gegend ,  das  Mittelfleisch ,  den  Hodensack  u,  s.  w. 
Bei  allen  diesen  Örtlichen  und  allgemein  stärkenden 
jzüsammenziehenden  Mitteln  kommt  übrigens  alles 
darauf  an ,  sie  der  allgemeinen  und  besonders  Ört¬ 
lichen  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  der  Zeugungs- 
theile  anzumessen ,  worüber  sich  nicht  allgemeine 
Regeln  geben  lassen.  Sie  können  durch  ihren  hefti¬ 
gen  Reiz  auch  schaden ,  selbst  zu  häufigeren  unwilR 
kührlicheren  Saamenausleerungen  und  erneuerter  Ona¬ 
nie  Veranlassung  werden.  Oft  thuen  daher  nährende 
|Mittel,  Salep,  isländisches  Moos,  Milchdiät,  Butter¬ 
milch  und  besonders  die  Eselsmilch  bessere  Dienste 
(Doussin  Dubreuil,  die  Selbstbefleckung  und 
Idie  Mittel,  ihre  Folgen  zu  entfernen;  a.  d.  Franz. 
!  mit  Anmerkungen  und  einer  Nachschrift  von  Hub  er. 
sBasel,  i8o70‘ 

Kann  man  auf  keine  Art  und  Weise  den  Ona¬ 
nisten  von  seiner  üblen  Gewohnheit  abbringen,  und 
finden  besonders  zu  gleicher  Zeit  Nervenaffectionen, 
selbst  Geisteszerrüttungen  statt,  so  versuche  man 
innerlich  und  aufserlich  den  Kampher,  der  doch 
wirklich  fast  specifisch  die  grofse  Reizbarkeit  der  Zeu- 
gungstheile  abzustumpfen,  und  daher  ein  antionaniti- 
sches  Mittel  zu  seyn  scheint;  brauche  ihn  aber  nie¬ 
mals  zu  anhaltend  fort,  man  läuft  sonst  Gefahr,  alle 
Zeugungsfähigkeit  zu  ersticken.  Zu  dem  nehmlichen 

-f 

!  Endzweck  wird  auch  die  digitalis  purpurea  empfoh¬ 
len  (Huber  bei  Doussin  Dubreuil,  1.  c. ). 
Dielnfibulatioi^y  die  schoß  von  den  Rö- 


/ 
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mern  gegen  die  Onanie  im  Gebrauch  war,  besteht 
in  einer  Durchbohrung  der  Vorhaut,  und  der  Um¬ 
legung  eines  Ringes  um  dieselbe,  wodurch  es  un¬ 
möglich  wird,  sie  über  die  Eichel  hin  und  her  zu 
ziehen,  und  jeder  Versuch  dazu,  heftige  Schmerzen 
verursacht.  Dadurch  will  man  es  unmöglich  machen, 
an  dem  Gliede  denjenigen  Reiz  hervorzubringen,  der 
zur  Entlocbung  des  Saamens  erforderlich  ist.  Sie 
erfüllt  aber  diesen  Zweck  nicht,  da  die  Onanisten 
bald  lernen,  sich  auf  eine  andre  Weise,  als  durch 
hin  und  wieder  ziehen  der  Vorhaut  einen  den  Saa- 
men  entleerenden  Reiz  hervorzubringen.  Auch  ist 
die  Operation  schmerzhaft,  und  hat  oft  heftige  Ent¬ 
zündung  zur  Folge  (A.  Da  eh  ne  über  den  Nach¬ 
theil,  welchen  das  tiefe  Stillschweigen  unserer  Er¬ 
zieher  in  Rücksicht  des  Geschlechtstriebes  nach  sich 
zieht,  Rap.  23.  S.  225  )*  Auch  die  Beschneidung  wird 
zu  diesem  Endzweck  empfohlen  (Sachtleben,  1.  c. 
S.  io30»  unter  den  Juden  giebt  es  auch  Ona¬ 

nisten,  und  man  soll  dadurch  selbst  die  Onanie  be¬ 
fördern  können  (Danz  in  Baidinge r’s  neuem  Ma¬ 
gazin.  Bd.  15.)*  nichts  hilft,  hat  man 

sogar  die  Kastration  vorgeschlagen.  In  einem  Falle 
wurde  sie  verrichtet,  und  half  wirklich  radikal  (!!) 
'(Mursinn a’s  Journ.  für Chir. Ärzneik.  u.  Geburtsh.. 
Bd.  i.  St.  i.  Nr.  5  ). 

I 

Man  vergesse  aber  auch  nicht,  dafs  die  Onanie 
10  häuBg  allein' die  Folge  von  Stockungen  im  ünter- 

leibe 
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jterleibe,  venerischer,  scrophulöser  Schärfen,  die  sich 
I  nach  den  Geschlechtstheilen  hingezogen  haben  u.  s.  w., 
ist,  ohne  deren  Hebung  man  nicht  hoffen  darf,  der¬ 
selben  Grenzen  zu  setzen. 

Sind  andre  Ursachen  der  unwihkührlichen  Saa- 
menergiefsungen  als  Onanie  vorhanden,  so  behandelt 
man  diese  ihrer  jEigenthümlichkeit  nach ;  sucht  daher 
eine  verdorbene  Phantasie  zu  zügeln ;  löfst  etwanige 
Stockungen  im  Unterleibe,  die  sicher  weit  häufiger 
Vorkommen,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  durch 
sanfte  auflÖfsende  Mittel  aufj  sucht  die  organischen 
Fehler  der  Urinwerkzeuge  und  Geschlechtslheile  zu 
heben,  u.  s.  w. 

/  Ein  grofses  Heer  von  Örtlichen  und  allgemeinen 
Mitteln,  wird  gegen  die  unwillkührlichen  Saamener- 

t 

giefsungen  empfohlen.  In  ihrer  Anwendung  herrscht 
indessen  sehr  viel  rohe  Empirie  und  selbst  Gharlata- 
nismus.  Nach  der  gehörigen  Berücksichtigung  der 
Gelegenheitsursache  sind  hier  aber  immer  zwei  In- 
dicationen  zu  erfüllen :  Abstumpfung  der  gro- 
fsen  Reizbarkeit  und  Nerven  empfindl  ich- 
keit,  und  Hebung  der  immer  vorhandenen  Ato- 
nie  und  Schwäche.  '  ’ 

1)  Abstumpfung  der  grofsen  Reizbar- 
jkeit  und  N  e  r  v  en  e  m  p  fi  n  dli  ch  k  eit.  Mehr 
I  oder  weniger  findet  diese  wohl  ohne  Ausnahme 
£  statt ,  und  sie  zu  heben ,  raufs  immer  erstes  Ge- 
\  schüft  des  Arztes  seyn «  denn  eher  werden  die  ge- 
(|  gen  Atoni©  und  Schwäche  wirkenden  Mittel  nicht 

I  /r.  O  o 
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vertragen,  selbst  leicht  sehr  schädlich.  Je  nachdem 
sie  »ich  mehr  im  Allgemeinen  oder  örtlich  in  der 
Geschlechtssphäre  ausspricht,  pafst  bald  dieses,  bald 
jenes  Verfahren. 

Der  K  a  m  p  h  e  r  ist  hier  immer  ein  Hauptmit¬ 
tel,  und  sein  Nutzen  durch  öftere  Erfahrungen  be- 
ßtätigt  (Rortum’s  medic.  pract.  Bibliothek.,  Bd.  i. 
St.  3.  Hecker^ 8  Kunst,  unsere  Kinder  zu  gesun¬ 
den  Staatsbürgern  zu  erziehen  etc.,  S.  ^9«).  Beietwan- 
niger- gleichzeitiger  Plethora,  hartem  vollen  Ader- 
achlag,  mehr  zum  entzündlichen  hinneigenden  Zu« 
Stande ,  gebe  man*“ ihn  mit  Salpeter  und  Weinstein- 
rahm  (Joerdens  in  Hufeland’s  Journ^,  Bd,  4. 
Sh  2.),  sonst  in  einer  Emulsion  von  arabischem  Gummi, 
etwa  zu  1  Scrupel ,  und  selbst  mehr  auf  vier  bis 
fünf  Unzen,  wovon  man  alle  zwei  Stunden  einen 
Efslöffel  voll  nehmen  lassen  kann.  Oderi 
Camphor*  ras* 

Amyli^ 

Sacchar»  alh.  an  gr.  x.  ^ 

M,  f.  c,  s*  q.  syr.  altkae.  pil,  Nr.  x, 
S*  Täglich  ein  bis  drei  Stück. 

Audi  äufserlich  lasse  man  die  Zeugungstheile  mit 
einer  Auflösung  des  Kamphers  waschen,  ein  Stück¬ 
chen  davon  unter  dein  Hodensack  am  Mittelfleisch 
tragen.  Des  letzteren  sollen  sich  die  Matrosen  häufis 
auf  langen  Seereisen  bedienen,  um  sich  die  Enthalt¬ 
samkeit  zu  erleichtern,  aber  dadurch  auch  oft  ihr 
Zeugungevermögen  völlig  zu  Grunde  richten. 
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Der  Mohnsaft  wird  gleichfalls  gerühmt.  Er 
pafst  hesonders  bei  grofser  Nervenschwäche,  Zittern 
der  Glieder,  Neigung  zu  Krämpfen  aller  Art,  erfor¬ 
dert  aber  immer  Vorsicht,  da  er  durch  seinen  hef¬ 
tigen  Reiz  selbst  leicht  w^ollüstige  Bilder  hervorbringt, 
und  nach  seiner  immer  nur  kurzen  Wirkung  eine 
1  bedeutende  Schwäche  zurückläfst.  In  Klystieren  von 
j  kaltem  Wasser  thut  Opium  oft  ganz  besonders  gute 
I  Wirkung.  Sydenhamsche  Opiumtinctur  zu  ein  Quent- 
1  eben  mit  drei  Loth  Zimmttinctur,  wov'on  man  nach 
I  dem  Alter  und  Umständen  zwei  bis  zwanzig  Tropfen 
;  täglich  drei  bis  vier  Mal  nehmen  lassen  soll,  wird 
I  sehr  empfohlen  (Hülfsbüchl.  für  alle  die  an  Schwäche 
I  der  Geschlechtstheile  leiden  etc.  Hamburg,  1807.); 
I  dabei  soll  man  Morgens  und  Abends  von  einer 
\  Mischung  aus  vier  Gran  in  zwei  Loth  flüchtigem 
Salmiakgeist  aufgelösten  Moschus ,  mit  Zusatz  von 
9  sechs  Loth  Rosmarienspiritus,  einige  Tropfen  mit 
I  der  flachen  Hand  in  die  Geschlechtstheile  einreiben 
1^  lassen.  Auch  der  Moschus,  die  Flores  Zinci  und 
ij  andre  Mittel  der  Art,  werden  bei  grofser  Nervenem- 
■:\\  pfindlichkeit  gerühmt. 

Das  saure  Hall  ersehe  Elixir  ist  oft  allen 

j’l  andern  Mitteln  vorzuziehen ,  besonders  wenn  der 
Kranke  sehr  an  W^allungen  leidet,  und  zumal  wenn 
tonische  stärkende  Mittel  nicht  vertragen  werden, 
>  die  Saamenergiefsungen  nur  vermehren  (Hufe- 
llland’s  Journ.  Bd.  15.  St.  2.  S.  73.).  Man  giebt  es 
III  ganz  einfach  zu  zehn  bis  dreifsig  Tropfen  mit  Wasser 

O  O  2 
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und  allenfalls  Zucl^er  zugesetzt.  Wich  mann  em¬ 
pfiehlt  es  besonders  gegen  die  pollutio  diurna,  '  Über¬ 
haupt  sind  in  manchen  Fällen  die  Mineralsäuren  bei 
den  unwillkührlichen  Saamenergiefsungen  nicht  ge¬ 
nug  zu  empfehlen.  In  neueren  Zeiten  ist  besonders 
die  Phosphorsäure  sehr  gerühmt  worden  ( W u r - 
zer.  Recepte  und  Curarten  der  besten  Ärzte  aller 

Zeiten.  Bd.  5.  S.  46. ).  Nur  mufs  man  sich  eine  bon- 

( 

centrirte ,  glasartige  Säure  zu  verschaffen  suchen,  und 
dann  bann  man  sie  in  Pillen  geben. 

Acid*  phosphor,  vitr* 

X,  cort,  chin,  optim, 

•  ■-  '  ^  ^  ^ 

Jßxt,  eort.  cascarill.  an  5^j« 

^  Limat,  mart, 

CampJior»  ras. 

M,  f,  pil.  pond.  gr.  j. 

Consp.  cort.  cinam* 

S.  Drei  Mal  täglich  10  Stücb. 

’  Neigung  zu  Blutspeien,  überhaupt  zu  Lungen- 

affectionen ,  ist  eine  Gegenanzeige  der  Phosphorsäure. 

Milchspeisen  müssen  dabei  vermieden  werden,  und 

/ 

den  dritten  Tag  setze  man  das  Mittel  aus,  es  greift 
sonst  das  ßrustorgan  an. 

Die  Essignaphte  zu  12  Tropfen  in  einem 
Theelöffel  voll  reinem  gestofsenera  Zimmt,  Morgens 

und  Abends  wird  gerühmt. 

\  _ 

Die  Kälte  ist  ein  Mittel,  welches  Behutsam¬ 
keit  erfordert,  aber  von  ungemeiner  Wirksamkeit. 
Besonders  ihre  örtliche  Anwendung  ist  oft  mehr 
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reizend  als  deprimirend ,  bringt  selbst  wohl  Erec- 
tionen  hervor.  Man  fange  wenigstens  nicht  mit  zu 
starken  Graden  derselben  an,  wasche  zuerst  die  Ge¬ 
nitalien  häufig  mit  einem  in  kaltes  Wasser  getauch¬ 
ten  Schwamm,  lege  auf  dieselben  öfter  in  kaltes 
Wasser  getauchte  leinewandene  Compressen,  und 
gehe  nach  und  nach  selbst  zu  täglich  mehrere  Male 
zu  wiederholenden  eiskalten  Bädern  der  Zeugungsr 
theile  über.  Man  sah  davon  wirklich  die  ausgezeich¬ 
netsten  Wirkungen  (Richter,  Wichmann).  Auch 
allgemeine  kalte  Bäder,  jedoch  nicht  im  Winter, 
sondern  nur  im  Sommer,  werden  sehr  gerühmt. 
Durch  Galls  Schädeltheorie  veranlafst,  wusch  sich 
ein  an  Pollutionen  Leidender  schon  sehr  entkräfteter 
junger  Mann,  der  viele  Mittel  bereits  vergebens  ge¬ 
braucht  hatte,  den  Nacken  und  untern  Theil  des 
Kopfes  als  den  Sitz  des  Zeugungsorganes ,  täglich 
sechs  bis  zehn  Mal  mit  frischem  kaltem  Wasser,  und 
versichert,  dadurch  geheilt  worden  zu  seyn  (Allge¬ 
meiner  Anzeiger  der  Deutschen  1807.  S.  619.).  Wie¬ 
derholte  kalte  Klystiere  und  Öfteres  Besprengen  der 
Zeugungstheile  mit  eiskaltem  Wasser  haben  sich 
gleichfalls  zuweilen  wirksam  bewiesen. 

Der  Weinessig  äufserlich  angewandt,  gehört 
vielleicht  auch  hieher.  Schon  Coelius  Aurelia- 
nus,  und  nach  ihm  Wichmann  (l.  c.  S.  i79*) 
empfahlen  ihn.  Ein  junger,  früherhin  der  Selbst¬ 
befleckung  ergebener  ,  jetzt  von  nächtlichen  Pollu- 
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tiouen,  und  jedes  JMal  beim  Stuhlgang  von  Saamen- 
abgang  gequälter  junger  Mann ,  der  schon  auf  das 
äufserste  von  Kräften  war,  schleichendes  Fieber  hatte, 
und  bereits  viele  andre  äufsere  und  innere  Mittel 
vergebens  gebraucht  hatte ,  wurde  in  sieben  Tagen 
durch  das  Auflegen  eines  in  weifsen  scharfen  Essig 
getauchten  Schwammes  auf  das  Mittel  fleisch,  ohne 
irgend  ein  anfäiers  Mittel  geheilt.  Der  Saamenflufs 
hörte  auf,  un\l  die  geschwächten  Körper  -  und  See¬ 
lenkräfte  kamen  von  selbst  wieder.  Auch  in  zwei 
Saamenflüssen  (??)  nach  venerischen  Trippern  bewies 
sich  das  Mittel  wirksam  (Tarbes  in  Desessart’s 
n  eceuil  periodique  de  la  societe  de  medecine  de  Paris, 
Tom.  III.  jj,  304.  Harles  und  Rittet  neues  Journ. 
der  ausländ,  medic.  chir.  Litter.  Bd.  5.  St.  i.  S.  192. 
Horn’s  neues  Archiv,  für  med.  Erfahr.  Bd.  2.  Hft.  1. 
S.  36).  Ein  solcher  Sckwamm  mufs  des  Tages  meh¬ 
rere  Male  frisch  aufgelegt,  und  auch  die 'Nacht  über 
getragen  werden.  Man  befestigt  ihn  durch  eine 
T  -  Binde.  Sollte  der  Essig  das  Mittelfleisch  wund 
beizen ,  so  setzt  man  das  Mittel  so  lange  aus ,  bis 
die  Excoriation  gehoben  ist  (Fleisch  Handb.  der 
Kinderkrankh. ,  Bd.  4*  S.  390.). 

Bei  krankhaftem  Erethismus  und  grofser  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Geschlechtstheile  liefs  man  das 
Glied  täglich  mehrere  Male  mit  Ohl  einreiberi, 
und  dieses  auch  zwischen  der  Vorhaut  und  Eichel 
appliciren ,  >Yelches  die  vortrefflichsten  Dienste  lei- 
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stete  (Hufeland  in  dessen  JournaL  Bd.  10.  St.  4. 

S.  i44*)* 

2)  Hebung  der  Atonie  und  Schwache. 
Auch  sie  sprechen  sich  bald  mehr  im  Gesammtorga- 
j  nismus,  bald  mehr  örtlich  in  der  Geschlechtssphäre 
aus^  und  erfordern  danach  eine  verschiedene  Behand¬ 
lung.  le  ^ehr  sie  mit  allgemeiner  und  örtlicher 
grofser  Empfindlichkeit  der  Geschlechtstheile  verbun¬ 
den  sind,  desto  behutsamer  mufs  man  mit  den  gegen 
sie  allerdings  sehr  wirksamen  zusammenziehenden, 
stärkenden  Mitteln  seyn.  In  der  Regel  ist  es  daher 
auch  immer  zweckmäfsig,  mit  den  gelinderen  und 
in  kleinen  Gaben  zu  beginnen,  sie  selbst  mit  den 
reiznaindernden ,  die  Empfindlichkeit  abstumpfenden 
(antispasmodischen)  Mitteln  zu  verbinden.  Bestimmte 
Regeln  lassen  sich  übrigens  nicht  gut  geben  j  das 
eigene  Genie  mufs  hier  den  practischen  Arzt  leiten. 
J  Alle  die  bereits  unter  der  Onanie  angegebenen  örtli¬ 
chen  und  allgemeinen  Roborantia,  Tonica,  Adstrin¬ 
gentia  ,  finden  auch  hier  ihre  Anwendung. 

Die  Chinarinde  in  Pulver  und  kleinen  Ga- 

1 

ben ,  ist  auch  hier  ein  HauptmitteL  Etwa  nach 
»Joerdens: 

cort,  peruvian, 

—  ..  cascaritt. 

—  lig,  quass,  an  §/?. 

Sal.  mart.  5ij* 

^laeosacclu  cajeput» 
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M*  Z).  S.  Morgens  nüchtern  und  Abends  einen 
gehäuften  Theelöffel  voll  zu  nehmen. 

Nach  Frank  (1,  c.  p.  269.)  eine  Abkochung  der  China 

% 

mit  Zusatz  von  Zimmtwasser  und  einer  Emulsion 
aus  arabischem  Gummi, 

Bittere  Mittel  können  bei  gleichzeitiger 
schwacher  Verdauung  sehr  heilsam  seyn ,  passen  aber 
nicht ,  wenn  sie  erhitzen  und  Verstopfung  machen. 
Man  giebt  bittere  Extracte  in  einem  aromatischen 
Wasser  aufgelöst,  Theeaufgiisse  von  trifoL  ßhrbi. 
Centaur,  minut  y  cort.  aurantior,  cord,  henedictusy  In¬ 
fusionen  der  Quassia,  Cascarilla,  Angustura  u.  s. 

/ 

Q 

Nährende  Mittel  die  zugleich  nicht  reizend 
und  leicht  verdaulich  sind,  verdienen  oft  den  Vor¬ 
zug  vor  allen  andren ,  zumal  bei  grofser  Abmage¬ 
rung  und  schon  vorhandenem  schleichenden  Fieber. 
Dahin  gehören  Schneckenbrühen,  Austern,  Vipern¬ 
suppen  ,  Roggenbrei ,  Kraftmehl ,  Milchdiät ,  Esels- 
milch  und  besonders  isländisches  Moos  ( v.  fehris 
lenta.  Bd.  2.  S.  750.). 

f 

Adstringirende  Mittel,  namentlich  das 
Eisen,  werden  gemeiniglich  erst  spät  vertragen.  Zur 
Afiirmativcur  sind  sie,  zumal  mit  aromatischen  Mit¬ 
teln  in  Verbindung,  von  grofser  Wirksamkeit.  Be¬ 
sonders  zu  empfehlen  sind  die  Stahlweine  und 
Stahltincturen  (v.  Tom.  I.  p.  215.).  Die  gerühm¬ 
ten  natürlichen  eisenhaltigen  Mineralwässer  (Pyr- 
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mont,  Schwalbach,  Driburg)  erfordern  einige  Be- 
hiitsambeit,  denn  durch  ihren  gleichzeitigen  Gehalt 
an  Kohlensäure  sind  sie  stark  diuretisch. 

Bei  grofser ,  sich  besonders  in  den  Genitalien 
äufserender  Schwäche  und  Schlaffheit  hat  selbst  die 
I  Bärentraube  in  Pulver  zu  ein  Scrupel  bis  zu  einer 

I  Drachme  gute  Dienste  gethan.  Vielleicht  wäre  hier 
auch  manches  von  den  Balsamischen  Mitteln ,  dem 
Copaiva-,  Perubalsam,  Terpentin  u.  s.  w.  zu  erwar¬ 
ten.  In  einem  Fall  that  die  radix  parairae  hravasy 
in  einem  mit  warmen  Wasser  bereiteten  Aufgusse 
(Hufeland’s  neue  Annalen  der  franz.  Arzneikunde, 
Bd.  1.  S.  246.)»  in  einem  andern  die  Ginsenwuis^ 
zel  {rad.  Ginseng,') ,  ein  sehr  theuer  schwer  zu 
habendes  Mittel  (Thilenius  medic.  chir.  Bemerk. 
S.  261.),  ausgezeichnete  Dienste.  An  geheimen  Mit¬ 
teln,  die  in  Öffentlichen  Blättern  gegen  Pollutionen 
empfohlen  werden,  fehlt  es  nicht.  Die  meisten,  und 

ü  namentlich  die  Pillen  von  Becker  (über  Pollutionen 
und  die  untrüglichen  Mittel  dagegen,  Leipzig,  iQo'],) 
enthalten  Kampher, 

Örtliche  Mittel,  von  denen  schon  mehrere 
unter  der  Onanie  angegeben  wurden,  vernachläs- 
u  sige  man  um  so  weniger,  je  mehr  die  Genitalien 
a  der  Sitz  der  Schwäche  sind.  Besonders  empfohlen 
i|  wird  das  Öftere  Waschen  des  männlichen  Gliedes 
||  und  Hodensackes  mit  jdq.  menth,  p,  vino,  Sp-  fQr~ 

II  mic,  Sp,  serpylL  an  Balsam,  peruv,  5j-  *  Wenn 
||  dieses  Mittel  auch  etwas  brennt,  so  schadet  dieses 
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nichts,  und  hald  darauf  erfolgt  vermehrte  Wärme 
und  erneuerte  Kraft  in  den  Theilen  (Joerdens  in 
Hufeland’s  Journ._Bd.  4.  St.  2.).  Man  soll  an  die 
innere  Seite  des  Schenkels  eine  Fontanelle  oder  gar 
ein  Haarseil  legen,  des  Abends  die  Fiifse  und  Waden 
mit  starker  Ganlharidentinctur ,  Morgens  und  Abends 
aber  die  Gegend  des  Ursprungs  der  Lenden  und 
Schaamtheilnerven  mit  einer  Auflösung  aus  zwei 
Drachmen  Kampher  in  zwei  Unzen  Schwefeläther 
mit  Zusatz  von  zwei  Unzen  Cantharidentinptur  ein- 

t 

reiben  (Hufeland’s  Journ.  ßd.  15.  St.  2.  S.  73.). 
In  einem  Falle  wurde  sogar  der  Phosphorus  in 
Leinöhl  aufgelöst,  mit  grofsein  Erfolg  in  die  Gegend 
des  Heiligbeines  und  in  das  Mittelfleisch  eingerieben. 
Wichtige  Unterstützungsmittel  der  Cur  können  auch 
öftere  lauwarme  Bäder,  allenfalls  mit  aromatischen 
Kräutern ,  und  gelindes  Reiben  des  Körpers  mit  aro¬ 
matischen  Dämpfen  werden. 

Um  die  Theile  zu  unterstützen  und  zu  starken, 
soll  man  beständig  ein  Suspensorium  von  Barchent 
tragen  lassen,  und  dieses  noch  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
flüchtigen,  stärkenden  Mitteln  benetzen;  ja  sogar  das 
ganze  männliche  Glied  von  oben  bis  unten  mit  einer 

etwa  zollbreiten  Binde  von  feiner  Leinewand  um- 

•-1  ♦ 

winden,  jedoch  so,  dafs  die  Zirkulation  des  Blutes 
dadurch  nicht  gehindert  wird.  Letztere  wird  ver¬ 
mittelst  zweier  feiner  Faden  fest  gebunden,  und  mit 

« % 

einem  kleinen  ledernen,  unten  eine  Öffnung  haben¬ 
den  Sack  überzogen,  zu  welcher  die  halbe  Eichel 
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t 

heraus  sieht,  und  durch  welche  der  Kranke  auch 
den  Urin  lassen  kann,  ohne  die  Bandage  ahzuneh- 
men  (Hülfsbuch  für  aUe>  die  an  Schwäche  der 
Geschlechtstheile  leiden). 

Die  sogenannten  Polliitionssperren,  wozu 
I  man  sich  namentlich  des  etwas  veränderten  Com- 
ipressoriums  von  Nuck  bedient  hat,  (Becker)  sind 
I  höchst  verwerflich ,  denn  seiten  erfüllen  sie  ihren 
[Endzweck,  schaden  durch  ihren  Reiz,  und  eine 
\  gewaltsam  zurückgehaltene  Saamenausleerung  kann 
Selbst  höchst  nachtheilig  werden. 

Sind  alle  Mittel  vergebens,  so  wird  auch  hier 
|die  Kastration  empfohlen  (Hufeland  in  dessen 
<Journ.  Bd.  13.  St.  3.  No.  8*  Kausch  Geist  und  Kri- 
Itik  der  medic.  und  chir.  Zeitschriften  Deutsch!,  etc, 
l6ter  Jahrgang.  Bd.  i.  S.  27.).  Am  ersten  würde  diese 
«noch  zu  unternehmen  seyn,  wenn  etwa  der  Kranke 
(noch  zu  gleicher  Zeit,  wie  häufig,  einen  Krampfader- 
•Eruch  hätte. 

Verbinden  sich  mit  dem  Übel  schleichendes  Fie- 

ijber  und  Zufälle  der  tahes  dorsalis  ^  so  werden  diese 

iiinach  bei  der  lenta  gegebenen  Regeln  behandelt 

j(Tom.  II.  S.  724.).  Jedoch  ist  hier  selten  ein  un- 

glücklicher  Ausgang  zu  vermeiden. 

‘ 

/ 

1 
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D.  W.  S  a  c  li  1 1  e  b  e  n’s  Versncb  einer  JVledicina  clinica  oder 

pract.  Pathologie  und  Therapie  der  auszehrenden  Krank-- 
beiten.  Danzig,  1792.  2  Theile.  ' 

Raulin’s  Abhandl.  von  der  Lungensucbt  etc.  A.  d.  Franz.i 
von  Gruudmann,  mit  einer  Vorrede  und  Anmerk,  vonr 
Cb.  Vogel.  Jena,  »'*84»  ^  Theile. 

A,  Portals  Beobacht  über  die  Natur  und  Behandlung  der* 
X^ungenscbwindsucht.  A,  d.  Franz,  mit  Anmerkungen  von,, 
G.  F.  Mühry.  Hannover^  *799*  2  Theile. 

Baumes  von  der  Lungensucht.  Eine  gekrönte  Preisscbrift. 
A.  d.  Franz,  von  Ph.  Fischer.  Hüdburgh  ,  1809.  2 Theile. 

L.  Storr  über  die  Natur  und  Heilung  der  Lungenschwind¬ 
sucht.  Stuttgart,  .309. 

E.  W  i  c  h  e  1  h  a  Li  s  e  n  über  die  Erkenntnifs,  Verhütung  und! 

Heilung  der  schleimigten  Lungensucht.  Mannheim  und;! 
Heidelberg,  .fgoö. 

Plufeland  in  dessen  Journal  der  pract.  Heilkunde.  Igio- 
Januar,  S.  l.  Februar  S.  i.  ^ 

Den  allgemeinen  Namen  der  Schwindsucht^ 
oder  Abzehrung  (  Tabes ,  Pkthisis )  erhält  eini^ 
jeder  Kranhheitszustand ,  bei  welchem  dauerndll 
eine  verminderte  Vegetation  und  Reproductionii 

i 

statt  findet.  Der  Organismus  vermag,  als  unmit¬ 
telbare  Folge  hievon,  nicht  mehr  die  ihm  nachn 

seinen  verschiedenen  Lebensperioden  zukommendei: 

( 
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Form  zu  behaupten ,  die  hierzu  erforderlichen ,  ihm 
I  von  aufsen  zugefiihrt  werdenden  Stoffe  gehörig  in 
j  sich  aufzunehmen  und  zu  assimiliren,  der  gehörige 
1  nothwendige  Wechsel  der  Materie  findet  nicht  mehr 
statt,  und  daher  tritt  sichtbarer  Substanzverlust,  Ab¬ 
magerung  ein. 

Ungemein  mannichfaltig  sind  die  Organe ,  welche 
vorzugsweise  zur  Ernährung  und  Assimilation  dienen, 

I 

daher  eben  so  mannichfaltig  die  verschiedenen  Arten 
der  Abzehrungen.  Jedoch  lassen  sich*  drei  grofse  Klas¬ 
sen  derselben  festsetzen. 

I 

i)  Ohne  eine  hervorstechende  Affection  oder  De¬ 
sorganisation  irgend  eines  einzelnen  Organes,  leidet 

* 

der  Vegetationsprocefs  im  Allgemeinen,  entweder  pri- 
mair,  oder  secundair  durch  das  Nerven-  und  Blut- 
gefäfssystem.  Unter  diese  Klasse  gehören  alle  Schwind¬ 
süchten  durch  Mangel  an  Nahrung,  durch  zu  gro- 
fsen  und  anhaltenden  Säfteverlust ,  durch  lange  an¬ 
haltende  Leidenschaften  und  Gemüthsbewegungen, 
Nervenkrankheiten ,  Convulsionen ,  überhaupt  durch 
grofse  erworbene  oder  ererbte  Schwäche  der  Organi¬ 
sation  im  Allgemeinen,  aber  nicht  allein  in  den  un¬ 
mittelbar  der  Reproduction  entsprechenden  Systemen, 
sondern  auch  im  Biutgefäfs-  und  Nervensystem,  be¬ 
sonders  wenn  sie  in  diesen  beiden  noch  mit  einer 
erhöheten  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  verbunden, 
ist,  daher  z.  ß.  die  tahes  nutricum  ^  dorsalis ,  die 

V 

I  atrophia  injantilis^  der  marasmus  senilis  u>  s.  w.  Man 
nennt  diese  Art  gewöhnlich  nicht  ganz  passend  im 
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Allgemeinen  Nervenschwind  suchten;  denn 
hei  weitern  nicht  immer  leidet  hier  das  Nerven¬ 
system,  wenigstens  nicht  ursprünglich.  Lieber  sollte 
man  sie  allgemeine  Dar! suchten  (^atrophiae 
universales')  nennen. 

2)  Örtliche  Desorganisationen  ohne  abnorme 
Schleim  -  und  Eiterahsonderung  in  einzelnen  wichti¬ 
gen  Organen,  hindern  die  Vegetation  und  das  Er¬ 
nährungsgeschäft  im  Allgemeinen.  Dieses  sind  die 
örtlichen  Darrsuchten  ( atrophiae  locales ). 
Sie  entwickeln  sich  besonders  durch  sogenannte  Ver¬ 
stopfungen  edler  Eingeweide,  aus  dem  Unterleibe 
(Unterleibsschwindsuchten) ,  der  Brusthöhle  (  knotige 
Lungensucht),  aber  sicher  auch  aus  dem  Gehirn, 

wenn  gleich  häufig  in  ihm  die  fehlerhafte  Organisa- 

^  > 

tion  selbst  nach  dem  Tode  kaum  sinnlich  wahrnehm- 
bar  hervortreten  mag.  Wirklich  ist  der  den  Alten 
wohlbekannte  Begriff  der  sich  aus  dem  Gehirn  ent- 
wicklenden  Schwindsüchten,  in  neueren  2ieiten  selbst 
zum  grofsen  Nachtheil  für  die  Praxis,  gänzlich  ver¬ 
loren  gegangen,  und  sicher  gehören  so  manche  sich 
mit  Auszehrung  endigende  Tobsüchten,  Geisteszer¬ 
rüttungen  und  Melancholie  zu  ihnen. 

'  5)  Bedeutende  ertliche  Verschleimungen  oder 

wirkliche  Vereiterungen  bedingen  das  gestörte  Ernäh¬ 
rungsgeschäft.  Die  Schleim-  und  Eiterschwind¬ 
sucht  (phthisis  pituitosa  et  purulenta). 

Unter  diesen  verschiedenen  Arten  der  Abzeh- 
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rungen  ist  iihrigens  kein  wesentlicher  Unterschied. 
Sie  bedingen  sich  wechselsweise  und  gehen  eine  in 
I  die  andre  über.  Besonders  verbinden  sie  sich  alle 
1  ohne  Ausnahme  meistens  sehr  bald  mit  einem  eigen- 
thümlichen  Leiden  der  Blutgefafse,  oder  mit  dem 
schleichenden  Fieber,  welches  schon  ausführlich,  und 
daher  mit  ihm  auch  die  verschiedenen  Arten  der  all¬ 
gemeinen  Abzehrungen,  abgehandelt  wurde  (  Tom.  /. 
S.  724.  )•  Imgleichen  fanden  die  Örtlichen  Schwind¬ 
süchten  durch  Vereiterung,  Verschleimung  oder  Ver¬ 
härtung  bereits  unter  den  örtlichen  Entzündungen 
der  verschiedenen  Eingeweide ,  deren  Ausgänge  sie 
wohl  ohne  Ausnahme  sind,  ihre  Stelle. 


Hier  miifs  nur  noch  ausführlich  von  der  Lun- 
genschwindsucht  (^phthisis  pulmonalis)  die 
Rede  seyn ;  denn  sie  ist  theils  unter  allen  die  bei 
weitem  häufigste  und  verheerendste,  theils  hat  sie, 
da  hier  nicht,  wie  bei  den  andren  Art^,  die  ver¬ 
minderte  Reproduction  und  Vegetation,  oder  der 

! Nichtersatz  der  verzehrten  organischen  Materien, 
durch  Mangel  an  gewöhnlichem  Nahrungsstolf,  seine 
Entziehung,  und  namentlich  die  fehlende  Assimila-  ' 
tion  desselben  im  Darmkanal,  sondern  wenigstens 
grofsentheils  durch  eine  Abnormität  des  chemi¬ 
schen  Processes  zwischen  der  atmosphärischen  Luft 
l|und  dem  Blute  bedingt  wird,  in  ihren  nosologi- 
lijschen,  ätiologischen  und  therapeutischen  Momen- 
I fiten,  30  viel  Eigenthümliches,^  dafs  das  an  so  man- 


j 
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eben  Orten  Gesagte  nur  Sei  ihr  mit  grofser  Aus¬ 
nahme  seine  Anwendung  findet. 

'  Wohl  unter  allen  Krankheiten  ist  die  Lungen- 
' sucht  die  häufigste  und  verheerendste.  Nach  Sy- 
denham  stirfit  der  fiinfte  Theil  des  Menschenge¬ 
schlechtes  daran.  Rechnet  man  auch  diejenigen  Fälle 
zu  der  Lungensucht,  wo  sich  zu  den  verschiedenen 
langwierigen,  unheilbaren,  mit  Abmagerung  und 
Zehrfieber  verbundenen  chronischjen  Kranhheitsfor- 
men,  zuletzt  Zeichen  eines  ergriffenen  Lungenorga¬ 
nes  ,  schleimigter ,  deutlich  eiterartiger  Auswurf  hin¬ 
zugesellen,  und  man  selbst  bei  der  Leichenöffnung 
organische  Veränderungen  in  den  Lungen  findet,  so 
ist  diese  Annahme  vielleicht  nicht  übertrieben.  Die¬ 
ses  ereignet  sich  nehmlich ,  zumal  in  dem  mittleren 
Alter,  vom  i5ten  bis  zum  Sosten  Jahre,  wo  das  Ge- 
fäfssystem  mit  der  daran  gebundenen  Irritabilität, 
welche  sich  natürlich  vorzugsweise  in  den  Lungen 
ausspricht,  vorherrschend  ist,  daher  auch  so  unge¬ 
mein  leicht  krankhaft  ergriffen  wird,  aufserordent- 
lich  häufig.  Jedoch  möchte  man  auf  diese  Art  dem 
Begriff  der  Lungensucht  eine  zu  weite  Ausdehnung 
geben.  Auf  jeden  Fall  ist  es  practisch  höchst  wuch¬ 
tig,  die  primaire,  sich  ursprünglich  aus  dem  Lun¬ 
genorgan  entwicklende ,  wohl  von  der  secundairen 
sich  zu  den  mannichfaltigsten ,  zumal  mit  Abmage¬ 
rung  und  Zehrfieber  verbundenen  Krankheitsformen 
gesellenden  Lungensucht  zu  unterscheiden.  Bei  den 

Ursachen 
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Ursachen  und  der  Behandlung  der  verschiedenen  Ar- 
i  ten,  noch  mehr  über  diesen  Gegenstand. 

,  Nach  der  Verschiedenheit  des  organischen  Lei¬ 
deres  der  Lungen,  theilt  man  gewöhnlich  die  Lun- 
5  gensucht  in  die  knotige  ^  tuberculosa') ,  die 
^  schleimigte  (p»  pituitosa)  und  die  eiternde 
[  (^p.  purulenta')  ein.  Diese  Eintheilung  ist  aller- 
J  dings  in  der  Natur  gegründet  und  practisch.  ,  Man  ; 
i  mufs  indessen  nicht  übersehen ,  dafs  diese  ver- 
schiedenen  Arten  sehr  häufig  durch  die  nehmlichen 
Ursachen  bedingt  werden,  es  oft  grofse  Schwie¬ 
rigkeiten  hat,  die  eine  gehörig  von  der  andern  zu 
I  unterscheiden ,  sie  alle  drei  gleichzeitig  statt  finden 
I  können,  sie  sich  wechselseitig  bedingen  und  her- 
)  vorrufen.  Der  Unterschied  ist  daher  wirklich  nicht 
i  so  wesentlich ,  als  man  vielleicht  glaubt.  Wenig- 
I  stens  haben  diese  drei  Arten  in  ätiologischer,  und 
I  daher  auch  therapeutischer  .Rücksicht  ungemein 
viel  mit  einander  gemein,  und  müssen  durchaus 
nicht  als  abgesonderte  Krankheitszustände  gedacht  ' 
werden.  Man  vergleiche  daher  das  im  Folgenden 
über  diese  einzelnen  Arten  zu  Sagende  mit  einan¬ 
der,  da  so  Manches  bei  einer  jeden  derselben  seine 
Anwendung  findet,  aber  um  Wiederholungen  zu  ver¬ 
meiden,  tiur  bei  einer  Art  angeführt  werden  kann, 

( 

IDie  knotige  Lungensucht  ( phthisis  tuhercu^ 

losa,  scirrhosa'). 

Sie  macht  am  zweckmäfsigsten  den  Anfang, 

\  IF.  Pp 
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da  sie  sehr  häufig  den  andern  Arten  vorhergeht,  und 
bei  unglücklichem  Ausgange  fast  ohne  Ausnahme  zu¬ 
mal  in  die  eiternde  übergeht. 

Der  Kranke  hat  hier  Verhärtungen  in  den 
Lungen  (^nodl  pulmonum').  Diese  zeigen  in  Rück¬ 
sicht  ihrer  Menge,  Lage,  Gröfse  und  Gonsistenz  eine 
sehr  grofse  Verschiedenheit.  Man  findet  sie  von  der 
Gröfse  einer  Linse,  ja  selbst  eines  Hirsenkornes,  bis 
zu  der  einer  Bohne,  ja  selbst  eines  Hühnereies.  Je 
kleiner,  desto  allgemeiner  sind  sie  gewöhnlich  in  den 
Lungen  verbreitet,  so  dafs  diese  dann  beim  Durch¬ 
schneiden  ganz  sandig  zu  seyn  scheinen,  und  von 
ihrer  eigenen  Substanz  sehr  wenig  übrig  ist.  Sie 
sind  bald  weich,  bald  hart,  seihst  wohl  von  der 
Härte  eines  Scirrhus,  und  enthalten  eine  breiartige, 
käsigte,  oder  kreideartige,  selbst  wohl  wahrhaft  stei¬ 
nigte,  den  Goncrementen  der  Gichtkranken  in  den 
Gelenken  und  manchen  Arten  der  Urinsteine  sehr^ 
ähnliche  Materie  (Portal  1.  c.  Th,  2.  S.  156.). 
Man  findet  sie  wohl  mit  einer  knorpelartigen,  selbst 
knöchernen  Haut  umgeben.  Durch  Drücken  läfst 
sich  häufig  die  Masse  in  mehrere  kleine  Körner 
zertheilen ,  oder  sie  ist  im  Mittelpunkt  am  här¬ 
testen  ,  und  erweicht  sich  gegen  die  Peripherie 
hin.  Die  Farbe  ist  am  häufigsten  weifslicht  oder 
gelblicht,  dem  Eiter  ähnlich,  seltener  aschgrau,  grün¬ 
licht,  röthlicht.  Ist  die  Masse  weich,  so  sinkt  sie 
häufig  ausnehmend.  Sie  sitzen  entweder  in  den 
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ßronchialdrüsen,  dann  an  den  Stellen,  Wo  sich  die 
Luftröhren  -  Äste  theilen ,  ja  selbst  in  ^er  Trachea 
I  und  dem  Kehlkopf,  wo  dann  das  Übel  eigentlich 
j  den  Namen  der  knotigen  Luftröhren  -  Schwindsucht^ 
verdient}  oder  in  den  lymphatischen  Drüsen  dann 
mehr  in  der  Substanz  der  Lungen,  oder  endlich  in 
dieser  selbst,  wo  man  dann  wohl  einen  bedeutenden 
Theil  derselben  zähe  und  fest  wie  Leder,  hart,  selbst 
knöchern  und  steinigt  findet*  Die  polypösen  und 
membranösen  Concretionen ,  die  man  wohl  in  den 
Bronchien  findet,  und  die  bei  Lebzeiten  selbst  so 
gar  selten  nicht  ausgehustet  werden,  gehören  gleich- 

I  falls  hierher* 

Der  Verlauf  der  knotigen  Lungensucht  ist 
I  nach  der  Menge,  dem  Sitz,  den  Ursachen  der  Lun¬ 
genknoten,  und  besonders  je  nachdem  sie  aus  einem 
mehr  oder  weniger  reizenden  Stoff  bestehen ,  sehr 
verschieden,  kommt  zwar  in  manchen  Stücken  mit 
dem  der  schleimigten  und  eiternden  Lungensucht 
überein ,  ist  aber  doch  immer  weit  langsamer. 
Folgende  Symptome  deuten  auf  Tuberkeln  in  den 
Lungen. 

i)  Ein  trockner  kurzer  Husten.  Dieser  ist 
anfangs  so  leicht  und  selten,  dafs  ihn  der  Kranke 
5 gar  nicht  bemerkt  und  wohl  gänzlich  leugnet,  nach 
|und  nach  wird  er  aber  anhaltender  und  zur  Ge- 
jwohnheit.  Er  wird  besonders  durch  jede  starke 
'Bewegung,  eine  tiefe  Inspiration  und  nach  dem 
iiiEssen  yege,  quält  den  Kranken  auch  wohl  vorzüg- 

Pp  2 
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lieh  bei  Nacht.  Im  Anfang  ist  damit  immer  nur 
sehr  geringer  orler  gar  kein  Auswurf  verbunden,  erst 
wenn  er  anfängt  ziemlich  anhaltend  zu  werden, 
stellt  sich  dieser  ein ,  ist  aber  immer  nur  gering, 
wenn  gleich  am  Morgen  am  stärhsten. 

2)  Durch  den  Husten  kommt  zuweilen  aus  der 

\ 

Luftröhre  eine  dicklidite  Masse  von  weifslichter 
Farbe  herauf  in  den  Mund,  in  der  sich  mehrere  feste 
Körnerchen  befinden,  die  auch  wohl  ohne  diese 
beim  Aufhusten  allein  in  den  Mund  heraufliegen. 
Zerdrückt  sie  der  Kranke,  so  riechen  sie  höchst  unf 
angenehm.  Der  sogenannte  Spinneweben  husten 
(ßailh  o  r  n  in  quoddam  phthiseos  pulmonalis  signum 
€ommentatur,’  Hemnov,  f  Häufig  sieht  auch 

der  wenige  Schleim  ,  welchen  der  Kranke  aushustet, 
schieferfarbon  aus  {sputa  cinerea)^  ohgefähr  als  wenn 
Lichtschwalk  darin  wäre. 

5)  Der  Kranke  ist  gegen  die  Veränderungen  der 
Witterung  ungemein  empfindlich,  und  leidet  an  öfte- 
'  ren  Gatarrhen.  Diese  werden  im  Anfang  gewöhnlich 
einer  Erkältung  zugeschrieben ,  verlieren  sich  auch 
wohl,  und  mit  ihnen  der  dadurch  rege  gewordene 
Husten,  nach  einiger  Zeit  wieder,  kehren  aber  nach 
und  nach  immer  häufiger  zurück,  werden  zuletzt 
anhaltend ,  dauern  selbst  bei  warmer  Witterung  und 
im  Sommer  fort. 

4)  Der  Kranke  ist  immer  mehr  oder  weniger 
engbrüstig,  je  nachdem  er  mehr  oder  weniger 
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Knoten  -  in  den  Lungen  hat ,  und  diese  Dyspnö 
nimmt  mit  den  übrigen  Zufällen  nach  und  nach  zu. 
Besonders  häufig  wird  der  Äthem  unter  Anfällen  von 
trocKneiii  Husten  beengt,  wenn  der  Kranke  sich  auf 
die  eine  oder  andre  Seite  legt,  wobei  man  ein  Ein¬ 
schlafen  des  Armes  der  leidenden  Seite,  und  dieses 
selbst  zuweilen  den  Tag  über  bei  aufrechter  Stel¬ 
lung  beobachtet  haben  will ;  aufserdem  nach  starken 
Körperbewegungen ,  lautern  Schreien  oder  Reden, 
dem  Genufs  hitziger  Getränke,  nach  der  Einwirkung 
einer  feuchten  kalten  Luft  u.  s.  w, 

5)  Lungentuberkeln  haben  in  der  Regel  eine 
grofse  Neigung  sich  zu  entzünden,  Iheifs  weil  an 

der  Stelle  ihres  Sitzes  die  freie  Zirkulation  in  den 

\ 

Lungen  gehindert  ist ,  theils  wegen  des  Reizes  der 
scharfen  Materie,  aus  welcher  sie  meistens  beste¬ 
hen.  Daher  entstehen  von  Zeit  zu  Zeit  r  unange¬ 
nehme,  schmerzhafte,  bald  mehr  stechende,  bald 
mehr  drückende  Empfindungen  in  der  Brust,  be¬ 
sonders  häufig  unter  dem  Brustbein.  Sie  haben 

das  Charakteristische,  dafs  sie  immer  nur  eine 

/ 

kleine,  umschriebene  Stelle,  einnehmen ,  und  wenn 

t 

sie  auch  nach  einiger  Zeit  wohl  verschwinden,  doch 
stets  wiederkehren.  Sie  erhalten  den  Namen  der 
pleuritis  ocQulta.  Sie  werden  besonders  durch  Er¬ 
hitzung,  starke  Bewegung,  eine  Ausschweifung  in 
der  Liebe  oder  in  geistigen  Getränken ,  Erkältung 
regej  mit  ihnen  vermehrt  sich  der  Husten,  der 
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nun  auch  wohl  feucht  wird,  die  Brustbeklemmung; 
der  Puls  wird  wohl  etwas  gereizt,  und  der  Kranke 
bekommt  ein  kleines  Abendfieber,  sich  äufserend 
durch  fliegende  Hitze,  Brennen  in  der  flachen  Hand 
und  unter  den  Fufssohl^n ,  ,und  auch  wohl  eine  um¬ 
schriebene  Röthe  der  Wangen,  zumal  auf  der  Seite, 
wo  der  Lungenknoten  sitzt ;  die  sogenannte  Schwind¬ 
such  t  s  r  o  s  e. 

6)  Unter  diesen  Zufällen  fängt  der  Kranke  ge¬ 
meiniglich  an ,  etwas  abzumagern ,  und  auch  ein 
Schmalerwerden  des  Brustkastens  will  man  als  Folge 
der  gehinderten  gehörigen  Ausdehnung  der  Lungen 

'  beobachtet  haben.  Dabei  nehmen  seine  Kräfte  ab, 
das  Gesicht  wird  blafs. 

7)  Ein  Hauptzeichen  der  Tuberkeln  in  den 
Lungen ,  kann  endlich  noch  aus  den  vorhergehen¬ 
den  oder  Gelegenheitsursachen  genommen  wer¬ 
den  ,  wenn  diese  nehmlich  von  der  Art  sind ,  dafs 
sie  Verhärtungen  in  drüsigten  Theilen,  und  lym¬ 
phatische  Stockungen  begünstigen.  So  kann  man 
z.  B.  fast  mit  Gewifsheit  auf  Lungenverhärtungen 
schliefsen,  wenn  mehrere  der  vorhergehenden 
Symptome  auf  eine  Lungenentzündung  folgen,  die 
offenbar  ihren  Ausgang  in  Verhärtung  machte ; 
wenn  der  Kranke  deutlich  eine  scrophulöse  An¬ 
lage  zeigt ,  von  scrophulösen  Altern  erzeugt  ist, 
besonders  auch  sichtbare  und  fühlbare  Drüsenan- 
Schwellungen  an  andern  Theilen ,  Kropf,  geschwol¬ 
lene  Drüsen  am  Halse  und  unter  der  Achsel,  ver- 
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i 

I 

I  härtete  GekrÖsdrüsen  hat ,  die  unteren  Augenlieder 
li  angeschwollen  sind,  sich  haußg  leicht  entzünden 
I  u.  s.  w. 

Der  gewöhnliche  Ausgang  der  knotigen  Lungen- 
sucht  ist  nun  allerdings  ein  Übergang  der  Tuberkeln 
i  in  Vereiterung.  Dieser  erfolgt  bald  langsamer,  bald 
schneller,  immer  aber  um  so  eher  und  gewisser,  je 
deutlicher  die  so  eben  beschriebenen  Zufälle  hervor¬ 
treten  ,  und  sich  besonders  öftere  Anfälle  der  pleuri- 
tis  occulta  zeigen.  Ob  die  Vereiterung  wirklich 
schon  eingetreten  ist,  kanli  nicht  immer  mit  Gewifs- 
heit  bestimmt  werden.  Man  hat  sie  um  so  eher  zu 
vermuthen ,  je  mehr  Auswurf  sich  zeigt,  je  deutli¬ 
cher  dieser  eiterartig,  daher  stark  gelb  gefärbt,  jau- 
chigt,  übelriechend,  besonders  mit  einzelnen  Blut¬ 
streifen  vermischt  wird:  je  mehr  der  Kranke  abma- 
gert  und  von  Kräften  kommt  j  je  mehr  das  schlei¬ 
chende  Fieber  zunimmt,  und  der  Urin  eine  mit  Re- 
I  genbogenfarben  spielende  Fetthaut  zeigt.  Ist  aber  der 
I  Lungenknoten  zwar  schon  in  seinem  Inneren  inVer- 
‘  eiteriing  übergegangen,  hat  sich  aber  der  Abscefs 
\  noch  nicht  in  die  Bronchien  geöffnet,  so  treten  im- 
I  mcr  diese  Zufälle  weniger  deutlich  hervor ,  und  na- 
Imentlich  fehlt  der  eiterartige  Auswurf. 

Die  auf  die  knotige  folgende  eiterartige  Lun¬ 
gensucht  macht  in  der  Regel  einen  langsamen, 
aber  desto  unauflialtsameren  Verlauf,  denn  nur 
nach  und  nach  gehen  die  verschiedenen  Tuber- 
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kein  in  Vereiterung  über.  Der  Auswarf  ist  meistens 
sehr  übelriechend ,  griesigt  mit  Jauche  und  Eiter¬ 
klümpchen  vermischt.  Jedoch  wechselt  dieses  nach 
den  Ursachen  der  Lungenknoten,  und  besonders,  je 
nachdem  sie  aus  einem  mehr  oder  weniger  reizen¬ 
den  StolT  bestehen.  So  gehen  namentlich  die  in  ge¬ 
wisser  Rücksicht  gutartigen  Lungenverhärtungen,  die 
nach  deutlichen  Peripneumonien  zurück  bleiben ,  ge¬ 
wöhnlich  unter  einem  deutlichen  und  starken  Ent- 

/ 

^  zündungsfieber  in  Vereiterung  über,  und  der  Kranke 
wirft  plötzlich  vielen  gutartigen,  mit  Blutstreifen, 
selbst  reinem  Blute  vermischten  Eiter  in  bedeuten¬ 
der  Mense  aus.  Das  weitere  bei  der  eiternden  Lun- 

KJ 

gensucht. 

Allein  bei  weitem  nicht  immer  geht  die  knotige 
Lungensucht  in  Vereiterung  über.  Zuweilen  haben 
die  Lungentuberkeln  auch  nicht  die  geringste  Nei¬ 
gung  sich  zu  entzünden,  und  dadurch  die  geschwü- 
rige  Lungensucht  zu  erzeugen.  Sie  können  dann 
Jahre  lang  ohne  besondre  Beschwerden  fortdauren, 
oder,  wenn  sie  immer  mehr  heranwachsen  und  sich 
vermehren,  durch  gestörte  Blutbereitung  und  Ernäh¬ 
rung,  grofse  Abaiagerung,  selbst  Zehrfieber,  die  höch¬ 
sten  Grade  der  trocknen  Engbrüstigkeit  und  Brust¬ 
wassersucht  erzeugen ,  wodurch  dann  ohne  alle  Eite¬ 
rung  ein  unglücklicher  Ausgang  herbeigeführt  wird 
(Baumes  1.  c.  Th.  i.  S.  ig.)* 

Die  Ursachen  der  knotigen  Lungensucht  sind 
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sehr  mannichfaltig.  Alles,  was  einen  wMernalürli- 
chen  Zustand  des  lymphatitchen  Systemes  bedingt, 
bann  auch  zu  diesem  Übel  Veranlassung  werden. 
Ein  solcher  ist  häufig  angeboren,  und  daher  giebt 
es  auch  eine  erbliche ,  angeborene  Anlage  zu  Lungen- 
bnoten.  Sie  kommt  fast  gänzlich  mit  der  scrophulosen 
(  Anlage  überein,  und  findet  sich  bei  dem  sanguini- 
sehen  oder  sanguinisch  melancholischen  Tempera¬ 
mente,  Personen  mit  einer  zarten  weifsen  Haut,  einer 
feinen  blühenden  Gesichtsfarbe ,  weichem  Fleische, 
I  sehr  ausgebildetem  venösen  System.  Das  weitere  bei 
j  den  Scropheln  (Portal’ 's  Beobachtungen  über  die 
erbliche  Lungensucht  in  der  Sammlung  für  pract. 
Ärzte,  Bd.  w»  S.  682.)* 

» 

Überhaupt  ist  die  knotige  Lungensucht  aufser- 
ordentlich  häufig  scrophulÖser  Natur  ,  und  um 
so  eher  hat  man  sie  für  eine  solche  zu  halten, 
wenn  die  Kinder  in  der  Jugend  eine  deutliche 
scrophulöse  Anlage  zeigten,  angelaufene  scrophu7 

!löse  Drüsen  am  Halse  und  unter  der.  Achsel  hat¬ 
ten  ,  späterhin  an  chronischen  Augenentzündungen 
und  Hautausschlägen  litten,  im  männlichen  Alter 
aber  von  beschwerlichem  Athemholen  und  andren 
Zufällen  der  knotigen  Lungensucht  befallen  wer¬ 
den.  Gleichzeitige  scrophulöse  Drüsen  -  Verhärtun- 

Igen  in  andern  Theilen ,  unter  dem  Halse ,  den  Ar¬ 
men  ,  ist  zwar  das  sicherste  diagnostische  Kennzei¬ 
chen,  jedoch  kann  auch  ohne  solche  eine  wahre 
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scrophulöse  Liingensucht  statt  finden.  Diese  hat 
noch  das  Eigenthümliche,  dafs  sie  in  der  Regel  einen 
sehr  langsamen  Verlauf  macht j  die  Knoten  wenig 
Neigung  sich  zu  entzünden  ^und  in  Vereiterung  über« 
zugehen,  zeigen.  Vorzugsw'eise  kommt  die  scrophu- 
löse  Lungensucht  in  England  vor,  wo  überhaupt 
Scropheln  so  häufig  sind.  Jedoch  gehen  die  engli¬ 
schen  Ärzte  zu  weit,  wenn  sie  die  Schwindsucht  in 
allen  Fällen  für  scrophulöser  Natur  halten  (Reid, 
an  assay  on  the  nature  and  eure  oj-  phthisis  pulmon» 
Lond. ,  1783*  übers,  von  Diel.  Zweite  Auflage, 
Offenb. ,  1787- )•  Selbst  die  phthisische  Anlage  ist  es 
zwar  häufig,  bei  weitem  aber  nicht  immer.  Schon 
Sydenham  irret ,  wenn  er  sagt :  phthisis  est  scro^ 
phiila  pulmonum. 

Sehr  häufig  sind  Knoten  in  den  Lungen  gichti¬ 
scher  Natur.  Es  bilden  sich  diese  gewöhnlich 
erst  in  den  spatem  Lebensjahren  aus,  und  zwar  bei 
mit  Gicht,  Steinbeschwerden,  zumal  Podagra  behaf¬ 
teten  Personen.  Sie  bestehen  hier  meist  aus  einer 
kalk  -  oder  gypsartigen  steinigten ,  mit  den  Concre- 
menten  die  man  in  den  Gelenken  Gichtkranker  fin¬ 
det,  oder  Urinsteinen  übereinkommenden  Materie. 
Zuweilen  bilden  sie  sich  ganz  deutlich  nach  einem 
unvorsichtig  zurückgetriebenen  podagrischen ,  gich¬ 
tischen  Anfall  aus,  und  dann  ist  die  Diagnose 
leicht  (Portal  1.  c.  Th.  i.  S.  34oO*  Zuweilen  ist 
es  arthritis  anomala  incongrua.  Es  kommt  gar  nicht 
zu  regelmäfsigen  podagrischen  oder/  gichtischen  An- 
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fällen,  oder  diese  verschwinden  nach  und  nach,  keh¬ 
ren  nicht  wieder;  statt  dessen  wird  aber  der  Kranke 
I  engbrüstig,  hüstelt  trocken,  bekommt  flüchtige  Stiche 
I  in  der  Brust,  und  andre  Zufälle  der  knotigen  Lun- 
j  gensucht.  .  Die  steinigten  Concremente  werden  hier 
1  selbst  wohl  zuweilen  unter  Husten  und  mit  grofser 
Erleichterung  ausgeworfen.  Berühmt  ist  hier  das 
Beispiel  Vaillant’s.  Er  starb  an  der  knotigen  Lun¬ 
gensucht  ,  und  hustete  über  400  Steine  aus  (  B  o  e  r  - 
ha  ave  praelect,  in  projy,  instit,  Tom,  $.  835. 
van  Hoven  Handb.  der  pract.  Heilk.  Bd. 2.  S.  197.). 

Das  Krebsgift  scheint  sich  zuweilen  auf  die ' 
Lungen  zu  werfen  und  wahre  Lungenscirrhen  zu 
erzeugen.  Sie  kommen  nicht  selten  '  bei  Weibern, 
welche  auch  Scirrhen  in  den  Brüsten  haben ,  vor, 
oder  erzeugen  sich  nach  einer  Operation  derselben, 
wo '  dann  der  Tod  nicht  selten  unter  den  Zufäl¬ 
len  der  Lungensucht  erfolgt  (>1  e  D  r  a  n ,  Baumes 

/ 

1.  c.  p.  19.). 

Es  giebt  venerische  Knoten  in  den  Lungen*, 
wahre  Lungenbubonen.  Meistens  sind  sie  die  Späte, 
sich  erst  nach  Jahren  einstellende  Folge  der  Syphilis, 
es  daher  eine  lues  larvata  und  die  Diagnose  nicht 

V 

leicht  (Zadig  in  Hufeland’s  Journ.  der  pract. 
^  Heilk.  Bd.  4.  S.  478*  )•  Die  erbliche  Schwindsucht 

!  scheint  gleichfalls  nicht  selten  von  venerischen  Tu- 
^  berkein  in  den  Lungen  zu  entstehen ,  und  dann  be¬ 
sonders  gegen  die  Jahre  der  Mannbarkeit  auszubre¬ 
chen  (Baumes  1.  c.  Th.  i.  S.  291.). 
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Eine  sicher  sehr  häufige  Ursache  der  Lungen- 
hnoten  sind  zurückgetretene  chronische  Hautaus¬ 
schläge,  Krätze  und  Flechten. 

j 

Eine  eigene  ,Art  der  Lungenknoten  ist  die  nach 
einer  deutlichen  vorhergehenden  Lungenentzündung, 
die  ihren  Ausgang  in  Verhärtung  macht,  entstehende. 
Wann  dieser  Ausgang  statt  findet,  wurde  schon 
unter  der  Lungenentzündung  angegeben  (,v,  Tom.  1. 
S.  383  4*2.).  Wirklich  entstehen  wohl  die  mei¬ 

sten  Lungenknoten  durch  Ausgang  eines  entzündli¬ 
chen  Zustandes  der  Lungen,  der  aber  oft  so  unbe- 
deutend  ist,  dafs  er  übersehen  und  nur  sein  Aus¬ 
gang  erkannt  wird.  Von  der  Art  sind  sicher  die  so 
häufig  vorkommenden  metastatischen  Schwindsuch- 

I 

ten  nach  acuten  Exanthemen ,  besonders  Masern, 
Milchversetzungen,  zurückgetriebenen  Fufsschweifsen, 
schnell  zugeheiken  Geschwüren  und  Fontanellen 
u.  8.  w.  Die  langwierigen,  in  solchen  Fällen  ent¬ 
stehenden  Brustcatarrhe  deuten  hier  aber  auf  einen 
entzündlichen,  besonders  zum  Ausgang  in  Verhär¬ 
tung  geneigten  Zustand.  Überhaupt  verbreiten  die 
verschiedenen  entzündlichen  Krankheiten  der^  Lun¬ 
gen,  Pleura  und  Luftwege  ungemein  viel  Licht  über 
die  knotige  sowohl ,  als  die  andren  Arten  der  Lun¬ 
gensucht,  und  eigentlich  sollten  beide  gleichzeitig 
abgehandelt  werden.  Jedoch  setzt  wohl  nicht  eine 
jede  knotige  Lungensucht  eine  vorhergegangene 
Entzündung  voraus.  Lungenknoten  können  sicher 
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ganz  allein,  wie  Verstopfungen  in  andern  Thei- 
len ,  durch  Schwäche ,  zumal  wenn  diese  zu  gleicher 
Zeit  mit  vermehrter  Pieizbarkeit  verbunden  ist,  ent¬ 
stehen  ,  und  sind  dann  krampfhafter  Natur.  Dieses 
i  mag  besonders  der  Fall  seyn,  wenn  irgend  ein  schar- 
j  fer  reizender  Stoff  nach  den  Lungen  geleitet  wird, 
diesen  Krampf  erregt ,  und  eben  durch  ihn  zurück¬ 
gehalten  wird.  Schon  der  grofse  Nutzen  mancher 
krampfstillenden ,  die  grofse  Reizbarkeit  abstumpfen¬ 
den  iVIittei  deutet  darauf  hin. 

Die  Leichenöffnungen  zeigen  immer  die 
verschiedenen,  bereits  oben  beschriebenen  Knoten  und , 
Verhärtungen  in  den  Lungen.  Am  häufigsten  kom¬ 
men  diese  am  oberen  und  hintern  Theil  des  linken 
Lungenflügels  vor.  Sie  zeigen  übrigens  gewöhnlich 
verschiedene  Grade  der  Entwickelung,  einige  eitern 
völlig ,  andre  unvollkommen,  wieder  andre  noch  gar 

i’-# 

nicht.  Zuweilen  ist  um  sie  herum  das  ganze  Gewebe 
der  Lungen  mit  einem  stockenden  Eiter  angefüllt. 
Nicht  selten  findet  man  auch  zu  gleicher  Zeit  Was¬ 
ser  in  der  Brusthöhle,  Verknöcherungen  der  Pleura, 
grÖfseren  oder  kleineren  Blutgefäfse,  organische  Feh- 
1 1er  des  Herzens  und  der  grofsen  Gefälse ,  und 
j  fast  .immer  Verwachsungen  des  Brustfells  mit  den 
i|  Lungen. 

I,Die  Vorher 8 agung.  Lungenknoten  vollkom¬ 
men  aufzulösen ,  ist  immer  schwer  und  gelingt  sel- 
i  ten ;  so  lange  sie  sich  aber  nicht  stark  entzünden 
i I  und  in  Eiterung  übergehen  (rohe  Lungenkno- 
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ten)  werden  sie  nicht  leicht  tödtlich,  erregen  dann 
nur  selten  Brust  Wassersucht,  oder  den  höchsten  Grad 
eines  zum  Tode  führenden  Asthmas.  Die  dadurch 
hervorgebrachten  Beschwerden  sind  um  so  bedeuten¬ 
der,  je  mehr  Tuberkeln  in  den  Lungen,  je  gröfser 
sie  sind,  und  je  mehr  sie  durch  ihre  Lage  vermögen  i 
die  Bronchien  zu  komprimiren.  Wiederholte  Lei¬ 
chenöffnungen  haben  indessen  bewiesen,  dafs  Lun¬ 
gentuberkeln  häufig  gar  keine,  ihre  Gegenwart  an- 
Beschwerden  erregen. 

Je  Öfter  sich  die  Lungenknoten  entzünden,  desto 
eher  hat  man  Übergang  in  Eiterung  zu  fürch¬ 
ten.  Häufige  Anfälle  der  oben  beschriebenen  pleu- 
Htis  occulta  sind  daher  sehr  ungünstige  Erschei¬ 
nungen.  Die  sich  aus  den  knotigen  entwicklende 
eiternde  Lungensucht  ist  die  gefährlichste  von 
allen,  und  wohl  kaum  heilbar.  Übrigens  hangt 
die  gröfsere  oder  geringere  Neigung  der  Lungen¬ 
knoten  zu  Vereiterung,  von  ihrer  Menge,  je  nach¬ 
dem  sie  aus  einer  mehr  oder  weniger  reizenden 
Materie  bestehen ,  der  Lebensweise  des  Kranken 
und  besonders  ihrer  Gelegenheitsursache  ab.  Be¬ 
sonders  gefährlich  ist  eine  natürliche  angeborene 
Disposition  zu  Lungenknoten ,  zumal  wenn  sie 
auch  im  übrigen  mit  einem  habitus  phthisicus  ver¬ 
bunden  ist.  ScrophulÖse  Lungentuberkeln  erzeu¬ 
gen  sich  wohl  schon  in  der  frühesten  Kindheit, 
werden  bis  zum  mannbaren  Alter  ohne  weitere 
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I  Beschwerden  getragen,  fangen  niin  aber  an  sich 
I  zu  entzünden ,  und  unaufhaltsam ,  jedoch  nur  lang* 
I  sam,  in  Eiterung  überzugehen.  Hier  geschieht  es 
I  auch  wohl ,  dafs  nachdem  ein  Knoten  unter  Ab- 
1  magerung  und  Zehrfieber  völlig  vereitert  und  der 

i  _ 

I  Eiter  ausgeworfen  ist,  der  Kranke  sich  sehr  er- 

j  holt,  an  Kräften  zunimmt,  wieder  stärker  wird, 

•| 

j  auch  die  Brustbeschwerden  fast  gänzlich  verschwin- 
I  den ,  und  man  ihn  daher  für  vollkommen  geheilt 
j  hält,  \  Allein  gewöhnlich  werden  dann  doch  auch 
)  andre  Knoten  sich  noch  früher  oder  später  ent- 
f  zünden,  in  Eiterung  übergehen,  und  so  am  Ende 
der  Ausgang  unglücklich  seyn.  Am  günstigsten  ist 
noch  die  Vorhersagung,  wenn  bei  sonst  gesunden 
Lungen  zufällig  irgend  ein  scharfer  reizender  Stoff 
nach  den  Lungen  geleitet  wird ,  und  in  diesen  Tu¬ 
berkeln  -erzeugt.  Hier  entstehen  besonders  wohl 
flechtenartige  Ausschläge,  eine  tinea  capitis  u.  s.  w., 
i  worauf  Linderung  der  Zufälle,  ja  selbst  völlige 
i  Zertheilung  der  Lungenknoten  folgt  (van  Hoven 
iHandb.  der  pract.  Heilk.  Bd.  2.  S.  198*  )•  mehr 
»der  frühere  trockne  Husten  feucht^  und  der  Aus- 
jwurf  eiterartig  wird,  desto  ungünstiger  wird  zwar 
jdie  Vorhersagung.  Ein  sicherer  Beweis  der  einge- 
Itretenen  Eiterung  ist  dieses  aber  doch  nicht,  denn 
jdie  Lungenknoten  können  auch  allein  durch  ihren 
5  Reiz  eine  veränderte  und  vermehrte  Schleimabson- 
ßderung  in  den  Bronchien,  daher  die  Schleim- 
I  Schwindsucht  erregen.  Zeigt  aber  der  Auswurf 

'  f 
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Bill tst reifen,  dann  ist  es  freilich  übel.  Junge  Kranbe,,, 
zumal  Kinder,  'werden  am  leichtesten  hergestellt., 
Schwangerschaften,  Manie  und  andre  schwere  Krank-- 
heiten,  halten  häufig  deutlich  den  Übergang  der  Kno¬ 
ten  in  Vereiterung  auf.  Die  durch  eine  Entartung^ 
der  lymphatischen  Lungendrüsen  erzeugten  Lungen— 
knoten  sollen  weit  gefährlicher  seyn ,  als  wenn  den 
Sitz  des  Übels  in  den  ßronchialdrüsen  ist.  ^ 

Die  Behandlung.  Sie  zerfällt  in  die  pallia- - 
tive  und  radikale. 

i)  Cura  p  alli  at  iv  a.  Man  mufs  suchen,», 
theils  die  Entstehung  der  Lungenknoten  zu  verhü¬ 
ten,  oder  wenigstens  ihre  Vergröfserung  und  Ver¬ 
mehrung  zu  hindern  5  theils  ihrer  etwanigen  Entzün¬ 
dung  Vorbeugen,  oder  ist  diese  schon  entstanden,  sieii 
so  schnell  als  möglich  zertheilen,  damit  die  Knotenn 
nicht  in  Vereiterung^  übergehen ,  und  die  eiterndei; 
Lungensucht  erzeugen;- 

Gegen  die  Entstehung  der  Lungenknoten  kannr 
man  natürlich  nur  wirken ,  wenn  man  diese  mitK 
einiger  Wahrscheinlichkeit  vorher  vermuthen  kann., 
Dieses  ist  vorzüglich  bei  der  erblichen  angebore¬ 
nen  Anlage  zu  ihnen,  die  immer  mit  der  scrophu— 
lösen  zusammentrifft ,  der  Fall,  daher  wenn  einr 
von  scrophulösen  Altern  gezeugtes'  Kind  deutlichi 
eine  scrophulÖse  Disposition  zeigt,  und  vielleichtli 
schon  mehrere  Glieder  der  Familie  im  reiferem 

Alter  an  der  knotigen  Lungensucht  litten.  Eine- 

% 
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I  sorgfältige  physische,  bis  in  die  Jahre  der  Mannbar- 
1)  beit  fortgesetzte  Erziehung,  vermag  hier  sicher  mehr 
[i  als  eigentliche  Arzneimittel ;  durch  sie  bann  man  der 
i  Ausbildung  der  Scropheln  und  so  auch  der  Schwind- 
I  sucht  im  reiferen  Alter  verbeugen.  Was  hier  gesche- 
i  hen  miifs ,  davon  ausführlicher  theils  bei  den  Sero- 
[f  pheln ,  theils  bei  der  cura  prophylactica  der  eitern- 
»  den  Lungensucht.  Hier  nur  die  Bemerkung ,  dals  in 
6  solchen  Fällen  etwanige  häufig  vorkommende  scro* 
1  phulÖse  Ausschläge  (Flechten,  Kopfgrind)  und  Ge- 
;  schwüre  mit  der  grofsten  Behutsamkeit  behandelt, 
niemals  durch  äufsere  Mittel  geheilt  werden  dürfen, 

3  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  sehr  oft  unm^t- 
t|telbar  nach  ihrem  Verschwinden  sich  Lungentuber- 
itkeln  ausbilden.  Auch  durch  eine  richtige  ßehand- 
Üilung  der  Lungenentzündung,  und  besonders  reichliche 
ii!Blutausleerungen,  beugt  man  ihrem  Ausgange  in  Ver* 
vihärtung  vor,  und  verhütet  so  die  Lungentuberkein* 

Um  die  Vergröfserting  ödet  Vermehrung  der 
IfLungenknoten  zu  hindern,  und  öftere  Entzündun* 

I 

ngen  derselben  zu  verhüten,  dient  gleichfalls  eine 
Kübesonders  strenge  Lebensweise.  Der  Kranke  mufs 
’ijauf  das  sorgfältigste  jede  starke  körperliche  mit 
lijErhitzung  verbundene  Anstrengung  und  Gemüths* 
Ji'ibewegung  vernieiden,  sich  nicht  den  Genufs  stark 
lijceizendet  spirituÖser  Getränke  und  Speisen  erlau- 
.  ben ,  überhaupt  ein  höchst  tegelmäfsiges  Leben 
iniüihren.  glaube  itian  nicht  durch  eine  tnagere 

jr.  Q  q 
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Diät  etwas  ausrichten  zu  können.  Im  Gegentheil 
schreibe  man  dem  Kranken  eine  gute  nahrhafte, 
besonders  thierische ,  jedoch  leichte  Kost  vor,  und! 
das  zwar  um  so  mehr,  je  gröfser  die  Neigung  zur 
Abzehrung  ist.  Wahrlich  die  Pflanzenkost  und 

Milchdiät  werden  viel  zu  allgemein  bei  Auszeh- 

\ 

rungen  empfohlen ,  und  sind  hier  namentlich  gar 
nicht  an  ihrem  Orte.  Dabei  gestatte  man  leichte  i 
Bewegungen,  selbst  P»eiten  im  Schritt,  und  gebe; 
allenfalls  auch  innerlich  mit  Behutsamkeit  , tonisches 
Mittel,  zumal  China  in  kleinen  Gaben.  Beson¬ 
ders  sorgfältig  hat  der  Kranke  sich  vor  Erkältungen;] 
zil  hüten ,  denn  sie  und  die  dadurch  bewirkten; 
Schnupfen  ^  Husten  und  andren  Catarrbalzufälle^, 
zu  denen  freilich  leider  in  der  Regel  die  Neigung» 
aufserordentlich  grofs  ist,  sind  es  ganz  vorzüglich,,, 
die  die  Vergröfserung  und  Entzündung  der  Kno-** 
ten  begünstigen.  Einen  deraohngeachtet  ausge— 

i 

brochenen  Catarrh  hat  man  dann  mit  vorzüglicher'» 
Sorgfalt  zu  behandeln.  Nur  werden  freilich  dieses 
strengen  ärztlichen  Vorschriften  selten  genau  be-" 
folgt ,  da  die  Beschwerden ,  die  solche  Lungenkno-<- 
ten  erregen ,  im  Anfang  meistens  von  so  geringer» 
Bedeutung  sind,  dafs  man  den  Kranken,  der  nochr 
obendrein  in  der  Regel  eine  besondre  Neigung  zul 
den  verschiedenen  Lebensgenüssen  zeigt,  wohl  sor 
leicht  nicht  von  der  Gefahr,  in  der  er  schwebt; J. 
überzeugen  wird. 

Wie  man  eine  etwanige  Entzündung  der  Kno-- 
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ten  möglichst  schnell  zertheilt,  und  so  ihrer  Ver¬ 
eiterung  vorbeugt,  wurde  schon  früherhin  unter 
•pleuritis  oeculta  ausführlich  erörtert  (Tom.  I.  S,  405.). 
Hier  nur  die  Bemerkung,  dafs  man  sich  durch  die 
Idee  der  Schwindsucht  und  der  damit  ^verbundenen 
Schwäche  ja  nicht  von  einem  antiphlogistischen  Ver¬ 
fahren,  und  namentlich  wiederholten  kleinen,  der 
Körperconstitution  und  den  Kräften  des  Kranken 
angemessenen  Blutausleerungen  abhaltfn  laJ?sen  darf, 
die  immer  um  so  eher  angezeigt  sind,  je  mehr  Orük- 
ken  und  Stechen  auf  der  Brust  empfunden  wird,  je 
trockner  und  quälender  der  Husten,  je  schmerzhaf¬ 
ter  das  Äthemholen  ist,  und  je  härter,  schneller  und 
voller  der  Puls  schlägt.  Bei  mehr  schwächeren  Kran¬ 
ken ,  und  besonders  nach  ßlutausleerungen ,  dienen 
Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe  mit  Kampher  auf 
die  schmerzhafte  Stelle,  Blasenpflaster  auf  den  Arm 
der  leidenden  Seite,  bei  deutlicher  Erkältung  ein 
diaphoretisches  Verfahren,  zumal  essigsaures  Ammo- 
^niurn ,  bei  scharfem  Gallenreiz  als  Ursache  selbst  ein 
Brechmittel,  bei  sehr  starkem,  besonders  quälendem 
Krampfhusten,  schleimigte  Mittel  (Salepdecoct)  mit 
Bilsenkrautextract,  und  aufserdem  eine  äufserst  strenge 
'  Diät  und  übrige  Lebensweise. 

2)  Cura  ra  die  all  s.  Man  sucht  die  Knoten 
I  zu  zertheilen  oder  aufzulosen.  Dieses  ist  freilich 
!t  die  Hauptsache ,  aber  immer  ausnehmend  schwie- 
il  wenn  die  Lungenknoten  sehr  hart«  fast 

!  Qa 
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hnorpelartig  oder  steinartig  sind ,  wohl  gänzlich  un¬ 
möglich.  Es  geschieht  durch  Mittel ,  die  theils  den  k 
Trieb  der  Säfte  nach  den  Lungen  vermindern,  theils 
die  Action  der  einsaugenden  Gefäfse  verstärken,  unter 
denen  vielleicht  auch  einige  specifisch  auf  die  Lun-- 
gen  zu  wirken  vermögen.  Die  letzteren  oder  eigent¬ 
lichen  auflösenden  Mittel  erfordern  aber  immer' 
grofse  Vorsicht,  besonders  diejenigen,  welche  zu-* 
gleich  erhitzen.  Eben  durch  ihren  heftigen  Reiz  auft 
das  lymphatische  Gefäfssystem ,  können  sie  zu  Ent-“ 
Zündungen  der  Knoten  und  so  zu  schnellerem  Über-- 
gang  derselben  in  Vereiterung  Veranlassung  werden« 
Sie  passen  daher  um  so  weniger,  je  grÖfser  die  Nei¬ 
gung  zu  öfteren  Anfällen  der  pleuritis  occulta  ist., 
Auch  hat  man  sie  auf  das  schleunigste  auszusetzen,, 
wenn  unter  ihrem  fortgesetzten  Gebrauch  sich  dert 
Husten  vermehrt,  die  Respiration  schwerer  wird,  sichre 
flüchtige  Stiche  und  Schmerzen  auf  der  Brust  ein¬ 
stellen.  Aufserdem  ist  aber  freilich  nur  von  ihrem» 
anhaltenden  und  mit  der  gröfsten  Beharrlichkeit  fort— 
gesetzten  Gebrauch  etwas  zu  erwarten.  Auch  mufsK 
ihre  Wirkung  nothwendig  durch  eine  zweckmäfsige» 
Lebensweise  und  Diät  unterstützt  werden. 

'  Am  ersten  kann  man  noch  hoffen ,  die  Knoteni 
glücklich  zu  zertheilen,  wenn  ihnen  eine  bestimmten 
Gelegenheitsursache  zum  Grunde  Hegt,  die  danni* 
natürlich  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Wahll 
des  einen  oder  andern  auflösenden  Mittels  haben  i 
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mufs.  So  kann  man  bei  der  scrophulösen  knotigen 
Lungensucht  die  vielen  gegen  Scropheln  gerühmten 
Mittel  reichen.  Venerische  Tuberkeln  erfordern  die 
den  Umständen  angemessene  Anwendung  des  Queck¬ 
silbers,  Selbst  durch  den  Sublimat'  löste  man  sie 
glücklich  auf  (Zadig  in  Hufeland’s  Journ.  Ild.  4. 
S.  478«  Tode  i.  d.  act,  societat.  medic,  Hafnieni. 
Tom.  /.  p.  lyi.)«  ßßi  gichtischen  Lungenknoten  gebe 
man  die  gegen  Arthritis  gerühmten  Mittel,  und  suche 
wo  möglich  einen  gichtischen,  besonders  podagri- 
schen  Anfall  hervorzubringen.  Gegen  LungenknoteÄ 
als  Folge  einer  Peripneumonie,  wo  man  übrigens^ 
immer  am  ersten  eine  glückliche  Zertheilung  hoffen 
darf,  leistete  das  Rirschlorbeerwasser,  anfangs  zu 
zwölf  Tropfen  drei  Mal  täglich  und  bis  zu  60  Trop“ 
fen  gestiegen,  vortreffliche  Dienste  (Richter).  Auch 
die  polygala  seiiega  täglich  drei  Mal  zu  ein  Scrupel 
mit  Süfsholzpulver  wird  sehr  gerühmt.  Lungenkno¬ 
ten  von  unterdrückten  chronischen  Hautausschlägen, 
Schweifsen  unter  der  Achsel  oder  an  den  Füfsen, 
Hämorrhoiden  oder  andren  Blutflüssen  erfordern  wo 
möglich  ihre  Wiederherstellung, 

Folgende  Mittel  haben  sich  nach  Erfahrung  zur 
Auflösung  der  Lungenknoten  am  wirksamsten  be¬ 
wiesen  : 

Künstliche  Geschwüre,  Sie  bringen  wohl 
vorzüglich  Nutzen,  wenn  irgend  ein  scharfer  (rheu¬ 
matischer,  gichtischer,  herpetischer)  Stoff  mit  zur 
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Erzeugung  der  Knoten  Leigetragen  hat,  passen  au¬ 
ßerdem  Lei  öftern  Catarrlialzufällen ,  Anfällen  der 
■pleuritis  occulta ,  verhindern  diese  und  so  wenigsten» 
den  Übergang  der  Knoten  in  Vereiterung ,  wenn  sie 
sie  auch  nicht  gerade  aufzulösen  vermögen.  Man 
setzt  sie  auf  die  Brust,  auf  diejenige  Stelle,  an  der 
die  meisten  Schmerzen  empfunden  werden ,  auch 
wohl  auf  den  Rucken  (  L  e  n  t  i  n  Beiträge  zur  Arz¬ 
neiwissens. ,  S.  375.),  nach  einigen  an  den  Oberarm 
(Goebel  in  Hufeland’»  Journ. ,  Bd.  8*  St.  4. 
Bd.  17.  St.  3.).  Sie  müssen  aber  grofs  seyn,  und  in 
eine  möglichst  starke  Eiterung  gesetzt  werden.  Aus 
di*pem  Grunde  verdienen  auch  Haarseile  den  Vorzug 
vor  Fontanellen,  Seidelbast  und  immerwährenden 
Vesicatorien  (Salvadori  de'morho  phthisico  p.  78. 
Michaelis  medic,  pract.  Bibliothek ,  S.  354* )• 
Mudge  seihst  wurde  in  seiner  Jugend  von  »ehr  be¬ 
denklichen  Brustbeschwerden  durch  eine  Fontanelle 
auf  dem  Rücken  geheilt,  die  drei  Zoll  im  Durch¬ 
messer  hatte  und  40  bis  50  Erbsen  fafste ! !  (Bau¬ 
mes  1.  c.  Th.  1.  S.  220.),  Bessert  sich  der  Kranke, 
so  darf  aber  das  künstliche  Geschwür  niemals  zu  früh 
zugeheilt  werden  (Doemling  in  Horn’s  Archiv 
für  medicinische  Erfahr.,  Bd.  4*  St.  2.  S.  653* )• 

Der  brennende  Cy linder  löfst  bekannt¬ 
lich  häufig  auf  das  glücklichste  festsitzende  rheu¬ 
matische  und  gichtische  Schärfen  im  Hüftgelenk. 
Er  verdient  daher  sicher  auch  hei  aus  ^diesen  Ür- 
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^  Sachen  oder  durch  andre  Schärfen  entstandenen  Lun« 

I 

I  genknoten  versucht  zu  werden. 

I  Das  Reiten.  Es  wird  von  den  Engländern 
überhaupt  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die 
I  Schwindsucht  empfohlen  (Sydenham,  Rush  neue 
medic.  Unters,  und  Beobacht,  a.  d.  Engl.,  Nürnberg, 
1797.  S.  149.).  Vorzüglich  vermag  es  wohl  etwas  in 
der  knotigen  Lungensucht,  indem  die  dabei  statt  fin- 

■1  m 

I  dende  Erschütterung  die  Action  der  einsaugenden  Ge- 
|J  fäfse  erhöhet ,  und  so  zur  Zertheilung  der  Knoten 

rü 

i)  beiträgt.  Es  erfordert  aber  grofse  Vorsicht.  ,  Anfangs 

i  mufs  der  Kranke  nur  Schritt,  und  immer  ein  sehr 

1 

i  bequemes  Pferd  reiten.  Bei  sehr  gereiztem  Zustand 
[i  und  Neigung  zu  Anfällen  der  -pleuritis  occulta  kann 
}  es  selbst  sehr  leicht  schädlich  werden.  Der  dabei 
I’ statt  findende  Genufs  der  freien  Luft  kommt  gewifs 

J 

auch  mit  in  Betracht.  Wo  es  pafst ,  soll  es  auch 

besonders  die  Wirkung  der  inneren  Mittel  erhöhen 

ti  .  ..  . 

^(Portal);  dieses  thut  überhaupt  jede  Bewegung, 

l  zumal  in  freier  Luft,  die  aber  niemals  bis  zur  Er- 

f  müdung  getrieben  werden  darf.  Auch  eine  schau- 

1  k  elnde  Bewegung  wird  empfohlen.  Sie  soll 

besonders  die  Pulsschläge  und  den  heftigen  Reiz 

1  zum  Husten ,  vermindern  (Smith  Account  of  the 

\^  e^ects  oj-  schwinging ,  employed  as  a  remec’y  in 

xthe  jjulmonary  consumption  etc,  London 9  i787*)* 

;  Durch  die  schaukelnde  Bewegung  des  Schiffes  sind 

J  vielleicht  auch  die  zur  Auflösung  der  Lungerikno- 


Die  Schwindsucht* 

ten  so  sehr  geriihmten  Seereisen,  vielleicht  aber 
auch  durch  das  beständige  Einathmen  der  Seeluft,, 
und  der  mit  Theer  und  andren  harzigen  Dünsten  > 
langefüllten  Atmosphäre,  wirksam  (Gilchrist  the 
use  of  -  Vojages  a$  a  Medicine^  London^ 

Einathmen  von  Dämpfen*  Feuchte  Dämpfe*. 
'  von  erweichenden  Brustkräutern  passen  bei  bedeuten¬ 
den  Zufällen  des  Reizes,  häufigem  trocknen  Krampf- - 
husten.  Man  kann  sich  dazu  der  Dampfmaschine’ 
von  Mudge  bedienen.  Die  gleichfalls  empfohlenem 
trocknen  Dämpfe,  von  gereinigtem  Wachs  und  Harz^ 
oder  Pech  zu  gleichen  Theilen ,  erfordern  grofse  Vor-  - 
sicht,  denn  sie  wirken  als  heftiger  Reiz,  macheni 
Husten  und  Anfälle  der  pleuritis  occulta»  Von  sol¬ 
chen  Dämpfen  ist  natürlich  am  meisten  zu  er  war-- 
ten,  wenn  man  den  Sitz  der  Knoten  in  den  Bron-« 
chien  oder  gar  in  der  Luftrphre  selbst  zu  erwarten| 
hat.  Noch  mehreres  über  die  Dampfe  bei  den  an¬ 
dern  Arten  der  Lungensucht. 

Der  Schierling  wird  sehr  gerühmt  und  hat3 
das  Gute ,  dafs  er  selbst  in  grofsen  Gaben  die« 
Knoten  nicht  in  Entzündung  setzt.  Er  pafst  wohl! 
besonders  bei  bedeutenden  Zufällen  von  Krampf: 
und  Reiz,  Man  giebt  das  Extract  in  immer  stei¬ 
genden  und  so  grofsen  Gaben,  als  es  der  Kranken 
ohne  Beschwerden  “ertragen  kann  (Busch  recher^^^ 
^lus  suT  IcL  naturo  ct  le  traiummt  la  phthisU'- 
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t  pulmönaire.  Strans,^  ißoo. )•  Besonders  gute  Dienste 
)  leistete  eine  Verbindung  mit  China  (Go  e  bei  in 
g  Hufeland’s  Journ.  Bd.  8*  St.  1.).  Vielleicht  ver- 
l  dient  der  frisch  ausgeprefste  Saft  vor  jedem  andern 
\  Präparat  den  Vorzug.  Man  fangt  mit  sechs  Tropfen 
i  desselben  an.  Auch  das  Pulver  zu  acht  Gran  kann 
i  man  geben.  Man  gab  das  Extract  zuletzt  zu  zwei 
Scrupel  Morgens  und  Abends,  mit  zwei  Gran  Subli- 
mat  und  neun  Unzen  Chinadecoct,  von  einer  Unze 
t  bis  auf  ein  Pfund  Colatur  täglich,  und  nach  neun 
i  Monaten  waren  die  Knoten  vollkommen  zertheilt 
j|  (Baumes  1.  c.  Bd.  1.  S.  223.).  In  den  nehmlichen 
Fällen ,  daher  bei  sogenannten  krampfhaften  Lungen- 
llj  knoten  passen  dann  auch  helladonna ,  acconitum 
[[(Busch  1.  c.  Salzb.  medic.  chir.  Zeitung  i8ox-  Bd.  4. 
i S.  65. )  und  Hyoscyamus  (Bergius). 

Mercurialmittel  erfordern  immer  grofse 
4) Vorsicht,  denn  durch  ihren  Reiz  begünstigen  sie  die 
li Entzündung  der  Knoten.  Auch  passen  sie  nicht  bei 
i^der  geringsten  Spur  von  schleichendem  Fieber  j  da- 
^gegen  bei  frischen  durch  krankhafte  Secretionen, 
xiGicht,  Krätzmaterie,  Masern  entstandenen  Lungen- 
oiknoten.  Man  giebt  den  aethiops  mineralis  ^  antimo* 
A^nialis  9  ganz  vorzüglich  aber  das  versüfste  Quecksil- 
♦tjber,  allenfalls  in  Verbindung  mit  Cicuta,  Goldschwe- 
Jfel,  mineralischen  Kermes  u.  s.  w. 

I  15^  Herb,  cicut 

Sulphur.  stib,  aurant, 

Hydrar,  muriat„  mit,  an  gr.  j). 
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Sacchar,  alb,  Qj. 

f*  %•  disp,  dos.  xü. 

M.  S.  Morgens  und  Abends  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Der  von  einigen  (Baumes)  empfohlene  Sublimat ; 
erfordert  doch  immer  grofse  Vorsicht,  wurde  indes¬ 
sen  in  einzelnen  Fällen ,  selbst  bei  nicht  venerischen 
Lungentuberkeln ,  mit  dem  aufserordentlichsten  Er¬ 
folg  gegeben  (Althof’ s  pract.  Bemerkungen  über 
einige  Heilmittel,  Art.  2.). 

Antimonialmittel  passen  wohl  so  ziemlich 
in  den  nehmlieheki  Fällen,  wie  die  Quecksilbermittel, 
besonders  bei  scrophulösen  Lungenknoten.  Man  glebt 
Goldschwefel,  mineralischen  Kermes,  Brechweinstein 
in  kleinen  Gaben ,  die  verschiedenen  Antimonialtinc- 
turen,  das  Piumersche  Pulver  u.  s.  w. 

Die  stinkenden  Gummiarten  (^ammonia^ 
cum ,  asa  foetida ,  galbanum )  erfordern  die  gröfste 
Vorsicht,  denn  sie  sind  sehr  stark  erhitzend  und  rei¬ 
zend,  geben  daher  leicht  Gelegenheit  zur  Entzündung 
und  Vereiterung  der  Knoten.  Bei  grofser  Schwäche 
und  reizlosem  Zustande  sind  sie  aber  allerdings  sehr 
wirksam.  Folgende  Pillen  heilten  einen  Brustkran¬ 
ken,  der  alle  Zeichen  scrophulöser  Lungenknoten 
hatte  (Richter). 

Tartar,  stib.  gr.  x. 

Gumm.  ammoniac. 
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'  "Rxi.  cicut, 

\ 

Sapon,  venet.  an  5i« 
herh.  helladonn, 

M  f.  pil.  pond,  gr.  ij.  coiispi 
S,  Drei  Mal  täglich  neun  Pillen. 

Nach  und  nach  wurde  in  der  Gabe  gestiegen. 

Brechmittel.  Dafs  sie  sehr  kräftig  auflpsen, 
beweist  schon  ihre  zertheilende  Kraft  bei  Bubonen, 
Soirrhen  in  den  Brüsten  und  andern  Geschwülsten. 


1* 

Jedoch  können  sie  durch  ihre  heftige  Erschütterung 

j  Veranlassung  zur  Entzündung  der  Kneten  werden, 

j  und  passen  auf  jeden  Fall  nur,  wo  keine  Spur  von 

{Entzündung  und  Neigung  dazu  vorhanden  ist.  Sim- 

|nions  (^ohservatiOJis  oii  the  treatement  of  consump- 

ition.  L.oiid.,  1780» )  und  Reid  gehen  zu  weit, 
wenn  sie  sie  bei  schon  entzündeten  und  in  Vereite- 

I 

I  rung  übergegangenen  Knoten  empfehlen  (Metter¬ 
nich  von  den  Schaden  der  Breclftnittel  in  der  Lur- 
gensucht.  Mainz,  1792.).  Am  besten  reicht' man 
jeden  Morgen  kleine,  ein  leichtes  Erbrechen  bewir¬ 
kende  Gaben  der  Ipecacuanha. 

Der  rothe  Fingerhut.  Eines  der  berühm- 
{testen  und  ^  auch  wirksamsten  Mittel  (Reddoes 
|i  observat,  on  the  medic,  and  dom,  management  of 
I  the  consumption  on  the  powers  of  the  digitalis 
and  on  the  eure  of  Scrophula,  London ,  1301.  )• 

IMan  will  ihn  selbst  mit  dem  gröfsten  Erfolg  bei 
Lungenknoten  gegeben  haben ,  die  bereits  drohe- 
ten ,  in  offene  Geschwüre  überzugefhen.  Schon 
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die  ausgezeichneten  Wirkungen  in  manchen  Arten  i 
der  Wassersucht; zeigen,  wie  sehr  dieses  Mittel  ver- ■ 
auf  das  ganze  lyrapliatische  und  Drüsensystem  i 
zu  wirken.  Der  Fingerhut  ist  besonders  reizmin¬ 
dernd  und  abstumpfend,  er  pafst  daher  wohl  vor-> 
züglich  bei  bedeutenden  Zufällen  des  Reizes ,  trock- 
'  nem,  quälenden  Krampf  husten ,  kleinem  schnellem 
gespannten  Puls,  bedeutender  Brustbeklemmung ,  so¬ 
genannten  krampfhaften  Lungenknoten,  und  hier  mit: 
andern  krampfstillenden  Mitteln,  namentlich  Opium i 
in  Verbindung.  Man  fange  immer  mit  kleinen  Gaben  s 
(Kindern  das  Pulver  zu  |  Gran,  Erwachsenen  ein; 
Gran)  an,  und  steige  nach  und  nach.  Entsteht  Ekel 
und  Schwindel,  so  darf  man  nicht  weiter  in  der^ 
Gabe  steigen.  Jedoch  behauptet  Made  an  (allgem., 
medic.  Annal.  i^ou  Monat  Febr.),  dafs  gerade  diese« 
die  Wirkung  unterstützen.  Einige  geben  dem  Auf- 
gafs  der  Digitalis  (5j.  der  Blätter  mit  gviij  kochen¬ 
dem  Wasser  vier  Stunden  lang  infundirt,  §j.  eines« 
aromatischen  Wassers  zugesetzt,  und  hiervon  bisH 
§j.  gereicht),  andre  dem  Extract  in  steigenden  Gaben b 
von  gr.  j.  bis  gr.  xxii.  (Quarrin),  andre  (Wi-^ 
thering,  Mange nis)  der  Tinctur  den  Vorzug., 
Beharrlichkeit  in  der  Cur  ist  erforderlich.  Bei  denis 
andern  Arten  der  Schwindsucht  noch  mehr  über  dem 

Fingerhut. 

,/ 

Das  Kalfewas  ser  pafst  wohl  nur  in  der  acro- 
phulösen ,  Lungensacht.  Man  läfst  es  mit  Müchi 
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)  oder  Fleischbrühe,  Morgens  und  Abends  zu  ein  Pfund 
j  yerbrauchen.  Manche  Constitutionen  können  es  aber 
I  durchaus  nicht  vertragen  (Hufeland’s  Abhandl. 
l  über  die  Scrophelnkrankh. ,  S.  293.). 
t  Das  Kirschlorbeerwasser  pafst  besonders 
iibci  bedeutenden  Zufällen  eines  krampfhaften  Reizes, 
fl  täglich  zwei  Mal  zu  10  bis  3o  Tropfen  (Schwe- 
idiaur,  Thilenius). 

Die  Sp  ongia  usta  mar  in  a,  ist  ein  schö- 
äsnes  auflösendes  Mittel.  Sie  erfordert  aber  Vorsicht, 
ui  und  wirkt  in  zu  grofsen  Gaben  dermafsen  auf  die 
(^Lungen,  dafs  sie  Blutspeien  macht.  Man  gebe  sie 
II daher  nur  bei  kalten,  unschmerzhaften,  nicht  zu 
It Entzündungen  geneigten  Knoten,  besonders  wenn  sie 
II deutlich  scrophulÖser  Natur  sind,  und  höchstens  täg- 
iilich  drei  Mal  zu  i  Scrupel,  Die  Verbindung  mit 
i'iversüfstem  Quecksilber  scheint  ihre  Wirksamkeit  zu 
ilerhohen.  Auch  der  agaricus  deliciosus  und 
\\pip  er  atus  D.  werden  empfohlen.  Letzterer  lei- 
tfstete  in  70  Fällen  die  ausgezeichnetesten  Dienste 
r  Dufresnoy,  esprit  des  journeaux,  Tom,  X,  Octoh. 
1^1790*  V-  387' )• 

Die  sanften  Auflösungsmittel,  ext, 
^^tarax,  gramin,  fumar,  cichor,,  zumal  mit  ßrech- 
itilweinstein  in  kleinen  Gaben ,  tar,  tartari,  terra 
.WfolL  tartari  y  selbst  mineralischer  Kermes,  die 
) frischen  Kräutersäfte,  besonders  des  Kerbels,  Lö- 
tlitwenzahnes,  Erdrauches,  der  Honig,  frische  Eidot¬ 
ter,  die  Seifen  u.  s.  w.  sind,  wenn  die  Knoten 
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nicht  von  einer  specißken  Schärfe  entstehen,  dagegen 
grofse  Neigung  haben,  sich  zü  entzünden,  ausneh¬ 
mend  zu  empfehlen.  Nur  müssen  sie  in  möglichst ; 
grofsen  Gaben  und  anhaltend  gebraucht  werden,  wo 
sie  dann  freilich  leicht  nachtheilig  auf  die  Ver- 
daüungsorgane  wirken.  Eine  Abkochung  der  Wurzel 
der  ononis  spinosa  leistete  in  einem  Falle  gegen 
einen  trocknen ,  wahrscheinlich  von  Lungentuberkeln 
entstandenen  Husten^ radikale  Hülfe  (Ptichter’s  chir. 
Bibi.  Bd.  8-  S.  99. ). 

Von  der  so  kräftig  das  lymphatische  System  rei¬ 
zenden  arnic  a  ist  vielleicht  manches  zu  erwarten, 
jedoch  pafst  sie  nur  imjcasu  frigido.  Der  Salmiac 
soll  nicht  allein  die  drohende  Entzündung  der  Kno¬ 
ten  verhüten  und  diese  heb^n,  sondern  dieselben  auch 
zertheilen  (Marx). 

In  England  steht  das  Seewasser  zur  Auflösung 
der  Lungenknoten  in  einem  grofsen  Rufe  (Rüssel 
de  tahe  glandulari  ^  siv.  de  usu  aquae  marinae, 
Lond.f  1750.  Gaubius).  Auf  jeden  Fall  erfordert 
es  aber  grofse  Vorsicht ,  und  befördert  besonders 
leicht  die  Entzündung  der  Knoten  (Simmons). 
Vielleicht  wirkt  der  Milchner  von  zwei  He¬ 
ringen  jeden  Morgen  nüchtern  genossen,  der  selbst 
consumirte  Schwindsüchtige  wieder  hergestellt  haben 
soll,  durch  seinen  Gehalt  an  Seesalz  (Fritze  medic. 
Annal.  Bd.  2.  S.  2o40* 

Man  will  durch  China,  Eicheln,  die  Fär¬ 
be  r  ö  t  h  e  und  andre  tonica ,  Lungenknoten  aufge- 
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löst  haben  (Marx).  Bei  grofser  Atonie  und  Schwa¬ 
che  der  Lungen  vermögen  sie  sicher  manches  auszu¬ 
richten  ,  verhüten  aber  wohl  mehr  die  Wiedererzeu¬ 
gung  der  Knoten ,  und  passen  niemals  bei  Neigung 
zur  Entzündung  derselben. 

Aufser  diesen  können  übrigens  noch  alle  auflö¬ 
sende  ,  besonders  gegen  Scropheln  empfohlene  Mit¬ 
tel  ,  Zusammensetzungen  und  Methoden ,  a?ich  in 
der  knotigen  Lungensucht  von  Nutzen  seyn.  Man 
versäume  auch  niemals ,  die  genannten  Innern  Mit¬ 
tel  nach'  den  Umständen  mit  äufseren,  namentlich 
Vesicatorien,  künstlichen  Geschwüren,  Einathmen 
von  Dämpfen,  und  analog  wirkenden  Einreibungen 
von  tinc»  digitalis,  Aconitextractaufiösung,  Rampher- 
spiritus  u.  s.  w.  in  die  innere  Seite  der  Arme,  unter 
die  Achseln,  auf  die  Brust,  das  Rückgrat,  in  Ver- 

I 

I  bindung  anzuvrenden.  Ihre  Wirkung  wird  dadurch 
ungemein  erhöhet. 

IDie  schleimige  Lungensucht  {Phthisis pituitosa), 

Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Schleimschwindsucht 
leine  vermehrte  und  veränderte  Schleim¬ 
absonderung  der  in  so  grofser  Menge  in  den  • 
Luftwegen,  und  bis  in  die  feinsten  Verzweigun¬ 
gen  der  Bronchien  herabreichenden  Schleimdrüsen. 
Sie  kommt  ganz  mit  demjenigen  Krankheitszu- 

i  Stande  überein ,  den  man  auch  häußg  an  anderen 
schleimabsondernden  Membranen  antrifft,  z.  B.  im 
Mastdarm  (Schleimhämorrhoiden,  fluxus  eoelia- 

’i 

I 

f. 

1 

l 

!'■  '  ‘ 
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cus ) ,  in  der  Scheide  (  weiher  Flufs  ) ,  in  der  Harn¬ 
röhre,  an  der  innern  Fläche  der  Augenliecler 
pharoblenorrhoea) ,  im  Nasenhanal  bei  manchen  eige¬ 
nen  Arten  der  Thränenfistel  u,  s.  w.  Langwie¬ 
riger  Schleimflufa  der  Lungen  ( Blennor- 
rhoea  pulmonalis)  wäre  eigentlich  die  zweclimäfsigste 
Benennung. 

Dieser  Schleinä  wird  nun  natürlich  meistens 
unter  Husten  durch  den  Mund  ausgeworfen,  und 
zwar  nach  den  verschiedenen  Graden  und  Modi- 
ficationen  der  Krankheit,  in  Rücksicht  auf  Quanti¬ 
tät  und  Qualität  sehr  verschieden ,  zuweilen  weifs, 
selbst  ganz  railchweifs,  durchsichtig,  leicht,  zähe, 
kuglicht,  zuweilen  gelblicht,  grünlicht,  salzigt,  wo 
er  dann  allerdings  dem  äufseren  Ansehen  nach  auf 
keine  Weise  von  wahrem  Eiter  unterschieden  wer¬ 
den  kann. 

Man  hat  wohl  die  Schleimschwindsucht  für 
keine  eigene  ^  Rrankheitsform  gelten  lassen  w^ollen, 
behauptet ,  sie  sey  nur  das  erste  Stadium  der 
eiternden  Lungensucht ,  häufig  auch  mit  der  knoti¬ 
gen  verbunden.  Allerdings  ist  es  sehr  wahr,  dafs 
an  der  wahren  Schleimschwinds'ucht  Leidende  häu¬ 
fig  chronische  Lungenentzündungen  bekommen, 
die  bei  Vernachlässigung  in  wahre  Geschwüre 
übergehen ,  und  dadurch  den  Tod  herbeiführen. 
Auth  zeigt  häufig  die  Leichenöffnung  bei  ver¬ 
meintlichen  Schleimschwindsiichtigen ,  Eiter,  Jau¬ 
che,  Eitergeschwüre  und  mannichfaltige  Desorgani- 

sationea 
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sationen  in  den  Lungen.  Aber  gar  nicht  selten  fin¬ 
det  man  doch  auch  bei  Lungensüchtigen ,  die  wäh¬ 
rend  ihrer  ganzen  Krankheit  nichts  als  Schleim 
ausgeworfen  haben ,  bei  der  Leichenöffnung  auch 
keine  Spur  von  Geschwüren  oder  Desorganisatio¬ 
nen  in  den  Lungen,  und  solche  Kranke  ersticken 
häufig,  nachdem  sie  durch  ein  hectisches  Fieber  bis 
zu  einem  Gerippe  ausgezehrt  sind,  allein  durch 
die  aufserordentliche  Menge  des  Schleimes,  wel¬ 
cher  die  Höhlen  des  Zellgewebes  der  Lungen  an- 
füUt.  Wenn  daher  gleich  die  schleimigte,  beinahe 
in  der  Regel  in  die  eiterartige  Lungensucht  über- 
gehet ,  der  Zeitpunkt  dieses  Überganges  allerdings 
schwer  zu  bestimmen  ist,  und  überhaupt  beide 
Arten  sehr  schwer  von  einander  zu  unterscheiden 
sind ;  so  berechtigt  dieses  demohngeachtet  um  so 
weniger,  beide  nur  als  verschiedene  Stadien  des 
nehmlichen  Rrankheitszustandes  anzusehen,  da  selbst 
zwischen  ihnen  in  Rücksicht  der  Prognose  und  The¬ 
rapie  ein  sehr  grofser  Unterschied  statt  findet, 
auch  der  eitrenden  bei  weitem  nicht  immer  die 
schleimigte  Lungensucht  voraus  geht,  und  wie 
einige  behauptet  haben,  bei  Vereiterungen  in  den 
l  Lungen  auch  zu  gleicher  Zeit  eine  vermehrte  und 

I  veränderte  Schleimabsonderung  in  ihnen  statt  fin¬ 
det.  Mit  dem  nehmlichen  Recht  könnte  man  ja 
auch  die  so  häufig  mit  -Vereiterung  der  Lungen 

1  endigende  Hamoptysis,  als  das  erste  Stadium  der 
eitrenden  Lungensucht  betrachten  i '  und  warum  sollte 
ir.  R  r 
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die  durch  eigenthümliche  Krankheitserscheinungen 
sich  offenbarende  Blennorrhoe  der  Lungen  nicht  eben 
so  gut,  wie  andre  ßlennorrhöen  als  ein  eigenthiim' 
lieber  Krankheitszustand  gelten  j  zumal  da  hier  die 
Wichtigkeit  des  leidenden  Organes  in  therapeutischer 
Hinsicht  so  wesentliche  Rücksichten  erfordert. 

Verlauf  der  schleimigten  Lungensucht. 
Diesen  kurz  und  befriedigend  anzugeben,  hat  Schwie¬ 
rigkeiten,  denn  die  wesentlichen  Zufälle  erscheinen 
in  mannichfaltigen  Verbindungen  und  Modificationen, 
die  besonders  von  den  verschiedenen  Kdrperconstitu- 
tionen,  Gelegenheitsursachen  und  dem  davon  abhän* 
genden  rascheren  oder  langsameren  Fortschreiten  de» 
Übels  bedingt  werden.  Am  zweckmäfsigsten  scheint 
es  vier  Stadien  anzunehmen. 

I 

Erstes  Stadium,  oder  Periode  der  Vorbo¬ 
ten.  Es  findet  um  so  eher  und  deutlicher  statt, 
je  allmähliger  sich  das  Übel  entwickelt,  fehlt  aber 
wohl  gänzlich  bei  sehr  raschem  Entstehen.  Der 
Kranke  zeigt  eine  sehr  grofse  Empfindlichkeit  ge¬ 
gen  die  Veränderungen  der  Witterung,  ist  träge, 
hat  grofsen  Hang  zur  Einsamkeit  und  weichlichen 
Ruhe ,  kommt  sehr  leicht  durch  unbedeutende  Lei¬ 
besbewegungen  aufser  Athem,  ist  zu  leichten  Krampf¬ 
beschwerden  geneigt,  empfindet  daher  wohl  flüch- 
tige,  stechende,  oder  reifsende,  oder  mehr  drück- 
kende  Schmerzen,  zumal  in  der  Gegend  der  Schlüs- 
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selbelne,  des  Oberarmes  und  der  Schulterblätter, 
am  häufigsten  aber  in  der  Magengegend.  Die  un¬ 
bedeutendsten  Veranlassungen  machen  die  immer 
schwache  Stimme  heiser,  womit  wohl  in  der  Luft¬ 
röhre  und  vorzüglich  der  Stimmritze  ein  unange¬ 
nehmes,  leicht  brennendes,  kitzlendes  Gefühl  ver¬ 
bunden  ist.  Er  hat  meistens  ein  sehr  reizbares 
Gemiith,  geht  schnell  von  Traurigkeit  zur  Freude 
über.  Der  Aderschlag  ist  etwas  beschleunigt ,  wird 
dieses  besonders  durch  Gemüthsbewegungen.  Am 
Abend  wird  wohl  ein  leichtes  Brennen  in  der 
flachen  Hand  empfunden.  —  Er  niefst  Öfter,  hustet 
auch  wohl,  und  mufs  sich  am  Morgen  beim 
Erwachen  stark  räuspern,  wodurch  gewöhnlich  ein 
schwarzblauligter ,  gallertartiger,  etwas  durchsichti¬ 
ger  Schleim,  aber  niemals  in  sehr  beträchtlicher 
Menge,  ausgeworfen  wird.  —  In  der  Regel  ist  die 
Neigung  zu  Catarrhen  sehr  grofs.  Sie  entstehen 
besonders  bei  Veränderungen  der  Witterung,  im 
Herbst  auch  durch  die  epidemische  Constitution 
der  Atmosphäre.  Von  '  den  gewöhnlichen  Gatar- 
rhen  ganz  gesunder  Personen  unterscheiden  sie  sich 
besonders  durch  ihre  grofse  Hartnäckigkeit  und 
ungewöhnlich  lange  Dauer ,  so  dafs  sie  nicht 
leicht  ohne  die  thätigste  Beihülfe  der  Kunst  ver¬ 
schwinden;  die  sehr  selten  vorhandenen  fieberhaf¬ 
ten  Bewegungen  bei  ihrem  Ausbruche,  die  nicht 
statt  findende  frühere  Trockenheit  der  Schleim¬ 
haut  der  Nase  und  der  Bronchien,  oder  das  feh- 
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lende  Auslaufen  eines  scharfen,  hellen  Wassers, 
daher  das  fehlende  entzündliche  Stadium  der  gut¬ 
artigen  Catarrhe,  dagegen  den  wohl  gleich  zu  An¬ 
fang  statt  findenden  Answurf  einer  zähen,  hug- 
iichten,  eiterartigen  Materie,  und  vorzüglich  dadurch, 
dafs  sie  sich  niemals  allein  auf  die  Schleimhaut  der 
Nase,  Stirnhöhlen,  des  Rachens  und  des  oberen 
Theiles  der  Respirationsorgane  beschränken,  son*^ 
dem  sich  tiefer  in  die  Bronchien  herabsenken, 
daher  mit  besonderen  Beschwerden  beim  Athem- 
hölen  verbunden  sind,  der  Schleim  äufserst  schwer 
ausgehustet  wird,  und  der  Kranke  fühlt,  wie  er 
tief  aus  den  Lungen  heraufkömmt.  Oft  dauren 
dann  diese  Catarrhen  den  ganzen  Winter  über, 
öder  enieuren  eich  wenigstens  bei  der  geringsten 
Veranlassung,  Dabei  nehmen  die  Kräfte  wohl  et¬ 
was  ab,  e»  erfolgt  Abmagerung,  Mangel  an  Efs- 
lust ,  und  der  Äuswurf  wird  ^ünn  mifsfarbig ,  und 
von  einem  scharfen  oder  widrigen  Geschmack, 
Nur  erst  im  Frühling  bei  der  Rückkehr  der  war¬ 
men  Jahreszeit,  verschwinden  die  Catarrhe,  und 
die  Kranken  erholen  sich  wieder.  Aber  mit  jedem 
Jahre  werden  die  Zufälle  im  Herbst  bedenklicher.  — 
Bei  einigen  bemerkt  man  statt  der  häufigen  Ca¬ 
tarrhe,  hartnäckige,  bei  der  schlechten  Jahreszeit: 
zurückkehrende  Rheumatismen ,  chronische  Augen¬ 
entzündungen  und  andere  Beschwerden,  verbunden  * 
mit  einer  ungewöhnlichen  Trockenheit  der  Nase ; 
und  periodischer  Heiserkeit, 
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Diese  Periode  der  Vorboten  wird  sicher  von  den 

/ 

practischen  Ärzten  bei  weitem  nicht  genug  beachtet, 
und  ist  doch  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  da  so 
häufig  allein  nur  noch  in  ihr  der  Kranke  zu  erhal¬ 
ten  ist.  Allerdings  hat  sie  wenig  Characteristisches, 
unterscheidet  sich  kaum  von  der  den  meisten  Krank¬ 
heiten  aus  Schwäche  vorhergehenden,  mufs  aber  um 

I 

so  eher  den  Verdacht  der  herannahenden  Schleim- 
schwindsueht  erregen,  wenn  sie  mit  einer  erblichen 
phthisischen  Anlage,  einer  Unregelmäfsigkeit  der 
Schleimabsonderung  in  andren  Organen,  daher  wei- 
fsem  Flufs  bei  Mädchen,  chronischer,  mit  Verkle¬ 
ben  der  Augen  verbundener  Augenliederentzündung, 
Thränenfistel,  der  Lebeneperiode ,  welche  der  Ent¬ 
wicklung  der  Lungensucht  besonders  günstig  ist,  der 
phthisischen  Architectur  und  endlich  Gelegenheitsur- 
sachen ,  die  nach  Erfahrung  leicht  Schleimschwind- 
s-ucht  erzeugen,  zuaammentrifft. 


Zweites  Stadium.  Periode  der  sich  bil¬ 
denden  Krankheit.  Der  Kranke  fängt  an  ununter¬ 
brochen  und  unter  Husten,  zumal  am  Morgen  und 
Abend ,  Schleim  auszuwerfen.  Dieser  Auswurf  er¬ 
folgt  zwar  leicht  und  ohne  sonderliche  Beschwer¬ 
den,  jedoch  unter  Keuchen  und  Röcheln  auf  der 
Brust.  Das  Ausgehustete  hat  Anfangs  meistens 
Farbe  und  Consistenz  eines  zähen,  dicklichten 
Schleimes ,  wird  aber  nach  und  nach  immer  eiter- 
artiger,  mifsfarbiger ,  dunkelgelb,  grünlicht,  bräun- 
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licht,  ißt  übrigens  bei  dem  nehmlichen  Tndividuo  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  Rücksicht  auf  Menge  und 
Beschaffenheit  sehr  wechslend.  Eigentliches  Fieber 
hat  der  Kranke  zwar  noch  nicht,  jedoch  bemerkt 
man  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Wechsel  von  Frö¬ 
steln  und  Hitze,  Durst,  Trockenheit  des  Munde» 

und  der  Lippen.  Auch  leidet  jetzt  meistens  die  Ver- 

% 

dauiing  sehr  auffallend,  welches  sich  durch  Mangel 
an  Efslust ,  belegte  Zunge ,  üblen  Geschmack  im 
Münde,  mit  Durchfall,  abwechslende  Verstopfung 
uv  s.  w. ,  äufsert.  Dabei  fangen  die  Kräfte  an ,  zu* 
sehends  zu  schwinden,  der  Kranke  magert  sehr  merk¬ 
lich  ab,  bekommt  ein  deutliches  schwindsüchtiges 
Ansehen,  und  der  in  den  Respirationsorganen  ange- 
häufte  Schleim  stört  das  Athemholen  merklich.  Im 
übrigen  befindet  sich  der  Kranke  wohl ,  ist  daher 
auch  in  der  Regel  über  seinen  Zustand  ganz  unbe¬ 
sorgt ,  und  dieses  um  so  mehr,  da  selbst  jetzt  zu¬ 
weilen  noch  ziemlich  starke  Leibesbewegungen  mit 
Leichtigkeit  und  ohne  besohdre  Beschwerden  beim 
Athemholen  vorgenommen  werden  können. 


Entwickelt  sich  diese  zweite  aus  der  ersten 
Periode,  so  wird  dazu  häufig  eine  deutliche  Gele¬ 
genheitsursache,  z.  B.  eine  starke  Erkältung,  Ge- 
nuithsbewegung  ,  überhaupt  fehlerhafte  Lebensweise, 
und  allerdings  auch  nicht  selten  der  unzeilige  Ge¬ 
brauch  gegen  etwanige  Verstopfungen,  zumal  Tu¬ 
berkeln  in  den  Lungen  verofdneter ,  auflösen- 
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Veranlaa- 


Fehlt  der  Zeitraum  der  Vorboten,  so  entsteht 
der  häufige  Auswurf  meistens  unter  besonders  durch 
eine  kitzlende  Empfindung  in  den  Respirationsorga¬ 
nen  rege  werdenden  häufigen  Husten,  sehr  schnell, 
nach  plötzlich  verschwindenden  chronischen,  den  scro- 
phulösen  Charakter  habenden  Augenentziindiingen, 
Blutschwären  im  Nacken,  in  den  Achselhöhlen  oder  an 
den  Schulterblättern,  langwierigen,  schon  seit  Jahren 
daurenden  Blennorrhöen  aus  dem  Mastdarm ,  der 
Mutterscheide,  Anfällen  von  Wahnsinn  oder  Melan¬ 
cholie  ,  einem  auf  ein  Mal  aufhörenden  chronischen 
Auswurf  eines  zähen  Speichels,  und  damit  verbun¬ 
denen  sauren,  schleimlgten  Erbrechen,  Blähungen 
und  andren  hypochondrischen  Beschwerden,  plötzlich 
verschwindenden  chronischen  Hautausschlägen  (Flech¬ 
ten  und  Krätze),  Fufsschweifsen ,  bei  schon  lange 
Stillenden  schnellem  Verschwinden  der  Milch  aus  den 
Brüsten  u.  s.  w. 


Drittes  Stadium.  Periode  des  vollkommen 
ausgebildeten  Übels.  Ein  schleichendes  Fieber  bil¬ 
det  sich  nun  deutlich  und  vollkommen  aus,  wel¬ 
ches  sich  jeden  Abend  unter  Schauder,  worauf 
bald  starke  Hitze  folgt,  einstellt,  und  sich  jeden 
Morgen  unter  starken  ermattenden  Schweifsen ,  zu¬ 
mal  an  den  oberen  Extremitäten,  endigt.  Wäh¬ 
rend  des  Fiebers  stockt  meistens  der  Auswurf,  ist 
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daher,  weil  sich  während  der  Nacht  der  Schleim 
in  den  Lungen  angesammelt  hat,  am  Morgen  an 
heftigsten.  Die  Menge  des  den  Tag  über  ausgehu¬ 
steten  Schleimes  ist  immer  sehr  bedeutend,  oft  un¬ 
glaublich  grofs.  Dabei  nimmt  er  eine  immer  deut¬ 
lichere  eiterartige  Beschaffenheit  an ,  wechselt  nicht 
mehr  in  seinem  aufseren  Ansehen ,  wird  sehr  mifs- 
farbig,  wohl  mit  kleinen  Blutstreifen  vermischt, 
schmeckt  wohl  salzigt,  süfslicht,  fauligt.  Selbst 
kleine  kalkarlige  Concretionen  und  lebendige  Maden 
hat  man  darin  gefunden  (  W  i  c  h  e  I  h  a  u  s  e  n  I.  c. 
S.  33.  Percival,  Rssay  medical  and  experimentaL 
1789*  V*  i8ö«)*  Dieser  Auswurf  erfolgt  übri¬ 

gens  auch  jetzt  noch  nicht  selten  ziemlich  leicht, 
doch  wohl  auch  mit  Mühe,  und  zuweilen  selbst 
unter  Angst  und  Erstickungszufällen.  Dabei  schwin¬ 
den  jetzt  die  Kräfte  des  Kranken  sehr  schnell,  die 
Abmagerung  erreicht  bald  einen  hoheri  Grad,  und 
augenscheinlich  rückt  der  Tod  täglich  näher. 

Viertes  Stadium.  Der  jetzt  wohl  ohne  alle- 
Piettung  verlorene  Kranke  erleidet  nun  doppelte, 
sich  den  Mittag  und  Abend  wiederholende  Fie- 
heranfälle;  heftige  colliquative,  specifisch  riechende 
Schweifse  j  häufige  colliquative  Durchfälle,  wobei 
sich  zwar  wohl  der  Auswurf  vermindert,  aber  die 
Brustbeklemmung  immer  heftiger  wird.  Er  ma¬ 
gert  dabei  bis  zum  Gerippe  ab,  die  Hände  und 
Füfse  schwellen  wohl  ödematös  an ,  die  Haare  fal- 
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len  aus ,  das  Gesicht  wird  bleich  und  eingefahen, 
jedoch  zumal  in  den  Anfällen  des  Fiebers  mit  einer 
umschriebenen  Rothe  auf  den  Wangen.  Der  Tod 
erfolgt  dann  endlich  schnell ,  und  wohl  unter  dem 
Auswurf  von  klarem ,  oder  mit  Schleim  vermisch¬ 
tem  Blut,  oder  langsam  unter  Zufällen  einer  auf 
den  höchsten  Punct  gestiegenen  Entkräftung ,  wo 
dann  eine  gewisse  Heiterkeit  des  Geistes  die  Un¬ 
glücklichen  bis  zum  letzten  Augenblick  ihres  Lebens 
nicht  verläfst.  Eine  genauere  Beschreibung  dieses 
Zeitraumes  ist  übrigens  unnöthig,  da  das  Übel  jetzt 
in  'allen  Stücken  mit  der  wahren  eiterartigen  Lun¬ 
gensucht  übereinkommt. 

Die  Diagnose  der  schleimigten  Lungensucht 
nimmt  man  aus  dem  so  eben  beschriebenen  Ver-  . 
1  laufe  derselben.  Auch  wurde  hier  schon  darauf  hin- 
j  gewiesen,  wie  wichtig  es  ist,  das  Übel  so  früh  als 
i  möglich  zu  erkennen,  und  aus  diesem  Grunde  das 
Stadium  der  Vorboten  mit  besonderer  Genauigkeit 
beschrieben.  Hier  mufs  nur  noch  \pn  der  leichten 
Verwechselung  mit  drei  andren  Krankheitszuständen, 
der  feuchten  Engbrüstigkeit,  der  Brust  >> 
Wassersucht,  und  vorzüglich  der  eitrenden 
Lungensucht  die  Rede  seyn. 


Die  feuchte  Engbrüstigkeit  hat  den  Aus¬ 
wurf  einer  zähen,  kuglichten,  schleimigten  Materie, 
Beschwerden  beim  Athemholen,  Husten  und  Hei¬ 
serkeit  mit  der  schleimigten  Lungensucht  gemein. 
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macht  aber  einen  von  ihr  abweichenden  Verlauf, 
findet  sich  nur  bei  alten  Personen,  bann  sehr  lange, 
mehrere  Jahre  dauern,  befallt  paroxysmenweise ,  zu¬ 
mal  zur  Nachtzeit,  ist  mit  krampfhaften  Zufällen 

I 

verbunden,  deutliche  Abzehrung  und  schleichendes 
Fieber  werden  nicht  bei  ihr  bemerkt.  Jedoch  kann 
allerdings  zuletzt  die  feuchte  Engbrüstigkeit  in  Schleim¬ 
sehwindsucht  übergehen  (Portal  1.  c.  Th.  i.  S.  195. 
Morton  Phthisiolog,  Uh.  Ill,  cap,  4.  p,  90.). 

Mit  der  Brust  Wassersucht,  und  besonders 
der  Wasser  sucht  derLungen  (Tom.  UI.  p.  223.), 
hat  die  Schleimschwindsucht  die  frühere  grofse  Em¬ 
pfindlichkeit  gegen  die  Veränderungen  der  Witterung, 
die  Anlage  zu  Gatarrhen ,  die  drückenden ,  stechen¬ 
den  Schmerzen  in  der  Brust,  und  den  Auswurf  der 
schleimigten  Materie  gemein.  Jedoch  sind  bei  erste- 
rer  gleich  zu  Anfang  die  ängstlichen  Gefühle  heftiger, 
die  Brustbeklemmungen  bedeutender,  und  der  Aus-, 
Wurf  ist  dünner  und  scliaumigter.  Späterhin  zeigen 

sich  meistens  wasserigte  Anschwellungen  an  verschie- 

* 

denen  Theilen ,  aufserdem  die  pathognomonischen 
Zeichen  der  Brustwassersucht  (Wichelhausen 
1.  c.  S.  77.). 

Besonders  leicht  ist  die  schleimigte  mit  der 
'  eitrenden  Lungensucht  zu  verwechseln ,  und  wenn 
einige  (Beddoes)  behaupten ,  es  sey  unnöthig, 
Unterscheidungszeichen  aufzufinden ,  da  die  Be¬ 
handlung  hei  beiden  die  nehmliche  sey,  so  gilt 


Die  Schwindsucht» 


635 

dieses  nur  von  den  späteren  Zeiträumen,  wo  ohne¬ 
hin  in  der  Regel  alles  verloren  ist.  Die  gröfsten 
Ärzte  haben  hier  geirrt,  und  namentlich  waren 

wohl  die  meisten  vermeintlich  geheilten  Eiterschwind- 

; 

suchten  nur  Schleimschwindsuchten ,  so  wie  manche 
im  allgemeinen  gegen  Lungensucht  gerühmte  Mittel 
(Myrrhe,  Asphaltöhl ,  Oulcamara)  wohl  nur  ini 
Stande  sind,  gegen  die  schleimigte  etwas  auszurichten 
(Richter^s  medic.  und  chir.  ßemerh.  Bd.  i.  S.  257. 
P.  Frank ’s  epidome  lib,  V.  P.  i.  5 13.)* 

Das  7  Hauptunterscheidurigszeichen  ist  immer 
!  der  ausführlich  angegebene  Verlauf  der  Schleim- 
i  Schwindsucht,  der  sich  wesentlich  von  dem  der 
eiterartigen  unterscheidet.  Namentlich  geht  *  der 
Schleimschwindsucht  in  der  Regel  eine  längere 
ünpäfslichkeit  vorher,  die  weniger  und  nur  sehr 
I  selten  in  anhaltenden  örtlichen  Brustbeschwerden, 
mehr  in  mannichfaltigen  allgemeinen  Zufällen, 
höchstens  in  einiger  Anomalie  der  Absonderung 
des  ßronchialschleimes  besteht.  Dagegen  beschrän- 
I  ken  sich  die  meisten  kürzeren,  der  eitrigen  Lun- 
i  gensucht  vorhergehenden  Zufälle  mehr  auf  Local# 
i  Beschwerden  der  Brust*  Überhaupt  dauert  die 

i 

\  Entwicklungsperiode  bei  letzterer  kürzere  Zeit, 
il  als  bei  ersterer,  und  dieser  ihre  Zufälle  zeigen 

Ieine  grÖfsere  Mannichfaltigkeit  und  Veränderlich¬ 
keit,  als  bei  den  meisten  eitrigen  Lungensuchten, 
da  diese  -mehr  von  einem  örtlichen  Leiden  der 
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Lungen  abzuhängen  scheinen.  So  behalten  nament¬ 
lich  bei  der  Schleimschwindsucht  die  Brustbeklem¬ 
mungen  ,  der  Husten ,  der  Auswurf  und  die  übrigen 
Krankheitserscheinungen  nicht  immer  den  gleichen 
Grad  der  Heftigkeit  un/1  Dauer,  vermindern  sich 
Tage  und  selbst  Wochen  lang  sehr  bedeutend,  hören 
wohl  gar  gänzlich  auf.  Besonders  zeigt  der  Auswurf 
eine  sehr  veränderliche  Consistenz  und  Farbe,  welches 
sich  in  der  eitrigen  Lungensucht  so  leicht  nicht  er¬ 
eignet  ,  ist  bald  dünn ,  weifslicht ,  schleimartig,  bald^ 
mifsfarbig  und  eiterartig ,  wird  letzteres  besonders, 
wenn  die  Beschwerden  in  den  Hypochondrien  zu- 
nehmen.  Auch  ist  der  Athem  in  der  Schleimschwind¬ 
sucht  immer  freier,  tiefes  Einathmen  oft  sehr  leicht 
und  ohne  Schmerz,  die  Rücken  -  und  Seitenlage 
nicht  unbequem,  der  etwanige  Brustschmerz  nicht 
lix  und  beständig,  mehr  herumziehend  mit  Glieder¬ 
schmerzen  abwechselnd,  nicht  schiefsend  und  ste¬ 
chend,  mehr  drückend  j  bei  ihr  nehmen  die  Zu¬ 
fälle,  besonders  nach  gastrischen  Reizen,  Erkältung, 
bei  nafskalter  Witterung  zu. 

Aus  den  Gelegenheitsursachen  ist  oft  viel  zu 
schliefsen.  Die  Schleimschwindsucht  entsteht  häu¬ 
fig  ganz  deutlich  nach  vernachlässigten  Catarrhen 
und  Rheumatismen ,  überhaupt  nach  angeborner 
oder  erworbener  Lungenschwäche,  bei  schlaffen, 
atonischen,  auch  zu  andern  abnormen  Schleimab¬ 
sonderungen  und  Abdominalfehlern  geneigten  Sub- 
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jeden,  die  dann  wohl  verschwinden,  so  wie  sich 

das  Übel  auszubilden  anfangt,  auch  von  deutlichen 

Pieizen,  die  in  andern  Organen  gleichfalls  gerne 

Schleimflüsse  erzeugen,  viel  seltener  als  die  eitrige 

Lungensuclit  von  einer  deutlichen  phthisischen  An- 

•  * 

läge.  Man  sehe  unter  der  Ätiologie  das  Weitere. 

/ 

Um  so  eher  hat  man  auf  Schleirasch  windsucht 

I 

zu  schliefsen,  wenn  stärkende  Arzneien  und  Diät, 
besonders  in  der  früheren  Periode,'  wenn  auch  nicht 
vollkommene  Hülfe  schaffen,  doch  wenigstens  die 
!  Zufälle  erträglich  machen,  welches  sie  bei  der  eitri¬ 
gen  Lungensucht  nicht  vermögen,  ja  in  dieser  selbst 
nicht  selten  nachtheilig  wirken. 

Als  ein  Hauptunterscheidungszeichen  hat  man 
von  jeher  eine  genaue  Untersuchung  des  Auswur¬ 
fes  betrachtet.  In  altern  Zeiten  hielt  man  den 
Aus  Wurf  für  Eiter,  wenn  er,  zumal  in  See  -  oder 
Salzwasser,  zu  Boden  sank,  hingegen  für-  Schleim, 
wenn  er  oben  schwamm,  Allein  beide  sind  spe- 
cifisch  schwerer,  als  selbst  mit  Salz  gesättigtes 
Wasser ,  und  der  Schleim  schwimmt  nur  oben, 
wenn  Luftbläschen  darin  enthalten  sind,  welches 
in  der  Schleimschwindsucht  bei  weitem  nicht  im¬ 
mer  der  Fall  ist.  Eben  so  wenig  ist  ein  unange- 

Ifiehmer,  brandiger  Ammoniakgeruch ,  der  sich  ent¬ 
wickelt,  wenn  man  den  Auswurf  auf  glühende 
Kohlen  bringt,  ein  Beweis,  dafs  dieser  wahrer  Ei¬ 
ter  ist.  Auch  der  vorgeschlagene  Versuch^  den 


t 
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Auswurf  der  Lungensüchtigen  in  Wasser  zu  werfen, 
wo  er  schleimig  seyn  soil,  wenn  er  Fäden  bildet, 
hingegen  eiterig,  wenn  beim  Umschütteln  eine 
gleichmäfsige  Mischung  mit  dem  Wasser  entsteht, 
ist  unzuverlässig ;  denn  mit  Eiter  vermischter  Schleim 
zieht  sich  auch  in  Faden,  und  eiterartiger  Schleim 
nicht. 

V 

in  neueren  Zeiten  hat  man  durch  chemische  Mit¬ 
tel  Unterscheidungszeichen  ausfindig  machen  wollen. 
Zuerst  versuchte  dieses  Darwin  ( Experiments  eta- 
hlishing  a  criterion ,  between  mucagmous  and  peru- 
lent  matter,  Lichfield ,  1780.).  Seine  Kennzeichen 
sind  aber  keinesweges  zuverlässig  und  -  durch  Ver¬ 
suche  widerlegt  (Salmuth  diss,  de  diagnosi  puris, 
Gott,,  i7830*  Eben  so  wenige  befriedigende  Resul¬ 
tate  lieferten  die  Untersuchungen  von  Home  (Ab- 
handl.  über  die  Eigenschaften  des  Eiters.  A.  d.  Engl. 
Lemgo,  1789*)»  Brugmanns  (^diss,  de  puogeuia 
sive  inediis ,  i^uihus  natura  utitur  in  creando  pure, 
Groen.,  1785«)  und  anderen.  GrÖfsere  Aufmerksam¬ 
keit  verdienen  die  Untersuchungen  von  Grasmayer 
(Abhandl.  vom  Eiter  und  den  Mitteln,  ihn  von  allen 
ihm  ähnlichen  Feuchtigkeiten  zu  unterscheiden.  Göt¬ 
tingen,  1790O*  Seine  Haupteiterprobe  besteht  in  Fol¬ 
gendem  :  Zu  einem  Theile  Eiter  schüttet  man  zwölf 
Theile  lauwarmes,  destillirtes  Regenvvasser ,  und  ver- 
.  mischt  es  sorgfältig  mit  einem  Stäbchen;  dann  giefst 
man  eben  so  viel  gesättigte  Kaliauflbsung  {JLiqnor 


\ 


Die  Schwindsucht. 


639 

Kali  carhonici^  zu,  als  die  Quantität  des  Eiters  be¬ 
tragt.  Die  Mischung  wird  nach  Verhältnifs  der 
Gute  des  Eiters  entweder  gleich,  oder  nach  einigen 
Stunden  gallertartig  werden,  und  gleich  dem  Eiweifs 
sich  in  dicke  durchsichtige  Fäden  ziehen  lassen. 
Diese  Probe  wdrd  zwar  von  mehreren  Schriftstel-* 
lern  als  untrüglich  angesehen  (v.  Hoven’s  Handb. 
der  pract.  Heilk. ,  Th.  2.  195.)»  sie  gründet  sich 

aber  auf  den  Umstand,  dafs  der  Eiter  aus  gerinn¬ 
barer  Lymphe  entsteht.  Diese  ist  aber  nur  in 
gutartigem  plastischen  Eiter  vorhanden,  und  bei 
1  abnorm  erhoheter  Thätigkeit  der  Bronchialdrüsen 

i 

und  der  dadurch  sowohl  veränderten  als  vermehr¬ 
ten  Schleimabsonderung,  findet  auch  in  dem  ab¬ 
gesonderten  Schleim  ein  gröfserer  Antheil  von 
Lymphe  statt,  als  gewöhnlich.  Wirklich  deutet 
die  oft  so  grofse  und  schnelle,  auf  Schleimfluls  der 
Lungen  folgende  Abmagerung  und  Schwäche,  auf 
Ausleerung  des  Nahrungsstolfes  durch  diesen.  Hier¬ 
aus  ergiebt  sich,  dafs  %diese  Eiterprobe  man- 
nichfaltigen  Täuschungen  unterworfen  ist,  und  ^ 
höchstens  dazu  dienen  kann,  reinen  guten,  Eiter, 
der  in  der  eitrigen  Lungensucht  sehr  selten  vor¬ 
kommt,  von  reinem  gutartigen  Schleim  zu  unter*- 
scheiden.  Man  will  gefunden  haben,  dafs  Eiter 
iund  Jauche,  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen, 
jviel  schneller  in  die  saure  Gährung  übergehen, 

.als  thierischer ,  obgleich  krankhaft  veränderter 
i|Schleira  (Wichelhaus  en  1.  c.  p.  89*  )•  Interes- 
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sant  sind  endlich  die  neueren  miliroskopischen  ün- 
terguchungen  von  Fr.  v.  Paula  Gruithuisen 
(naturh.  Untersuch,  über  den  Unterschied  zwischen 
Eiter  und  Schleim ,  durch  das  Mikroskop»  München, 
1309.).  Nach  ihnen  soll  Eiter  immer  granulirt  seyn, 
schon  eine  geringe  VergrÖfserung  ein  gekörntes  An¬ 
sehen  gehen ,  diese  Römer  in  einer  gallertartigen 
Flüssigkeit  schwimmen,  sie  eine  sphärische  Gestalt 
in  den  verschiedenen  Eiterarten  gleiche  Gröfse  ha¬ 
ben  ,  an  der  Oberfläche  leicht  punctirt ,  weifs  und 
undurchscheinend ,  ihr  Vehikel  aber  durchsichtig 
seyn,  und  sie  auf  einem  Glase  ausgebreitet,  sehr 
leicht  von  einander  geschieden  werden  können  j 
der  Eiter  aufserdem  nach  wenigen  Stunden  flüssig 
werden,  dabei  die  Granuliriing  nicht  aufhören, 
jedoch  die  Körner  zusammenfallen  und  kleine 
Runzeln  bekommen.  Rüttelt  man  Wasser  und 
Eiter  zusammen,  so  sollen  Luftbläschen  entstehen, 
die  sogleich  zerplatzen ,  die  Korner  sich  mecha¬ 
nisch  im  Wasser  zerth|ilen ,  unaufgelÖst  und  un-  - 
verändert  ^zu  Boden  fallen,  das'  Vehikel  sich  aber" 

zum  Theil  auflösen.  Eiter  mit  frischem  Blute  ver-» 

\ 

mischt,  soll  graulicht  -  rothe  Blutkügelchen,  beii 
längerer  Vermischung  rothe  Streifen  in  dem  zähenc 
Vehikel,  jedoch  von  verschiedener  Gröfse  geben.^ 
Bei  der  Infusion  endlich  sollen  rundliche,  mehrJ 
linsenförmige  als  sphärische,  sehr  träge,  nur  eichi 
drehend,  oder  langsam  fortschwankende  Thierchenr 

r 

entstehen.'"  Eiterartiger  Schleim  soll  hingegen; 

zwischen:' 


V 
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zwischen  zwei  Glasern  gegen  ein  Kerzenlicht  besehen, 
keine  buntumringten  Kügelchen  darstellen  ,  er  über¬ 
haupt  wenige  und  nicht  immer  Körner  enthalten, 
diese  sich  noch  am  häufigsten  im  Nasen-  und  Luft¬ 
röhrenschleim  finden,  solche  Schleimbörner  einge¬ 
kerbt,  gefranzt,  ungleich,  in  ihrer  GrÖfse  sehr  ver¬ 
schieden,  mit  dem  Vehikel  von  gleicher  Farbe,  nur 
etwas  ^dunkler ,  wie  dieser  durchscheinend  seyn,  in 
verschlossenen  Gefäfaen  drei  bis  vier  Wochen  unver¬ 
ändert  bleiben,  wobei  die  Kohärenz  des  Schleimes 
weh  ebenfalls  nicht  verändert.  Dieser  soll,  auch 
noch  so  sehr  mit  Wasser  gerüttelt ,  ohne  Luftbläs¬ 
chen  fahren  zu  lassen ,  immer  nur  Flocken  oder 
bröcklichte  Schleimpartikeln  auf  dem  Boden,  oder 
auch  schwimmend  absetzen.  Die  Infusionsthierchen 
endlich  sollen  viel  gröfser  seyn,  als  irn  Eiter,  sehr 
munter ,  stets  herumschwimmend ,  von  verschiedener 
Art  und  Gestalt. 


Diese  genaue  Untersuchungen  des  Auswurfes 

ii 

sind  aber  bei  weitem  nicht  so  überzeugend,  als 
man  glaubt,  oft  mit  grofsen  Schwierigkeiten  ver¬ 
bunden,  und  nur  in  der  Übereinstimmung  mit 
andern  Symptomen  einigermafsen  beweisend,  wenn 
gleich  als  Hülfszeichen  niemals  zu  vernachlässigen. 
Kl  der  That  lassen  die  grofsen  Verschiedenheiten 
des  Eiters  und  Schleimes,  die  sie  nach  den  Gra¬ 
den  der  Krankheit ,  der  verschiedenen  Leibescon¬ 
stitution,  dem;  Alter,  der  krankhaften  Anlage 
IV.  S  s 
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annehrnen^  ja  selbst  ihr  Vermischen  unter  einan¬ 
der,  da  wirklich  bei  wahrer  Lungenvereiterung  auch 
nicht  selten  zugleich  eine  krankhafte  Absonderung 
des  Lungenschleimes  statt  findet,  und  man  so  leicht 
nicht  reinen  Lungeneiter  erhalten  kann ,  selbst  von 
den  genauesten  chemischen  und  mikroskopischen 
Analysen ,  kaum  ein  nur  einigermafsen  befriedigen¬ 
des  Resultat  erwarten.  Und  ist  vielleicht  selbst 
nicht  einmal  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Eiter  und  eiterartigem  Schleim  ?  Kann  nicht  viel¬ 
leicht  unter  gewissen  Umständen  die  krankhaft  ver¬ 
änderte  Absonderung  einer  Schleim  secernirenden 
Oberfläche,  eben  so  gut  als  die  Fläche  eines  wirkli¬ 
chen  Geschwüres,  eine  dem  Eiter  vollkommen 
gleichkommende  Flüssigkeit  erzeugen?  Mufs  dann 
Eiter  und  Jauche  immer  das  Product  einer  Zerstö¬ 
rung  der  Organisation  seyn?  Können  beide  nicht 
vielleicht  auch  durch  eine  abnorme  Thätigkeit  irgend 
eines  absondernden  Organes  erzeugt  werden? 

Die  Ätiologie  der  schleimigten  Lun¬ 
gensucht.  In  ihr  herrscht  noch  eine  grofse  Ver¬ 
worrenheit  der  Begriffe,  die  leider  auch  einen  sehr 
nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Therapie  hatte  und 
noch  immer  hat. 

Gemeiniglich  wird  Schwäche,  theils  allge¬ 
meine  constitutioneile,  theils  örtliche  der  Lungen, 
als  Grundursache  der  schleimigten  Lungensucht 
betrachtet.  Dagegen  ist  aber  manches  zu  erin- 
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nein.  Schwäche  und  Atonie  findet  sich  allerdings 
bei  jeder  Schleimschwindsucht,  sehr  häußg  ist  sie 
aber  nur  effectus  morhi ,  noch  häufiger  zwar  wohl 
iiiitwirkende ,  aber  nicht  alleinige,  mehr  prädispo- 
nirende,  die  Opportunität  setzende,  als  eigentliche 
Gelesenheitsursache.  Schleimschwindsuchten  allein 
von  Schwäche  giebt  es  wohl  kaum ,  und  nicht 
leicht  wdrd  es  gelingen ,  allein  durch  stärkende, 

« t 

tonische  Mittel  das  Übel  zu  heilen.  Personen 
mit  schwachen  Lungen  leiden  wohl  an  chroni¬ 
schen  ,  mit  vermehrter  Schleimabsonderung  ver¬ 
bundenen  Catarrhen  und  andern  Brustbeschwer¬ 
den,  aber  nur,  wenn  noch  ein  specifiker  Rrank- 
heitsreiz  hinzukommt,  entwickelt  sich  daraus  die 
j  wahre  Schleimschwfindsucht.  Zeigt  dieses  nicht 
i  schon  die  Analogie  mit  andern  ßlennorrhöen  ?  Der 
j  eiterartige  Flufs  der  Augenlieder,  der  weifse  Flufs, 

9 

i  bei  dem  die  Materie  stinkend,  mifsfarbig,  dem 
Eiter  völlig  ähnlich  ist,  die  Schleimhämorrhoiden 
des  Mastdarmes  und  der  Blase  u.  s.  w.,  entstehen 
ja  niemals  allein  von  Schwäche,  immer  auch  mit 
durch  einen  specifiken,  auf  die  Theile  wirkenden 
I  Reiz.  Allein  aus  Schwäche  liefse  sich  auch  der 

i*  leider  so  oft  unvermeidliche  Übergang  der  schlei- 
migten  in  die  eiternde  Lungensucht,  das  Wech¬ 
selnde  des  Auswurfes  in  Rücksicht  auf  Farbe, 
I  Oonsistenz  und  Menge,  nicht  erklären.  Endlich 

'■1 

entsteht  die  Schleimschwindsucht  häufig  bei  star- 
fjj  ken  Personen ,  mit  durchaus  keinem  schwachen 
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Lungenorgan,  äehr  plötzlich  nach  deutlichen  specifi- 
hen,  auf  die  Lungen  wirkenden  Reizen,  wird  sehr 
schnell  tö’dtlich,  ’w^ohl  durch  Schleimfliisse  aus  an¬ 
dern  Theilen,  Hautausschlage  etc,  »  geheilt,  welches 
alles  nicht  der  Fall  seyn  könnte,  wenn  dem  Übel 
allein  Schwäche  zum  Grunde  läge.  Der  practische 
Arzt  forsche  daher  hei  einer  jeden  Schleimschwind¬ 
sucht  nach  einem  bestimmten  Krankheitsreiz ,  der 
freilich  oft  schwer  zu  entdecken  ist,  oft  aber  auch 
ziemlich  deutlich  am  Tage  liegt. 

Die  Opportunität  zur  Schleimschwindsucht 
liegt  allerdings  fast  ohne  Ausnahme  in  einer  theils 
allgemeinen,  theils  örtlichen  Schwäche  der  Lun¬ 
gen.  In  der  Regel  ist  es  aber  irritable  Schwäche, 
diese  mit  kränklicher  Reizbarkeit ,  besonders  des 
Blutsystemes  verbunden.  Sie  kann  in  der  ersten 
Organisation  begründet,  daher  angeboren  und  erb¬ 
lich  seyn ,  ist  dieses  aber  doch  bei  weitem  selte¬ 
ner  ,  als  bei  der  eiterartigen  Schwindsucht ;  bei  ihr 
daher  das  Weitere  über  den  habitus  phthisicu's» 

Erworben  kann  sie  durch  alle  möglichen  Einflüsse 

/ 

werden ,  die  im  allgemeinen  eine  schlaffe  atoni- 
sche  Constitution  und  eine  Neigung  zu  abnormen 
Schleimabsonderungen  zu  setzen  ■  vermögen ,  und 
aufserdem  noch  besonders  nachtheilig  auf  die 
Lungen  wirken.  Dahin  gehören:  schädliche  cli- 
matische  Einflüsse,  daher  die  Schleirnschwindsucht 
in  Ländern,  Städten  und  Gegenden  herrscht ,  wo 
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das  Chma  feucht,  nafskalt ,  veränderlich  ist;  epide¬ 
mische  Constitutionen  der  Atmosphäre,  zumal  ca- 
tarrhaligcher  Art,  weswegen  sich  z.  ß.  aus  der  In¬ 
fluenza  des  Jahres  1782  so  viele  Schleirnsch wind¬ 
suchten  entwickelten;  feuchte,  nafskalte  Wohnun¬ 
gen,  überhaupt  eingeschlossene  Stubenluft,  und  Ent¬ 
wöhnung  von  der  freien  Luft,  wohl  ein  Grund, 
warum  Schleimschwindsuchten  in  grofsen  Städten 
so  häufig  sind;  Genufs  vieler  fader,  insipider  Mehl¬ 
speisen,  warmer,  ersclilaffender  Getränke,  überhaupt 
mangelhaftes  Ernährungsgeschäft;  Art  der  Beschäfti¬ 
gung,  welche  anhaltendes  Sitzen,  besonders  in  einer 
die  Lungen  zusammendrückenden  Stellung  erfordert, 
daher  Natherinnen,  Stickerinnen,  Schuster,  Schnei¬ 
der,  Strumpfwirker,  Weber,  Wollkratzer  häufig 
die  schleimigte  Lungensucht  bekommen;  niederdrük- 
I  kende  Gemüthsaffecte  u.  s.  w.  ^ 

^  Eine  solche  Opportunität  wird  dann  der  Grund 
der  Entstehung  öfterer  Catarrhe,  selbst  wohl  wirk¬ 
licher  Pleuresien  und  Peripneumonien,  welche  die 
\  Lungen  noch  immer  mehr  schwächen ,  Veranlassun- 
i  gen  werden ,  dafs  sich  bestimmte  Reize  nach  den 
I  Lungen  hinzielien ;  und  auf  diese  Art  entwickelt 
(sich  die  Schleirnsch  windsucht  (IMurray  program- 
\ma  de  pkthisi  pituit.  Gatt,,  1776.), 

I  Je  langsamer  übrigens  das  Übel  herannahet, 
i  je  deutlicher  das  oben  beschriebene  Stadium  der 
(j Vorboten  hervortritt,  je  länger  dieses  dauert,  je 
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weniger  auffallend  im  Anfänge  die  Symptome  sind, 
desto  mehr  beruhet  dieses  auf  Schwäche  und  Ato- 
nie.  Zeigen  sich  zu  Anfänge  nur  örtliche,  wenn 
gleich  sehr  geHnde  Affectionen  der  Respirations¬ 
organe,  namentlich  Neigung  zu  Catarrhen ,  etwas 
erschwertes  Athemholen ,  besonders  bei  Gemüths- 
und  Leibesbewegungen,  auch  an  Orten,  wo  viele 
Menschen  zusammengedrängt  sind,  es  überhaupt 
in  der  Luft'  an  hirdänglichem  Sauerstoff  fehlt, 
leichte  Anfälle  von  Husten  am  Morgen  und  nach 
der  Mahlzeit,  der  sich  besonders  bei  feuchter 
Witterung,  lautem  Reden,  scharfen,  in  der  Atmo¬ 
sphäre  enthaltenen  Stoffen  vermehrt,  und  wodurch 
ein  anfangs  immer  dünner,  durchsichtiger,  mehr 
oder  weniger  gallertartiger ,  sich  in  Fäden  ziehen¬ 
der  Schleim  ausgeleert  wird ;  so  findet  vorzugs¬ 
weise  Örtliche  Schwäche  der  Lungen  statt.  Mehr 
auf  allgemeine  Schwäche  des  Systemes  hat  man 
zu  schliefsen,  wenn  mannichfaltige ,  auf  Asthenie 
gegründete  Krankheitserscheinungen ,  grofse  Mattig¬ 
keit,  Abmagerung,  Verdauungsbeschwerden,  Nieder¬ 
geschlagenheit,  Schleimflüsse  anderer  Organe  u.  s.  w., 
vorhergehen,  und  sich  zu  diesen  erst  sehr  allmahir 
lig  Örtliche  Affectionen  der  Respirationsorgine  ge¬ 
sellen.  Je  mehr  nun  diese  Schwäche  irritabler  Art 
ist,  der  allerdings  häufigere  Fall,  desto  mannichfal- 
tiger  und  veränderlicher  sind  die  Zufälle  in  der 
Entwickelungsperiode,  nehmen  einen  krampfhaften 
Gharacter  an,  und  können,  zumal  bei  Frauenzim- 
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mern ,  mit  dem  hysterischen  und  hypochondrischen 
Übel  verwechselt  werden.  Ist  die  Schwäche  hinge¬ 
gen  mehr  torpider  Art,  die  sich  bei  Individuen  von 
einem  schlaffen,  schwammigten  Körperbau  im  mitt¬ 
leren  und  selbst  höheren  Alter  findet,  so  ist  das 
Übel  ganz  besonders  schleichend,  macht  ausneh¬ 
mend  langsame  Fortschritte,  bann  Jahre  lang  nicht 
die  Grenzen  eines  chronischen  Catarrhes  überschrei¬ 
ten  ,  kommt  der  feuchten  Engbrüstigkeit  sehr  nahe, 
führt  nur  sehr  langsam  Abmagerung  und  Zehrung 
herbei ,  und  alle  Erscheinungen  deuten  auf  einen 
torpiden  Zustand  der  Lungen.  Je  schneller  über¬ 
haupt  das  Übel  verläuft,  je  früher  besonders  der 
Auswurf  mifsfarbig ,  übelriechend  und  schmeckend, 
kugligt  und  deutlich  eiterartig  wird,  desto  eher  lie¬ 
gen  diesem  bestimmte,  auf  die  Lungen  wirkende 
Reize  zum  Grunde ,  wobei  aber  allerdings  auch  die 
örtliche  Schwäche  bedeutend  grofs,  und  besonders 
der  Grund  seyn  kann ,  warum  bestimmte  scharfe 
Stoffe  vorzugsweise  nach  den  Lungen  abgeleitet 
werden. 

Bei  vermehrten  und  veränderten  Schleimabson¬ 
derungen  anderer  Schleimhäute,  findet  sich  wohl 
ohne  Ausnahme  ein  entzündlicher  Zustand  dersel¬ 
ben.  Ein  solcher  fehlt  allerdings  auch  bei  der 

o 

Schleimschwindsucht  in  der  Schleimhaut  der  Respi¬ 
rationsorgane  und  in  den  Bronchialdrüsen  nicht ; 
je  langsamer  aber  das  Übel  herannahet ,  desto 
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chronischer,  lymphatischer  ist  er,  und  tritt  eben 
deswegen  desto  undeutlicher  hervor.  Entwickelt 
«sich  die  Schleimschwindsucht  aus  deutlichen  Pe¬ 
ripneumonien ,  ein  häufiger  Fall,  so  geht  dann 
stufenweise  die  acute  in  die  chronische  Entzün¬ 
dung  über,  und  dieses  hat  man  zu  vermuthen, 
wenn  es  sich  mit  dem  Auswurfsstadium  sehr  in 
die  Länge  zieht.  Besonders  ist  es  die  Lungenent¬ 
zündung,  die  mehr  das  Bronchialsystem,  als  die 
eigentliche  Lungensubstanz  ergreift,  die  angina 
hronchialis  des  Stoll  (i;.  Tom.  I.  S.  378« )>  die 
voFzugssyeise  zu  diesem  Ausgang  hinneigt.  Aber 
auch  fehlerhafte  Behandlung,  und  sehr  zarte  Orga¬ 
nisation  im  allgemeinen ,  können  dazu  Veranlas¬ 
sung  werden.  Endlich  giebt  es  einzelne  Epide¬ 
mien  von  Brustentzündungen ,  wo  sich  diese  fast 
ohne  Ausnahme  mit  einer  sehr  starken ,  leicht  in 
Schieimschwindsucht  ausartenden  Schleimabsonde¬ 
rung  endigen.  Die  sich  aus  Brustentzündungen 
entwickelnde  Schleimschwindsucht  beruhet  aber 
sicher  nicht  allein  auf  Schsväche ,  mehr  auf  einer 
Desorganisation  der  Bronchialdrüsen ,  durch  deren 
Reiz  dann  die  krankhafte  Schleimabsonderung  er¬ 
folgt.  Der  Zustand  hat  die  gröfste  Ähnlichkeit 
mit  dem ,  in  welchem  sich  die  Meibomschen  Drü¬ 
sen  beim  eiterartigen  Schleimflufs  der  Augenlie¬ 
der  (  Blepliaro  -  Blennorrhoea  )  befinden.  Allein 
stärkende  Mittel  vermögen  hier  sicher  nichts. 
Eine  ähnliche  Desorganisation  der  ßronchialdrüsen 
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liegt  sicher  auch  denjenigen  Arten  der  Schleini- 
schwindsucht  zum  Grunde,  die  sich  aus  den  soge¬ 
nannten  verborgenen  Brustentzündungen  entwickeln. 
Unter  diese  sind  wohl  die  so  häufigen,  sich  aus 
langwierigen ,  hartnäckigen  Gätarrhen ,  chronischen 
Brustbeschwerden,  der  schleimigten  Anlage,  selbst 
wahren,  mit  hervorstechenden  ßrustaffectionen  ver¬ 
bundenen  Schleimfiebern  entwickelnden  Schleim- 
schwindsuchten  zu  rechnen  ( G.  Boeder  er  et 
K.  Wagler  tr,  de  morho  mucoso  Ub,  singuL  edy 
JVrisberg^  i783‘)*  deutlicher  dann  hier  der 
entzündliche  Zustand  hervortritt,  desto  eher  wer-» 
den  die  Zufälle  der  peripneumonia  iiotha  (v.  Tom*  I, 
5.425.)  gleichen.  Überhaupt  habe  man  stets  vor 
Augen,  dafs  der  schleimigten  sowohl  als  knotigen 
I  und  eiternden  Lungensucht  immer  ein,  wenn  gleich 
oft  sehr  versteckter  entzündlicher  Zustand  der  Lun¬ 
gen  vorausgegangen  ist  und  häufig  noch  fortdauert. 
I  Namentlich  finden  solche  vorhergehende  Entzündun- 
f  gen  ohne  Ausnahme  bei  der  eiternden  Lungensucht 
statt,  offenbaren  sich  vielleicht  allein  durch  eine 
j  vermehrte  und  veränderte  Schleimabsonderung ,  und 
!  dann  ist  allerdings  die  Schleimschwindsucht  nichts 
[anders,  als  das  erste  Stadium  der  eilerartigen 
1  (Busch,  Kecker  dies  sur  la  nature  et  le  traite- 
1  ment  de  la  phthisie  pulmonaire*  Straas*,  1300.). 

■! 

I  Die  specifiken  Reize ,  welche  vermögen  die 
\  schieimigte  Lungensucht  zu  erzeugen ,  sind  ausneh- 
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mend  mannichfaltig.  Einer  der  haufigvSten  ist  ve¬ 
nerisches  Gift,  Entweder  wirkt  die  allgemeine 
Syphilis  bei  phthisischer  Anlage  vorzugsweise  auf 
die  Lungen ,  und  zwar  ohne  gerade  immer  und 
sogleich  Geschwüre  in  ihnen  zu  erzeugen  (iVIor- 

I 

g  a  g  n  i  dß  sed.  et  caus.  morb/.  etc.  lib.  II.  de  morb. 
thorae.  Epist,  X.11%  art.  10.  p.  227.);  oder  ein  ve¬ 
nerischer  Tripper  hört  auf  zu  fliefsen ,  und  statt 
dessen  bildet  sich  ein  Schleimflufs  der  Lungen  aus. 
Dafs  das  venerische  Gift  Jahre  lang  im  Organis¬ 
mus  verborgen  bleiben  kann,  und  dann  erst  Schleim¬ 
schwindsucht  erregt,  wie  einige  behaupten  (Haus¬ 
mann  diss,  de  morb.  veiier.  larvat. ),  ist  doch  nicht 
wahrscheinlich.  Scropheln- Schärfe  wird  sehr 
oft  Veranlassung  zur  Schleimschwindsucht,  mei¬ 
stens  wohl  durch  den  Reiz  scrophulöser  Lungen¬ 
knoten.  Überhi:upt  sind  Lungentuberkeln  sehr 
häufig  Gelegenheitsursache  dieses  Übels ,  deren  man- 
nichfaltige  Ursachen  bereits  schon  oben  ausführ¬ 
lich  erörtert  wurden.  Unter  diese  Art  s  gehört 
auch  wohl  die  gichtische,  im  reiferen  Alter  sehr 
häufig  vorkommende  Schleimschwindsucht,  die  be- 

I 

sonders  von  einer  zu  bedeutenden  Anhäufung  des 
phosphorsauren  Kalkes  in  den  Lungen  entstehen 
soll  (Wichelhausen  1.  c.  p.  226.).  Man  beob¬ 
achtete  Schleimschwindsuchten ,  die  von  dem  Reiz 
eines  Wechselfiebers  zu  entstehen  schienen,  der 
Auswurf  einen  Tag  um  den  andern  erst  un¬ 
ter  mannichfaltigen  Bru8tbe3ch\terden  stockte,  dann 
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sehr  häufig  und  eiterartig  wurde,  womit  regelmä- 
fsige  sich  mit  Schweifs  und  ziegel mehlartigen  Se¬ 
diment  im  Urin  endigende  Fieberanfälle  verbunden 
waren.  Von  dieser  Art  sind  aber  diejenigen  Schleim- 
sch windsuchten  wohl  zu  unterscheiden,  *die  nach 
hartnäckigen  Wechsel  fiebern  gar  nicht  selten  entste* 
hen  5  besonders  wenn  diese  sehr  schwächend ,  über¬ 
haupt  unvorsichtig  (durch  Arsenik)  behandelt  wer¬ 
den  ,  und  ihren  Grund  meistens  in  fest  sitzenden 
Reizen  im  ünterleibe  (Fieberkuchen)  haben  (Rich¬ 
ter’ s  medic.  chir.  Bemerk.  Bd.  1.  S.  247.). 

Besondre  Aufmerksamkeit  verdienen  die  me¬ 
tastatischen  Lungensuchtenj  dafs  sie  übri- 
[  gens  nicht  nach  B  r  a  n  d  i  s  ,  wenigstens  nicht  allein 
I  durch  eine  vicariirende  Thätigkeit  der  Lungen , 
1  sondern  durch  wirkliche  Übertragung  scharfer  Stoffe 
!  auf  diese  entstehen ,  beweist'  besonders  ihre  mit 
t  Glück  unternommene  Behandlung,  kann  hier  aber 
I  nicht  weitläuftig  erörtert  werden.  Die  häufig- 
I  ste  Art  unter  ihnen  ist  sicher  die  von  unter- 

1 

j  drücktet  Hautausdünstung.  Seltener  fin- 

I  det  man  hier  eine  schnelle  Unterdrückung  der 

II  Transpiration ,  diese  bringt  eher  acute  Krankheits- 
cj  formen  hervor,  häufiger  eine  allmählige,  durch  an- 
i  haltende  habituelle  Erkältung,  leichte  Bekleidung, 
1  nasse  feuchte  Luft,  öfteren  schnellen  Wechsel  der 
1  Temperatur  u.  s.  w.  (L  ent  in  memorahilia  circa 
i  aerem  etc,  p,  105.  Dune  an  rnedi  cases  and  oh- 

\ 

I 

1 

i 


/ 


652  Die  Schwindsucht. 

« 

strvat.  Cas',  V.  640'  hier  eine  eigene 

Schwäche  des  Hautorganes  und  überhaupt  des 
ganzen  lymphatischen  Systemes  mit  in  Betracht 
hornmt,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daher 
besonders  schwach  organisirte  Personen  mit  zarter 
Haut,  der  schleimigten ,  auch  wohl  scrophulösen 
Anlage  dieser  Art  unterworfen  sind.  Die  Lungen- 
suchten  sind  ohne  Ausnahme  von  dieser  Art,  wel¬ 
che  langsam  unter  öfter  wiederkehrenden  catar- 
rhalischen  Beschwerden,  grofser  Empfindlichkeit  ge¬ 
gen  die  Veränderung^  der  Witterung  herannahen, 
mit  auffallender  Trockenheit  .der  Haut,  besonders 
der  Beine,  verbunden  sind,  der  Kranke  einen  öf¬ 
teren  Reiz  zum  üriniren  empfindet,  und  der  Urin 
einen  starken  schleimigten  Bodensatz  zeigt ,  auch 
wohl  an  selinden  reifsenden  Schmerzen  in  rnus- 
kulösen  Theilen,  zumal  an  dem  Oberarm  und  Schul¬ 
terblättern  leidet,  oder  auf  der  Brust  und  Rük'- 
ken  einen  kleinen  Ausschlag  bekommt,  der  aber 
bei  der  Rückkehr  der  Catarrhalbeschwerden  ver¬ 
schwindet.  Hieher  gehört  auch  die  sich  nicht  sel¬ 
ten  am  Ende  der  Masernkrankheit,  zumal  bei  nicht 
gehörig  abgewarteten  Krisen  einstellende  Schleim¬ 
schwindsucht.  Die  mit  der  vorigen  Art  allerdings 
nahe  verwandten  gichtischen  und  rheuma- 
tischen  Lungensuchten  kommen  gleichfalls 
häufig  vor.  Die  gichtische  Phthisis  entsteht  selte¬ 
ner  nach  deutlicher  Unterdrückung  eines  gichti¬ 
schen  ( podagrischen )  Anfalls,  welche  eher  wahre 
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Lungenentzündung,  Blufspeien  und  schnell  verlau¬ 
fende  Vereiterung  der  Lungen  macht  (Portal  1.  c, 
Th.  I.  S.  207. ),  häufiger,  wenn  gichtische  Beschwer- 
den  sich  allmählig  vermindern,  sich  in  späteren  Jah¬ 
ren  die  regelmäfsigen  Anfälle  des  Podagras  nicht  ge¬ 
hörig  mehr  aushilden ,  auch  wohl  wenn  schwächli¬ 
che  Personen  zwar  keine  regelmäfsigen  Gichtanfälle 
erleiden,  aber  doch  mannichfaltige  sogenannte  rheu¬ 
matisch-gichtische,  mit  hypochondrischen  und  hä- 
morrhoidalischen  offenbar  in  Wechselwirkung  ste¬ 
hende  Beschwerden  erdulden,  endlich  wenn  anhal¬ 
tende  schwächende  Einflüsse,  schwächende  Diät, 
fehlerhafte  Behandlung,  nafskaltes  Clima  auf  die 
Kranken  einwirken.  Hier  entstehen  dann  chronische 
Brustcatarrhe,  mit  starkem  Auswurf,  und  Vermin¬ 
derung  der  frühem  Beschwerden ,  die  wohl  mit 
diesen  und  selbst  deutlichen  Gichtanfällen  abwech¬ 
seln,  und  endlich  in  deutliche  Schleimschwindsucht 
übergehen.  Die  rheumatische  Phthisis  bildet  sich 
gleichfalls  aus,  wenn  fixe  rheumatische  Beschwer¬ 
den  plötzlich  verschwinden  (Wichelhausen  1.  c. 
p*  51 30»  oder  nachdem  langwierige  Catarrhe  mit 
marinichfaltigen  rheumatischen  Beschwerden  eine 
1  Zeit  lang  alternirt  haben  (Richter  1.  c.  S.  254.). 

■ 

5  Metastatische  L  ungensuchten  nacli 

i  chronischen  Exanthemen  werden  nicht  sel¬ 
ten  beobachtet.  Am  häufigsten  sind  die  nach  un¬ 
vorsichtig  behandelter  Krätze,  und  besonders  in 
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den  Militärlazarethen  anzutreffen  (Lentin  1.  c, 
S.  506.).  Auch  nach  dem  Verschwinden  und  un¬ 
vorsichtigen  Vertreiben  mannichfaltiger  flechtenarti¬ 
ger  Ausschläge  kommen  sie  vor,  jedoch  wohl  nicht 
so  häufig ,  wie  manche  glauben  (Carrere  traiie 
des  proprieteSi  iisage^  et  e^ects  de  la  douce  amere  etc» 
p.  840*  Unglaublich  ist  es  übrigens,  wie  klein  un,d 
anscheinend  unbedeutend  zuweilen  die  flechtenarti¬ 
gen  Ausschläge  sind,  auf  deren  Vertreibung  die 
schleimigte  Lungensiicht  folgt,  so  dafs  man  beinahe 
zweifeln  sollte,  dafs  sie  zu  ihr  in  einem  ursächli¬ 
chen  Verhältnifs  stehen  könnten,  wenn  man  sie 
nicht  bei  ihrem  Wiedererscheinen  vollkommen  ver¬ 
schwinden,  ja  selbst  sie  beide  mit  einander  alterni- 
ren  gesehen  hätte.  Besonciers  sollen  leicht  unter¬ 
drückte  Exantheme  im  Gesicht  und  überhaupt  an 
den  oberen  Extremitäten  Schleimschwindsucht  zur 
Folge  haben  (Baumes).  Einige  Analogie  mit  die¬ 
ser  Art  haben  die  Schlei  rasch  windsuchten ,  die  man 
nach  schnell  geheilten  Furunkeln,  der  Ausrottung 
von  Balggeschwülsten  (Portal  1.  c.  Th.  1.  S.  157. 
Lorry  de  morh.  cutan,  p,  62J.') ,  der  schleunigen 
Heilung  der  Geschwüre,  zumal  an  den  Füfsen, 
schnell  zugeheilten  Fontanellen  und  Haarseilen,  dem 
Vertreiben  von  Fulsgeschwüren  u.  s.  w% ,  beobach¬ 
tet  hat.  , 

Die  Schleimschwindsucht  entwickelt  sich  zu^ 
weilen  nach  Abnormitäten  in  der  Schleimabsonde¬ 
rung  anderer  Organe.  Am  häufigsten  ^  geschieht 
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dieses,  wenn  pathologische,  chronisch  gewordene 
Schleimflüsse  entweder  schleunig  gestopft,  oder 
allmäh Üg  vermindert  werden,  daher  nach  Aufhören 
des  weifsen  Flusses,  der  schleimigten  Hämorrhoi¬ 
den  des  Afters  und  der  Blase  (Sigwart  Phthisis 
haemorrhoid.  illustris  exemjdo  illustrata;  in 
dingeri  Sy  liege  selectior.  opuscul.  argumenti  me- 
dico  -  practici.  Gott,  ^  i78<^*  Vol,V,  p,  \  ,  wo 

man  dann  wohl  diese  Schleimflüsse  mit  einem 
Schleim  ilufs  der  Lungen  ab  wechseln  sah  (Thile- 
nius  in  Hufeland’s  Journ.  Bd.  8*  St.  1.  S.  1.). 
Jedoch  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dafs  hier  im- 
i  mer  zugleich  auch  andre  wichtige  pathologische 
Momente,  namentlich  die  Stockungen  im  Unter¬ 
leibe  ,  schleimigte  Anlage ,  allgemeine  Schwäche  des 
lymphatischen  Systems  mit  in  Betracht  kommen, 
daher  diese  Schleimflüsse  auch  nicht  selten  zugleich 
mit  schleimigter  Lungensucht  Vorkommen.  Selte¬ 
ner  entsteht  ein  Schleimflufs  der  Lungen  nach  einer 
schnell  unterdrückten  acuten  Blennorrhoe.  Dafs 
dieses  zuweilen  nach  einem  venerischen  Tripper  der 
Fall  ist,  wurde  schon  oben  erinnert.  Aber  auch 

I  gichtischen ,  rheumatischen ,  herpetischen  Ursprungs 
können  solche  acute  Blenorrhöen  seyn,  entstehen 
aber  wohl  immer  von  einer  bestimmten  Schärfe, 
Auch  von  nicht  pathologischen  verminderten  Schleim- 

I  abaonderungen  will  man  Schleimschwindsuchten 

;  / 

j  beobachtet  haben ,  z.  R.  nach  einer  Jahre  lang 
|daurenden  ungewöhnlichen  Trockenheit  der  Schleim« 

i.; 
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haut  der  Nasenhöhle,  Stirnhöhlen  und  des  Rachens, 
und  nach  einer  Verminderung  der  Absonderung  in 
den  verschiedenen  Schleimbeuteln ,  wozu  vorzüglich 
.  eine  zu  anhaltende  sitzende  Lebensart  Veranlassung 
werden,  und  die  sich  besonders  durch  Schwerfällig- 
heit  in  den  Bewegungen ,  eine  eigene  Steihgbeit  in 
den  Gelenke« ,  zuweilen  selbst  durch  ein  knarrendes 
Geräusch  in  diesen,  zu  erkennen  geben  soll.  Solche 
Personen  sollen  dann  unter  andern  auch  an  langwie¬ 
rigen  Catarrhen  leiden,  die  bei  Vernachlässigung  in 
Schleimschwindsucht  übergehen,  und  am  besten 
durch  starke  Bewegung  geheilt  werden  (Wichel- 
hausen  1.  c«  S.  23^*^* 

Anomalien  der  Menstruation  stehen  weit  sel¬ 
tener  zur  Schleimschwindsucht  in  einem  ursächli¬ 
chen  Verhältnifs ,  als  manche  Ärzte  glauben.  Wohl 
fast  ohne  Ausnahme  sind  beide  Folgen  eines  drit¬ 
ten  Zustandes.  So  beobachtet  man  häufig  bei 
chlorotischen  Frauenzimmern  fehlerhafte  Menstrua¬ 
tion  zugleich  mit  Schleimschwindsucht,  auch  an¬ 
dren  Schleimflüssen ,  und  wenn  erstere  wieder  er¬ 
scheint,  verliert  sich  letztere,  aber  nur  weil  ein 
allgemeiner,  beiden  zum  Grunde  liegender  Krank¬ 
heitszustand  gehoben  wurde.  Wirkliche  primaire 
Unterdrückungen  der  Menstruation  machen  eher 
Blutspeien ,  selbst  Lungenentzündung.  Dieses  ist 
practisch  sehr  wichtig,  denn  unvorsichtiges  Trei¬ 
ben  der  Menstruation  bann  hier  sehr  nachtheilig 
werden.  Man  sehe  übrigens  das  über  Monostasie 

und 
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und  Chloroftis  bereits  Gesagte  (Tom.  Ill,  S.  430  bis 
717.).  Eime  Ünterdrückung  ^oder  beträchtliche  Ver¬ 
minderung  der  Miichabaonde-'ung  in  den  Brüsten 
bei  Kiiidbetterinnen,  ist  hingegen  allerdings  zuweilen 
eine  Gelegenheitsursache  der  Schleirnschwindsucht. 
IMeistens  geschieht  das  Zlurücktreten  der  Milch  nur 
nach  und  nach  j  denn  erfolgt  dieses  plötzlich ,  so  sind 
die  Zufälle  mehr  acut.  Man  hat  diesen  Fall  zu  ver- 
muthen,  wenn  unter  langsamerer  oder  schnePerec 
Verminderung  der  Milchabsonderung  in  den  Brüsten 
Kurzathmigkeit  mit  Husten,  Schmerzen  in  der  Brust, 
und  ein  milchschleimigter  Äuswurf  folgen.  Das 
Weitere  über  die  Milchmetastase  gehört  nicht  hie- 
her  (Reil ’s  memorabilia  cUnica,  V oL  1.  Fase*  //. 

V-  »58* )• 

Die  sich  aus  dem  Unterleibe  ent  wik¬ 
lende  Schleimschwindsucht  ist  eben  so  häu¬ 
fig,  als  für  den  practischen  Arzt  wichtig.  Ansamm¬ 
lungen  galligter,  schieimigter  Unreinigkeiten  in 
den  ersten  Wegen ,  Verstopfungen  der  Gekröse¬ 
drüsen  ,  Stockungen  und  ßlutanhäufungen  in  den 
Gefäfsen  des  Unterleibes ,  die  hämorrhoidaiische 
Anlage  wirken  hier  konsensue-l  auf  die  Lungen, 
und  erregen  die  Zufälle  der  Schleimschvvindsucht. 
So  entwickelt  sich  das  Übel  nicht  seilen  aus  tief 
eingewurzelten  und  bereits  lange  Zeit  daurenden 
hypochondrischen  Beschwerden.  Fehler  der  Ver- 
idauung,  Blähungsbeschwerden,  wohl  Erbrechen 
einer  säuerlich  schmeckenden  schleimigten  i\iateiie, 
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Beängstigungen  in  der  Herzgrube  gehen  lange  vor- 

I  • 

hgr.  Die  Magengegend  ist  wohl  etwas  aufgelaufen 
und  hart'  anzufiihlen ;  eine  lästige  Schwere  unter 
dem  schwerdtfdrmigen  Knorpel  wird  empfunden; 
bei  den  Hustenanfällen  entsteht  wohl  ein  schmerz- 
häftes  Gefühl  im  Unlerleibe ;  der  Stuhlgang  ist  un- 
regelmäfsig,  Verstopfung  wechselt  mit  Durchfall 
ab;  der  Kranke  leidet  an  Öftern  Blähüngsbeschwer- 
den,  empfindet  eine  drückende  Schwere  in  der* 
Stirne  oder  in  dem  Hinterkopf;  der  Urin  ist  trübe; 
die  Hustenanfälle  kpmmen  weniger  Abends  und! 
Morgens  als  nach  der  Mahlzeit ;  bei  Frauenzim¬ 
mern  finden  sich  in  der  Regel  Anomalien  der-^ 
Menstruation.  Der  Auswurf  ist  dabei  immer  in^ 
Rücksicht  auf  Farbe,  Consistenz  und  Menge  sehr 
wechslcnd,  hört  auch  wohl  eine  Zeit  läng  gänzlich i 
auf,  erfolgt  leicht,  ist  mit  wenigen  örtlichen  Be-- 
Schwerden  in  der  Brust  verbunden,  die  Äbmage-- 
Tung,  das  schleichende  Fieber,  die  Nachtschweifsei* 
erscheinen^  sehr  allmählig.  Solche  Kranke  sind  überN 
ihren  Zustand  nicht  so  unbesorgt  als  andre  Lun-* 

'  gensüchtige,  daher  ihr  Geist  nicht  so  heiter.  Istl 
endlich  der  Ausgang  unglücklich,  so  zeigt  die  Lei¬ 
chenöffnung  oft  auch  nicht  eine  Spur*  von  Desor¬ 
ganisation  in  den  Lungen ,  dagegen  'Fehler  dea 
Magens,  dfer  Leber,  Gekrösdrüsen ,  Milz,  grofsenii 
Magendrüse  u.  s.  w.  (Wetter  über  den  hypo-" 
chondrischen  Ursprung  der  Lungens.  in  den  Schwei-'* 
'zerisfchen  Museum  der  Heilkunde.  Zürich,  1792.  Bd.  i. 
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Richte r’s  medic.  und  chir. Beobacht,  Bd.  i.  S. 256.)* 
Bei  Leiden  der  Leber  gehen  häufig  gelbsüchtige 
Zufälle  vorher  oder  gesellen  sich  hinzu ,  der  Aus¬ 
wurf  ist  wohl  dunbelgelb  oder  bräunlich,  und  je 
mehr  er  dieses  wird ,  desto  eher  leidet  der  Kranke 
an  Leibesverstopfung.  Ist  der  ^uswurf  besonders 
zähe  und  dicklicht,  so  leiden  wahrscheinlich  mehr 
die  schleimabsondernden  Organe  im  ünterleibe 
(Hensler  in  actis  so cietat»  med»  Hafniensis,  VoL  i, 
B,  270.).  ^ 

Solche  sich  aus  dem  Unterleibe  entwickelnde 
Schleimschwindsuchten  waren  es  auch  wahrscheinlich, 
die  in  ihren  gelinderen  Graden  mit  paroxysmenweise 
kommenden  Geisteszerrüttungen  alternirten  (Ben¬ 
jamin  Rush  medic,  Jnquir,  a,  ohserv.  5.830*  Aber 
sollten  sich  nicht  auch  ursprünglich  aus  dem  Ge¬ 
hirn,  so  gut\yie  aus  den  gastrischen  Organen,  Schleim- 
schwindsuchten  entwickeln  können  ?  Schon  die  Alten 
leiteten,  freilich  nach  den  Ansichten  einer  sehr  rohen 
!  Humoralpathologie ,  den  Schleimflufs  der  Lungen  von 
einem  aus  dem  Kopfe  herabgesunkenen ,  auf  die 
Lungen  versetzten  verdorbenen  Schleim  her  (Hip- 
spokrates,  Galen,  Celsus).  Sollten  diese  ge- 
I  treuen  Beobachter  der  Natur  so  ganz  im  Irrthum 
[gewesen  seyn?  Dafs  hier  sicher  eine  Wechselwir- 
i  kung  statt  findet,  beweist  schon  die  eigene  Gemüths* 
i  Stimmung  der  Lungensüchtigen,  ihr  Leichtsinn  und 
i  die  sie  oft  bis  zum  letzten  Augenblick  des  Lebens 
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nicht  verlassende  Hoffnung  der  Genesung.  Auch 

■■T' 

heohachtete  man  in  Irrenhäusern,  dafs  in  der  Ptegel 
die  Wahnsinnigen  zuletzt  an  einer  mit  chronischen! 
Schleimflufs  der  Lungen  verbundenen  Abzehrung  zu 
sterben  pflegen  (Wiche  1ha  u  sen  L  c.  S.  3 »SO*  Die 
practischen  Ärzte  sollten  wirklich  mehr  Aufmerksam¬ 
keit  auf  diese  sich  aus  dem  Gehirn  entwickelnden 
Schlei msch windsuchten  richten. 

( 

Nach  gastrischen  Fiebern,  zumal  galllgter  Art, 
entwickelt  sich  wohl  ein  chronischer  Schleimflufs  der 
Lungen,  der  durch  ein  einziges  Brechmittel,  welches 
eine  Menge  galligter  Stoffe  ausleerte,  gehoben  wurde 
(Richter).  ^ 

Dieses  sind  aber  nur  die  vorzüglichsten  speci- 
fiken  Reize  und  Veranlassungen  der  Schleim¬ 
schwindsucht.  Der  Practiker  wird  deren  täglich 
noch  neue  entdecken}  ja  es  giebt  vielleicht  selbst 
keinen  einzigen  Kranlheitszustand,  der  nicht  zu¬ 
weilen  und  oft  auf  eine  völlig  unerklärbare  Weise 
auf  die  Lungen  wirken,  in  ihnen  eine  vermehrte 
und  veränderte  Schleimabsonderung  hervorrufen 
kann.  Freilich  sind  dieses  symptomatische  Schleim- 
schwindsuchten.  Sie  durften  abeg  dernohngeachtet 
hier  nicht  übergangen  werden,  denn  wirklich  ist 
es  oft  aufserordentlich  schwer,  das  Causalverhält- 
nifs  zwischen  ihnen  und  dem  eigentlichen  Grund¬ 
übel  zu  entdecken.  Letzteres  wird  nur  zu  häuflg 
gänzlich  übersehen,  und  der  chronische  Schleim- 
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flufs  der  Lungen  einem  idiopathischen  Leiden  derseL 
ben  zugeschriehen ,  welches  wirklich ,  wie  sich  dieses 
schon  aus  dem  bereits  Gesagten  ergiebt,  aufserordent- 
lich  selten  statt  findet. 

Die  Vorhersagung  der  sclileimigten 

Lungensucht.  Unter  allen  Gattungen  der  Lun- 

0 

gensucht  wird  allerdings  die  schleimigte  am  leichte¬ 
sten  geheilt.  Es  ist  selbst  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  die  meisten  geheilten  vermeintlichen  eiterartigen 
nur  schleimigte  Lungensuchten  waren.  Je  früher  die 
Heilung ,  wo  möglich  schori  im  Stadium  der  Vorbo¬ 
ten ,  unternommen  wird,  desto  leichter  gelingt  sie. 
Im  letzten  Stadium  ist  sie  wohl  gänzlich  unmöglich. 
Je  entschiedener  eine  zigmal  angeborene  Apportiinität 
statt  findet,  desto  schwieriger  ist  die  Heilung;  je 
deutlicher  bestimmte  am  Tage  liegende  Reize  dem 
Übel  zum  Grunde  liegen ,  denen  man  mit  zuverläs¬ 
sigen  Arzneimitteln  entgegen  wirken  kann,  desto 

/ 

leichter  gelingt  diese.  Daher  ist  unter  allen  die  ve¬ 
nerische  Schleimschwindsucht  am  leichtesten  zu  hei¬ 
len.  Auch  Schleimschwindsuchten  von  allein  örtli¬ 
cher,  nicht  angeborener,  besonders  durch  vorherge¬ 
gangene  Lungenentzündungen  oder  öftere  Catarrhe 
ersvorbener  Schwäche,  sind  nicht  so  gar  schwer 
heilbar.  Die  metaslatische  schleimigte  Lungensucht 
ist  allerdings  am  schwersten  zu  heben.  Die  ge¬ 
fährlichste  ist  die  von  Metastasen  nach  acuten  Zu¬ 
fällen  ,  z.  B.  Masern.  Andre  Metastasen  sind  zwar 


662  Die  Schwindsucht. 

6  # 

auch  wohl  schwer  heilbar ,  aber  das  Übel  macht 
(loch  einen  weniger  raschen  Verlauf,  und  durch 
zwecbmäfsige  Pflege  und  Behandlung  bann  wenig- 

t 

slens  das  Leben  noch  lange  erhalten  werden.  Die¬ 
ses  ist  z.  B.  bei  der  sich  aus  dem  Unterleibe  ent¬ 
wickelnden  (hypochondrischen)  Sehleimschwindsucht 
der  Fall.  Zuweilen,  doch  nicht  gar  häufig,  werden 
solche  metastatische  Schleimschwindsuchten  durch 
andre  Krankheiten,  einen  wiedererscheinenden  chro- 
nichen  Hautausschlag ,  weifsen  Flufs ,  einen  poda- 
grischen  Anfall  geheilt.  Die  nicht  selten  vorkom- 
raende  Schleimschwindsucht  chlorotischer  Mädchen 
hört  häufig  von  selbst  zur  Zeit  der  ersten  Entwik- 
kelungsperiode  der  Menstruation  auf.  Sehr  ungün¬ 
stig  ist  die  Vorhersagung  bei  allgemeiner,  grofser, 
angeborener,  öder  auch  in  der  frühesten  Kindheit 
erworbener  Schwäche  des  ganzen  lymphatischen  und 
Drüsensystemes ,  die  sich  nur  vorzugsweise  in  den 
Lungen  ausspricht.  Daher  die  grofse  Gefahr  der 
sich  aus  der  tuberculöseh  entwickelnden ,  mit  der 
scrophulösen  Anlage  verbundenen  Schleimschwind¬ 
sucht.  Überhaupt  ist  nach  der  Verschiedenheit  des 
Grundursächlichen  die  Heftigkeit,  Dauer  und  Heil¬ 
barkeit  des  Übels  ausnehmend  verschieden. 

Einigermafsen  ergiebt  sich  die  Prognose  auch 
aus  der  Verschiedenheit  der  Krankheitserscheinun- 
geri.  So  lange  der  Athem  noch  frei  ist,  selbst  bei 
tiefer  Inspiration  kein  Hindernifs  bemerkt  wird, 
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ist  die  Heilun|f  noch  möglich  und  die  Gefahr  nicht 
dringend.  Je  beschwerlicher  aber  das  Athemho- 
len  wird ,  der  Brustkasten  nicht  ohne  Schmei'zen 
und  Anfälle  von  Hasten  ausgedehnt  werden  kann, 
desto  bedenklicher  wird  der  Zustand.  Jedoch 
bleibt  vauch  allerdings  in  einzelnen  Fällen  das 
Athemholen  bis  kurz  vor  dem  Tode  ziemlich 
leicht.  ^  Gefahr  der  Erstickung  nahet  heran ,  wenn 
wegen  Anhäufung  von  vielem  Schleim,  dieser  nur 
mit.  grofser  Schwierigkeit  und  unter  einem  ängst- 
liehen  Gefühl  beim  Athemholen  ausgeworfen  wird. 
Unter  übrigens  gleichen  Umständen  ist  die  Gefahr 
immer  um  so  grofser,  je  mehr  Schleim  ausgewor¬ 
fen  wird,  je  zäher,  kuglichter,  undurchsichtiger, 
mifsfarbiger  er  wird,  man  Blutstreifen,  kalkartige 

Concremente  darin  bemerkt ,  besonders  wenn  er 

>  » 

diese  Eigenschaften  schon  bei  der  frühesten  Ent- 
Wickelung  des  Übels  zeigt.  Von  günstiger  Vor¬ 
bedeutung  ist'  es  hingegen,  wenn  der  Schleim 
dünn,  schaumigt,  durchsichtig  ist,  sich  in  Fäden 
zieht,  wenn  er  auch  wohl  auf  einige  Zeit  ein 
eiterartiges  Ansehen  bekommt,  dieses  doch  nach 
einiger  Zeit  sich  wieder  verliert ,  überhaupt  in 
Rücksicht  auf  Menge,  Farbe,  Geschmack  und  Ge¬ 
ruch  sehr  wechselnd  ist.  Ein  salzigter  oder  «üfs- 
lichter  Geschmack  des  Schleimes  ist  ein  übles  Zei¬ 
chen.  Die  Gefahr  wächst  mit  dem  Eintritt  eines 
schleichenden  Fiebers,  und  wird  um  so  dringen¬ 
der,  je  geringere  Intermissionen  und  wohl  zwei 
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ParQxvsmen  in  24  Stunden  es  rnacht.  Andauernde 
gute  Ehlust  und  Verdauung  sind  eben  so  gute ,  als 
IVIangel  an  Appetit,  Spannungen  und  Beängstigungen 
in  der  Herzgrube,  selbst  nach  dem  Genufs  leichter 
Speisen ,  ungünstige  Zeichen.  Das  Weitere  über  die 
Vorhersagung  bei  der  eiterartigen  Lungensucht. 

Die  Behandlung  der  S  chlei'msch  wind- 
sucht.  Es  hat  in  der  That  grofse  Schwierigkeiten, 
über  diese  etwas  Vollständiges  und  Erschöpfendes  zu 
sagen.  Hiervon  liegt  der  Grund  in  den  so  mannich-^ 
faltigen  grundursachlichen  Momenten  und  der  so 
häufig  symptomatischen  Natur  des  Übels.  In  man¬ 
cher  Rücksicht  kommt  diese  auch,  zumal  in  ihren 
letzten  Stadien,  mit  der  der  eiterartigen  Lungensucht 
überein.  Man  vergleiche  daher  das  bei  dieser  noch 
zu  Sagende» 

Zuvörderst  ist  cs  ein  grobes  Vorurtheil  des  gro- 
fsen  Haufens  -der  Ärzte  ,  bei  der  Schleimschwindsucht 
nichts  als  Schwäche  zu  sehen,  und  sie  ohne  Weite¬ 
res  mit  allgemeinen  und  örtlich  die  Lungen  stärken¬ 
den  Mitteln  (China,  isländischem  Moos,  Milchdiät) 
bekämpfen  zu  wollen.  Dieser  Grundsatz  hat  schon 
manchen  Kranken  das  Leben  gekostet,  oder  wenig¬ 
stens  verkürzt.  • 

•  Dem  zunächst  kommt  alles  darauf  an,  das 
Übel  so  früh_  als  möglich ,  selbst  noch  in  dem 
Zeitraum  der  Vorboten  zu  erkennen ,  ehe  es  eine 
völlige,  selten  heilbare  Erschlaffung  der  Lungen 
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erzeugt,  oder  gar  schon  in  Vereiterung  derselben 
übergegangen  ist.  Der  practische  Arzt  sey  daher  auf 
jene  oben  beschriebenen  habituellen ,  ein  sehr  langes 
Auswurfsstadium  habenden ,  bei  den  geringsten  Ver¬ 
anlassungen  zurückkehrenden  Catarrhe  um  so  auf¬ 
merksamer,  je  mehr  die  Körperconstitution  des  Kran¬ 
ken  darin  die  herannahende  Schleimschwindsucht  be¬ 
fürchten  läfst. 

Von  der  allerdings  sehr  wichtigen  prophylacti- 
echen  Cur.  ausführlich  bei  der  eiternden  Lungen¬ 
sucht,  da  diese  weit  häufiger  als  die  Schleim- 
«chwindsucht  auf  einer  entschiedenen  Anlage  beru- 
I  het.  Die  therdpeutische  Cur  zerfälit  in  folgende  In- 
[  dicationen. 

I.  Jndicatiö  causalis.  Die  wichtigste  von 
allen.  Man  sucht  irgend  einen  bestimmten  Krank¬ 
heitsreiz  ausfindig  zu  machen ,  der  auf  die  Lungen 
gewirkt,  in  ihnen  die  vermehrte  und  veränderte 
Schleimabsonderung  hervorgerufen  hat",  und  einen 
solchen  hat  man  um  so  eher  zu  vermuthen,  wenn 
das  Übel  sehr  schnell  entstand ,  der  Verlauf  rasch, 
der  Auswurf  dem  Eiter  sehr  ähnlich  ist,  keine  ange- 

Iborene  oder  erworbene,  auf  Schwäche  der  Lungen 
beruhende  phthisische  Anlage  statt  findet.  Wie  häu¬ 
fig  und  mannichfaltig  solche  Reize  sind,  und  wie 
man  die  wichtigsten  von  ihnen  erkennt,  wurde  schon 
bei  der  Ätiologie  gezeigt.  Hier  nur  von  der  Behand¬ 
lung  einiger  der  wichtigsten  in  Bezug  auf  die  Schleim- 
|i  Schwindsucht. 

i  ' 

1  ' 
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Die  venerische  schleimigte  Lungensucht  erfor*- 
dert  Quecksilber,  ist  übrigens  häufig  zugleich  mit 
der  knotigen  verbunden  (v.  Phthisis  scrophulosay» 
Da  Schwäche  der  Lungen  meistens  die  Veranlassung 
ist,  dafs  das  venerische  Gift  auf  die  Lungen  wirkte 
so  verbinde  man  hier  mit  dem  Mercur  örtliche,  die 
Lungen  stärkende  Mittel,  isländisches  Moos, 
gala  amara,  china  ^  wenn  anders  der  Zustand  nicht 
etwas  Entzündliches  hat.  Die  venerische  Schwind¬ 
sucht  nach  einer  gestopften  venerischen  acuten  Blen¬ 
norrhoe  der  Zeugungstheile  ist  sicher  selten.  Jedoch 
führt  Portal  ( /.  c.  Tom,  i,  S,  269.)  ein  solches 
Beispiel  an.  Man  müfste  hier  suchen  den  Ausflufs 
durch  die  Zeugungstheile  wieder  hervorzubringen. 

Die  Schleimschwlndsucht  vom  Reiz  roher  Lun¬ 
genknoten  und  Lungenverhärtungen ,  erfordert  ihre 
Auflösung  nach  bereits  gegebenen  Regeln.  Hier¬ 
durch  entstellt  sie  übrigens  sicher  sehr  häufig, 
wenn  bei  Peripneumonien  das  Auswurfsstadium  in 
sie  übergeht,  oder  sie  auch  nur  auf  frühere,  deut¬ 
lich  entzündliche  Catarrhe,  sogenannte  angina  hron- 
Malis ,  folgt.  Namentlich  in  diesen  Schleim- 
schwindsuchten  sieht  man  viel  zu  allgemein  Schwä¬ 
che  ,  und  ist  der  Zustand ,  wie  häufig ,  gereizt ,  so 
kann  die  unvorsichtige  Anwendung  stärkender  Mittel 
sehr  nachtheilig  werden,  die  Verhärtungen  in  Verei¬ 
terung  setzen.  Hier  passen  besonders  polygala  scnega 
und  Rirschlorbeerwasser. 
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Die  sich  mit  einem  intermittirenden  Fieber  ver¬ 
bindende  Schleimschwindsucht  weicht  oft  sehr  schnell 
und  vollkommen  der  Anwendung  der  China  und 
anderer J-ebrifuga  (Wichelhausen  I.  c.  p.  240.)* 
Ist  sie  aber  Folge  einer  Intermittens ,  vso  hat  sie 
ihren  Grund  meistens  in  Verstopfungen  des  Unter¬ 
leibes,  die  man  mit  auflösenden  Mitteln  bekäm¬ 
pfen  mufs. 

Bei  den  metastatischen  Schleimschwindsuchten 
im  Allgemeinen  ist  besonders  viel  von  künstlichen 
Geschwüren,  Blasenpflastern,  ja  selbst  der  Moxa 
zu  erwarten  (v,  Bei  der  am  häufigsten 

vorkommenden  ,  nach  unterdrückter  Hautausdün¬ 
stung  entstandenen ,  dienen  :  ein  diaphoretisches 
Regim,  sorgfältige  warme,  zumal  wollene  Beklei- 
[  düng,  Verhütung  habitueller  Erkältung ,  zumal  der 
I  Füfse,  öftere  lauwarme  Bäder,  selbst  natürliche 
I  und  künstliche  Schwefelbäder ,  Pieiben  in  ihnen 
i  mit  flanellenen  Tüchern ,  besonders  das  Vertau- 
i  sehen  einer  etwanigen  feuchten  ,  kalten  Wohnung, 
j  oder  eines  solchen  Aufenthaltsortes  mit  einer 
t  trockneren ,  wärmern  Gegend.  Solche  Kranke  kön- 
Ef  nen  im  südlichen  Frankreich  oder  Italien  am  leich- 
I  testen  geheilt  werden.  Die  hier  häufig  entste- 
i  henden  Catarrhalbeschwerden  müssen  mit  beson- 
I  derer  Sorgfalt  behandelt  werden.  Da  hier  übrigens 
'i  wohl  immer  auch  noch  eine  eigene  Schwäche 
»ä  des  Hautorganes  und  ganzen  lymphatischen  Syste- 
i  mes  statt  findet,  wodurch  6ben  die  grofse  Geneigt- 


t 
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heit  zu  Erhaltungen  und  gehinderter  Transpiration 
bedingt  wird ,  und  die  Säfte  scharf  verschleimt  sind, 
80  kommt  es  hier  meistens  auch  noch  aufserdem 
darauf  an,  diese  aufz’;.^ösen  und  die  festen  Theile  zu 
stärken  scrophulae ,  rheumatismus  chronicus')^ 

Die  am  Ende  von  Fiebern  und  acuten  Exanthe¬ 
men  ,  zumal  den  Masern ,  sich  ausbildende  Schleim¬ 
achwindsucht ,  entsteht  gleichfalls  meistens  von  einer 
gestörten  und  nicht  gehörig  abgewarteten  Hautkriese, 
und  erfordert  ein  diaphoretisches  Verfahren ,  na¬ 
mentlich  die  Anwendung  des  essigsauren  Ammo¬ 
niums,  übrigens  oft  zumal  im  Anfang  Behutsamkeit 
im  Gebrauch  reizender  erhitzender  Mittel ,  da  da¬ 
mit  wohl*  ein  ziemlich  bedeutender  entzündlicher 
Zustand  der  Lungen  verbunden  ist*  Zuweilen  liegt 
ihr  doch  aber  auch  ein  Gallenreiz  in  der  Präcordien 
zum  Grunde,  besonders  wenn  schon  früher  der  Zu¬ 
stand  gastrisch  war.  Ein  zur  rechten«  Zeit  gegebe¬ 
nes  Brechmittel  thut  hier  oft  Wunder  ;  schnell  sah 

/ 

man  sich  danach  die  Brustbeschwerden  und  den 
chronischen  Schleimflufs  der  Lungen  unter  Ausleerung 
vieler  schadhafter  galligter  Stoffe  verlieren. 

Die  Schleimschwindsucht  ist  oft  wirklich  ein 
wahrer  Rheumatismus  der  Lungen,  und  wird  dann 
nach  bei  diesen  gegebenen  Regeln  behandelt. 
Meistens  ist  es  zwar  ein  chronischer,  inveterirter 
Rheumatismus  (Tom  11.  S.  4oO>  und  hier  mag 
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vielleicht  die  von  Salvador!  empfohlene,  an  sich 
seihst  erprobte  heroische  Cur  nützlich  werden  Kön¬ 
nen  (Über  die  Lungens.  etc.,  aus  dem  Ital.  übers. 
V.  Lenne.  Leipz. ,  1791.).  An  jedem  Tage  stieg  er 
des  Morgens ,  nach  Tische  und  am  Abend  eine  be¬ 
trächtliche  Anhöhe  hinauf,  so  dafs  er  in  einen  star¬ 
ken  Schweifs  gerieth,  setzte  sich  dann  an  ein  starkes 
Feuer,  um  diesen  noch  mehr  zu  erregen,  liefs  sich 
darauf  ausldeiden ,  und  ein  grobes  trocKnes  gewärm¬ 
tes  Hemde  anziehen.  Zuweilen  ist  aber  der  Rheu¬ 
matismus  mehr  acut,  dann  der  Auswurf  deutlich 
eiterartig ,  schwer  erfolgend ,  besonders  gegen  Abend 
unter  Fieberbewegüngen  nicht  schleichender  Art  stoK- 
Kend ,  mit  ebener  Rothe  der  Wangen  und  bedeuten¬ 
den  Beschwerden  auf  der  Brust  verbunden ,  wo  man 
kühlend  verfahren,  selbst  wohl  durch  allgemeine 
i  Aderlässe  und  Blutigel  auf  der  Brust  wiederholt  Blut 
j  ausleeren  mufs  (Richter’s  medec.  chir.  Bemerk. 
Bd.  i.  S.  251.). 

I  Die  gichtische  Schleimschwindsucht  wird  wie 
jeine  arthritis  anomala  incongrua  behandelt,  und  be- 
I  sonders  mufs  man  suchen  einen  regelmäfsigen ,  viel- 
;j  leicht  schon  früher  dagewesenen  gichtischen  podagri- 
"j sehen  Anfall  hervorzubringen  (Portal  1.  c.  Tom»  I. 

S.  207.). 

Bei  der  Schleimschwindsucht  von  UnterdrüK- 
kung  chronischer  Exantheme  kommt  es  darauf  an, 
idie  herpetische  oderb  scabiÖse  Diathesis  zu  heben^ 
und  wo  möglich  den  Ausschlag  wieder  hervorzu- 
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bringen.  Hier,  so  wie  auch  Lei  chronischen  Hheu- 
matismen^  mag  auch  wohl  besonders  viel  von  der 
einpirisch  sehr  gerühmten  dulcamara  (Carrjere), 
dem.Schwefei,  der  Schwefelleber  und  andren  sogenann¬ 
ten  blutreinigenden  Mitteln  zu  erwarten  seyn. 

Bei  den  aus  gestopften  Schleimflüssen  anderer 
Organe  entstehenden ,  mit  diesen  abwechslenden  oder 
gleichzeitig  vorkommenden  Schleimschwindsuchten, 
ist  der  Zustand  oft  sehr  verwickelt.  Meistens  kommt . 
es  darauf  an,  gleichzeitige  Verstopfungen  im  Unter¬ 
leibe  aufzulösen ,  die  schleimigte  Anlage  und  eine ' 
allgemeine  Schwäche  des  lymphatischen  Systeraes  zu  j 
heben.  Man  ‘sehe  das  über  chronische  Rheumatis-- 
men,  Schleimhämorrhoiden,  weifsen 'Flufs,  Bleich¬ 
sucht  etc.  bereits  Gesagte  (Tom.  II.  S.  43.  Tom.  UI.. 
S.  455,  717  bis  752.).  Das  empirisch  empfohlene  Rei¬ 
ten,  überhaupt  viele  Bewegung  in  freier  Luft,  Rei¬ 
sen,  Zerstreuungen,  Einathmen  balsamischer  Dämpfe,, 
und  auch  innerlich  balsamische  Mittel,  Myrrhe, 
Peru  -  Copaivabalsam  werden  sich  hier  wohl  beson¬ 
ders  wirksam  beweisen.  Dabei  suche  man  einen  etvvai 
früher  dagewesenen  Schleimflufs  wieder  hervorzubrin¬ 
gen.  So  sah  man  alle  Zufälle  der  Schleimschwind¬ 
sucht  schnell  verschwinden,  nachdem  es  gelang  einen' 
früherhin  dagewesenen  weifsen  Flufs  wieder  hervor¬ 
zubringen  (Dupr  e  de  Lille,  traitc  de  phthisi  pul-' 
monaire,  p.  63.  )• 

Die  Schleimschwindsucht  nach  Anomalien  des 
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Menstruation  und  bei  chlorotischen  Frauen»  wird 
nach  bereits  gegebenen  Regeln  behandelt;  die  nach 
unterdrückter  Milchabsonderung  hat  häufig  etwas 
Entzündliches»  erfordert  daher  einige  Vorsicht,  aufser- 
dem  die  sogenannten  blutreinigenden  Mittel,  Selter¬ 
wasser,  Kräutersäfte,  überhaupt  gelinde,  auf  den 
Stuhlgang»  die  Haut  und  den  Urin  wirkende  Arz¬ 
neien,  Blasenpflaster  u.  s.  w.  Auftserdem  soll  das 
kohlensaure  Kali  die  Kraft  haben,  Stockungen  der 
Milch  zu  zersetzen  (Baumes  1.  c.  Xh.  1.  S.  335.). 
Von  ihr  ist  aber  wohl  diejenige  Abzehrung  zu  unter¬ 
scheiden,  die  bei  schwächlichen,  reizbaren  Frauen 
nach  zu  lange  fortgesetztem  Stillen  ihrer  Kinder  ent¬ 
steht.  Sie  ist  die  alleinige  Folge  eines  für  die  Indi¬ 
vidualität  zu  starken  und  anhaltenden  Verlustes  des 
Nahrungsstoffes  durch  die  Brüste,  gehoi^t  unter  die 
I  allgemeinen  Darrsuchten,  und  wird,,  wenn  sich  gleich 
j  auch  hier  bei  hervorstechender  örtlicher  Schwäche 
und  Reizbarkeit  der  Lungen  ein  ScHleimflufs  aus 
diesen  einstellt,  nach  den  beim  schleichenden  Fieber 
gegebenen  Regeln  behandelt. 

'  Die  so  häufig  vorkommenden ,  sich  aus  den 
Organen  des  Unterleibes  entwicklenden  Schleim- 
schwindsuchten ,  sind  in  ihren  verschiedenen  Modi- 
ficationen  eben  so  mannichfaltig,  als  die  Organe,  aus 
I  denen  sie  ihren  'Ursprung  nehmen  können.  Sind 
die  Stockungen  im  Unterleibe  mit  einem  gereiz- 
i  ten  Zustande»  sowohl  im  Nervensystem  als  Blut- 
1  gefäfssystem  verbunden ,  ist  es  sogenannte  obstrue^ 
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tio  calidat  der  häufigste  Fall,  unter  welchen  die 
meisten  so  oft  für  rein  nervös  ~  geltenden  hysteri¬ 
schen  und  hypochondrischen  Schleimsch  windsuch¬ 
ten  gehören,  dann  passen  gelinde  auflösende  IMrt- 
tel ,  nach  den  Umständen  mit  besänftigenden  in 
Verbindung,  stinkender  Asand ,  Baldrian,  Öftere 
erweichende  k.rampfstillende  Klystiere,  sehr  sanfte 
und  zugleich  kühlende  Aufiösungsmittel ,  die  Mol- 
hen-,  Honigcur,  die  seifenartigen  Extracte ,  nach 
den  Umständen  mit  Weinsteinrahm  oder  blätte¬ 
riger  Weinsteinerde  in  Verbindung ,  erweichende 
Kleien-  oder  Seifenbäder  ( das  Schlangenbad ).  Da¬ 
bei  darf  niemals  Verstopfung  geduldet  werden, 
die  man  durch  eröffnende  Klystiere,  im  Nothfall 
selbst  durch  innere  Abführungsmittel  (Ricinusö'hl) 
heben  mufs.  Durch  zu  rasches  Verfahren ,  na¬ 
mentlich  die  wiederholte  Anwendung  starker  aus¬ 
leerender  und  auflösender  oder  reizender  Mittel, 
kann  hier  grofsei'  Schaden  angerichtet,  der  Kranke 
nur  um  so  früher  dem  Grabe  zugeführt  werden. 
Der  Genufs  einer  reinen  heitern  Luft,  daher  Land¬ 
leben,  mäfsige  Bewegung,  ailgenehme  psychische 
Eindrücke,  daher  Reisen,  und  das  empirisch  so 
ausnehmend  gegen  die  Lungensucht  empfohlene  Rei¬ 
ten  ,  sind  hier  gleichfalls  Hauptmomente  der  Cur, 
Bei  deutlichen  hier  nicht  selten  vorkommenden 
Zeichen  einer  örtlichen  Plethora  des  Unterleibes, 
scheue  man  sich  selbst  nicht  die  Cur  mit  gelinden 
örtlichen  Blutausleerungen,  durch  Blutigel  an  die 

Hämor- 
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Hämorrhoidalgefäfse  zu  beginnen ,  zumal  wenn  offen¬ 
bar  die  hämorrhoidalische  Anlage  statt  findet, 
der  Kranke  schon  früherhin  blinde  oder  fliefsende 
Hämorrhoiden  hatte,  suche  überhaupt  die  allge¬ 
meine,  hier  statt  findende  krankhafte  Disposition 
in  diese  örtliche  Affection  gleichsam  aufzulösen 
(  V.  Tom.  III.  S.  364. ).  Der  Beschlufs  der  Cur  mufs 
dann  freilich  mit  stärkenden  tonischen  Mitteln, 
China,  isländischem  Moos,  Eisen,  gemacht  werden, 
die  aber  doch  immer  grofse  Behutsamkeit  erfor¬ 
dern.  Sind  die  Stockungen  im  Unterleibe  hinge¬ 
gen  mit  grofser  Schwäche  und  Torpor  verbunden, 

I  ist  es  sogenannte  ohstructio  frigida^  ein  im  Gan¬ 
zen  aber  doch  ziemlich  seltener  Fall,  dann  kann 
man  freilich  ohne  Bedenken  stark  und  kräftig  wir¬ 
kende  ,  auflösende ,  einschneidende  Mittel ,  Pillen 
aus  Seife,  Aloe,  Myrrhe,  extr»  chelidoniif  versüfs- 
tem  Quecksilber,  Antimonialmitteln  etc.,  geben, 
den  Kranken  nach  Carlsbad  schicken  ü.  s.  w.  ( v. 
Tom.  II.  S.  772,).  Hier  können  dann  vielleicht 
auch  die  empirisch  so  sehr  gerühmten  wiederhol¬ 
ten  Brechmittel ,  die  in  allen  andern  Fällen  die 
grÖfste  Vorsicht  fordern,  und  besonders  zu  passen 
scheinen ,  v/enn  die  Lungen  mit  einer  grofsen 

(Menge  eines  zähen  Schleimes  überladen  sind,  der 
nur  schwer  ausgeworfen  wird ,  nützlich  werden. 
I  Man  lese  besonders  hier  das  über  Unterleibsver- 
(|  Stopfungen  bereits  unter  der  Wassersucht ,  den 
i|  Hämorrhoiden ,  dem  Blutbrechen,  den  Steinbe- 

I  JF.  U  u 
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scliwerden ,  chronischen  Rheumatismen  ,  der  Bleich¬ 
sucht  u.  s.  w. ,  Gesagte  nach.  Ein  gar  nicht  selten 
vorhommendes  bestimmtes  auf  die  Lungen  wirkende» 
Leiden  der  Leber,  wird  besonders  nach  bei  der  chro¬ 
nischen  Leberentzündung  und  Gelbsucht  gegebenen 
Regeln  behandelt.  Scharfer  Gallenreiz  in  den  Prä- 
cordien  findet  sich  selbst  zuweilen  bei  einem  sehr 
langwierigen  Verlauf  machenden  Schleimschwindsuch- 
ten.  Der  Auswurf  hat  hier  wohl  ein  gelblicht  -  wei- 
fses  Ansehen,  der  Geschmack  ist  bitter,  die  Zunge 
gelb ,  und  ein  Brechmittel  bringt  grofse  Erleichte-  • 
rung,  macht  namentlich  den  Auswurf  weniger  eiter- 
artig,  und  mit  tonischen  Mitteln  (isländischem  Moos) 
kann  man  nun  häufig  die  Cur  vollenden  (  R  i  c  h^t  e  r 
1.  C.  S.  2^^« ). 

II.  1  ndicatio  sy  mp  t  o  m  ati  c  a.  Diese  be-  | 
folgt  man,  wenn  man  keine  bestimmte  Gelegenheits- - 
Ursache ,  einen  bestimmten  auf  die  Lungen  wirken-  •• 
den  Reiz  ausfindig  machen  kann ,  man  gegen  einen  ii 
vermeintlich  vorhandenen ,  ohne  Erfolg  gewirkt  hat,  i, 
oder  nach  dessen  Entfernung  demohngeachtet  die  i; 
vermehrte  und  veränderte  Schleimabsonderung.  iniJ 
den  Lungen  noch  fortdauert.  Hier  hat  man  folgende  iJ 

Zustände  wohl  zu  unterscheiden,  und  danach  dasii 

c  ^  I 

eine  oder  andre  der  in  so  grofser  Pdenge  empirischil 
gegen  die  Schleimschwindsucht  gerühmten  Mittel  zuli 
wählen. 

A.  Das  Übel  hat  nur  langsam  .und  unter  allein  i: 
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örtlichen  AfFectionen  der  Reepirationsorgane,  nament¬ 
lich  erschwertem  Athmen,  leichten  Anfällen  von 
Husten  begonnen.  Dabei  leidet  die  allgemeine  Kor* 
perconstitution  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  wenig. 
Der  Kranke  fühlt  keine  Abnahme  seiner  Kräfte,  ma¬ 
gert  nicht  bedeutend  ab.  Der  Schleim ,  den  er  aus¬ 
hustet,  ist  nicht,  oder  doch  nur  sehr  wenig,  eiter¬ 
artig  ,  mehr  gallertartig ,  dünn ,  durchsichtig ,  zieht 
sich  in  Fäden,  wenn  gleich  oft  sehr  kopiös,  wird 
aber  leicht ,  ohne  sonderliche  Beschwerden ,  ausge¬ 
worfen.  Auch  verhält  es  sich  wohl  so,  dafs  zwar 
früherhin  der  Auswurf  deutlich  eiterartig  war,  und 
das  Übel  ziemlich  rasche  Fortschritte  machte,  allein 
nach  der  Entfernung  oder  dem  Aufhören  eines  be¬ 
stimmten  ,  auf  die  Respirationsorgane  wirkenden  Rei¬ 
zes  ,  sich  die  Zufälle  zwar  verminderten ,  aber  nicht 
gänzlich  verschwanden,  namentlich  der  Auswurf  mehr 
gallertartig,  dünn,  durchsichtig  wurde.  In  diesem 
Fall  findet  allerdings  vorzugsweise  eine  örtliche 
torpide  Schwäche  der  Respirationsorgane  statt, 
und  örtliche,  die  Lungen  stärkende  Mittel  sind  an¬ 
gezeigt. 

Das  isländische  Moos  steht  unter  diesen 
jallerdings  oben  an,  welches  übrigens  in  der 

I 

Schwindsucht  viel  zu  allgemein  empfohlen  wird, 
und  namentlich  in  der  eiternden  Lungensucht 
i sicher  nichts  auszurichten  vermag  (Schoenheider, 
Societat,  Haj-nieiisis  collect,  F'ol,  !•  i774*  Ab- 

iliandlungen  für  pract.  Arzte,  Bd.  3*  S«  Soli 

:  Uu  z 
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es  sich  wirKsam  beweisen,  so  mufs  man  es  in  so 
grofsen  Gaben,  als  es  die  Verdauungsorgane  nur 
immer  vertragen  können  und  anhaltend  gebrau- 
« hen ,  es  mehr  Nahrungsmittel  als  Arznei  seyn. 
Man  läfst  es  erst  abbrühen ,  um  es  von  seiner  unan¬ 
genehmen  Bitterkeit  zu  befreien ,  und  es  dann  nach 
den  Umständen  mit  weifsem  Wein,  Milch,  Honig, 
Syrupen  u.  s.  w.  zu  einer  Gallerte  machen  (  Tom,  1, 
p,  216.).  Auch  die  Verbindung  mit  China  ist  sehr 
zweckmäfsig  (^Tom.  II.  p,  7550*  Zusatz  von  Ge¬ 
würzen  macht,  dafs  es  die  Verdauungsorgane  leich- 
-ter  vertragen  (Ebeling,  de  Quassia  et  L^ichene 
landico.  Glase o  ^  1779.).  ein  bis  zwei  Unzen 
täglich  mufs  es  wenigstens  gebraucht  werden. 

Statt  des  isländischen  hat  man  auch  wohl  das 
Eichenmoos  {Gazette  salutaire,  1770.  iVo.  14-) 
und  den  Weidenschwamm  ( boletus  suaveo^ 
lens  L.  Eiswert  Fascic.  plantar,  i78Ö.)> 
teren  in  Pulver  mit  Milch  zubereitet  täglich  vier 
Mal  zu  I  Scrup.  oder  mit  Honig  zu  einer 
Latwerge  gemacht,  und  hiervon  täglich  einen  Thee- 
löffel  voll  gereicht,  empfohlen.  Beide  Mittel  sind 
aber  in  neueren  Zeiten  in  Vergessenheit  gerathen. 

Mehr  ist  sicher  von  der  p  o  ly  g  al  a  amar  a  zu 
erwarten.  Sie  scheint  wirklich  specifisch  stärkend 
auf  die  Lungen  zu  wirken  ,  und  wird  besonders 
gerühmt,  wenn  ein  sehr  zäher  Schleim  nur  mit 
Mühe  ausgeworfen  wird  (Quarrin).  Sie  erhitzt 
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leicht,  und  erregt  dadurch  Brustbeschwerden,  daher 
man  nicht  mit  zu  grofsen  Gaben  anfangen  mufs 

Allenfalls  bann  man  täglich  eine  Abkothung  aus  einer 

\ 

Unze  mit  1  Pfund  Wasser  bis  zur  Hälfte  eingekocht, 

und  Diacodiensyrup  zugesetzt,  verbrauchen^  lassen. 

Eine  Verbindung  mit  isländischem  Moos  und  Dulca- 

mara  wird  besonders  gerühmt  (Sachtleben,  V^r-^ 

such  einer  medie,  clin,  der  auszehrenden  Krankheit, 

Bd.  2*  S.  364*  )•  ! 

^  Lichen,  island.  0  ■  > 

Rad»  polygaL  amar.  an 

% 

—  liquirit 
Stipid.  dulcamar,  5^)* 

C.  f.  species  zum  Thee. 

Den  dritten  Theil  hiervon  läfst  man  täglich  eine 

•  _ 

halbe  Stunde  lang  kochen,  und  den  Tag  über,  allen¬ 
falls  mit  Milch ,  tassenweise  verbrauchen.  Mit  der 

Polygala  sowohl,  als  Dulcamara,  kann  man  nach  und 

\ 

nach  in  der  Gabe  bedeutend  steigen.  Die  Polygala 
mit  rother  ßlüthe  soll  die  allein  wirksame  seyn. 

Die  bals  amischen  Mittel  stehen  überhaupt 
in  der  Lungensucht  in  einem  grofsen  Rufe.  Es  ist 
aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  die  Fälle  einer 
durch  sie  bewirkten  vollkommenen  Heilung  junter 

I 

die  Schleimschwindsucht  gehörten ,  und  in  dieser 
passen  sie  wohl  vorzüglich  bei  örtlicher  Schwäche 
der  Lungen,  aber  auch  allgemeiner,  sich  durch  ab¬ 
norme  Schleimabsond^rungen  offenbarender  Schwäche 
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des  lymphatischen  Systemes.  Bei  gereiztem  Zustande, 
kleinem  trocknen  Krampfhusten ,  grofser  Nervenem- 
pfindlichkeit ,  bedeutenden  örtlichen  Brustbeschwer¬ 
den  ,  sind  sie  durchaus  unpassend ,  und  können  hier 
sehr  leicht  schädlich  werden  (Fothergill,  medic» 
ohserv.  and  inquiries  etc.  Tom.  IV^.  art,  i8»  JJ»  231.). 
Den  gröfsten  Ruf  hat  die  Myrrhe.  Saunders 
will  damit  an  300  Lungensiichtige  geheilt  haben ,  und 
empfiehlt  sie  besonders  in  Fällen ,  wo  das  Gemüth 
leidet  und  der  Puls  schwach  ist,  jedoch  ohne  heftige 
Fieberanfälle.  Eine  sehr  weit  vorgerückte  Schleim¬ 
schwindsucht  heilten  folgende  Pillen  (Richter): 

W-  Gum.  asae  foetid» 

stipid.  dulcamar,  an  5i« 
lig.  Campechien.  5’ji* 

£xtr.  myrrh,  aquos.  5ij‘ 

M,  f.  pil,  poiid.  gr.  ij,  consp. 

S.  Drei  Mal  täglich  neun  Pillen* 


In  der  Gabe  wurde  nach  und  nach  gestiegen. 
Die  Myrrhe  macht  auch  den  Hauptbestandtheil 
des  berühmten  Mittel«  von  Griffith  aus  (  Tom.  II. 
P»  7580*  Man  kann  sie  als  sogenannten  Myrrhen¬ 
zucker  geben  (F.  Hoff  mann);  zu  drei  bis  sechs 
Gran  mit  12  Gran  Zucker,  täglich  drei  solche 
Pulver.  Die  Verbindung  mit  China,  isländischem 
Moos  und  andern  stärkenden  Mitteln  ist  sehr 
zweckmäfsig.  Auch  der  Gopaiva-  und  Peru- 
b  als  am  werden  sehr  gerühmt,  von  qB.  bis  zu 
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5j.  täglich  zwei  bis  drei  Mal  auf  Zucl?er  (Sim- 
m  o  n  s  pract,  ohserv.  on  the  treatment  of  con- 
sumption.  JLond.  ^  1739O»  besser  mit  einem  Syrup 
abgerieben ,  oder  nach  Werlhof  ( opera  omnia, 
P*  7760- 

JJ!  JBalsam.  peruv,  vitelL  ovi  solut,  5'j* 

£xt.  cort.  chin.  aquos.  5vj» 

JVlell,  rosar.  §iij. 

M.  exact,  f.  l,  a,  elect. 

S,  Alle  drei  Stunden  einen  Löffel  voll  zu  nehmen. 


Per  Balsam  von  Mekka  und  der  weifse 
kanadische  Balsam  (Fournier)  sind  weniger 
gebräuchlich.  Letzterer  leistete  indessen  zu  zwei  bis 
drei  Tropfen,  mit  Älthäsyrup  abgerieben  ,  vortreffliche 
Dienste  (Baumes  l.  c,  Tom.  II.  p.  128.).  Hier¬ 
her  gehören  auch  die  Terpentin  -  Pillen  (Jea¬ 
nette  de  Longrois,  de  la  pidmonie,  p.  1 53» )» 
eine  Aufiöfsung  des  Pechs  in  weifsem  Weine  ,  und 
das  Theerwasser  {Journ.  de  Medecinc.  Tom.  XXX. 
p,  49.  No,  2.  Tom.  VII.  p,  507,),  endlich  das 
Ol.  asplialti  zu  10  bis  20  Tropfen  zwei  Mal  täg¬ 
lich  auf  Zucker  oder  in  Emulsionen  (The  den, 
Thilenius,  Courcelles,  von  dem  Nutzen  des 
BergpechÖhls)^ 

Aber  auch  in  Dunstgestalt  kann  man  die 
balsamischen  Mittel  auf  die  Lungen  einwirken  las¬ 
sen  ,  und  diese  Art  ihrer  Anwendung  wird  vielleicht 
zu  sehr  vernachlässigt. 


I 
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Das  Einathmen  balsamischer  Dämpfe  pafst  wohl 

\ 

vorzüglich,  wenn  mehr  die  Schleimhaut  der  Luft¬ 
röhre  und  selbst  des  Kehlkopfes  der  Sitz  der  ab- 

.  f  '  ' 

normen  Schleimabsonderung  ist,  daher,  wenn  das 
Übel  gleich  '  anfangs  mit  einem  unangenehmen 
Gefühl  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes  oder  der 
Luftröhre,  mit  einer  hartnäckigen  Heiserkeit,  einer 
gleichsani  rauhen  und  scharfen  Stimme,  und  mit  ' 
einer  ungewöhnlich  starken  Speichelabsonderung  ver¬ 
bunden  war.  Jedoch  noch  ausführlicher  von  die¬ 
ser  Kehlkopf'  und  Luftröhrenschwindsucht  unter 
der  phthisis  purulenta.  Der  Kranke  mufs  ununter;, 
brochen  eine  mit  balsamischen  Dünsten  angefüllte 
Luft  einathmen.  Man  kann  dazu  frisches  Wachs 
und  Harz ,  oder  Pech  zu  gleichen  Theilen  neh¬ 
men,  welches  über  brennendem  Weingeist  in  einem 
irdenen ,  kupfernen  oder  silbernen  Gefäfs  bestän¬ 
dig  im  Fiufs  erhalten  wird.  Nach  einiger  Zeit 
kann  man  etwas  Terpentin  zusetzen  ,  welcher 
mehr  Rauch  giebt,  auch  durch  Zusatz  mancher 
resinösen  Substanzen  den  Rauch  angenehmer  ma¬ 
chen.  Etwa :  ‘ 

Succ.  alb. 

OUban, 

Glimm,  henz.  an 

/ 

—  Guajaci. 

Balsam,  tolut.  an  5j/5* 

P.  Tosar.  5j* 

M.  f.  S.  Räucherpulvcr.  , 
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Man  «treuet  von  Zeit  zu  Zeit  eine  kleine  Portion 
hievon  auf  ein  heifses  Blech.  Grofse  Vorsicht  erfor¬ 
dern  indessen  diese  balsamischen  Räucherungen  im- 
.mer,  denn  sie  sind  sehr  stark  reizend.  Nur  bei  tor¬ 
pider  Schwäche  der  Lungen  passen  sie,  und  müssen 
ausgesetzt  werden ,  so  wie  sie  Brustbeschwerden  und 
Husten  erregen.  Für  Reiche  hat  man  auch  wohl  ge- 
'  rathen ,  immer  viele  gelbe  Wachslichter  zu  brennen, 
sich  in  Zimmern  aufzuhalten,  die  mit  starkriechen¬ 
dem  Wachs ,  niit  Zusatz  von  Copaiva  - ,  peruviani-. 
sehen  Balsam ,  Benzoe  gehöhnt  sind ,  in  einem  Bette 
zu  schlafen,  dessen  Vorhänge  mit  'den  genannten 
Balsamen  oder  mit  flüssigem  Storax  befeuchtet  sind 
I  (Jeanette  de  Lotigrois). 

j  ' ' 

I  Bei  solch  einer  torpiden  Schwäche  der  Langen 

ist  dann  auch  allerdings  manches  vom  Einathmen 
j  des  Sauerstoffgasses,  und  dem  Aufenthalt  in  ' 
j  einer  es  in  möglichst  grofser  Menge  enthaltenden 
j  Atmosphäre,  daher  einer  heitern  Bergluft,  zu  erwar¬ 
ten;  das  Weitere  über  diesen  Gegenstand  unter  der 
eiterartigen  Lungensucht. 

B.  Das  Übel  beschränkt  sich  zwar  vorzugs¬ 
weise  auf  die  Respirationsorgane,  und  der  Ge- 
sammtorganismus  nimmt  fast  gar  keinen  Antheü 
D  daran.  Allein  diese  befinden  sich  offenbar  in  ei- 

i  " 

1  nem  'gereizten  Zustande.  _  Der  Kranke  wird  daher 
^  von  öfteren  Anfällen  eines  krampfliaften ,  sehr  pei- 
t  nigenden  Hustens  gequält,  empfindet  wohl  flüch- 
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tige  Stiche  auf  der  Brust,  überhaupt  mannichfaltige 
Brustbeschwerden,  der  Auswurf  wechselt  sehr,  ist 
bald  häufig,  bald  gering,  bald  schleim-,  bald  deut¬ 
lich'  eiterartig  i  selbst  wohl  mit  einzelnen  Blutstrei¬ 
fen  vermischt,  wird  letzteres  besonders,  gerade  wie 
bei  manchen  Arten  des  Nachtrippers  und  anderer 
chronischer  Blennorrhöen,  nach  Fehlern  in  der  Diät 
und  einer  erhitzenden  Lebensweise.  Die  Schleim¬ 
schwindsucht  hat  sich  hier  gewöhnlich  aus  Öfteren, 
mit  vielem  Beiz  verbundenen  Catarrhen,  gewissen 
Arten  des  Bluthustens,  selbst  wahren  Pleiiresien  und 
Peripeumonien  entwickelt,  ist  wohl  deutlich  mit  Ver¬ 
härtungen  in  den  Lungen  verbunden.  Eine  örtliche 
Schwäche  der  Lungen  findet  allerdings  auch  hier 
statt ,  die  aber  mit  vermehrter  Pteizbarkeit  und  Em-, 
pfindlichkeit  (  Erethismus  )  verbunden"  ist.  Die  ört¬ 
lichen  ,  die  Lungen  stärkenden,  so  eben  aufgeführten 
b'littel ,  können  zwar  auch  hier  sehr  nützlich  wer¬ 
den ,  erfordern  aber  grofse  Vorsicht,  müssen  genau 
dem  Grade  dieser  Empfindlichkeit  angemessen  wer¬ 
den  ,  und  werden  leicht  schädlich ,  wenn  sie  diese 

• » 

zu  heftig  angreifen ,  haben  besonders  Übergang  der 
schleimigten  in  die  eiternde  Lungensucht  zur  Folge. 
Zwei  Arten  von  Mitteln  entsprechen  vorzüglich  die¬ 
sem  Zustande. 

i)  Besänftigende  krampfstillende  Mit¬ 
tel.  Sie  passen  bei  offenbar  nervösem  Zustand,  sich 
vorzugsweise  in  den  Lungen  aussprechender  Ner- 

/ 
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venenipfiildlichl^>eit,  daher  besonders  Krampfhusten, 
Neigung  zu  ßrustbrampfen,  plötzlich  ^befallenden 
Beängstigungen.  Man  kann  ,alle  die  verschiedenen 
krampfstillenden  selbst  narkotischen  Mittel  geben, 
Castoreum ,  Baldrian ,  das  Aconitum  (Busch),  das 
Opium  (  M  e  z  a ,  Collec,  Societ.  Bledic.  Hafn,  Tom,  IT, 
;t;.  309.)»  Hyoscyamus,  das  Kirschlorbeerwasser,  selbst 
die  Cicuta,  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben,  zumal 
mit  Opium  in  Verbindung  (Laubender).  Manche 
empirisch  gegen  die  Schleimschwindsucht  gerühmte 
Mittel  passen  hier  auch^  wohl  vorzüglich;  nament¬ 
lich:  der  Wasserfenchel,  der  wahrscheinlich 
durch  ein  anodynisches,  selbst  fein  narkotisches  Princip 
würksarn  wird  (Hargens  in  Hufeland’s  Journ., 
Bd.  8-  St.  1.),  entweder  in  Pulver  mit  succus  Uqui- 
ritiae  zu  1  Scrupel  bis  zu  J  Drachme,  täglich  drei 
bis  sechs  Mal  ( M.  Herz  in  Hufelands  Journal, 
Bd.  2.  St.  1,  Lange’»  Abhandl.  über  die  heilsame 
und  höchst  wunderbare  Wirkung  des  Rofsfenchels  etc. 
Leipz. ,  1771.),  oder  in  Infusion  zu  1  Unze  auf  acht 
bis  neun  Unzen  Colatur,  alle  zwei  Stunden  zu  JThee- 
tasse  voll;  der  rothe  Fingerhut  in  Pulver  oder 
Infusion,  und  so  lange  steigenden  Gaben,  bis  eine 
Schwere  und  Trägheit  in  den  Gliedern,  eine  leichte 
Verdunklung  des  Gesichtes,  und  ein  unangenehmes 
Gefühl  in  der  Magengegend  entstehen  (Ferriar, 
Moosmann,  Maclean,  Fowler  N.  Drake 
Allgem.  medic.  Annal.  1800.  Monat  September,  ißDi. 
Monat  Februar  und  März). 
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Besonders  zweckmäfsig  ist  hier  häufig  die  Ver¬ 
bindung  die.^er  Antispasmodica  mit  örtlich  die  Lun¬ 
gen  stärkenden  Mitteln.  So  gab  man  mit  grofsem 
Nutzen  die  Myrrhe  und  den  Perubalsam  mit  Opium 
(S.  Marcus  Magazin  für  specielle  Therapie  und 
Klinik.  Bd.  i.  St.  i.),  Wasserfenchel  mit  isländi¬ 
schem  Moos  ( B.  Fl e i s c h )  u.  s.  w.  ' 

Allerdings  beweisen  auch  hier  die  lauwarmen 
Bäder  ihre  bedeutenden  antispasmodischen  Kräfte. 
Nach  allgemeinen  lauwarmen  Bädern  will  man  in¬ 
dessen  häufig  die  Engbrüstigkeit  stärker  werden ,  und 

i 

den  Husten  häufiger  erfolgen  gesehen  haben,  und  lei¬ 
tet  dieses  von  dem  Druck  des  Wassers  auf  den  Kö'r- 
per,  und  namentlich  auf  die  Brust  her  (Baumes 
1.  c.  Th.  2.  S.  93.)*  Man  beschränkte  sich  daher  lie¬ 
ber  auf  Fufs-,  Hand-  und  Halbbäder.  Ableitung 
des  Nervenreizes  von  den  Respirationsorganen  durch 
Blasenpflaster  auf  die  Brust,  ist  hier  gleichfalls  sehr 
anzurathen. 

2)  Kühlende  Mittel.  Sie  passen,  wenn 
sich  der  gereizte  Zustand  mehr  in  den  Hlutgefäfsen 
der  Lungen  ausspricht,  daher  ein  entzündlicher 
Zustand  der  Bronchialdrüsen  ziemlich  deutlich  her¬ 
vortritt,  der  Kranke  fixe,  stechende,  bei  dem  Ein- 
athmen  sich  vermehrende  Schmerzen  in  der  Brust 
empfindet,  zugleich  wohl  Lungenknoten  hat,  und 
durch  diese  von  Zeit  zu  Zeit  Anfälle  der  pleuritis 
occulta  erleidet.  Der  Fall  kommt  übrigens  be¬ 
sonders  vor,  wenn  sich  die  Schleimschwindsucht 
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aus  einer  wahren  Lungenentzündung  entwickelt  hat. 
In  solchen  Fällen  mufs  wirklich  oft  das  Verfahren 
ziemlich  rein  antiphlogistisch  seyn ,  und  hier  können 
besonders  die  specifisch  auf  die  Lungen  wirkenden 
Mittel  sehr  nachtheilig  werden.  Man  gibt  kühlendes 
Getränk,  Salmiak,  selbst  kleine  Gaben  Salpeter,  leert 
sogar  örtlich  durch  Blutigel  zwischen  zwei  Rippen, 
an  der  Stelle  wo  der  Kranke  einen  festsitzenden 
stechenden  Schmerz  hat,  Blut  aus.  Dabei  mufs  starke 
Bewegung  und  Erhitzung  sorgfältig  vermieden  wer¬ 
den.  Auch  eine  zu  reine,  mit  vielem  Sauerstoff  an¬ 
gefüllte  Luft  wird  hier  leicht  nachthedig.  Dagegen 
befinden  sich  solche  Lungensüchtige  bei  dem  Ein- 
athmen  einer  Stickstoff  enthaltenden  Luft,  daher  in 
Ruh  -  und  Schaafställen  besser. 

C.  Es  findet  mehr  allgemeine,  sich  jedoch  vor¬ 
zugsweise  in  den  Lungen  aussprechende  Schwäche 
und  Schlaffheit  des  Gesammtorganismus  statt ;  und 

dieses  ist  der  Fall,  wenn  mannichfaltige,  offenbar  auf 

» 

Schwäche  gegründete  Rrankheitserscheiniingen ,  be¬ 
sonders  grofse  Mattigkeit ,  Schlaffheit  und  welke  Be¬ 
schaffenheit  der  festen  Theile,  bedeutende  Abmage¬ 
rung  ,  langwierige  Verdauungsbeschwerden  u.  s.  w. 
vorhergingen,  und  sich  hiezu  nur  erst  nach  und 
nach  die  vermehrte  und  veränderte  Sc.hleimabsonde- 
rung  in  den  Respirationsorganen  gesellte.  Der  Prac- 
tiker  mufs  auch  hier  drei  sich  nicht  auf  den  ört- 
liehen  Lungenfehler  ,  wohl  aber  auf  die  Ge- 
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sammtkonstitution  gründende  Zustände  wohl  unter¬ 
scheiden. 

1 )  Das  System  der  Blutgefafse  und  die  daran 
gebundene  Irritabilität  ist  gleichsam  herrschend 
und  überwiegend  im  Organismus,  Daher  geht  die 

'  Sanguification  sehr  rasch  vor  sich,  und  offenbar 

zeigt  sich  eine  Geneigtheit  zu  Erhitzung,  Blutcon- 

»  ' 

gestionen  und  Entzündung.  Dieser  Zustand  findet 
sich  beim  sanguinischen  Temperament,  giebt  sich 
durch  einen  lebhaften ,  vollen ,  leicht  hart  werden¬ 
den  Aderschlag,  Neigung  zu  Fieberwallungen,  Blut- 
congestionen ,  Hämorrhoiden,  Härnoptysis,  Epistaxis, 
wohl  wie  mit  einer  umschriebenen  Rothe  gemalte 
Wangen  zu  erkennen.  Der  Verlauf  des  (Jbels  ist  sehr 
rasch ,  hectisches  Fieber  stellt  sich  sehr  bald  ein,  hat 
aber  einen  beinahe  entzündlichen  Charakter.  Nament¬ 
lich  zeigt  das  Blut  eine  ziemlich  bedeutende  Geneigt¬ 
heit  zu  gerinnen ,  eine  hellrothe  Farbe ,  überhaupt 
eine  Hyperoxydation.  Es  ist  die  sogenannte  -phtJiUis 
jlorida  der  Engländer.  Alle  auf  das  Blutgefäfssystem 
reizend  einwirkende  Mittel ,  China ,  Eisen ,  Ge¬ 
würze  ,  Wein ,  Balsame ,  isländisches  Moos ,  starke 
Bewegung,  Genufs  einer  reinen,  viel  Oxygen  ent¬ 
haltenden  Luft  u.  8.  %v. ,  zu  deren  Anwendung  die 
mit  der  Liingensucht  verbundene  Idee  der  'Schwä¬ 
che  so  leicht  verleitet,  werden  hier  sehr  leicht 
nachtheilig ,  vermehren  das  Fieber,  die  Wallungen, 
erregen  selbst  wohl  wahre  Lungenentzündungen, 
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führen  so  den  Kranken  rascher  zum  Ziele,  I^eför- 

•  t 

dem  besonders  den  Übergang  der  schleimigten 
in  die  eiterartige  Lungensucht.  Hier  mufs  mit  der 
grdfsten  Sorgfalt  verfahren  werden ,  und  mit  ei¬ 
gentlichen  Arzneimitteln  ist  weniger  auszurichten, 

als  mit  einer  höchst  sorgfältigen  Lebensweise  und 

% 

Diät,  der  genauesten  Entfernung  eines  jeden  erre¬ 
gend  auf  das  System  der  ßlutgefäCse  wirkenden 
Reizes,  daher  körperliche  und  Seelenruhe.  Dieses 
sind  die  Fälle,  in  denen  selbst  besonders  bei  deut- 
licheu  und  starker  Fieberbewegung  wiederholte, 
i  kleine  ,  allgemeine ,  sonst  so  sehr  in  der  Lungen¬ 
sucht  verrufene  Aderlässe  sehr  heilsam  w^erden 
können  (Morton,  Düret,  Eloge  de  L,  Dur  et 
■par  Chomel  p.  470*  Aufserdem  passen  leicht 
kühlende  erschlaffende  Getränke,  kleine  Gaben 
Salpeter  in  einer  Emulsion,  ein  Eibisch  -  Malven¬ 
absud,  Gerstenwasser,  und  unter  gewissen  Um¬ 
ständen,  besonders  wenn  sie  den  Hasten  nicht 
vermehren,  die  Mineralsäuren  (Portal  1.  c.  Tom.  I. 
S.  92.)*  Fordert  die  oft  zu  gleicher  Zeit  statt  fin¬ 
dende  bedeutende  Abmagerung  zum  'Ersatz  ver¬ 
loren  gegangener  organischer  Stoffe  auf,  so  pa$- 

Isen  zugleich  nährende  und  höchst  reizlose,  leicht 
verdauliche  und  zu  assimilirende  Nahrungsmittel, 
daher  Roggenbrei ,  Salep ,  Vipernsuppen ,  Schnek- 
1  kenbrühen,  Sago,  Eselsmilcli,  Milchdiät  überhaupt, 
i  welche  letztere  indessen  schon  einige  Vorsicht  er- 
(  fordert,  und  leicht  zu  reizend  ist,  daher  ausge- 
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setzt  werden  mufs,  sobald  sie  etwa  den  Husten  und 
die  Fieberbewegungen  vermelirt.  Wenn  diese  Me¬ 
thode  auch  nicht  geradezu  vermag,,  diese  Art  der 
Schleimschwindsucht  zu  heilen  ,  so  verzögert  sie' 
doch  den  Verlauf  derselben ,  und  führt  vielleicht  eine 
besonders  gefährliche  Periode,  wo  leicht  Übergang 
in  die  eiternde  Lungensuclit  erfolgt,  namentlich  die 
des  Eintrittes  der  Mannbarkeit,  in  welcher  diese 
Modification ,  zumal  bei  Frauenzimmern  ,  und  dann, 
fast  immer  mit  Anomalien  der  Menstruation  und 
chlorotischen  Erscheinungen  verbunden ,  besonders 
häuBg  vorkommt,  glücklich  vorüber. 

\ 

2)  Das  Nervensystem  und  die  daran  gebundene 
Sensibilität  ist  im  Organismus  vorherrs'chend.  Daher 
zeigt  sich  grofse  Nervenempfindlichkeit,  die  Actionen 
des  Nervensystems  erfolgen  sehr  rasch,  und  offenbar 
tritt  eine  Geneigtheit  zu  Krampfbescliwerden  hervor. 
Solche  Schleimschwindsucliten  beginnen  wohl  wie 
eine  gewöhnliche  Hysterie,  und  kommen  allerdings 
vorzugsweise  bei  Frauenzimmern  vor.  In  ihrem  Ver¬ 
lauf  stellen  sich  nicht  selten  deutlich  paroxysmen- 
weise  befallende  Krampfzufälle,  leichte  Zuckungen^ 
Ohnmächten,  hysterische  Paroxysmen,  Krampfkoliken, 
auch  wohl  Brustkrämpfe  ein.  Die  Psyche  zeigt  im¬ 
mer  eine  eigene  Stimmung.  Der  Kranke  ist  über  sei¬ 
nen  Krankheitszustand  höchst  unbesorgt,  wohl  zur 
Heiterkeit  geneigt ,  aber  aucji  moralisch  aufserordent- 

lichi) 
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empfindlich.  Höchst  wunderbare  Phantasien ,  aben- 
theuerliche  Träume ,  himmlische  Erscheinungen, 
Ahndungen  u.  s.  w.  ,  finden  nicht  selten  statt. 
Selbst  wahre  Geisteszerriittungen  kommen  vor,  die 
man  hier  mit  der  Schleimschwindsucht  abwechseln 
sah.  Dabei  sind  dann  allerdings  die  festen  Theile 
sehr  schlaff,  grofse  Atonie  und  Schwäche  unver¬ 
kennbar,  Auch  hier  macht  das  Übel  rasche  Fort¬ 
schritte.  Das  sich  bald  ausbildende  hectische  Fie** 
ber  ist  mit  einem  kleinen  krampfhaften  und 
schnellen  Äderschlag  verbunden ,  die  Anfälle  be- 
I  ginnen  mit  Herzklopfen,  Schwindel,  Ohrenbrau¬ 
sen,  selbst  wohl  leichten  Verstandesverwirrungen. 
Der  Urin  ist  dabei  wässerigt.  Grofse  Behutsam¬ 
keit  in  der  Behandlung  ist  hier  gleichfalls  nöthig. 
Alles  was  das  so  sehr  reizbare  Nervensystem  zu 
afficiren  vermag ,  hat  man  sorgfältig  zu  vermeiden, 
daher  vorzüglich  zu  starke  psychische  Eindrücke. 
Ein  stets  ruhiges  Gemüth  ist  hier  in  der  That  er- 
stes  ßedingnifs  der  Cur,  und  der  Kranke  mufs  um 
so  sorgfältiger  vor  Gemüthsbewegungen  gehütet 
werden,  je  gröfser  die  Neigung  zu  ihnen  ist.  Die 
,  niemals  ganz  ausbleibenden  Krampfzufälle  behan¬ 
delt  man  mit  antispasmodischen  Mitteln,  Casto- 
reum ,  Baldrian ,  stinkendem  Asand ,  selbst  Opium, 
t|  und  sucht  ihre  Veranlassungen,  namentlich  Ge- 
I  müthsbewegungen ,  Erkältung,  Diätfehler,  sorgfäl- 
||  tig  zu  vermeiden  (v.  Hysteria),  Die  hier  aller- 
dings  angezeigten ,  die  erschlafften  festen  Theile 
V  IF.  X  X 
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stärl^end^n,  die  verloren  gegangenen  Stoffe  ersetzen¬ 
den  Mittel,  werden  selten  eher  vertragen,  als  bis  die 
grofse  Nervenempfindlichkeit  abgestumpft  ist,  aber 
oft  auf  das  zweckmäfsigste  mit  antispasmodischen 
Mitteln  verbunden,  finden  auch  oft  in  den  schwachen 
sehr  reizbaren  Verdauungsorganen  eine  Gegenanzeige. 
Am  nützlichsten  werden  noch  die  .verschiedenen 
leichten  Nahrjungsmittel,  namentlich  Milchdiät  (Esels¬ 
milch)  die  sicher  mit  Unrecht  von  einigen,  in  der 
/ 

Voraussetzung,  dafs  sie  leicht  in  Schleim  ausarte,  in 
der  Schleimschwindsucht  verworfen  wird  (Baumes).*' 
Die  eigentlichen  Koborantia,  Tonica  (China,  Eisen) 
verträgt  der  Kranke  immer  erst  spät,  und  nur  zur 
Affirmativcur. 

3)  Weder  die  Reizbarkeit  des  Gefäfssystemes, 
noch  die  Empfindlichkeit  des  Nervensystemes  ist 
hervorstechend.  Der  ganze  Organismus  ist  mehr 
zur  Atonie  und  Unthätigkeit  geneigt.  Dieser  Zu¬ 
stand  findet  sich  bei  dem  phlegmatischen  Tempe¬ 
rament  ,  mehr  im  reiferen  Alter ,  seltener  in  der 
Entwickelungsperiode  der  Mannbarkeit.  Er  giebt 
sich  durch  ein  bleiches  cachectisches  Ansehen, 
wenig  Rothe  und  thierische  Wärme,  einen  wei-, 
chen,  kleinen,  nicht  sehr  schnellen  Aderschlag,  eine 
grofse  Neigung  zu  Schleimabsonderungen  im  All¬ 
gemeinen,  ein  wässerigtes  schleimigtes  Blut  zu  er¬ 
kennen.  Ziemlich  starke  Reize  bringen  weder  im 
Blutgefäfs-,  noch  im  Nervensystem  eine  auffallende 
Wirkung  hervor.  Das  Übel  ist  auch'  in  seinem 
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Verlauf  weniger  rasch ,  wenn  gleich  oft  um  desto 
unaufhaltsamer.  Dieses  ist  dann  der  Fall  für  die 
eigentlichen  Stärkungsmittel,  selbst  die  erhitzen« 
I  den.  Auch  starke  Körperbewegungen  durch  Fah- 
Iren  oder  Reiten,  Solvadori’s  Gurmethode,  mög- 
I  liehst  starke  und  angenehme  Sinnes  -  und  Gemüths- 
ieindrücke,  eine  reizende  Diät»  Wein,  gewürzte 
I  Speisen ,  das  Einathmen  einer  reinen ,  mit  vielem 

I 

;  Sauerstoff  geschwängerten  Luft,  sind  hier  an  ihrem 
Orte.  Unter  den  allgemeinen  Stärkungsmitteln , 

I  denn  die  Örtlichen  für  die  Lungen  wurden  schon 
oben  angeführt ,  haben  sich  folgende  besonder» 
I  wirksam  bewiesen.  Die  China,  aber  anhaltend 
i  gebraucht,  und  in  so  grofsen  Gaben,  als  sie  die 
I  Verdauungsorgane  vertragen  können,  im  Anfang 
i  am '  besten  in  einem  kalten  Aufgufs  (Seile),  be- 
\  Schwert  sie  den  Magen ,  mit  flüchtigen  Mitteln 
i(  Kalmus,  Baldrian)  in  Verbindung,  macht  sie  dünne 
I Stuhlgänge,  mit  sehr  kleinen  Gaben  Opium,  aufser- 
Idem  mit  bittern,  Eisenraitteln  (Murray),  Kalk« 

I Wasser,  isländischem  Moos,  polygala  atnara^  selbst 
^Digitalis  (Beddoes).  Dafs  übrigens  die  China 
Iviel  zu  allgemein  in  der  Schleimschwindsucht  em-» 
Ipfohlen  wird,  und  es  viele  Fälle  giebt,  in  denen 
isie  selbst  schädlich  werden  kann,  ist  keinem  Zwei- 
(fei  unterworfen  (S.  Uhl  and.  JD.  sisttns  historiam 
icort^  peruvian.  medico  « practic»  et  iisutn  ejus  in 
\pjithisi  limitandutn*  Tuhing»^  1782.).  Die  Färber*- 
(rö’the  (Her z)  ,  das  C  a  mpech®  holz,  die  Ei« 

X  X  2 
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cheln  (Marx)  wirken  »ziemlich  mit  der  China 
analog ,  sind  übrigens  besonders  stark  adstringirend^ 
passen  daher  bei  grofser  Erschlafifung.  Die  ver¬ 
schiedenen  bitteren  Mittel,  unter  denen  die 
Quassia  und  die  Ochsengalle  den  meisten  Ruf  haben, 
können  bei  schwacher  Verdauung  besonders  heilsam 
werden.  Die  Eisen  mittel  erhitzen  leicht,  und 

■V 

finden  daher  nur  dann  ihre  Anwendung,  wenn  auch 
nicht  die  mindeste  Spur  zu  Congestionen  und  Wal¬ 
lungen  statt  findet  j  ein  übrigens  iqimer  seltener  Fall. 
Man  kann  die  Limatur,  dia.  Eisenlinctur  und  die 
Eisensalze  geben,  unter  welchen  das  Ferrum  sul- 
jjhuri  cum  zu  zwei ,  vier  bis  acht  Gran ,  allenfalls 
in  Verbindung  mit  bittern  Mitteln,  besonders  ge¬ 
rühmt  wird  (Horn’s  Archiv  für  pract.  Medicin. 
Bd.  8»  St.  1.  S.  1.).  Eine  Schleimschwindsucht  wurde 
durch  den  anhaltenden  Gebrauch  des  Pyrmonterwas- !«| 
sers  geheilt  (Richter).  I 

D.  Allein  mit  diesen  rein  dynamischen  An-  | 
sichten,  w'onach  die  bisherigen  Indicationen  zur  j 
Heilung  der  Schleimschwindsucht  entwickelt  wur-*^ 
den,  reicht  man  bei  dieser  nicht  aus.  Wirklich,! 
findet  bei  ihr  häufig,  ja  sogar  in  der  Regel,  eine:  1 
eigene  Verderbnifs  und  Schärfe  der  Säfte  statt.. 
Scharfe  lymphatische  Stoffe  aus  der  ganzen  Blut-' 
masse  ziehen  sich  nach  den  Lungen,  und  werden 
durch  diese  ausgeleert.  Freilich  mögen  häufig  jeneü 
scharfen  Stoffe  eben  durch  die  Atonie  und  Schwä¬ 
che  der  festen  Theile,  und  besonders  der  lympha-** 
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tischen  Gefafse  erzeugt  werden.  Jedoch  vermö¬ 
gen  bei  weitem  nicht  immer  die  tonischen  stär¬ 
kenden  Mittel  eine  solche  zu  verbesseren.  Es  be¬ 
darf  auch  der  sogenannten  auflösenden,  die  Säfte 
'  verdünnenden ,  Scharfen  ausleerenden ,  blutreini¬ 
genden.  In  der  That  möchte  sich  in  manchen 
I  Arten  der  Lungensucht  ganz  vorzüglich  eine  pri- 
I  maire  Krankheit  der  Säfte  nachweisen  lassen.  Noch 
;  mehr  davon  unter  der  eitrenden  Lungensucht. 
I  Wie  man  verfahren  mufs,  wenn  diese  Schärfe  der 
I  Säfte  durch  irgend  einen  bestimmten  Rranhheits- 
'  reiz  bedingt  wird,  wurde  schon  oben  bei  der  auf 
[  die  Ursachen  gegründeten  Indication  gezeigt.  Ein 
’  solcher  ist  aber  bei  weitem  nicht  immer  ausfindig 
i  zu  machen.  Die  Schleimschwindsucht  erscheint 
l  häufig  allein^  als  eine  allgemeine  Cachexie  oder 
i  Affection  des  ganzen  reproductiven  Systemes ,  da- 
i  her  der  ab  -  und  aussondernden  Organe ,  wodurch 
c  eine  unvollkommene  Assimilation  des  Nahrungs- 
1  Stoffes  bedingt  wird,  wodurch  sich  Schärfen  ent- 
i  wicklen ,  die  sich  nach  den  Lungen  ziehend ,  durch 
i  diese  ausgeleert  werden ,  und  womit  selbst  viel- 
ä  leicht  eine  chemische  Zersetzung  der  festen  Theile 
il  verbunden  ist.  Von  der  Art  sind  diejenigen 
Schldmschwindsuchten ,  die  ausnehmend  rasch  ver- 
fl  laufen,  in  denen-  der  Auswurf  sehr  übel  gefärbt, 
j|  bräunlich ,  milchrahmartig ,  sehr  kopiös  ist ,  übel 
riecht ,  salzigt  oder  süfslicht  schmeckt,  wobei  die 
j  Kranken  ausnehmend  schnell  abmagern,  und  sehr 
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tald  in  ein  schleichendes  Fieber  verfallen,  auch 
abnorme  Schleimabsonderungen  in  andren  Orga¬ 
nen,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  der  Haut  erscheinende 
grindigte  Ausschläge  bemerkt  werden.  Sonst 
nahm  man  in  solchen  Fällen  wohl  an ,  der  Ghy- 
^lus  werde  hier  nicht  zur  Ernährung  verwendet, 
sondern  den  Lungen  zugeführt»'  und  durch  diese 
ausgeleert  (Murray  1.  c.  p,  7*).  Dieses  ist  frei¬ 
lich  sehr  hypothetisch.  Dafs  aber  die  scharfen 
lymphatischen  Stoffe  hier  die  festen  Theile  gleich¬ 
sam  auflösen  und  den  Lungen  zuführen,  ist  wirk¬ 
lich  sehr  wahrscheinlich.  So  vergleicht  Rollo  sehr 
scharfsinnig  diejenigen  Arten  der  Schleimschwind¬ 
sucht,  bei  denen  der  Auswurf  sehr  süfslicht  schmeckt, 
mit  der  honigartigen  Harnruhr.  Dem  sey  wie  ihm 
wolle,  genug  der  practische  Arzt  mufs  in  der 

I 

Schleimsucht  um  so  eher  Mittel  geben,  welche 
vermögen,  scharfe  lymphatische  Stoffe  aufzulöa^n 
und  zu  verbessern,  je  mehr  er  aus  den  Erschei¬ 
nungen  und  4em  Verlauf  des  Übels  auf  eine  sol¬ 
che  allgemeine  Cachexie  zu  schliefsen  hat.  Die 
Anzahl  dieser  Mittel  ist  sehr  grofs.  Von  ihnen 
war  schon  ünter  den  chronischen  Rheumatismen 
{Tom,  JI.  p.  47.)  den  Hämorrhoiden  {Tom,  Jll* 
p,  367*)»  ^*^d  an  mehreren  andern  Orten  die  Rede, 
wird  es  im  Folgenden,  zumal  unter  den  Sero-  - 
pheln,  noch  mehr  seyn.  Viele  unter  ihnen  mögen 
freilich  auch  wohl  durch  eine  eigene  Reizung  und 
Stärkung  des  lymphatischen  und  Drüsensystemes 
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wirken.  Bestimmte  Regeln  über  ihre  Anwendung 
lassen  sich  nicht  wohl  geben.  Es  mufs  dem  Genie 
des  practischen  Arztes  überlassen  bleiben,  nach  der 
Verschiedenheit  der  körperlichen  Constitution ,  der 
grÖfseren  oder  geringeren  damit  verbundenen,  sich 
1  mehr  Örtlich  in  den  Lungen  oder  mehr  im  Gesammt- 
:  Organismus  aussprechenden,  mit  vermehrter  oder  ver- 
I  minderter  Nervenempfindlichkeit  verbundener  Atonie 
und  Schwäche,  das  eine  oder  andre  Mittel  zu  wäh¬ 
len  ,  und  diese  besonders  mit  stärkenden ,  reizmin¬ 
dernden  ,  antispasmodischen  Mitteln  in  Verbindung 
I  zu  geben.  Hier  folgt  nur  eine  Auswahl  derjenigen 
I  Mittel  dieser  Rlasse,  deren  Nutzen  die  Erfahrung 
ganz  vorzüglich  in  der  Schleimschwindsucht  bestä¬ 
tigt  hat. 


f|  Die  auflösenden  Kräuter  in  manniehfal- 
I  tigen  Formen  und  Verbindungen ,  standen  sonst  in 
I  der  Lungensucht  in  einem  sehr  grofsen  Rufe,  und 
l|  sind  wohl  sehr  mit  Unrecht  aus  der  Mode  gekommen. 

ISie  passen  vorzüglich  in  denjenigen  Arten  derSchleim- 
schwindsucht ,  wobei  die  Kranken  ein  blasses,  aufge¬ 
dunsenes,  cachectisches  Ansehen  haben  ,  das  Gesicht 
und  die  Extremitäten  wohl  ödematös  anschwellen  j 
I  iragleichen  wenn  die  Kranken  leicht  aus  dem  Zahn- 
I  fleisch  bluten,  über  den  ganzen  Körper,  zumal  an  den 
I  Beinen,  blaue,  wie  vom  Blut  unterlaufene  Flecken  be- 
<f  kommen,  eine  grofse  Menge  schleimigter  Materie  von 
I  mehr  oder  minder  dunkeJgrauer  Farbe  auswerfen. 


Die  Schwindsucht, 


696 

worin  sich  nicht  selten  Biutstreifen  zeigen  ,  welches 
Blut  aber  nicht  immer  aus  den  Lungen,  sondern 
deutlich  aus  dem  geschwollenen  Zahnfleisch,  der 
Gaumendecke  oder  den  Mandeln  kommt,  und  unge¬ 
wöhnlich  flüssig  ist.  Diese  Art  von  Schleimschwind¬ 
sucht  wird  von  einigen  die  scorbutische  genannt 
(Portal  I.  c.  Th.  i.  S.  350.),  und  vorzugsweise 
entsteht  sie  allerdings  in  feuchten  sumpfigten  Ge¬ 
genden  ,  ungesunden  Wohnungen ,  nach  langen  See¬ 
reisen,  entwickelt  sich  nach  schweren  Krankheiten, 
zumal  Wechselfiehern. 

Hieher  gehören  dann  die  Frühling  sc  uren, 
der  Gebrauch  der  frisch  ausgeprefsten  Säfte  des 
Kerbels,  der  ßrunnenkresse ,  ■  mit  welcher  man  ganz 
allein  die  Schwindsucht  geheilt  haben  will  ( Ga¬ 
zette  de  saute,  1774.  S.  179.)»  des  Saueramphers, 
der  Petersilie,  des  Erdrauches,  Löwenzahnes,  der 

wilden  Cichorie,  des  Löffelkrautes  u.  s.  w. ;  der  Ge- 

•  • 

brauch  der  frischen  Obstfrüchfe,  der  Kirschen,  Apfel, 
Maulbeeren,  süfsen  Orangen,  Johannisbeeren,  Wein¬ 
trauben  u.  8.  w. ,  besonders  der  Erdbeeren ,  die  sich 

l 

einen  bedeutenden  Ruf  in  der  Lungensucht  erworben 
haben  (F.  H offmann);  die  Theeaiifgüsse  von 
radix,  tarax,  liquirit,  cichor.  gramin,  iridis  ßo- 
reut,  herba  veronic.  agrimon,  Vifg,  aur.  tussilag, 
pulmonar.  rutae ,  hyssop.  seinen  anisi  seil,  Joenic. 
u.  8.  w.  Bei  der  mannichfaltigen  hieher  gehörigen 
Verbindung  kommt  es  besonders  darauf  an,  nach 
den  Graden  der  allgemeinen  und  besonders  Ört- 
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liehen  Schwäche  der  Lungen  und  Verdauungsorgane, 
den  auflösenden  Mitteln,  leichte  bittere  oder  selbst 
flüchtige  Mittel  zuzusetzen,  damit  sie  keine  Beschwer¬ 
den  erregen  ,  und  besonders  den  Magen  nicht  ver¬ 
derben.  Etwa : 

W  Had.  clchor. 

—  tnraxac,  an  5i» 

—  liquir. 

—  gramin» 

Herb,  veronic, 

—  tussilag. 

Sem,  carvi.  an 
dort,  aurant, 

—  cinnam.  an  5*i* 

M,  Gone,  cont, 

D.  S,  Species  zum  Thee. 

Hiervon  läfst  man  zwei  bis  drei  Quentchen  mit 
einem  Nosel  siedenden  Wasser  übergiefsen,  und  da¬ 
von  ,  nachdem  cs  gehörig  gezogen  hat ,  theetassen- 
weise  trinken.  Auch  die  Kräuterfleischbrühen,  zu¬ 
mal  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  nähren  will,  von 
Karotten ,  Scorzoneren ,  Süfsholz ,  Kohlarien ,  Cicho¬ 
rien  ,  Sauerampher  u.  s.  w. ,  können  sehr  heilsam 
werden.  Das  Fichten-  oder  Tannenspros- 
sendecoct,  zumal  mit  zwei  Theilen  Milch  ver¬ 
mischt,  wird  sehr  gerühmt  (Giere  Hist,  de  Vhoiri’- 
me  mal.  Tom,  II,  p.  140.).  Der  Malztranh 
verdient  besonders  empfohlen  zu  werden.  Ein  bis 
zwei  Efslöffel  voll  feingestofsenes  Malz  werden 
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mit  einer  Pinte  l^ochendem  Wässer  übergossen.  Nach 
den  Umständen  kann  man  Wein,  Gewürze,  Süfsholz- 
wurzel>  Zucker  zusetzen  ^  um  das  Getränk  angeneh¬ 
mer  zu  machen  (Rush,  med.  ohservations  and  in* 

0 

quiries  etc,  V oL  IV^ .  iVn.  32.  f?.  367. ). 

Süfse  Mittel  besitzen  sicher  auch  eine  be¬ 
deutende  auflösende,  lymphatische  Schärfen  verbes¬ 
sernde  Kraft,  ln  besonderem  Kufe  steht  der  Rosen- 
Zucker,  durch  dessen  anhaltenden  Genufs  man  ganz 
allein  Lungensüchtige  geheilt  haben  will  (Riviere 
jiraxis  medica  cnp,  de  phthisi)  j  imgleichen  die  Ro- 
senconserve,  aber  anhaltend  und  in  grofsen  Gaben; 
der  Karottensyrup  (de  la  Croix,  Gazette  de  SantSp 
1788»  P*  46*7  der  Honig  u.  s,  w. 

Die  leicht  nährenden  Mittel  passen 
allerdings  vorzüglich,  wenn  die  Abmagerung  sehr 
schnelle  Fortschritte  macht,  vielleicht  die  festen 
Theile  chemisch  zersetzt ,  den  Lungen  zugeführt 
und  durch  diese  ausgeleert  werden.  Doch  wirken 
sie  sicher  nicht  allein  durch  Ersatz  des  verloren 
gegangenen  Nahrungsstoffes,  sondern  auch  durch 
Verbesserung  lymphatischer  Schärfen.  Die  Milch 
ist  hier  allerdings  ein  Hauptmittel.  Jedoch  wird 
sie  von  manchen  Lungensüchtigen  durchaus  nicht 
vertragen,  macht  überhaupt  leicht  Verdauungsbe¬ 
schwerden,  und  verträgt  sich  nicht  wohl  mit  gro- 
fser  Reizbarkeit  des  Gefäfssystemes.  Besonders 
passend  ist  sie  bei  noch  guter  Verdauung,  noch 
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nicht  zu  starkem  hectischen,  regelmäfsige  Anfälle 
machendem  Fieber,  und  noch  nicht  zu  böser  Be¬ 
schaffenheit  des  Auswurfes.  Wo  sie  pafst,  lasse 
man  sich  den  Kranken  wo  möglich  ganz  allein  auf 
eine  Milchdiät  beschränken ,  denn  mit  andern 

I 

Nahrungsmitteln  in  Verbindung,  macht  sie  leicht 
Säure.  Bei  allgemeiner  und  besonders  Örtlicher 
Schwäche  der  Verdauungsorgane  ist  der  gleichzei- 
I  tige  Gebrauch  der  China  und  der  Gewürze ,  des 
!  Zimmts  sehr  zu  empfehlen.  Macht  sie  Verschlei- 
j  mung  in  den  ersten  Wegen,  so  pafst  die  Verbin- 
1  düng  mit  Kalkwasser  oder  kohlensauerm  Kali. 
I  Macht  sie  Säure,  so  giebt  man  sie  mit  Magnesia. 
(  Erregt  sie  Durchfall,  so  soll  man  zugleich  Catechu, 

3  oder  ein  Decoct  von  Granatschaalen  brauchen  las- 
i  sen  (Baumes).  Macht  sie  im  Gegentheil  Ver- 
i  Stopfung,  so  setze  man  ihr  Honig  zu.  Erregt  sie 

4  endlich  Blähungsbeschwerden,  so  ist  der  Zusatz 
^  von  Fenchel-,  Orangenblüthen -  oder  Zimmtwasser 
i  zweckmäfsig.  Manche  Personen  vertragen  besser 
I  abgekochte,  manche  rohe  Milch;  letztere  verdient 
I  indessen  in  der  Regel  den  Vorzug.  Die  zweck- 
^  mäfsigste  Milch  für  Schwindsüchtige  ist  vielleicht 
(  die  Menschenmilch,  weil  sie  am  leichtesten  ver- 
f  dauet  und  assimilirt  wird.  Es  giebt  Beispiele  von 
il  einem  beinahe  wunderthätigen  Erfolg  derselben 
I  (Baumes  1,  c.  Th.  2.  S.  81.).  Ihr  am  nächsten 
3  kommt  die  Eselsmilch,  die  sich  mit  Recht  einen 
jj  grofsen  Ruf  in  der  Schwindsucht  erworben  hat. 
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Ihr  sehr  ähnlich  scheint  die  Stutenmilch  zu  wir¬ 
ten.  Ziegen  -  und  Schaafmilch  enthalten  viel  fette 
häsigte  Bestandtheile ,  werden  daher  von  den  Ver¬ 
dauungsorganen  nicht  gut  vertragen,  können  aber, 
wo  diese  sich  in  einem  vollkommen  normalen 
Zustande  befinden,  und  es  besonders  darauf  an¬ 
kommt  ,  der  Organisation  verloren  gegangene 
Stoffe  zu  ersetzen ,  sehr  heilsam  werden.  Die 
Kuhmilch  scheint  am  seltensten  nützlich  zu  wer¬ 
den.  Wo  man  indessen  keine  andre  Art  haben 
kann,  soll  man  durch  den  Zusatz  von  einer  Emul¬ 
sion  von  süfsen  Mandeln  (zwei  Unzen  auf  ein  Pfund) 
ihre  zu  grofse  Zähigkeit  und  Fettigkeit  verbessern 
kö'nnen  (Parmentier).  Die  Art  und  Weise, 
wie  die  Kranken  die  Milch  vertragen,  müssen  be¬ 
stimmen,  ob  man  sie  nur  früh  nüchtern,  des 
Abends,  mehrere  Male  täglich,  oder  als  einziges 
Nahrungsmittel  gebraucht.  Dafs  man  durch  das 
Futter  der  Thiere  die  Milch  verändern,  verbes¬ 
sern  ,  ihr  eigenthumliche  Kräfte  mittheilen  kann, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  unter  allen  thierischen  Absonderungen, 
vielleicht  die  des  Urines  ausgenommen ,  die  der 
Milch  am  meisten  und  schnellsten  durch  die  Nah¬ 
rungsmittel  verändert  wird.  Man  schlug  daher 
vor,  dem  Thiere  zusammenziehende,  aromatische 
antiscorbutische  Kräuter  zur  Nahrung  zu  reichen 
(Kohlarten,  Fichtensprossen),  und  die  Milch 
schien  in  der  That  dadurch  an  Kräften  zu  gewin- 
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nen  (Baumes  1.  c.  Th.  2.  S.  56. ).  Sollten  viel¬ 
leicht  aus  diesem  Grunde  die  Milchcuren  auf  den 
Alpen  und  überhaupt  hohen  .  Gebirgsgegenden  so 
wirksam  seyn  ? 

Statt  der  Milch  kann  man  auch  Molken  ge¬ 
brauchen.  Sie  verträgt  sich  eher  mit  grofser  Reiz¬ 
barkeit  des  Gefäfssystemes ,  ist  beinahe  kühlend, 

I  sicher  sehr  geeignet,  lymphatische  Schärfen  zu  ver¬ 
bessern,  aber  nur  wenig  nährend.  Will  man  gelinde 
j  auf  den  Stuhlgang  wirken,  so  ist  die  Tamarinden- 
1  mölke  besonders  zu  empfehlen.  Die  Molken  von  mit 
j  aromatischen  Kräutern  gefütterten  Thieren  (Rühen 
i  oder  Ziegen)  soll  besonders  heilsam  seyn  (Me ad). 

!  Auch  Buttermilch,  die  besonders  kühlend  ist, 

I  wird  empfohlen  (Gilchrist).  Sollen  übrigens  die 

f  Milchcuren  Nutzen  bringen,  so  müssen  sie  besonders 

3 

!mit  einer  zweckmafsigen  Lebensweise  in  Verbindung 
gesetzt  werden.  M.  R.  von  Gellei’s  (Abrifs  einer 
Molken-  und  Badecuranstalt  etc.  Wien,  1792.)  Cur- 
anstalt  bei  Wien  ist  besonders  musterhaft.  Ähnliche 
i  Anstalten  finden  sich  in  der  Schweiz  auf  dem  Rigi, 
s  zu  Interlachen  und  Meiringen. 

i  Die  schleimigten,  gallertartigen  Nah- 
!l  rungsmittel  wirken  ebenfalls  sicher  nicht  allein 
durch  Ersatz  eines  verloren  gegangenen  Nahrungs- 
1  Stoffes,  sondern  auch  durch  Verbesserung  lyrnpha- 
il  tischer  Schärfen.  Besonders  empfohlen  werden ; 
I  Salep  (Fritze  med.  Annal.  Bd.  1.  3.  204.),  die 
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rothen  Schnecken  (Griffith),  Brühen  von  Vi¬ 
pern  ,  Schildkröten ,  Krebsen ,  Fröschen ,  Rälberlun- 
gen  (  T  h  o  u  V  e  n  e  1  ’  s  Memoires  sur  les  suhstances 
animales,  jj,  i8  )>  der  häufige  Genufs  der  Austern 
(Weikart^s  vermischte  Schriften',  St.  i.  S.  245.), 
die  rohen  in  kaltem  Wasser  zerlassenen  Eier,  beson¬ 
der»  de»  Morgens  nüchtern,  mit  dem  Eiweifs,  ohn- 
gefahr  drei  bis  vier  Stück,  und  allenfalls  mit  einem 
Aufguf»  der  fumaria,  mentha,  oder  eines  bittern 
Krautes  in  Verbindung  (Kaempf),  Brei  von  Rog¬ 
gen-  oder  noch  besser  Gerstenmehl  u.  s.  vv.  Diese 
Mittel  passen  allerdings  vorzüglich  bei  grofser  Abma¬ 
gerung,  müssen  aber  immer  den  Kräften  der  Ver* 
dauungsorgane  angemessen  werden. 

Gelinde  Diuretica  vermögen  vielleicht  durch 
die  Nieren  lymphatische  Scharfen  aus  dem  Körper  zu 
schaffen,  und  können  dadurch  nützlich  werden.  Auf 
diese  Art  wirken  wohl  die  gegen  die  Schleimschwind¬ 
sucht  so  sehr  ira  Rufe  stehenden  kohlensauren  Mine- 
ralwasj^er,  das  Selter-,  Fachinger-,  Wildungerwasser^ 
zumal  mit  Milch,  auch  das  kohlensaure  Kali,  vor¬ 
züglich  mit  China  in  Verbindung  (Strack).  Die 
Kelleresel  und  die  Meerzwiebel  werden  ebenfalls 
empfohlen.  Die  Wirkung  des  Gurkensaftes  beruhet 
auch  wohl  mit  auf  seiner  diuretischen  Kraft.  Er  ist 
zu  gleicher  Zeit  sehr  kühlend.  Man  will  von  ihm 
den  aufserordentlichsten  Erfolg  gesehen  haben  (M  u  - 
zeFs  medic.  und  chir.  Wahrnehra,,  Samml.  1.  S.  1.). 

< 
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Jedoch  greift  er  die  Verdauungsorgane  Feicht  an,  wird 
aber  in  Verbindung  mit  schleimigten  Mitteln  besser 
vertragen.  Ist  er,  wie  häufig,  wegen  seines  Geschmak- 
kes  dem  Kranken  »ehr  zuwider,  so  kann  man  statt 
seiner  den  Melonensaft  gebrauchen  (Sachtleben 
1.  c.  Th.  2.  S.  i89  )«  Zusätze  von  Zucker  und  Zimmt 
I  machen  ihn  weniger  widerlich. 

Gelinde  Diaphoretica  sind  fast  immer 
I  nützlich ,  besonders  wenn  die  Haut ,  wie  häufig ,  an¬ 
haltend  trocken  und  spröde  ist ,  selbst  wenn  nicht 
offenbar  eine  unterdrückte  Hautfunction  als  Gelegen¬ 
heitsursache  betrachtet  werden  kann.  Bei  Neigung 
zu  colliquativen  Schweifsen  passen  sie  freilich  nicht. 
Die  Bardana,  Sarsaparille,  der  Guiajac,  besonders  aber 
die  Dulcamara  werden  besonder»  gerühmt  ( Werl¬ 
hof  ii  Opera,  p.  796.0*  Hie  Anwendung  der  warmen 
und  allerdings  vorzugsweise  der  künstlichen  und  na¬ 
türlichen  Schwefelbäder,  das  Reiben  mit  einer  Bürste 

_  I 

oder  erwärmten  Flanell,  und  irgend  eine  angenehme 
bis  zu  einer  gelinden  Hautausdünstung  fortgesetzte 
Bewegung,  gehören  gleichfalls  hieher.  Der  oft  und 
wiederholt  gerühmte  Nutzen  der  Spiesglanzmittel  be¬ 
ruhet  wohl  besonders  auf  ihren  diaphoretischen  Kräf¬ 
ten  y  man  gebe  sie  daher  auch  immer  in  einer  dia- 
* 

phoretischen  Form. 

Der  Schwefel,  allerdings  vorzugsweise  bei 
der  von  zurückgetretenen  Exanthemen  entstande¬ 
nen  Schleirascliwindsucht  angezeigt,  ist  auch  int 


Die  Schwindsucht. 


704 

Ansemeinen  ein  gutes,  lymphatische  Schärfen  ver¬ 
besserndes  ,  vielleicht  vorzugsweise  auf  das  Brust¬ 
organ  einwirkendes  Mittel.  Mit  einem  gereizten 

Zustande  des  Gefäfssystemes  ,  daher  Fieberbewe¬ 
gungen,  verträgt  er  sich  nicht.  Man  reiche  den 
gereinigten  Schwefel  J  bis  1  Scrupel,  Der  in¬ 
nere  Gebrauch  der  schwefelhaltigen  Mineralwasser 
erfordert  hei  dem  geringsten  Verdacht  von  Ver¬ 
härtungen  in  den  Lungen  die  gröfste  Vorsicht, 
die  sich  leicht  danach  entzünden  und  in  Vereite¬ 
rung  übergehen.  Aufserdem  können  sie  allerdings 
nützlich  werden.  Besonders  nützlich  scheint  unter 
gewissen  Umständen  allerdings  das  Einathmen  von 
Schwefeldämpfen  werden  zu  können ;  wie  vortheil- 
haft  diese  auf  die  Lungen  zu  wirken  vermögen, 
bestätigen  mehrere  Erfahrungen.  In  Aachen  kom¬ 
men  äufserst  wenig  Lungensuchten  vor,  diese  sind 
aber  in  allen  umliegenden  Orten  sehr  häufig ,  wel¬ 
ches  man  nicht  ohne  Grund  der  Ausdünstung  der  * 
dortigen  Schwefelquellen  zuschreibt  (Bardenho-- 
wer).  In  den  englischen  Steinkohlenbergwerken, » 
wo  die  Luft  offenbar  schwefelhaftig  ist,  trifft  man t 
auch  nicht  einen  einzigen  Lungensüchtigen  an  ( altes K 
Journal  de  me  de  eine  y  Tom.  V  JII.  p.  62.).  Selbst! 
offenbar  an  der  Lungensucht  Leidende  wurden  ini 
diesen  Bergwerken  geheilt,  und  schon  Galen  liefsil 
die  Lungensüchtigen  nach  Sicilien  reisen,  um  ini| 
der  Nähe  des  Vulkanes  die  heilsame  SchwefeliuftI 
einzuathmen.  Will  man  Schwefelluft  einathraenr 

lassen^< 
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lassen,  ao  vermischt  man  ein  Loth  Schwefellebet 
mit  zwei  Quentchen  Weinsteinkrystallen,  löst  es  in 
einer  Bouteille  mit  Wasser  auf,  und  läfst  mittelst 
einer  aufgepafsten  Pvöhre  von  Blech  oder  der  Maschine 
von  M  u  d  g  e ,  das  Gas  einziehen.  Die  Schwefel¬ 
leber  QKali  sulphiiratum )  verdient  vielleicht  häu¬ 
figer  angewendet  zu  werden.  Besonders  ihre  Verbin¬ 
dung  mit  Kohlenpulver  wird  sehr  gerühmt  (Gar¬ 
nett  im  Älmanach  der  Erfindungen,  zweiter  Jahr- 
I  gang,  S.  223.).  Auch  die  Hanemannsche  Kalk^ 

I  schwefelieber  (calx  sulphurata}  zu  fünf  bis 
I  acht  Gran  alle  drei  Stunden ,  wurde  empfohlen ,  zu- 
I  mal  mit  Aconitextract  in  Verbindung,  um  ihr  die 
i  stark  reizenden  und  erhitzenden  Eigenschaften  zu  be- 
j  nehmen  (Busch).  Etwa :  1 

Kali  aulphiir, 

Extr.  gentian.  an  5Ü» 

Herb,  uconit. 

—  cort»  cinnam,  an 

M»  f.  piL  pond,  gr.  }.  conaper, 
ßor.  Cass, 

S»  Täglich  drei  Mal  10  Stück. 

I  ;  Das  Kalk  was  8  er  hat  sich  einen  grofsen 
I  Huhm  erworben  (Ollenroth  in  Schmuckeres 
^  verm.  chir.  Schriften ,  Bd.  2. ) ,  zumal  mit  Milch  in 
Verbindung  j  es  verdirbt  aber  leicht  den  Magen, 
iij  paCst  daher  nicht  bei  schwacher  Verdauung,  grofser 
ij  Reizbarkeit  des  Magens,  starkem  Durst,  trocknem 
||  Munde,  etwas  starkem  schleichenden  Fieber,  dun- 

ir.  Y  V 

'  « 


I 
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hei  gefärbten  und  sparsam  abgehenden  Urin.  Als 
sehr  günstig  soll  man  es  zu  betrachten  haben ,  wenn 
es  stark  auf  den  Urin  wirkt,  und  dieser  einen  schlei- 
migten  Bodensatz  bekömmt.  Man  kann  es  täglich 
zu  ein  bis  zwei  Pfund  verbrauchen  lassen. 

Sollte  nicht  in  Fällen,  wo  die  Schleimschwind¬ 
sucht  offenbar  eine  Analogie  mit  der  Harnruhr  zeigt, 
daher  bei  sehr  trockner,  spröder,  wohl  mit  grindig- 
ten  Ausschlägen  bedeckter  Haut,  vermehrter  Efslust, 

selbst  Heifshunger,  einem  sehr  copiösen ,  milcharti- 

( 

gen,  süfslicht  schmeckenden  Auswurf  und  bedeuten¬ 
der  gleichzeitiger  Abmagerung,  von  der  gegen  dieses 
Übel  durch  Rollo  empfohlenen,  durch  die  Erfahrung 
bestätigten  Methode,  und  namentlich  einer  animali¬ 
schen  Diät  sehr  viel  zu  erwarten  seyn  ?  (v.  S.  478‘)' 

Es  ist  übrigens  leicht  begreiflich,  dafs  sich  diese 
verschiedenen ,  zur  Behandlung  der  Schleimschwind¬ 
sucht  aufgestellten  Indicationen ,  niemals  so  scharf 
getrennt  in  der  Natur,  wie  hier  auf  dem  Papiere 
finden,  dafs  am  Krankenbette  unendliche  Nuancirun- 
gen,  Abstufungen,  Übergänge  und  Verbindungen  Vor¬ 
kommen,  die  das  Genie  des  practischen  Arztes  auf- 
finden,  und  danach  die  Anwendung  der  Mittel,  und 
die  Verbindung  der  verschiedenen  Arten  derselben 
bestimmen  mufs. 
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Das  Eitergeschwür  der  Lungen  ( Vomica 

pulmonum  ). 

Dieses  ist  allerdings  nur  eine  Varietät  der  eitern¬ 
den  Lungerisucht ,  es  aber  doch  für  die  Therapeutin 
wichtig,  davon  besonders  zu  handeln.  Das  Eiter¬ 
geschwür  in  den  Lungen  entsteht  auf  eine  doppelte 
Art.  Entweder  nach  einer  deutlichen  Lungenentzün¬ 
dung,  die  ihren  Ausgang  in  Eiterung  macht,  oder 
I  nach  einer  pleuritis  occulta,  die  zuletzt  gleichfalls  in 
I  Eiterung  übergeht.  Im  ersten  Falle  ist  die  Diagnose 
I  leicht ,  ira  zweiten  schwer,  denn  hier  erfolgt  die  Eite- 
I  rung  nur  sehr  langsam,  der  Eitersack  vergröfsert  sich 
(  nur  sehr  allrnahlig,  bleibt  lange,  oft  Jahre  verschlos- 
I  sen ,  und  erregt  keine  besondere  Beschwerden. 

Öffnet  sich  das  verschlossene  Eitergeschwür  der 
i  Lungen,  und  dieses  ist  früher  oder  später  fast  immer 
i  der  Fall ,  so  ist  der  Ei  folg  sehr  verschieden. 

'I 

i  1)  Der  Eiter  ergiefst  sich  in  die  Bronchien; 

^fder  häufigste  Fall,  der  immer  um  so  eher  statt 
(ifindet,  je  tiefer  in  der  Substanz  der  Lungen  das 
tjEitergeschwür  sitzt.  Die  Gefahr  der  Erstickung 
^st  hier  immer  um  so  grÖfser,  je  bedeutender  der 

’i 

ijjUmfang  des  Eitergeschwüres  ist,  und  je  mehr  Eiter 
Ijes  daher  enthält,  hängt  aber  vielleicht  auch  von 
lider  Gröfse  des  Risses  in  die  Vornica  ab.  Die- 
iser  Tod,  durch  Erstickung,  erfolgt  natürlich  sehr 
fjplotzlich,  seine  eigentliche  Ursache  wird  wohl  hau- 
jfig  verkannt,  auf  Ptechnung  eines  Schlag  -  Steck- 

y  y  2 

I 
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flasses  geschrieben,  oft  aber  auch  durch  eine  Menge 
aus  dem  Munde  herauslaufenden  Eiter  deutlich. 
Ist  die  Menge  des  auf  einmal  sich  in  die  Bron¬ 
chien  ergiefsenden  Eiters  nicht  so  sehr  bedeutend, 
so  hat  der  Kranke  Zeit,  denselben  durch  den  Mund 
auszuwerfen ,  und  der  Ausgang  ist  nicht  so  schnell 
unglücklich.  Gemeiniglich  dauert  aber  die  Ver¬ 
eiterung  in  dem  offenen  Eitergeschwür  fort,  greift 
immer  weiter  um  sich ,  es  entsteht  schleichendes 
Fieber,  die  wahre  eitrende  Lungensucht,  und  durch 
diese  der  Tod.  Nur  sehr  selten  schliefst  und  ver-^ 
narbt  sich  der  Äbscefs,  und  der  Kranke  wird  radi¬ 
kal  geheilt.  Nur  wenn  die  Vomica  von  allein  ört¬ 
lichen,  nicht  mehr  fortwirkenden  Ursachen  entstand, 
die  Lungen  sich  übrigens  in  einem  vollkommen 
guten  Zustande  befinden ,  der  Kranke  einen  beson¬ 
ders  hohen  Grad  Von  Pieproductions  -  und  Vege¬ 
tationskraft  besitzt,'  geschieht  dieses  zuweilen,  und 
am  ersten  noch  im  kindlichen ,  mit  einem  so 
hohen  Grad  der  Reproductionskraft  begabten  Alter. 
Wirklich  unter  allen  Eitergeschwüren  ist  das  der 
Lungen  am  schwersten  zu  heilen ,  wovon  der 
Grund  in  dem  schwammigten ,  lockern  Bau  dieses 
Eingeweides,  der  ewigen  Bewegung,  worin  es  sich 
befindet,  dem  beständigen  Eindringen  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft  in  die  Höhle  des  Abscesses ,  und' 
dem  Umstande,  dafs  hier  der  Eiter  gegen  seine' 
Schwere  in  die  Höhe  steigen  mufs ,  um  ausgeleert 
zu  werden ,  zu  liegen  scheint.  Zuweilen  endlich, 
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und  dieses  ist  so  gar  selten  nicht,  frifst  der  Eiter 
zwar  nicht  weiter,  aber  das  Geschwür  heilt  auch 
nicht,  erzeugt  fortwährend  Eiter,  der  ununterbrochen 
durch  den  Mund ,  zumal  am  Morgen  und  Abend, 
ausgeworfen  wird.  Der  Kranke  hat  hier  eine  Fon- 
tanelle  in  den  Lungen,  kann,  wenn  gleich  unter 
mannichfaltigen  Brustbeschwerden,  sehr  alt  werden, 

I  und  dieser  Fall  ereignet  sich  besonders,  wenn  sich 
die  Vomica,  ehe  sie  platzte,  wie  ohngefahr  die  Balg¬ 
geschwülste,  einen  Sack  von  verhärtetem  Zellgewebe 
gebildet  hat,  und  bei  ältlichen  Individuen,  die  gleich- 
t  sam  zähe,  lederartige  Lungen  haben. 

I  2)  Der  Eiter  dringt  nach  aufsen.  Der  seltnere 
\  Fall,  welcher  nur  statt  findet,  wenn  der  Eitersack 
|j  sich  auf  der  Oberfläche  der  Lungen  bildet.  Ist  hier, 
V  wie  häufig,  durch  die  vorhergehende  Entzündung 
i  eine  Verwachsung  der  Pleura  mit  den  Lungen  und 
rii  Intercostalmuskeln  entstanden ,  so  ensteht  meistens 
"Ü  zwischen  zwei  Rippen  eine  Geschwulst  mit  Schwap- 
ul  pung,  aus  der,  wenn  sie  durch  die  Natur  oder 
i3  Kunst  geöffnet  wird ,  der  Lungeneiter  ausfliefst. 
N  Ist  aber  die  Pleura  nicht  mit  den  Lungen  und 
Intcrcostalmuskeln  verwachsen,  so  ergiefst  sich 
der  Eiter  in  die  Brusthöhle  und  macht  ein  Empyem, 
[il  Auch  hier  erfolgt  zwar  sehr  häufig  eine  zum  Tode 
ij  führende  eitrende  Lungensucht,  jedoch  ist  weit 
eher ,  als  im  vorigen  Falle,  eine  Radikalcur  des  Ab- 

,  'I 

Mscesses  zu  hoffen,  da  man  hier  durch  die  Mittel 
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der  Chirurgie  dem  Eiter  einen  Ausweg  verschaffen 
hann,  und  dieser  nicht  immer  gegen  seine  Schwere 
in  die  Hohe  zu  steigen  braucht, 

3)  Der  Eiter  senkt  sich  nach  unten,  durchfrifst 
das  friiherhin  durch  die  Entzündung  mit  den  Lun¬ 
gen  und  der  Pleura  verwachsene  Zwerchfell,  gelangt 
80  in  die  Leber,  andre  Eingeweide  der  Bauchhöhle, 
ja  in  diese  selbst.  Der  seltenste  Fall  von  allen.  Die¬ 
jenigen  sehr  seltenen  Fälle,  wo  bei  allen  Zeichen 
eines  Eitergeschwüres  in  der  Brusthöhle  plötzlich 
vieler  Eiter  durch  den  Urin  oder  Stuhlgang  abging, 
und  der  Kranke  glücklich  geheilt  wurde,  scheinen 
hieher  zu  gehören  ;  ob  es  gleich  auch  wohl  denkbar 
ist,  dafs  sich  der  Eiter  metastatisch  aus  dem  Lungen- 
abscefs  auf  die  Nieren  und  den  Darmkanal  absetzen, 
und  so  glücklich  fortgeschafft  werden  kann.  Auch  in 
den  Herzbeutel  frifst  der  Eiter  zuweilen  durch. 

r-  - 

Die  Dia  gnose  der  Vomica.  Sie  ist  am 
leichtesten ,  je  mehr  sie  von  einer  deutlichen  und 
starken  in  Vereiterung  übergehenden  Brustfell  -  oder 
Lungenentzündung  entsteht  (v.  Tom.  I.  S.  531  bis 
4 12.)-  Eine  jede  ßrustentzündung,  die  nach  14  Ta¬ 
gen  noch  nicht  gehoben  ist,  so  dafs  das  Fieber, 
wenn  gleich  mit  verminderter  Heftigkeit  fort¬ 
dauert,  und  der  Puls  geschwind,  dabei  aber  weich 
und  wellenförmig  schlägt,  geht  wahrscheinlich  in 
Eiterung  über.  Dafs  diese  wirklich  schon  statt 
ßndet,  hat  u,ian  zu  vermuthen,  wenn  auf  der  äufser- 
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«ten  Höhe  der  Entzündung  der  Kranke  öftere 
Horripilationen  erleidet,  die  Fieberanfälle,  besonder» 
des  Abends  und  nach  Tische ,  unter  Frösteln  kom¬ 
men ,  des  Morgens  öhligte,  klebrigte  Schweifse,  be¬ 
sonders  am  Halse,  der  Brust,  der  Stirne  ausbrechen, 
ein  trockner,  vorzüglich  durch  Bewegung  und  An¬ 
strengung  rege  werdender  Husten  fortdauert,  auch 
die  EngbrÜHtigkeit  unter  Sinken  der  Kräfte  und  Ab¬ 
magerung  nicht  nachläfst,  wenn  gleich  sich  vermin¬ 
dert,  der  Kranke  nur  auf  einer  Seite  liegen  kann, 
bei  der  Lage  auf  der  andren  von  Erstickungszufällen 


1 
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befallen  wird ,  der  Urin  trübe  und  molkigt  wird, 
sich  auf  den  Wangen ,  oft  nur  auf  einer ,  eine  um¬ 
schriebene  Röthe  zeigt,  auf  der  Stelle,  wo  bei  der 
Entzündung  der  Schmerz  am  heftigsten  war,  ein 
Gefühl  von  Schwere  und  Druck  empfunden  wird. 
Eine  bei  andren  Zeichen  umschriebene  Rothe  nur 
einer  Wange,  oder  eine  gröfsere  Wärme  der  einen 
Seite  der  Brust ,  wodurch  ein  auf  dieselbe  gelegtes 
nasses  Läppchen  schneller  trocken  wird,  zeigt  zu¬ 
weilen  die  Seite  an,  auf  welcher  die  Vomica  liegt. 
Auch  hat  man  gerathen,  die  entblöfste  Brust  sorg¬ 
fältig  zu  untersuchen,  wo  dann,  wenn  sich  diese  an 
irgend  einer  Stelle  etwas  erhöhet  findet,  und  bei 
einer  jedoch  vorsichtigen  Erschütterung,  etwa  dem 
Anstofsen  mit  zwei  .Fingern  an  den  Brustkasten, 
irgendwo  einen  besonders  dumpfen  Schall  zeigt, 
daran  nicht  allein  das  Daseyn  eines  Abscesses,  son¬ 
dern  auch  die  Stelle ,  wo  er  sich  gebildet  hat ,  er- 
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hannt  werden  kann  (Äuenbrugger,  Corvisart, 
Pouteau). 

Weit  grÖfsere  Schwierigkeiten  hat  es ,  eine  sich 
nach  sogenannten  verborgenen  Brustentzündungen 
bildende  Vomica  zu  erkennen.  Die  Eiterung  bildet 
sich  hier  wirkiich  so  allmählig,  dals  in  der  That  ihr 
erster  Anfang  kaum  mit  einiger  Zuverlässigkeit  be¬ 
stimmt  werden  kann.  Da  es  hier  wohl  übrigens  im¬ 
mer  Lungentiiberkeln  sind,  die  in  Vereiterung  über¬ 
gehen,  so  wurden  bereits  unter  der  vknotigeri  Lungen¬ 
sucht  die  Zeichen  angegeben  ( v.  p.  599. ). 

Der  Zeitraum  zwischen  der  Bildung  des  Ab- 
scesses  und  seinem  Aufbruch,  lafst  sich  nicht  wohl 
bestimmen.  Je  acuter  die  Entzündung  war,  desto 
rascher  erfolgt  dieser  allerdings  in  der  Piegel. 
Jedoch  werden  zuweilen  auch  nach  ziemlich  deut¬ 
lichen  Brustentzündungen  entstandene  Abscesse  sehr 
lange  getragen ,  ehe  sie  sich  offnen  ,  ja  thun 
dieses  wohl  gar  nicht,  und  erst  bei  der  Leichen¬ 
öffnung » findet  man  sie  in  den  Lungen.  Je  hefti- 

.1 

ger  übrigens  alle  Zufälle ,  besonders  das  Fieber, 
der  Husten ,  die  Brustbeklemmungen  werden ,  desto 
wahrscheinljcher  ist  der  baldige  Aufbruch,  der 
indessen  nach  acuten  Peripneumonien  selten  vor 
dem  i2ten  bis  i5ten  Tage,  und  nach  dem  öosten 
erfolgt.  Wenn  bei  vermehrtem  Husten  sich  ein 
blütiger  Auswurf  zeigt,  und  ein  fauligter  Geruch 
aus  dem  Munde  bemerkt  wird,  so  soll  man  mit 
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einiger  Gewrfsheit  den  sehr  nahen  Aufbruch  des 
Abscesses  in  die  Bronchien  Vorhersagen  können 
(le  Roy). 

Mit  Gewifsheit  voraus  zu  wissen ,  ob  der  Eher 
nach  aufsen  dringen,  oder  sich  durch  die  Bronchien 
ausieeren  werde,  ist  kaum  möglich.  Letzteres  hat 
man  indessen  um  so  eher  zu  vermuthen ,  je  mehr 
die  früheren  entzündlichen  Zufälle  die  der  Peripneu¬ 
monie,  ersteres,  je  mehr  diese  die  der  Pleuritis  und 
besonders  der  falschen  (Tom  1  S.  407.)  waren,  und 
sich  die  eben  angegebene  Veränderungen  am  Thorax 
zeigten. 

Auf  wirklich  erfolgte  Ergiefsung  des  Eiters  in  die 
Brusthöhle  hat  man  zu  schliefsen ,  wenn  beim  Auf¬ 
brechen  des  Abscesses  unvermuthet  grofse  Schwäche 
und  selbst  Ohnmächten  entstehen,  darauf  eine  indes¬ 
sen  sehr  vorübergehende  Erleichterung  erfolgt,  sich 

bald  das  beschwerliche  Athemholen  so  sehr  vermehrt, 

/  . 

dafs  der  Kranke  beständig  sitzen  mufs,  er  eine  lästige 
Schwere  in  der  Richtung  nach  dem  Zwerchfell  zu 
empfindet.  Zuweilen  empfindet  auch  der  Kranke 
ganz  deutlich,  wie  etwas  in  der  Brust  zerreifst.  Ist 
der  Eiter  nur  auf  einer  Seite  der  Brust,  so  kann  der 
Kranke  auf  der  gesunden  Seite  nicht  liegen,  diese 
bewegt  sich  hei  der  Respiration  weit  stärker  als  die 
kranke,  giebt  beim  Anklopfen  an  den  Thorax  einen 
hellen,  hingegen  die  kranke  Seite  einen  dampfen 
Schall.  Wendet  sich  der  Kranke  um,  oder  legt 
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sich  auf  die  andre  Seite ,  welches  aber  nicht  ohne 
Vermehrung  des  Hustens  und  ohne  grofse  Beängsti¬ 
gungen  geschehen  bann ,  so  fühlt  er  wohl  deutlich 
das  Schwappen  oder  Schwanken  des  Eiters ,  wenn 
dieser  nicht  anders  zu  dick  oder  in  zu  grofser  Menge 
ergossen  ist.  Auch  wird  wohl  diejenige  Seite  der 
Brust ,  wo  sich  der  Eiter  befindet ,  weit  erhabener 
gefunden.  Zuweilen  verbreitet  sich  sogar  eine  ode- 
matöse  Geschwulst  über  die  ganze  Gegend ,  wo  der 
Eiter  liegt,  die  sich  selbst  bis  zu  dem  Rücken  und 
Lenden  erstreckt ,  oder  der  Arm  der  leidenden  Seite 
schwillt  ödematös  an.  Bei  einem  grofsen  Empyem 
bemerkt  man  zuweilen  unter  den  kurzen  Rippen  eine 
Erhabenheit. .  Bei  der  Rückenlage  ist  immer  der 
Athem  am  freiesten.  Zuweilen  bilden  sich  aber 
durch  vorhergehende  Verwachsungen  der  Lungen  mit 
der  Pleura ,  in  d§r  Brusthöhle  kleinere  oder  grÖfsere 
Zellen,  in  welche  der  Eiter  eingeschlossen  ist.  Hie¬ 
durch  wird  die  Diagnose  oft  erschwert,  und  nament¬ 
lich  kann  das  Schwappen  und  Schwanken  nicht  em¬ 
pfunden  werden. 

Eine  Ergiefsung  des  Eiters  zwischen  die  Pleura 
und  die  Rippenmuskeln,  welche  man  wohl  mit 
dem  Namen  des  falschen  Empyems  belegt,  und 
die  viel  häufiger  vorkommt,  als  das  wahre,  hat 
man  zu  vermuthen ,  wenn  der  Kranke  an  der 
Stelle ,  wo  früherhin  die  pleuritischen  Stiche  am 
heftigsten  waren,  eine  bestimmte  drückende  Em- 
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pfindung  bemprkt ,  die  sich  heim  äufseren  Druck  mit 
der  Hand  vermehrt,  und  wenn  sich  darauf  eine  öde- 
matÖse  fluctuirende  Geschwulst  der  aufseren  Be¬ 
deckungen  ,  vorzüglich  häufig  in  der  Gegend  der  fal¬ 
schen  Rippen  zeigt. 

Am  schwersten  ist  die  Diagnose,  wenn  der  Eiter 
im  vordem  ^Mediastino  unter  dem  Brustbein  sitzt. 
Man  kann  allenfalls  darauf  schliefsen,  wenn  nach 
Yorhergegangenen  Zufällen  einer  acuten  Brustentzün¬ 
dung  eine  Empfindung  von  Schwere  unter  dem 
Brustbein,  mit  allmählig  zunehmender  Beklemmung 
und  Angst  empfunden  wird ,  und  sich  damit  Zufälle 
des  schleichenden  Fiebers  verbinden. 

Dafs  der  Eiter  in  die  Eingeweide  oder  die  Höhle 
des  Unterleibes  gedrungen  ist,  kann  rnan  zwar  aus 
Abgang  desselben  durch  Stuhlgang  und  Urin,  den 
Zeichen  des  hydrops  purulentus  (Tom,  III.  S.  ßO  der 
phthisis  hepatica  und  rnannichfaltigen  andren  Unter¬ 
leibsbeschwerden  schliefsen ,  wenn  diese  auf  ein  deut¬ 
liches  Eitergeschwür  der  Lungen  folgen ,  jedoch  nie¬ 
mals  mit Gewifsheit  die  Wege  angeben,  die  hier  der 
Eiter  genommen  hat.  < 

Die  Ursachen  der  Vomica  kommen  ganz 
mit  denen  der  verschiedenen  Arten  der  Pleuritis 
und  Peripneumonie,  so  wie  auch  der  Lungenkno¬ 
ten  überein,  wurden  daher  schon  bei  diesem 
Übel  abgehandelt.  Wenn  übrigens  einige  Arzte 
behaupten,  ein  Abscefs  in  den  Lungen  könne 
sieh  zuweilen  ohne  vorhergegangene  Entzündung 


/ 


7 1 6  Die  Schwindsucht, 

\ 

derselben  metastatiscli  nach  hitzigen  Fiebern  und  an¬ 
dern  Krankheiten  bilden,  so  wurde  hier  wohl  im¬ 
mer  eine  frühere  verborgene  Pleuritis  oder  Peripneu¬ 
monie  verkannt  (Murray,  de  puris  obsque  prae- 
gressa  inßam.  origin.;  i.  d.  opuscul,  medic,  Tom.  1. 
p.  i4«  );  denn  mehrere  Beispiele  lehren,  wie  aufser- 
ordentlich  schwer  ihre  gehörige  Erkenntnifs  ist 
(St oll  ratio  medendi  ^  Tom,  1,  p^  65.  Tom,  III, 
p.  91.)*  Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs 
sich  zuweilen  eine  lymphatische  Vomica  in  den  Lun¬ 
gen  bilden  soll,  bei  der  der  Kranke,  wenn  sie  auf¬ 
bricht,  unter  anhaltendem  erstickenden  Husten ,  eine 
grofse  Menge  lymphatischer  schäumender  Stoffe  aus¬ 
wirft,  und  dann  erst  späterhin,  jedoch  nicht  immer, 
der^  Auswurf  unter  schleichendem  Fieber  eiterartig 
wird.  Oie  lymphatische  Vomica  soll  selbst  zuweilen, 
in  ihren  Sack  eingehüllt,  ausgehustet  werden,  und 
enthält  sie  viel  Flüssigkeit,  ihre  schnelle  Entleerung 
in  die  Bronchien  den  Erstickungstod  veranlassen  (le 
Roy,  Baumes  1.  c.  Th.  1.  S.  285*  )• 

Die  Vorhersagung  ergiebt  sich  zum  Theil 
aus  dem  bereits  Gesagten.  So  lange  der  Abscefs 
noch  verschlossen  ist ,  bleibt  in  der  Regel  das 
Schicksal  des  Kranken  unentschieden.  Jedoch 
kann  auch  eine  Vomica,  ehe  sie  berstet,  durch 
ihren  Druck  und  ihre  immer  zunehmende  GrÖfse 
eine  tödtliche  Erstickung  zur  Folge  haben.  Durch 
diesen  Druck  -  können  auch  apoplectische  Zufälle, 
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Lähmungen  der  Zunge  und  selbst  allgemeine  Para¬ 
lysen  entstehen.  Ja  selbst  bei  offenen  Eiterge¬ 
schwüren  der  Lungen  hat  man  beobachtet,  dafs 
Lähmung  da  war  und  verschwand ,  je  nachdem 
der  Ä.u8wurf  frei  von  statten  ging  oder  stockte* 
(Hippokrates,  deHaen).  Je  länger  sich  übri¬ 
gens  der  Aufbruch  der  Vomica  verzögert ,  desto 
schärfer  wird  der  Eiter  in  ihr,  desto  gröfsere  Zer¬ 
störungen  erleiden  die  Lungen,  und  desto  leich¬ 
ter  ist  daher  der  Ausgang  unglücklich.  Schon 
Hippokrates  sagt,  eine  Vomica,  die  vor  dem 
dreifsigsten  Tage  springt,  ist  heilbar,  nach  dieser 
Zeit  aber  unheilbar.  Hat  sich  der  Abscefs  glücklich, 
ohne  dafs  der  Kranke  erstickt  ist,  in  die  Bron¬ 
chien  geöffnet,  und  erfolgt  anfangs  darauf  der  Aus¬ 
wurf  reichlich  und  in  Menge,  ist  der  Eiter  von 
einer  guten  Beschaffenheit ,  vermindert  sich  das 
schleichende  Fieber  und  mit  ihm  der  Auswurf  im¬ 
mer  mehr  und  mehr,  so  darf  man  eine  glückliche 
Heilung  hoffen ;  verhält  sich  aber  alles  umgekehrt, 
so  stirbt  der  Kranke  wahrscheinlich  an  der  eitern¬ 
den  Lungensucht.  Jedoch  genesen  oft  nach  einer 
Vomica  lungensüchtig  gewordene  Kranke  auf  eine^ 
fast  wunderbare  Weise,  und  wenn  sie  dem  An¬ 
schein  nach  ohne  alle  Hoffnung  darnieder  liegen. 
Dringt  der  Eiter  nach  aufsen  und  ergiefst  er  sich 
in  die  Brusthöhle ,  so  ist  die  darauf  folgende  Er¬ 
leichterung  wenigstens  sehr  vorübergehend.  Ist  die 
Menge  des  in  die  Brusthöhle  ausfiiefsenden  Eiters 
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sehr  he^leutend ,  so  hann  der  Kranke  selbst  dadurch 
sehr  schnell  ersticken.  In  seltenen  Fällen  soll  der 
E*ter  aus  der  Krusthöhle  glücklich  durch  den  Urin 
aiisgeleert  werden.  In  der  Regel  bildet  sich  aber, 
wenn  das  Übel  sich  selbst  überlassen  bleibt,  sehr 
bald  ein  schleichendes  Fieber  aus,  welches  den  Kran¬ 
ken  fortrafFt.  Zuletzt  bahnt  sich  der  Eiter  gewöhn¬ 
lich  einen  Weg  nach  aufsen ,  und  meistens  zwischen 
zwei  Rippen  entsteht  eine  ßrustfistel,  wobei  diese 
wohl  cariös  werden.  Ergiefst  sich  der  Lungeneiter 
zwischen  die  Pleura  und  die  Brustmuskeln,  so  ist 
auch  hier  der  Erfolg  fast  der  nehmliche.  Auch  hier 
öffnet  sich  der  Abscefs  meistens  nach  aufsen,  jedoch 
oft  sehr  weit  von  der  eigentlichen  Bildung  dessel¬ 
ben,  da  der  Eiter  sich  in  der  Regel  im  Zellgewebe 
sackt,  Fistelgänge  in  diesem  macht,  und  ein  schlei¬ 
chendes  Fieber  mit  allen  Zeichen  der  eiternden  Lun¬ 
gensucht  rafft  den  Kranken  weg.  Je  früher  in  bei¬ 
den  Fällen  der  Abscefs  durch  die  Kunst  geöffnet 
wird ,  desto  eher  ist  ein  glücklicher  Ausgang  zu  hof¬ 
fen.  Sitzt  der  Eiter  im  Mediastino  unter  dem  Brust¬ 
bein,  so  durchfrifst  er  dieses  zuweilen,  und  kommt 
80  zum  Vorschein  oder  senkt  sich  herabwärts,  und 
erregt  eine  Geschwulst  unter  dem  schwerdtformigen 
Knorpel  oder  dringt  zwischen  den  Rippenknorpeln 
hervor.  In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Ausgang  mei¬ 
stens  unglücklich.  Die  Gefahr  der  eiternden  Lungen¬ 
sucht  ist  übrigens  immer  um  so  gröfser,  je  mehr 
sich  der  Abscefs  nicht  nach  einer  deutlichen»  son- 
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dem  mehr  nach  einer  schleichenden,  verborgenen 
;  Lungenentzündung,  oder  gar  aus  Lungenknoten  ge¬ 
bildet  hat.  Die  Expectoration^  des  Eiters  aus  solchen 
sich  aus  Lungentuberkeln  bildenden  Abscessen  er¬ 
folgt  zwar  meistens  sehr  leicht,  denn  in  der  Regel 
sind  sie  klein,  wohl  nur  wie  eine  Erbse,  aber  ihrer 
desto  mehrere,  so  dafs  die  lungensüchtigen  Erschei¬ 
nungen  ,  wenn  sie  auch  auf  einige  Zeit  verschwin¬ 
den,  doch  immer  wieder  bei  einer  neuen  Vereiterung 
eines  Knoten  zurückkehren. 

Die  Behandlung.  Sobald  man  von  der  Ge¬ 
genwart  eines  verschlossenen  Eitergeschwüres  in 
den  Lungen  überzeugt  ist,  mufs  man  suchen,  die- 
1  ses  sobald  als  möglich  zu  Öffnen.  Man  beugt  da- 
I  durch  einer  mit  der  Zeit  sich  immer  vermehren- 
I  den  Schärfe,  einer  stärkeren  Ansammlung  des  Ei- 
I  ters,  der  davon  herrührenden  Gefahr  der  Erstik- 

i 

I  kung,  und  einer  bedeutenderen  Verderbnifs  der 
\  Lungensubstanz  vor.  Mittelbar  geschieht  dieses, 
j  indem  man  die  Eiterung  so  viel  als  möglich  be- 
fö’rdert ,  und  dadurch  den  Abscefs  zur  Reife  bringt. 
Hat  man  daher  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  noch 
ein  entzündlicher  Zustand  im  Umfange  des  Ab- 
scesses  der  Eiterung  hinderlich  ist,  und  dieser, 

i  jedoch  im  Ganzen  seltene  Fall,  findet  statt,  wenn 
der  Kranke  noch  ziemlich  starkes  ,  einen  entzünd¬ 
lichen  Charakter  habendes  Fieber,  mit  vollem,  Iiar- 
tem  Aderschlage  hat,  an  heftigen  stechenden  Schmer- 
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zen  auf  der  Brust  leidet,  übrigens  noch  sehr  gut  bei 
Kräften  ist,  und  besonders  wenn  früher  ßlutausiee- 
rungeh  versäumt  sind ,  so  verfahre  man  antiphlogi^  | 
slisch ,  gebe  viel  kühlendes ,  reizloses  Getränk,  zumal 
Molken,  allenfalls  kleine  Gaben  Salpeter,  lege  beson¬ 
ders  ein  Blasenpilaster  auf  die  am  meisten  schmer¬ 
zende  Stelle  der  Brust;  selbst  zu  einem  kleinen  Ader- 
lafs  mufs  man  sich  zuweilen  entschliefsen.  Befindet 
sich  der  Kranke  dagegen  offenbar  in  dem  Zustande 
der  Erschöpfung ,  hat  besonders  das  Fieber  einen 
deutlich  nervösen  Charakter,  dann  passen  mehr  näh¬ 
rende  Mittel,  die  aber  doch,  in  der  Regel  nicht  sehr 
reizend  seyn  dürfen,  da  dieser  Schwächezustand  mei¬ 
stens  mit  Erethismus  verbunden  ist,  daher  erwei¬ 
chende,  mehr  oder  weniger  nahrhafte  Speisen  und 
Getränke,  Abkochungen  von  Althawurzel ,  Malven- 
Llüthen  und  andern  Brustkräutern  mit  Honig,  But¬ 
termilch,  Selterwasser  mit  Milch,  Mehlsuppen, 
Brodsuppen,  Roggenbrei,  Gallerten,  frisches  rei¬ 
fes  und  gekochtes  Obst,  auch,  jedoch  mit  Vor¬ 
sicht,  leichte  Fleischspeisen  u.  s.  w.  Dabei  lasse  man 
den  Kranken  ganz  vorzüglich  auch  öftere  erwei¬ 
chende  Dämpfe  in  die  Lungen  ziehen ,  welche  vor 
allem  andern  das  Reifwerden  des  Eitergeschwüres 
befördern* 

Um  unmittelbar  das  Bersten  des  Abscesses  in 
die  Luftröhre  oder  Bronchien  zu  bewirken ,  hat : 
man  eine  starke  Erschütterung  durch  Springen , , 

Rütteln, 
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Rütteln,  Schaukeln,  starkes  Fahren,  einen  künstlich 
erregten  starken  Husten  durch  Einathmen  von  Essig « 
und  Weindämpfen,  Lachen,  lautes  Lesen,  Niesen, 
Singen,  Vornüberbeugungen  des  Körpers,  und  beson¬ 
ders  ein  Brechmittel  empfohlen,  welche  Mittel  man 
wiederholen  soll,  wenn  sie  nicht  gleich  das  erste 
Mal  den  erwünschten  Erfolg  haben.  Dafs  diese  Mit¬ 
tel,  zumal  die  Brechmittel,  zuweilen  ihren  Endzweck 
erfüllten,  beweisen  mehrere  Erfahrungen  (Gil- 
christ,  Baumes  1.  c.  Th.  1.  S.  270.).  Indessen 
ist  es  doch  wohl  der  Arzt  seinem  eigenen  Rufe  schul¬ 
dig,  sich  nicht  so  leicht  zu  ihrer  Anwendung, 
namentlich  der  eines  Brechmittels,  zu  entschliefsen; 
denn  er  kann  doch  niemals  mit  Gewifsheit  bestim¬ 
men,  ob  das  dadurch  bewirkte  Bersten  des  Eiterge¬ 
schwüres  nicht  schnellen  Tod  durch  Erstickung  zur 
Folge  hat,  und  dann  sieht  es  allerdings  aus,  als  habe 
das  Brechmittel  den  Kranken  umgebracht.  Und  dann 
ist  es  doch  auch  wirklich  immer  sehr  schwer,  genau 
zu  wissen,  wann  der  Abscefs  so  weit  ist,  dafs  er 
aufbrechen  kann,  und  es  daher  Zeit  ist,  seine  Ruptur 
zu  bewirken. 

) 

Es  giebt  noch  ein  Mittel ,  den  Eiter  aus  einem 
I  Brustgeschwür  auszuleeren;  dieses  ist  eine  chirur- 
j  'gische  Operation,  und  dieses  wird  sicher  viel 
zu  sehr  vernachlässigt.  Wahrlich  ein  grofser  Feh¬ 
ler  mancher  practischen  Ärzte  ist  es,  dafs  sie  bei 
Schwindsüchtigen  überhaupt,  und  besonders  bei 
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durch  vörhergegangene  Brustentzündungen  entstan¬ 
denen  Eitergeschwüren  der  Lungen  den  Brustka¬ 
sten  nicht  genau  untersuchen  ,  und  einen  geschick¬ 
ten  Wundarzt  zu  Rathe  ziehen.  Sie  verdient  sicher 
den  Vorzug  vor  jedem  andern,  den  Eiter  ausiee- 
renden  Mittel,  denn  sie  bahnt  dem  Eiter  einen 
Weg,  durchs  welchen  er  beständig  ausfliefsen  kann, 
so  dafs  das  Geschwür  immer  leer  ist.  Oft  zeigt 
die  Natur  selbst  dem  Arzte,  wie  vortheilhaft  diese 
Operation  ist.  Sie  erregt,,  wenn  sich  der  Eiter 
nach  aufsen  zieht,  und  zwischen  den  Interkostal¬ 
muskeln  und  der  Pleura  sackt,  eine  äufsere  .Öh- 
nung,  und  heilt  dadurch  das  Geschwür.  Eine 
Erau  mit  allen  -Zeichen  einer  völligen  Lungensucht 

j 

bekam  einen  Abscefs  zwischen  der  letzten  wahren 
und  ersten  falschen  Rippe,  und  wurde,  so  wie  der 
Abscefs  aufbrach,  allmählig  von  der  Lungensucht 
vollkommen  geheilt  (Portal  pathol.  Anatomie), 
Bemerkt  man  daher  bei  einem  verschlossenen  Lun¬ 
gengeschwüre  äufserlich  am  Brustkasten,  an  irgend 
einer  Stelle  eine  Geschwulst^  und  fühlt  man  in 
dieser  Schwappung,  so  ist  dieses  ein  Beweis,  dafs 
sich  der  Eiter  nach  aufsen  ziehen  will.  Eine  sol¬ 
che  Geschwulst  öffne  man  dann  früh,  und  ehe 
sie  eine  beträchtliche  Gröfse  erreicht  hat,  sie  mag 
roth  oder  weifs  seyn  und  sich  teigigt  anfühlen.  Je 
früher  man  es  thut,  desto  weniger  Zeit  läfst  man 
dem  Eiter,  das  Gewebe  der  Lungen  zu  zerstören. 
Aber  nicht  einmal  Röthe  und  Geschwulst  an  der  ^ 
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Brust  braucht  man  immer  abzuwarten.  Hat  der 
Kranke  von  Anfang  an  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Brust  einen  fixen  Schmerz  empfunden,  dauert 
dieser  auch  jetzt  noch  fort,  zeigt  vielleicht  der 
Brustkasten  an  dieser  Stelle  einige ,  Erhabenheit, 
die  Seite  einen  besonders  dumpfen  Schall,  eine 
deutlich  vermehrte  Wärme,  und  empfindet  beson- 
I  ders  der  Kranke ,  wenn  man  mit  dem  Finger 
etwas  stark  zwischen  zwei  Rippen  aufdriickt,  einen 
I  deutlichen  Schmerz  in  der  Tiefe ,  so  schneide  man 
um  so  eher  auf  diese  Stelle  ein,  je  bedeutender 
i  die  Zufälle  sind ,  je  mehr  etwa  der  Kranke  Ge- 
j  fahr  läuft  zu  ersticken.  Hierbei  ist  wirklich  gar  ^ 
keine  Gefahr,  denn  hat  man  sich  in  der  Diagnose 
geirrt,  so  entsteht  höchstens  eine  oberflächliche 
[Wunde  der  Lungen,  die  keine  schlimme  Folgen 
haben  kann,  da  ja  oft  sehr  grofse,  selbst  Schufs- 
wunden  der  Lungen,  die  mit  einer  starken  Eite¬ 
rung  verbunden  sind ,  glücklich  geheilt  werden. 

Trifft  man  aber  auf  die  Vomica ,  so  befreiet  man 

!  \ 

1  oft  den  Kranken  auf  der  Stelle  von  den  fürchter¬ 
lichsten  Leiden ,  rettet  ihm  offenbar  das  Leben 
oder  verlängert  dieses  wenigstens.  Wird  dann  ein 
guter  Eiter  ausgeleert,  vermindern  sich  bald  schlei¬ 
chendes  Fieber  und  Husten,  und  erholt  sich  der 
Kranke,  so  kann  man  wirklich  mit  grofsei^  Wahr- 
I  scheinlichkeit  einen  glücklichen  Ausgang  hoffen 
(Ri  ch  ter’s  chir.  Bibi.,  Bd.  10.  S.  45.  Richter’s 
jmedic.  chir.  Bemerk,  Bd.  2.  S.  24.).  Ißt  man  zwar 
I  Z  z  a  ' 
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von  der  Gegenwart  eines  Äbscesses  in  den  Lungen 
überzeugt,  findet  man  aber  kein  Zeichen,  welches 
den  Sitz  desselben  vermuthen  läfst,  so  hat  man  in 
diesem  Falle  selbst  gerathen ,  die  Brusthöhle  durch 

einen  grofsen  Schnitt  zu  öffnen ,  den  Finger  in  diese 

^  ..  ...  ^ 
zu  bringen,  zuzufühlen,  wo  das  Geschwür  liegt, 

daselbst  die  Lanzette  in  die  Lunge  zu  stofsen,  und 

dieses  selbst  mit  Erfolg  gethan  (Bell  System  of 

surgery,  Tom,  II,  p.  330. ).  Ein  freilich  ausnehmend 

kühnes  Unternehmen. 

Selbst  wenn  sich  die  Vomica  bereits  in  die  Bron¬ 
chien  geöffnet  hat,  und  der  Eiter  durch  den  Mund 
ausgeworfen  ist ,  findet  die  Operation  noch  zuweilen 
statt,  wenn  Röthe  und  Geschwulst  mit  Schwappung 
an  irgend  einer  Stelle  des  Brustkastens  entstehen, 
welche  man  Öffnen  und  dem  Eiter  einen  Ausweg 
bahnen  mufs,  und  wodurch  häufig  noch  der  ent¬ 
schieden  scheinende  Übergang  in  die  eiternde  Lun¬ 
gensucht  verhütet  werden  kann  (Hoffmann,  Mün- 
stersche  Medicinalordnung ).  » 

Ein  Empyem  mufs  natürlich  niemals  der  Natur 
überlassen ,  sobald  als  möglich  durch  die  Kunst  ge¬ 
öffnet  werden.  Auch  hier  ist  der  Erfolg  oft  höchst 
auffallend  und  überraschend  glücklich  (Tourtuel 
in  Hufeland’s  Journ.  igii.  Mai.  S.  3i-)- 

Leert  sich  der  Eiter  aus  einer  Vomica  durch 
den  Mund  aus,  so  mufs  mail  den  Auswurf  zu 
erleichtern,  die  Heilung  und  Reinigung  des  Ge- 
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j  schwüres  zu  befördern  suchen.  Das  Äuswerfen 

I  des  Eiters  geschieht  durch  den  Husten ,  daher 

i  wenn  er  nur  mäfsig  ist,  nichts  geschehen  darf,  um 

•  * 

ihn  zu  stillen.  Ist  er  indessen  sehr  stark,  anhal¬ 
tend  und  quälend,  dann  erschöpft  er  den  Kran¬ 
ken  aufs  äufserste ,  und  mufs  vorsichtig  durch 
Meerzwiebelsaft ,  DiaCodiensyrup  oder  ein  andres 
gelindes  Opiat,  gemäfsigt  werden.  Der  Auswurf 
geht  übrigens  in  der  Rückenlage  meistens  am 
i  leichtesten  von  statten.  Oft  scheint  wirklich  die 
Heilung  des  Äbscesses  ganz  allein  davon  abzuhän¬ 
gen,  dafs  der  Sack,  den  er  sich  gebildet  hat,  aus¬ 
geworfen  wird,  welcher,  wenn  er  zurückbleibt, 

die  Eiterung  wie  ein  fremder  Körper  unterhält, 

<¥ 

und  von  dem  zuweilen  deutlich  Stücken  ausge¬ 
worfen  werden.  Mäfsige  Bewegung,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholte  Brechmittel ,  sollen  aber  be¬ 
sonders  die  Lostrennung  des  Sackes  befördern 
(Gilchrist).  Letztere  gebe  man  daher  Vorzüg¬ 
lich,  wenn  der  Auswurf  zu  stocken  anfängt.  Legt 
sich  der  Kranke  auf  die  eine  oder  andre  Seite, 
so  fängt  er  auch  gewöhnlich  an ,  etwas  stärker  zu 
husten  und  auszuwerfen.  Mindert  sich  daher  der 
Auswurf,  und  wird  unter  Beängstigungen  die  Brust 
voll,  welches  auf  eine  Anfüllung  des  Äbscesses 
deutet,  so  lasse  man  den  Kranken  mehrere  Male 
täglich ,  und  besonders  am  Abend  vor  dem  Schla¬ 
fengehen  ,  auf  einige  Zeit  diese  Seitenlage  anneh¬ 
men  j  er  wird  dann  meistens,  nachdem  er  wohl 
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eine  halbe  Stunde  starb  gebietet  und  ausgeworfen 
hat ,  eine  Zeit  lang  besonders  frei  athmen ,  und 
zumal  die  Nacht  ruhig  schlafen.  Allein  durch  die- 
ses  einfache  Mittel  will  man  Kranke  hergestellt 
haben  (Hoffmann  in  der Münsterschen  Medicinal- 
ordnung). 

Die  Heilung  und  Reinigung  des  Geschwüres  be¬ 
wirkt  allein  die  Natur.  Der  Arzt  kann  sie  nur  in 
diesem  Geschäft  unterstützen.  Am  besten  geschieht 
dieses  durch  eine  milde,  reizlose  und  zugleich  näh¬ 
rende  Diät,  besonders  den  Genufs  der  Milch,  schlei- 
migter,  gallertartiger  Mittel,  bei  bedeutender  Schwä¬ 
che  durch  isländisches  Moos  und  China,  und  eine 
zweckmäfsige  Lebensweise.  Die  von  einigen  gerühm¬ 
ten  balsamischen  Mittel ,  die  Myrrhe ,  die  Balsame, 
der  Terpentin,  erfordern  grofse  Vorsicht.  Dafs  sie 
wirklich  zur  Ausheilung  des  Geschwüres  etwas  bei¬ 
tragen,  ist  sehr  zweifelhaft;  meistens  sind  sie  aber 

zu  reizend  und  erhitzen,  verniehren  daher  die  Ent- 

« 

Zündung  im  Umfang  des  Geschwüres ,  und  kön¬ 
nen  dadurch  sehr  nachtheilig  werden.  Allenfalls  lasse 
man  schwaches  Kalkwasser  mit  Milch  oder  Theer- 

jt 

Wasser  trinken.  Im  übrigen  ist  die  Behandlung  wie 
bei  der  eiternden  Lungensucht. 

Die  eite  rnde  Lungensucht  (Phthisis exulcerata). 

Der  Kranke  hat  hier  ein  offenes  Geschwür  in 
den  Lungen ,  wovon  ein  gröfserer  oder  kleinerer 
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1  Verlust  4er  Lungensubstanz  die  Folge  ist,  welches 
I  entweder  Eiter  von  einer  schlechten  Beschaffenheit, 

I  oder  eine  scharfe  Jauche  erzeugt,  welche  durch  den 
I  Mund  ausgeworfen  werden,  eine  unreine  Oberfläche 
I  hat,  und  besonders  eine  Neigung  zeigt  weiter  zu 
fressen ,  und  die  Lungensubstanz  immer  mehr  zu 
i  zerstören.  Hierdurch  unterscheidet  sich  die  eiternde 
I  Lungensucht  von  dem  Lungenabscefs,  Aber  freilich 
I  eine  scharfe  Grenzlinie  läfst  sich  hier  nicht  ziehen, 

I  und  stufenweise  bann  dieser  in  jene  übergehen, 

Verlauf  der  eiternden  Lungensucht. 
Wie  bei  der  Schleimschwindsucht  ist  es  schwer, 
diesen  kurz,  befriedigend  und  auf  alle  Fälle  pas¬ 
send  anzugeben.  Nach  dem  schnelleren  oder  lang¬ 
sameren  Entstehen  und  Verlauf,  nach  den  ver- 

4 

schiedenen  Gelegenheitsürsachen ,  der  verschiede¬ 
nen  Körperconstitution,  und  besonders  je  nach¬ 
dem  das  Übel  sich  aus  einer  entschiedenen  ans^e- 
borenen ,  angeerbten ,  erworbenen  schwindsüchti¬ 
gen  Anlage,  oder  durch  bestimmte  auf  gesunde 
Lungen  einwirkende  Schädlichkeiten  entwickelt, 
endlich  je  nachdem  dieses  ursprünglich  entsteht, 
oder  die  andren  Arten,  die  schleimigte,  knotige 

Lungensucht,  oder  eine  Vomica  in  dasselbe  über- 
♦ 

gehen,  es  sich  zu  andern  Krankheiten  der  Lungen, 
Bluthusten ,  Catarrhen  ,  Brustentzündungen ,  Ajjthma 
gesellt  oder  nicht,  zeigt  dieser  Verlauf  die  man- 
nichfaltigsten  Verschiedenheiten,  Am  zweckmäfsig-  ^ 

/ 
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'  sten  ist  es,  die  Krankheit  nach  vier  Stadien  zu  be¬ 
schreiben. 

Erstes  Stadium,  das  der  Vorboten.  Es  fehlt 
zuweilen,  wenn  sich  z.  B.  die  eiternde  Lungensucht 
aus  einer  acuten  Peripneumonie  entwickelt ,  gänzlich, 

tritt  immer  um  so  deutlicher  hervor,  je  entschiede- 

• » 

ner  zur  Entstehung  des  Übels  eine  erbliche,  ange- 

I 

borene  Anlage  mitwirkt,  und  zuweilen  tritt  auch  die 
knotige  oder  die  schleimigte  Lungensucht  an  dessen 
Stelle.  Der  Kranke  empfindet  flüchtige  Stiche  in  der 
Brust,  oder  Druck  und  Schwere  in  ihr  an  einer  be¬ 
stimmten  Stelle,  nach  Erfahrung  am  häufigsten  im 
hintern  Theil  der  rechten  Lunge.  Das  Athmen  wird 
3  beschwerlich ,  zumal  bei  jeder  Anstrengung  und  Er¬ 
hitzung,  dem  Treppensteigen.  Es  entsteht  ein  trock- 
ner,  kurzer,  krampfartiger  Husten,  wozu  der  Reiz 
am  Morgen  und  Abend  am  heftigsten  ist,  und  wo¬ 
mit  sich  nur  sehr  selten  ein  geringer  Schleimaus¬ 
wurf  verbindet.  Des  Abends  nach  der  Mahlzeit 
stellt  sich  eine  fliegende,  trockne  Hitze,  mit  trock- 
ner  Haut  und  schnellem,  kleinen  Tnls  ein,  die  wohl 
mit  abwechselndem  Schauder  verbunden  ist.  Der 
Kranke  empfindet  eine  gewisse  Angst  beim  Einschla¬ 
fen,  bringt  auch  häufig  die  Nacht  schlaflos  zii.  Ver¬ 
dauung  und  Eislust  leiden  nicht,  letztere  scheint 
selbst  wohl  ungewöhnlich  erhöhet.  Das  Gemüth 
ist  aufserordentlich  reizbar,  besonders  die  Neigung 
zum  Ärger  grofs.  Vorzüglich  kann  man  den 
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Kranken  leicht  bÖse  machen,  wenn  man  über  seinen 
Gesundheitszustand  auch  nur  die  mindeste  Resorg- 
nifs  äufsert.  Zuweilen  erleidet  dieser  auch  wohl  zie¬ 
hende  flüchtige  Gliederschmerzen,  und  fängt  an,  ein 
wenig  abzumagern.  Er  hat  dabei  häufig  sehr  gesunde, 
aber  milchweifse,  gleichsam  durchsichtige  Zähne, 
welches  manche  Ärzte  für  ein  charakteristisches  Zei- 
!  chen  der  herannahenden  Schwindsucht  ansehen  (Sim- 
mons,  Camper,  in  den  Abhandl.  für  pract.  Ärzte, 
Bd.  18.  S.  100.  )>  andre  aber  verwerfen  (Reid). 
Allerdings  giebt  es  viele  Lungensüchtige,  die  im  gan¬ 
zen  Verlauf  ihrer  Krankheit  nie  solche  weifse  Zähne 
haben,  und  auch  bei  andern  durchaus  nicht  lungen¬ 
süchtigen  Kranken  kommen  sie  vor.  Vielleicht  kom¬ 
men  sie  auch  häufig  von  der  Milchdiät,  die  solche 
I  Kranke  führen,  oder  dem  Gebrauch  saurer  Mittel 
(Blumenbach).  Andre  beobachteten  eigenthüm- 
lich  wässerigte  Augen  beim  Erwachen,  Sprödigkeit 
und  Trockenheit  der  Haut,  zumal  an  den  Füfsen,  und 

, 

sehen  dieses  als  etwas  Charakteristisches  an  (Rush 
Abhandl.  für  pract.  Ärzte,  Bd.  17.  S.  315.).  Sehr  häu¬ 
fig  haben  auch  die  Kranken  eine  widernatürlich  rothe 
caruncula  lacrimalis  ^  sehr  rothe  innere  Mundhöhle, 
I  Lippen  und  Zunge,  und  wenn  sie  letztere  ausstrek- 
1  ken^  so  spitzt  sie  sich  ungewöhnlich  zu, 

i  Zweit  es  Stadium.  Mit  ihm  beginnt  die 
,  Krankheit  zuweilen ,  und  das  der  Vorboten  fehlt. 
Dann  schreitet  sie  wohl  sehr  rasch  vorwärts,  und 
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endet  sich  selbst  schon  in  wenigen  Wochen  mit 
dem  Tode  (gallo  piren  de  Schwindsucht). 
^Zuweilen  ist  ihr  Verlauf  aber  auch  sehr  langsam, 
erst  nach  Monaten  erfolgt  der  Übergang  in  das 
dritte  Stadium,  ja  die  Zufälle  haben  hier  wohl 
etwas  Remittirendes  und  selbst  Interraittirendes ,  so 
dafs  sogar  der  Arzt  an  eine  vollkommene  Heilung 
glaubt.-  Die  Rückfälle  entstehen  aber  besonders 
durch  Erkältung,  den  Einflufs  einer  nafskalten  Wit- 
terung  und  Gemüthsbewegungen.  Besonders  gesellt 
sich  zu  dem  früherhin  trocknen  Husten  jetzt 
ein  verdächtiger,  oft  deutlich  eiterartiger ,  zäher, 
salzigter  Auswurf.  Das  hectische  Fieber  bildet 
sich  sehr  deutlich  aus ,  daher  entsteht  nach  der 
Mahlzeit  und  am  Abend  brennende  Hitze  an  den 
Fufssohlen  und  in  der  flachen  Hand,  mit  einer 
umschriebenen  Rothe  der '  Wangen.  Die  Haut 
nimmt  eine  schmutzige,  graue,  oft  mehr  gelbliclite 
Farbe  an,  ist ‘spröde;  jedoch  , brechen  häufig  gegen 
Morgen  Örtliche  Schweifse  ah  den  obern  Extremi¬ 
täten,  zumal  auf  der  Brust,  hervor.  Merkwürdig 
ist  es,  dafs  in  diesem  Stadium  die  Zufälle  häufig 
etwas  Entzündliches  haben ,  daher  es  auch  wohl 
den  Namen  des  entzündlichen  erhält.  Der  Puls 
schlägt  nehmlich  jetzt  oft  sehr  schnell  und  hart, 
dabei  aber  unordentlich;  die  Hitze  ist  sehr  be¬ 
trächtlich  ,  zumal  die  Nacht  über ;  der  Kranke  er¬ 
leidet  sehr  heftige,  einer  Pleuritis  gleichende 
Schmerzen  auf  der  Brust,  hat  eine  brennende  Röthe 
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auf  den  Wangen,  wenn  gleich  das  übrige  Gesicht 
oft  sehr  blafs  ist ;  die  Adern  am  Halse  sind  stark  an¬ 
geschwollen,  und  besonders  kann  man  bei  tiefem 
Einathmen,  zumal  sehr  magerer  Personen ,  eine  fort¬ 
dauernde  Anschwellung  der  Drossel venen  bemerken. 
Dieser  letzte  Umstand  wird  von  einigen  (Sprengel, 
Handb.  der  Pathol. ,  Th.  3.  S.  434. )  für  sehr  charak- 
;  teristisch  gehalten,  weil  bei  gesunden  Lungen,  wäh- 
[  rend  des  Einathmens,  die  Drosseladern  eher  einsin¬ 
ken  als  aufschwellen  sollen.  Je  mehr  übrigens  diese 
entzündlichen  Zufälle  hervortreten,  desto  eher  ver¬ 
dient  die  Schwindsucht  den  Namen  der  blühen¬ 
den  (^p.florida)f  und  desto  weniger  verträgt  der 
Kranke  Reize  aller  Art,  den  Genufs  spirituöser  Ge¬ 
tränke  ,  starke  körperliche  und  Geistesanstrengungen, 
eine  sehr  reine,  vielen  Sauerstoff  enthaltende  Luft, 
wonach  sich  die  Schmerzen  und  Beängstigungen  auf 
der  Brust  vermehren,  das  Fieber  heftiger  wird,  und 
der  Auswurf  anfängt  zu  stocken. 

Drittes  Stadium  der  ausgebildeten  Lungen¬ 
sucht.  Der  Auswurf  wird  jetzt  sehr  kopiÖs,  ganz 
deutlich  eiterartig,  gelblicht  oder  grünlicht- grau, 
wohl  mit  Blut  und  scharfer  Jauche  vermischt, 
stinkend  und  sehr  ekelliaft,  zuweilen  sehr  scharf, 
I  wahrhaft  ätzend.  Besonders  erfolgt  er  am  Mor- 
I  gen  unter  sehr  heftigen  und  quälenden  Hustenan- 
I  fällen.  Ohnerachtet  des  häufigen  Auswurfes  neh- 
I  men  die  Brustbeklemmungen  bedeutend  zu,  und 
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auch  da«  Fieber  vermehrt  »ich  merklich »  macht 
deutlich  doppelte .  gegen  Mittag  und  Abend  be¬ 
fallende  sehr  lange  Paroxysmen,  die  wohl  einer  in 
den  andern  hereinreichen ,  daher  der  Kranke  nie¬ 
mals  ganz  fieberfrei  ist.  Gegen  Morgen  entstehen 
sehr  starke,  ermattende,  noch  lange  nach  dem  Er¬ 
wachen  fortdauernde  Schweifse,  die  indessen  wohl 
einiges  Nachlassen  des  Fiebers  zur  Folge  haben, 
und  daher  eine  scheinbare  Erleichterung  bringen. 
Dabei  schwinden  die  Muskelkräfte  des  Kranken, 
die  sich  gewöhnlich  bis  dahin  noch  so  ziemlich 
erhalten  h^ben,  immer  mehr;  er  magert  sehr  ab, 
die  Augen  fallen  tief  in  den  Kopf,  verlieren  ihren 
Glanz,  die  Stimme  wird  immer  rauher  und  schwä¬ 
cher  ,  und  er  kann  höchstens  nur  noch  in  den 
Morgenstunden"  das  Bette  verlassen.  Ohngeachtet 
dieser  bedeutenden  Krankheitserscheinungeh  ver¬ 
liert  auch  jetzt  den  Kranken  der  Muth  noch  nicht, 
er  spricht  von  eiper  baldigen  Lösung  seines  Gatarrhe« 
durch  den  ekelhaften  Auswurf  und  die  Schweifse, 
von  seiner  Wiederherstellung  als  von  einer  ausge¬ 
machten  Sache,  und  macht  weit  aussehende  Plane 

•A 

für  die  Zukunft,  Die  geringen  eigentlichen  Schmer¬ 
zen  ,  die  er  zu  erdulden  hat ,  die  meistens  auch 
jetzt  noch  fortdauernde  sehr  gute  Efslust,  -  Ver¬ 
dauung  und  regelmäfsige  LeibesÖfFnung ,  mögen 
wohl  mit  hiezu  Veranlassung  seyn.  Jedoch  scheint 
jene  Hoffnung  einer  glücklichen  Genesung  auch 
zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  eiternden  Schwind- 
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[  aucht  zu  gehören ,  da  selbst  die  unterrichtetsten 
I  Ärzte  ihren  Zustand  immer  gänzlich  verkennen.  Zu- 

i 

I  weilen,  jedoch  selten,  dajuern  auch  in  diesem  Zeit- 
j  raum  die  entzündlichen  Zufälle  noch  fort.  Häufiger 
I  tritt  jetzt  deutlich  eine  Cachexie,  eine  Art  Zerset- 
I  zungsprocefs  hervor,  welcher  den  Verlust  nährender 
I  Stoffe  durch  die  Excretionsorgane  zur  FoJge  hat, 
i  worauf  aufser  der  grofsen  Abmagerung  die  schmel- 
I  zenden  Schweifse,  eine  Fetthaut  auf  dem  Urin  und 
i  ein  bedeutender  Bodensatz  in  diesem  hindeuten. 

I .  ■  .  ' 

I  Auch  die  Dauer  dieses  Zeitr£^ume8  ist  übrigens  sehr  * 
‘  verschieden,  kann  sich  selbst  zu  mehreren  Monaten 
I  ausdehnen.  Ja  die  Symptome  scheinen  sogar  wohl 
etwas  ahzunehmen.  Der  Auswurf  wird  wohl  etwas 
freier,  weniger  übelriechend  und  mifsfarbig,  das 
Fieber  besonders  nach  den  starken  Schweifsen  etwas 
gelinder,  auch  die  Kräfte  nehmen  wohl  wieder  etwas 
zu,  PO  dafs  der  Kranke  anhaltend  aufser  dem  Bette 
zubringen  kann.  Nicht  leicht  ist  dieses  aber  von  Be¬ 
stand  ,  und  gewöhnlich  sehr  bald  kehren  die  alten 
Zufälle  mit  erneuerter  Heftigkeit  zurück. 

Viertes  Stadium  der  vollendeten  Lunsen- 
sucht.  Der  Kranke  wird  nun  ziemlich  rasch  einem 
gewissen  Tode  zugeführt ,  und  besonders  deutet 
jetzt  alles  auf  eine  starke  Colliquation  und  aufge¬ 
löste  Beschaffenheit  der  Säfte.  Der  Äuswurf  wird 
daher  unerträglich  stinkend,  mit  mifsfarbigem  Blute, 
Fleischwärzchen,  selbst  kleinen  Theilen  der  verfaulten 
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Lungen  vferniischt.  Dabei  erfolgt  jetzt  wegen  sin¬ 
kenden  Kräften  die  Expectoration  sehr  schwer, 
weswegen  die  Kranken,  besonders  bei  Nacht,  von 
grofser  Angst  und  Engbrüstigkeit  gequält  werden. 
Es  entstehen y  starke  Durchfälle,  die  entweder  eine 
jauchigte  Masse,  oder  die  verschluckten  Speisen 
sehr  schnell  und  unverändert  ausleeren,  und  die 
besonders  die  Kräfte  des  Kranken  aufreiben ,  so 
dafs  sich  dieser  bald  nicht  mehr  im  Bette  aufrich¬ 
ten  kann,  und  gelbst  von  “einer  jeden  Bewegung 
ohnmächtig  wird.  Der  Kranke  fängt  nun  von  unten 
herauf  an  zu  schwellen  j  seine  Stimme  erlischt 
gänzlich;  die  Zunge  bekommt  Risse,  auf  ihr  am 
Gaumen  und  in  der  ganzen  Mundhöhle  zeigen  sich 
Aphthön ,  wodurch  das  Schlucken  sehr  beschwer¬ 
lich  wird.  Auf  der  Haut  zeigen  sich  Ausschläge, 
besonders  häufig  entsteht  ein  frieselartiger  Ausschlag 
auf  der  Brust.  Die  Abmagerung  erreicht  den 
höchsten  Grad,  und  da  wo  die  Haut  nicht  öde- 
matös  angeschwollen  ist ,  klebt  sie  fast  auf  den 
Knochen.  Die  Haare  fangen  an  auszufallen,  die 
Nägel  sich  zu  krümmen.  Aber  ohngeachtet  dieser 
mannichfaltigen  Leiden  verliert  der  Kranke  doch 
die  Hoffnung  der  Genesung  nicht,  diese  wird  selbst 
erhöhet,  und  verläfst  ihn  bis  zum  Tode  nicht, 
ln  den  meisten  Fällen  erfolgt  der  Tod  sehr  sanft. 
Frühere  Schmerzen,  Angst  und  Erstickungszufälle 
verlassen  den  Kranken  selbst  wohl.  Man  bemerkt 
nur  ^in  völliges,  aber  schmerzloses  Erlöschen  der 
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kofperlichen  Kräfte.  Dabei  werden  gewöhnlich 
die  Seelenkräfte  weder  verwirrt,  noch  auffallend 
schwächer,  ja  gar  nicht  selten  wahrhaft  wunder¬ 
bar  erhöhet.  Es  scheint  ordentlich,  als  mache  sich 
der  Geist  früher  von  den  Fesseln  der  Organisation 
los ,  als  die  Maschine  aufgehört  hat  zu  wirken. 
So  haben  die  Kranken  .selbst  oft  im  Wachen 
himmlische  Erscheinungen ,  Ahndungen  der  Zukunft, 
sagen  besonders  das  Schicksal  ihnen  werther  Per¬ 
sonen  voraus,  sprechen  mit  der  rührendsten  Erge¬ 
bung,  und  unter  freudiger  Erwartung  von  ihrem 
Übergang  in  die  Ewigkeit ,  haben ,  wenn  sie  cin- 
schlummern,  die  wunderbarsten  Träume,  sehen  in 
ihnen  verstorbene  Verwandte  und  Freunde  wieder, 
glauben  im  Elysium  zwischen  Blumen  und  Engeln, 
in  anmutliigen  Wäldern,  auf  reizenden  Wiesen  zu 
wandeln.  Nicht  selten  erholen  sie  sich  kurz  vor 
dem  Tode  dermafsen,  dafs  sie  sich  im  Bette  auf¬ 
richten,  etwas  zu  Trinken  oder  zu  Essen  fordern, 
und  während  sie  dieses  in  der  Hand  haben,  ihren 
Geist  aufgeben.  Zuweilen  tritt  auch  plötzlich  ein 
Halskrarripf  und  das  Bedürfnifs  zum  Stuhlgang  ein. 
Während  man  aber  den  Kranken  auf  den  Nacht¬ 
stuhl  bringen  will,  stirbt  er.  Aber  nicht  immer 
ist  der  Tod  ‘  der  Schwindsüchtigen  so  sanft.  Zu¬ 
weilen  stockt  der  Auswurf  unter  zunehmender 
Angst  und  Brustbeklemmung  immer  mehr,  erfolgt 
r zuletzt  gar  nicht  mehr,  die  Verzerrung  der  Ge- 
[;  Sichtszüge  deutet  auf  grofses  inneres  Leiden,  und 


Die  Schwindsucht. 


736 

\ 

der  Ersticliungstod  ist  unverkennbar. '  Auch  Anfälle 
von  Wahnsinn  oder  epileptische  Krämpfe  stellen  sich 
wohl  kurz  vor  dem  Tode  ein.  Einige  Kranke  ster¬ 
ben  sehr  plötzlich  durch  einen  starken  Blutsturz, 
wenn  der  Eiter  ein  grofses  Lungengefäfs  angefressen 
hat,  und  sich  dieses  plötzlich  öffnet.  Dafs  sich  übri¬ 
gens  solche  starke  Lungenblutungen  nicht  häufiger 
in  der  Schwindsucht  ereignen,  ist  wirklich  sehr  auf¬ 
fallend,  da  sich  oft  die  gröfseren  Blutgefäfse  in  den 
Eitersack  öffnen. 

-  Die  Diagnose  der  Lungensucht  nimmt  man 
nun  aus  dem  so  eben  beschriebenen  Verlauf.  Dafs 
sie  nicht  immer  so  leicht  ist ,  und  besonders  mit 
der  Schleimschwindsucht  verwechselt  werden  kann, 
wurde  schon  ausführlich  bei  dieser  erörtert,  und 
die  Unterscheidungszeichen  angegeben  ( v.  p.  635  ). 
Hier  nur  noch  die  Bemerkung ,  dafs  es  ganz  vor¬ 
züglich  die  örtlichen ,  -  sich  zuerst  -  in  den  Lungen 
zeigenden ,  erst  späterhin  mit  allgemeinen  Zufäl¬ 
len  verbindenden  Beschwerden  bei  der  eitrenden 

I 

Lungensucht'  sind ,  wodurch  sich  in  der  Regel  diese 
von  der  Schleimschwindsucht  unterscheidet.  Daher 
sey  man  sehr  behutsam  in  der  Entscheidung  über 
das  Vorhandenseyn  einer  wahren  eitrenden  Lun¬ 
gensucht,  wenn  sich  zu  einer  aus  was  immer  für 
Ursachen  entstandenen  allgemeinen  Abmagerung 
und  dadurch  hervorgerufenem  Fieber ,  Husten , 
Dispnöe  und  dem  Scheine  nach  ganz  deutlicher 
eiterartiger  Auswurf  gesellen.  ^  Die  Leichenöffnun¬ 
gen 
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gen  zeigen  hier  oft  auch  nicht  eine  Spur  einer 
wahren  Vereiterung  mit  Substanzverlust  der  Lun¬ 
gen  ,  aber  wohl  eine  Menge  wahrem  Eiter  ganz 
ähnlichen  Stoff  in  den  Bronchien,  Lungenzellen  ,  der 
aus  den  Mündungen  der  unverletzten  Gefafse  her¬ 
vorgequollen  zu  seyn  scheint,  und  selbst  auf  der 
I  Oberfläche  der  Lungen,  welcher  wahrscheinlich  die 
I  Folge  eines  allgemeinen  Zersetzungsprocesses  ist, 

I  wodurch  besonders  eine  Auflösung  der  nährenden 
i  Stoffe  bedingt  wird,  die  unter  der  eiterartigen  Forrti 
:  den  Lungen  zugeführt,  durch  diese  ausgeleert  wer- 
\  den.  Der  pathologische  Streit,  ob  dieses  wahrer 
j  Eiter  sey,  sich  dieser  überhaupt  ohne  vorhergegan- 
{  gene  Entzündung  und  Verletzung  der  Organisation 
i  erzeugen  könne,  geht  den  practischen  Arzt  nichts 
I  an.  Genug,  wenn  er  weifs  oder  ahndet,  dafs  hier 
M  kein  eigentliches  Geschwür  in  den  Lungen  ist,  und 
i  seine  Behandlung  danach  einrichtet.  Jedoch  schei- 
I  nen  allerdings  solche  Fälle,  wenn  man  anders  die 
{  Begriffe  nicht  verwirren  will,  zu  den  wahren  Schleim- 
I  schwindsuchten  zu  gehören,  wenigstens  müssen  sie 
1  nach  den  bei  dieser  gegebenen  Hegeln  behandelt 
I  werden.  Überhaupt  vergesse  man  niemals,  dafs 
\i  unter  allen  Eingeweiden  die  Lungen  am  leichtesten 
t!  auf  eine  cigenthümliche  und  unvermeidliche  Art  an 
g  langwierigen  allgemeinen  Krankheitszuständen  An- 
1  theil  nehmen. 

Man  hat  übrigens  allerdings  emzelne  Falle 
JF'»  A  a  a 
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aufgezeichnet  ,  wo  wahre  Vereiterungen  der  Lungen  , 
ohne  alle  phthisische  Erscheinungen  hei  Lebzeiten 
statt  fanden ,  die  sich  weder  durch  Brustschmer¬ 
zen,  noch  Husten,  Engbrüstigkeit,  Blutspeien  und 
eiterartigen  Auswurf  zu  erkennen  gaben ,  sich  ria- 
jnentlich  unter  der  Gestalt  eines  konvulsivischen 
.Magenkrampfes  und  idiopathischen  Erbrechens  zeig¬ 
ten  (^Journ,  de  Medeciney  Chirurgie  et  Fharmacie 
-par  Go  r  V i  s  a T t ,  1  e  R  o  u  x  et  B  o  y  e  r  j  pluvoise 
YXB  IL  Tom.  V,  p.  339.)- 

Eine  leicht  mit  der  eitrenden  Lungensucht  zu 
verwechslende , ,  ihr  aber  auch  sehr  nahe  kommende 
Krankheit  ist  die  Kehl-  und  Luftröhren- 
Schwindsucht  ( p,  laryngea  et  trachealis').  Die¬ 
ses  Übel  beginnt  mit  einem  unangenehmen  drük- 
kenden  Gefühl  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes, 
wozu 4  sich  bald  eine  Veränderung  der  Stimme,  die 
.rauh  und  scharf  wird,  eine  anhaltende  hartnäckige 
Heiserkeit  gesellen.  Sehr  bald  kann  der  Kranke 
gar  nicht  mehr  sprechen.  Er  hustet  viel  und  hef¬ 
tig ,  besonders  nach  unbehutsamen  Schlingen  und 
dem  Einathmen  einer  trocknen,  kühlen,  reizenden 
Luft  Anfangs  ist  der  Husten  trocken,  späterhin 
wird  er  feucht.  Es  wird  dann  dadurch  ein  eiter- 
artiger ,  mit  weifsen  und  selbst  auch  wohl  Blut¬ 
streifen  vermischter  Schleim,  aber  niemals  in  sehr 
grofser  Menge  ausgeworfen.  -Zuweilen  ist  dieser 
Schleim  sehr  fest  und"  elastisch,  zuweilen  auch 
dunkel ,  selbst  fast  ganz  schwarz  gefärbt  (Portal). 
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Bei  zunehmendem  Übel  wird  das  Schlingen  be¬ 
schwerlich,  und  das  unangenehme  Gefühl  in  der 
Luftröhre  und  dem  Kehlkopf  geht  in  wahre  ,  bei 
der  äufseren  Berührung,  durch  Beugen  und  Drehen 
I  des  Kopfes,  Sprechen,  sich  vermehrende  Schmer- 
I  zen  über.  Dabei  wird  das  Einathmen  immer 
I  ängstlicher,  krampfhafter,  oft  pfeifend;  es  ist  als 
1  dringe  die  Luft  mit  Gewalt  durch  eine  trockne 
(  enge  PiÖhre.  Immer  wird  eine  eigene  Trockenheit 
I  und  Empfindlichkeit,  oft  selbst  eine  deutliche  Rothe 
t  im  Halse  bemerkt.  Der  Geruch  aus  dem  IVIunde 
i  ist  eigenthümlicli  eiterartig.  Zuletzt  zeigen  sieh 
i  Schwämmchen  im  Munde,  die  oft  sehr  weit  um 
<  sich  fressen.  Je  weniger  Veränderungen  im  Ver- 
i  lauf  der  Krankheit  die  Stimme  erleidet,  der  Schmerz 
I  mehr  unter  als  hinter  dem  Schildknorpel  empfum 
f  .den  wird ,  der  Husten  nicht  bei  Versuchen  zu 
i  Schlucken  rege  wird ,  das  Schlingen  nur  dann  erst 
(  beschwerlich  oder  schmerzhaft  wird,  wenn  die 
i  Speisen  in  die  Speiseröhre  gelangt  sind,  desto 
\  eher  ist  dann  der  Sitz  des  Übels  nicht  im  Kehl- 
i  köpf,  sondern  in  der  Luftröhre.  Aus  diesem  Bilde 
I  der  Krankheit  ergeben  sich  leicht  die  ünterschei- 
I  dungszeichen  von  der  ursprünglichen  eiternden 
ij  Lungensucht.  Dabei  hat  man  anzunehmen ,  dafs 
1  der  Zustand  sich  um  so  mehr  allein  auf  die  Luft- 
5  röhre  und  ien  Kehlkopf  bevschränkt,  je>  weniger 
>1  der  etwanige  Auswurf  dem  Gefühle  des  Kranken 
'j  nßQli.  aus  der  Tiefe  kommt,  je  weniger  er  ein 
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Drücken  auf  der  Brust,  Schwierigkeiten  auf  dem 
Rücken  oder  der  Seite  zu  liegen,  einen  Berg  oder 
eine  Treppe  zu  steigen  empfindet ,  und  je  später  die 
allgemeine  Abmagerung  und  das  Zehrfieber  eintreteü 
und  fortschreiten  ^Saiive^  recherchea  sur  la  phthis, 
laryng,  Paris  an  JC.), 

Indessen  steht  allerdings  die  Lüftrohrenschwind- 
sucht  der  eiternden  Lungensucht  sehr  nahe ,  und 
geht  bei  einiger  Dauer,  Heftigkeit  und  besonders 
unglücklichem  Ausgang  in  diese  über,  so  wie  die 
wahre  eiternde  Lungensucht  sich  auch  wohl ,  beson¬ 
ders  wenn  der  Eiter  sehr  scharf  und  jauchigt  ist, 
durch  Entzündung  und  Excoriationen ,  die  er  in 
der  Luftröhre  verursacht ,  auf  diese  fortpflanzt.  Zu¬ 
weilen  hat  man  indessen  doch  auch  bis  zum  Tode 
führende  Vereiterungen  der  Luftröhre  bei  ganz  gesun'- 
den  Lungen  gefunden  (Morgagni  l.  c.  Mp,  XXXII. 
art.  XV 11. ). 

Die  Ursachen  der  Luftröhrenschwindsucht  sind 
80  ziemlich  die  nehmlichen,  wie  die  der  verschie¬ 
denen  Arten  der  Lungensucht.  Seltener  ist  sie  die 
Folge  einer  wahren  acuten  Entzündung  der  Theile, 
als  einer  mehr  chronischen ,  lymphatischen ,  folgt 
daher  gewöhnlich  auf  hartnäckige  Catarrhe.  Zu*- 
weilen  entwickelt  sich  eine  Vereiterung  der  Luft¬ 
röhre  aus  einer  Entartung  und  Verhärtung  der 
Luftröhren  -  und  Brorichialdrüsen ,  die  dann  wohl 
bis  zu  der  Gröfse  einer  kleinen  Erbse  anschwel¬ 
len »  und  dieses  hat  man  zu  vermuthen,  wenn  das 
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I  Übel  unter  den  angeführten  Erscheinungen  mit  dem 
I  am  Morgen  erfolgenden  Ausvverfen  eines  schsvarz- 
1  braunen  Saftes  beginnt  ^Portal).  Besonders  häufig 
I  soll  auch  die  Kehlphthisis  nach  unterdrückten  chro* 
I  nischen  Exanthemen  entstehen. 

I 

[  Man  vergesse  auch  nicht,  dafs  anhaltend  durch 
I  den  Mund  ausgeworfener  Eiter  aus  andern  Theilen* 
I  als  aus  den  Lungen  und  den  Luftwegen  kommen 
1  kann.  Man  kann  sonst  in  die  groTsten  Irrthümer 
I  verfallen.  Bei  einer  Person,  die  lange  an  heftigen 
I  Kopfschmerzen  und  von  Zeit  zu  Zeit  eiterartigem 
(  Auswurf  gelitten  hatte,  zeigte  die  Leichenöffnung 
i  nicht ,  wie  man  vermuthet  hatte ,  eine  Vereiterung 
\  der  Lungen,  sondern  der  Höhlen,  des  Stirn  -  und  Ober- 
i  kinnbackenknochens  (Lieutaud  i.  d.  memoires  de 
J  Vacadernie  des  Sciences,  i735.  )•  Auch  hinten  im  Ra¬ 
chen  kann  der  Abscefs  liegen ,  der  den  Eiter  giebt. 
Es  giebt  eine  wahre,  durch  Excoriationen  der  Schnei- 
j  derschen  Haut  veranlafst  werdende  Nasenphthisis 
(Schmetzer  diss,  de  phthisi  nasali,  E,rlang,,  1789-)* 
die  besonders  durch  den  Mifsbrauch  eines  zu  reizen- 

t 

den  Schnupftabaks  erzeugt  werden  soll.  Endlich 
)  kann  der  Eiter  aus  dem  Magen  durch  die  Speiseröhre 
bei  Vereiterungen  des  Pförtners  oder  der  Gardia  kom¬ 
men.  Er  wird  hier  freilich  immer  nur  durch  Er¬ 
brechen  ausgeleert  werden,  indessen  erbrechen 
sich  auch  Schwindsüchtige  nicht  selten,  und  erlei¬ 
den,  während  dieses  geschieht,  eine  stärkere  Expecto* 
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ration  ,  po  dafs  der  unaufmerksame  Arzt  hier  wirk¬ 
lich  in  einen  Irrthum  gerathen  kann. 

Die  Ätiologie  der  eiternden  Lungen¬ 
eu  c  h  t.  Das  Wesen  •  des  Übels  besteht  sicher  nicht 
allHn  in  den  durch  die  Vereiterung  der  Lungen  ge¬ 
störten  Verrichtungen  derselben ,  daher  in  der  gehin¬ 
derten  oder  unvollkommenen  Aufnahme  des  zur  Er¬ 
haltung  der  Reizbarkeit  der  festen  Theile  und  der 
gehörigen  IVIischung  des  Blutes  erforderlichen  Sauer¬ 
stoffes.  Höchstens  mag  dieses  bei  den  aus  rein  ört¬ 
lichen  Ursachen  nach  einer  in  Eiterung  übergegange- 
nen  Lungenentzündung,  einep  äufseren  Verletzung 
entstandenen  Lungensuchten  der  Fall  seyn.  Sicher 
findet  dabei  auch  eine  allgemeine  fehlerhafte  Blutbe- 
reitung,  eine  Art  Gachexie  statt,  wodurch  der  thie- 
riöche  Stoff  im  Allgemeinen  zersetzt  wird ,  und  die 
fehlerhaft  gemischten  Safte  durch  eine  passive  Con- 
gestion  nach  den  Lungen  geleitet  werden.  Von 
welcher  Art  diese  fehlerhafte  Mischung  des  Blutes 
ist,  weifs  man  freilich  nicht;,  sie  mag  auch  wohl 
nicht  immer  die  nehmliche  scvn.  Die  so  verschie- 
denen ,  gegen  die  Lungensucht  wirksamen ,  oder 
wenigstens  ihren  rascheren  Fortgang  hemmenden 
Mittel  lassen  dieses  vermuthen.  Dafs  das  Blut  zu 
sehr  oxydirt  sey,  sollte  man  fast  aus  den  in  der 
Regel  vorkommenden  entzündlichen  Erscheinungen 
des  ersten  Zeitraumes,  und  aus  dem  offenbaren  Nach¬ 
theil»  den  das  Einathmen  einer  vielen  Sauerstoff 
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I  enthaltenden  Luft  bringt,  hingegen  den  Nutzen  vieles 
Azot  enthaltender  Luft,  schliefsen.  Man  hat  für 
diese  Meinung  auch  die  Erfahrung  (Crpikshank) 
benutzt,  dafs  sich  im  Urin  Schwindsüchtiger  nur 
wenig  Extractivstoff ,  dagegen  viel  Harnsaiz  befindet, 
und  in  ihm  offenbar  die  Harnsäure  die  Oberhand 
hat  (  Fo  ur  c  r  o  y  )  »  daher  auch  practisch  die  Pflan¬ 
zenkost  verworfen ,  sie  selbst  als  Gelegenheitsursache 
der  eiternden  Lungensucht  betrachtet ,  dagegen  eine 
animalische  Diät  empfohlen  (Beddoes). 


Die  Opportunität  oder  Krankheitsan¬ 
lage  kommt  bei  wenigen  andern  Übeln  so  in  Be¬ 
tracht,  spricht  sich  so  entschieden  aus,  und  inufs 
daher  so  von  dem  pr^actischen  Arzt  beachtet  wer- 
i  den ,  als  bei  der  eiternden  Lungensucht.  Durch  sie 
wird  eben  jene  allgemein  fehlerhafte  Blufbereitung, 
wenn  man  will  jene  eigene  Art  der  Cachexie,  be¬ 
gründet.  Durch  sie  erzeugte  Lungensuchten  kann 
man,  um  sie  von  den  durch  rein  örtliche  Ursachen 
entstandenen,  meistens  accidentellen  zu  unterschei¬ 
den,  zweckmäfsig  die  constitutioneilen  Lun¬ 
gensuchten  nennen,  wobei  indessen  nicht  zu 
übersehen  ist ,  dafs  sich  beide  Fälle  mit  einander 
vermischen  können. 


Die  constitutionelle  Lungensucht  ist 
ein  allgemeiner  Krankheitszustand ,  oder  vielmehr 
das  letzte  Resultat  einer  allgemeinen  Krankheits¬ 
anlage,  der  schon  von  der  frühesten  Geburt  an 


I 
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statt  findet,  und  durch  alle  körperliche  Entwick¬ 
lungsperioden,  bald  rascher,  bald  lan'gsara'er ,  nach¬ 
dem  er  mehr  oder  weniger  hervorstechend  ist, 
oder  durch  mehr  oder  weniger  günstige  oder  auf¬ 
haltende  Veranlassungen  unterstützt  oder  zurück¬ 
gehalten  wird ,  auf  eine  Zerstörung  ‘  der  Lungen 
hinarbeitet.  Er  spricht  sich  sehr  charakteristisch 
durch  die  phthisische  Architectur  und  Dis¬ 
position  aus.  Kinder  mit  der  phthisischen  Dis¬ 
position  haben  einen  sehr  zärtlichen  Körper,  dünne, 
wenn  gleich  sehr  gut  gebildete  Gliedmafsen,  eine 
feine ,  weifse  Haut ,  blonde  Haare ,  eine  blü¬ 
hende  Farbe  des  Gesichtes,  besonders  rothe,  wenn 
gleich  häufig  unregelmälsig  gefärbte  Wangen.  Ihre 
Stimme  ist  biegsam ,  aber  oft  ungewöhnlich  scharf. 
Der  Durchbruch  der  Zähne  erfolgt  meistens  unre- 
gelmäfsig ,  häufiger  zu-  früh ,  seltener  zu  spät.  Nicht 
selten  werden  sie  scrophulös  oder  rhachitisch,  ster¬ 
ben  auch  wohl  am  Wasserkopf.  Sie  sind  immer 
sehr  unruhig,  schlafen  wenig,  fahren  leicht  im 
Schlafe  zusammen,  leiden  an  öfteren  hartnäckigen 
Husten ,  Luftröhren  -  Krämpfen.  Ihr  Wachsthurn 
schreitet  schnell  fort,  jedoch  scheinen  die  Muskel¬ 
fasern  und  die  Knochen  nur  in  die  Lange,  nicht 
in  die  Breite  zu  wachsen,  und  vorzüglich  die  Or¬ 
ganisation  der  Röhrenknochen,  des  Brustbeines 
und  der  Halswirbel  beschleunigt  zu  werden.  Sie 
fangen  früh  an  zu  sprechen ,  und  gefallen  durch 
eine  oft  sehr  ausgezeichnete  Fassungsfähigkeit,  über- 
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haupt  sehr  vorzüglich  Geistesanlagen.  Gegen  das 
sechste  Jahr  erleiden  sie  meistens  häufiges  Na¬ 
senbluten.  Der  Gcschlechtstrieb  stellt  sich  unge¬ 
wöhnlich  früh  ein,  daher  junge  Gandidaten  der 
Phthisis  häufig  Onanisten  sind.  Je  mehr  sie  sich 
dem  Alter  der  Mannbarkeit  nähern,  desto  deutli¬ 
cher  entwickelt  sich  das  sanguinische  Tempera¬ 
ment,  und  eine  mit  diesem  so  häufig  verbundene 

I 

ausgezeichnete  Reizbarkeit  des  ganzen  Gefafssy- 

Sternes  fehlt  niemals.  Sie  errÖthen  daher  leicht, 

werden  durch  Spirituose  'Getränke,  Bewegung,  Ge- 

müthsbewegung  sehr  leicht  erhitzt,  verfallen  selbst 

wohl  ohne  Grund  in  eine  vorübergehende  Unruhe 
* 

und  fliegende  Hitze,  die  fast  wie  ein  kleiner  Fie¬ 
beranfall  aiissieht ,  und  besonders  entstehen  soll, 
wenn  sich  in  der  Luft  viel  Electricität  befindet 
(Boneix  memoires  sur  Velectricite  9  im  Journ,  de 
medecin,  Tom.  5ö^  V*  142.)*  Aderschlag  \vird 

sehr  leicht  beschleunigt.  Das  Gemüth  ist  zwar  sehr 
regsam  und  munter,  die  Geistesgaben  sind  sehr 
ausgezeichnet,  und  besonders  äufserst  scharfsinnige 
witzige  Ideen  sehr  auffallend.  Jedoch  ist  in  allem 
diesen  keine  Beständigkeit  und  Ausdauer.  Leichte 
glückliche  Poesien,  nicht  tiefdurchdachte,  acht 
philosophische  Arbeiten  sind  den  Schwindsüchtigen 
eigen.  Überhaupt  ermüden  sie  moralisch  und 
körperlich  sehr  leicht,  sind  träge,  haben  einen 
Widerwillen  gegen  die  Arbeit,  dagegen  aber  eine 
^  entschiedene  Neigung  zu  den  verschiedenen  Lebens** 
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g^fenüssen.  Bei  Männern  bricht  gewöhnlich  der  Bart 
nur  sehr  wenig  hervor.  Beide  Geschlechter  haben 
nur  dünne,  weiche,  wenn  gleich  lange,  in  der  Regel 
blonde  Haare,  die  meistens  auf  der  Haut  ganz  feh¬ 
len,  und  auch  an  den  Geschlechtstheilen  nur  gering 
sind.  Lange  und  lebhaft  zu  sprechen,  vermögen 
Personen  mit  der  schwindsüchtigen  Anlage  nicht;  i 
durch  schnelles  Gehen  oder  Laufen  kommen  sie  leicht 
aufser  Athem,  und  strengen  sie  ihre  Stimme  nur 
etwas  stark  an,  so  werden  sie  heiser. 

^  Die  V  o  1 1  e  n  d  Ctt  e  s  c  h  w  i  n  d s  ü  c h  t  i  g  e  Ä r - 
chitectur  besteht  in  einem  sehr  langen  dünnen 
Halse,  überhaupt  in  einem  schmächtigen  ausgedehn¬ 
ten  Wuchs,  in  einer  besonders  von'  dem  Brustbein 
nach  dern  Rückgrat  zu  sehr  engen ,  daher  einge¬ 
drückten  Brust,  flügelförmig  hervorstehenden  Schul¬ 
terblättern,  ^wodurch  wohl  der  Rücken  etwas  ge¬ 
wölbt  erscheint,  und  einer  sehr  weifsen ,  feinen 

* 

weichen  Haut,  durch  welche  daher  die  venösen 
Gefäfse  sehr  auffallend  durchschimmern.  Einige 
halten  sehr  schlaffe  Brustmuskeln  ,  bei  Frauen 
kleine,  schlaffe,  wenig  ausgebildete  Brüste  (Rennet, 
Jäger),  andre  eine  Erweiterung'  der  Pupille  (Wi- 
t  he  ring),  wieder  andre  sehr  weiches  Muskeifleisch, 
ein  blasses  Gesicht  mit  umschriebener  Röthe  der 
Wangen,  eine  eigene  Verlängerung  des  Kopfes 
und  nach  aufsen  gekrümmte  Beine,  für  besonders 
charakteristisch. 


Die  Schwindsucht, 


Geht  man  auf  das  Wesen  dieser  Constitutions¬ 
anlage  zurück ,  80  besteht  dieses  zuvörderst  offen¬ 
bar  in  einer  unverhaltnifsmafsig  erhöheten  und 
vorherrschenden  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
theils  des  Nervensystemes ,  theils  und  vorzugsweise 
des  Systemes  der  ßlutgefäfse,  wodurch  eine  un¬ 
aufhörliche  Neigung  zu  Unregelmäfsigkeiten  des 
Blutumlaufes ,  daher  zu  ßlutcongestionen ,  falscher 
i  Vollblütigkeit  bedingt  wird.  Ein  Zustand ,  der 
!  übrigens  sehr  wesentlich  von  dem  wahren  entziind- 
1  liehen ,  der  wahren  Vollblütigkeit  verschieden  ist, 

I  und  allerdings  mit  Recht  von  einer  mit  erhöheter 
I  Reizbarkeit  verbundenen  Schwache  der  Gefafse,  und 

I 

i  der  vielleicht  davon  abhängenden  vermehrten  Expan- 
i  sivkraft  des  ßlutes  abgeleitet  wird.  Dem  zunächst 
I  findet  aber  auch  eine  Örtliche  Schwäche  der  Lun- 
j  gen ,  gleichfalls  irritabeler  Art ,  daher  mit  kränkli- 
j  eher  Reizbarkeit,  besonders  der  ßlutgefäfse  des  Or- 
j  ganes  verbunden ,  statt ,  wodurch  es  besonders  ge- 
j  schiebt ,  dafs  die  durch  den  allgemeinen  Zustand 
sich  stets  erzeugenden  Congestionen  immer  ihren 
Weg  nach  den  Lungen  nehmen,  weil  diese  der 
i  schwächere  und  reizbarere  Theil  sind.  ßei  der 
‘  phthisischen  Anlage  sind  also  die  Lungen  der  be- 
1  ständige  Sitz  einer  Congestion,  die  durch  die  ge- 
y  ringfügigsten  Ursachen  und  Reize  vermehrt,  und 
j  um  so  leichter  gefährlich  wird ,  da  eben  die  feh- 
i  lerhafte  Organisation  den  Raum  dieses  Eingewei- 
ij  des  beengt,  daher  den  Abfluls  hindert,  und  die 


I 

i 


I 
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Conge«tion  leicht  in  wirkliche  Stockung  verwandelt. 
Aber  auch  eine  gewisse,  vielleicht  eigen thümlic he 
lymphatische  Schärfe,  so  grob  humoralpathologisch 
dieses  auch  immer  klingen  mag,  verkenne  man  ja 

nicht.  Sicher  werden  den  Lungen  nicht  allein  zu  viele, 

\ 

sondern  auch  fehlerhaft  gemischte  §äfte  zugeführt, 
die  eben  durch  ihren  Reiz^ohl  die  allernächste  Ver¬ 
anlassung  zu  den  Excoriationen  dieses  Organes  wer¬ 
den.  Wirklich  reicht  man  in  der  Lungensucht  eben 
so  wenig  bei  ihrer  Pathogenie  als  Therapie  mit  den 
gewöhnlichen  jBegriffen  von  Stärke  und  Schwäche, 
Congestionen ,  Wallungen  ,  vermehrter  oder  vermin¬ 
derter  Reizempfänglichkeit  aus,  als  etwa  in  der  Gicht, 
dem  Scorbut,  den  Scropheln,  der  Syphilis  u.  s.  w. 
Bei  den  Gelegenheitsursachen,  und  namentlich  der 
contagiösen  Natur  der  Lungensucht,  noch  mehr  über 
diesen  Gegenstand. 

I 

Allerdings  ist  diese  phthisische  Disposition  und 

t 

Architectur  erblich ,  ja  pflanzt  sich  selbst  in  der 
Regel  von  den  Altern  auf  die  Kinder  fortj  wenig¬ 
stens  wird  man  sie  nicht  leicht  bei  von  starken, 
robusten  Ältern  Erzeugten,  finden.  Wie  häuüg 
sieht  man  nicht ,  dafs  dieses  mörderische  Übel 
alle  Mitglieder  einer  Familie  befällt,  und  nachdem 
sie  die  so  eben  aufgeführte  Reihe  der  Erscheinun¬ 
gen  durchlaufen  haben ,  in  den  Jahren  der  Mann¬ 
barkeit  wegraflt.  Merkwürdig  ist  es  dabei  aber, 
dafs  wirklich  Ältern,  die  durch  accide^itelle  Ursa- 
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j  eben  und  namentlich  Ansteckung  schwindsüchtig 

geworden  sind,  gleichfalls  Kinder  mit  der  phthi- 

eischen  Dispotion  und  Architectur  erzeugen ;  deu- 

!  tet  dieses  nicht  schon  sehr  wahrscheinlich  auf  ein 

•  • 

I  ganz  eigenthümliches ,  dem  Übel  zum  Grunde 
'  liegendes  Gift,  einen  wahren  Ansteckungsstoff? 

Dafs  übrigens  die  erbliche  Lungensucht  ganz  vor- 
I  züglich  durch  einen  eigenthümlichen,  von  den  Altern 
'  auf  die  Rinder  sich  fortpflanzenden  Körperbau 
'  entsteht ,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Auch 
i  diejenigen ,  welche  die  Erblichkeit  der  Lungensucht 
i  durch  die  gleiche  Lebensart  der  Altern  und  Kin- 
'  der,  die  moralische  und  physische  Erziehung >  die 
!  ähnlichen  Geschäfte,  welche  die  heranwachsenden 
Kinder  treiben  u.  s.  w.  erklären  wollen,  sind  sicher 
im  Irrthum.  Drei  Brüder,  die  ihren  schwind¬ 
süchtigen  Vater  in  der  frühesten  Jugend  vorlo- 
i  ren  hatten,  und  auf  eine  sehr  verschiedene  Art 
erzogen  wurden ,  starben  demohngeachtet  an  der 
I  Lungensucht  ( E  v  e  r  s  Z)iss,  med.  in  contagium 
I  -phthisicum  inquirens.  Gotting.  ^  1782.  )•  Sehr  auffal¬ 
lend  ist  indessen  die  Beobachtung ,  dafs  in  lun- 
j  gensüchtigen  Familien  zuweilen  eine  Generation 
i  von  der  Krankheit  frei  bleibt,  während  der  Grofs- 

I 

Vater  und  die  Enkel  dadurch  weggerafft  werden 
!  (Baumes  1.  c.  Th.  1.  S.  82.),  und  dafs  die  phthi- 
1  sische  Architectur  sich  oft  nur  bei  Einzelnen  aus- 
i  spricht,  während  die  Geschwister  vollkommen  gut 
I  gebauet  sind,  ln  der  Regel  erbt  am  leichtesten 
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das  Übel  auf  die  jüngsten  Rinder  schwindsüchtiger 
Altern  fort. 

Eine  endemische  oder  gar  epidemische  Constitu¬ 
tion  der  Atmosphäre,  wodurch  jene  allgemeine  Op¬ 
portunität  zur  eitrenden  Schwindsucht  gesetzt  wird, 
bann  nicht  wohl  angenommen  werden  (Neue  Ab- 
handl.  der  königl.  schwed.  Academie  der  Wissensch. 

Bd.  2.  S.  2980*  Findet  man  an  gewissen  Orten,  na- 

•  *  *  * 

mentlich  in  grofsen  Städten ,  das  Übel  ganz  unge- 

**  I 

wohnlich  häufig,  so  liegt  dieses  wohl  vorzüglich  in 
der  dort  üblichen  Lebensweise,  den  so  sehr  früh 
beginnenden  Lebensgenüssen ,  dem  vielen  Staube, 
der  feuchten,  nafskalten  Witterung,  den  ungesun¬ 
den  Wohnungen ,  überhaupt  Verhältnissen ,  die  nur 
die  accidentelle  Lungensucht  zu  erzeugen,  und  be¬ 
sonders  eine  Anlage  zu  ihr  sicherer  und  schneller  zu 
entwicklen  vermögen.  ' 

Die  bestimmten  Gelegenheitsursacb  en, 
welche  vermögen  eine  accidentelle  eitrende  Lun¬ 
gensucht  zu  erzeugen ,  sind  allerdings  sehr  mannich- 
faltig.  Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die 
meisten  von  ihnen,  wenn  sie  nicht  anders  in  einem 
besonders  hohen  Grade  ein  wirken ,  nur  dann  das 
Übel  erregen ,  wenn  sie  mehr  oder  weniger 
mit  der  phthisischen  Anlage  Zusammentreffen.  So 
findet  man  häufig,"  dafs  Personen  mit  einem  frei 
und  weit  gebaueten  Brustkasten,  und  überhaupt 
gedrungenen  Körperbau ,  die  heftigsten  Lungen¬ 
entzündungen  >  lUutstürzungejn ,  selbst  sehr  bedea- 
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tende  Lungenwunden  erleiden,  ohne  dadurch  in 
Lungensucht  zu  verfallen ,  da  hingegen  hei  schwäch¬ 
lichen,  gestreckten  Körpern,  mit  einem  schmalen 
'engen  Thorax,  der  geringste  örtliche  Zufall  der  be¬ 
schriebenen  Art  unausbleiblich  die  eitrende  Lungen¬ 
sucht  zur  Folge  hat.  Man  kann  daher  wohl  anneh¬ 
men  ,  dafs  drei  Viertel  aller  Lungensuchten  zu  den 
konstitutionellen  gehören  (Hufeland). 

Das  Contagium  phthisicum  verdient  den 
ersten  Platz  unter  den  Gelegenheitsursachen  der 
eitrenden  Lungensucht.  Wenn  gleich  von  meh¬ 
reren  Ärzten  (Portal)  geleugnet,  beweisen  auf¬ 
fallende  und  nicht  zu  leugnende  Thatsachen  seine 
Existenz.  Unzählige  Beispiele  sind  bekannt,  wo 
durch  die  Wartung  ,  das  Zusammenleben  und 
Schlafen,  die  Kleidungsstücke,  Betten  und  ande¬ 
res  Geräth  schwindsüchtiger  Kranken  sich  das  Übel 
ganz  deutlich  milihei  te  (van  Swieten  Gommefit. 
in  aphor,  BoerhaaviL  Tom.  p,  64.  $.  1206. 

P.  Frank ’s  System  einer  vollst.  medrc  Poliz.  etc. 
Bd.  1.^  S.  323.  Hufeland,'  dess.  Journ.  der  pract. 
Heilk.  Bd.  7.  S.  35.).  Wüe  oft  wurde  nicht  schon 
die  Gattin  eines  lungensüchtigen  Mannes  ange¬ 
steckt.  Oft  wird  selbst  offenbar  durch  eine  solche 
iVnsteckung  die  Lungensucht  in  einer  Familie  ein¬ 
heimisch  ,  erblich ,  und  rafft  ein  Glied  derselben 
nach  dem  andern  fort  (Baumes  I.  c.  Th.  1. 
S.  750*  Ein  solches  Contagium  ist  auch  mit  der 
oben  angeführten  Meinung  einer  eigenen ,  bei 
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Schwindsüchtigen  vorhandenen  Schärfe  sehr  gut 
vereinbar,  und  eben  jene  häufigen  Erfahrungen 
geben  ihr  ein  grofaes  Gewicht.  Der  Einwurf ,  dafs 
nach  Erfahrungen  Gesunde  so  häufig  anhaltend 
mit  Lungensüchtigen  zusammen  lebten,  wohnten, 
in  einem  Bette  schliefen,  ihre  abgelegten  Kleider 
trugen,  ohne  angestecbt  zu  werden,  ist  unzurei¬ 
chend.  VVelcher  thierische  Ansteckungsstoff,  wenn 
er  auch  noch  so  conzentrirt  und  anhaltend  auf 
einen  lebenden  Organismus  wirkt,  äufsert  ,wohl  im- 
mer  seine  ansteckende  Kraft  ?  Es  scheint  vorzüg¬ 
lich  der  eiterartige,  jauchigte  Ausw’-urf,  der  sich 
bei  der  vollkommen  ausgebildeten  Lungensucht 
findet,  zu  seyn,  welcher  eine  ansteckende  Kraft 
besitzt.  Allein  auch  die  Ausdünstung ,  besonders 
der  colliquative  Schweifs,  die  colliquativen  Darm¬ 
ausleerungen,  der  trübe,  milchigte,  fette  Urin  Lun¬ 
gensüchtiger,  zumal  im  letzten  Stadium,  in  wel¬ 
chem  überhaupt  die  Ansteckungsfähigkeit  immer 
am  bedeutendsten  ist ,  und  selbst  von  einigen 
allein  als  möglich  angenommen  wird,  sind  sicher 
ansteckend.  Selbst  in  der  Atmosphäre  eines  Lun¬ 
gensüchtigen  ist  nicht  unwahrscheinlich  dieses  Con- 
tagium  gleichsam  auflöfslich,  und  diese  erhält  da¬ 
durch  eine  ansteckende  Kraft.  Schon  der  fade, 
eiterartige ,  höchst  unangenehme  Geruch ,  den  die 
Luft  im  Krankenzimmer  eines  Lungensüchtigen, 
besonders  am  Morgen,  und  wenn  nicht  eine  öftere 
Erneuerung  derselben  statt  findet,  annimmt,  deutet 

darauf 
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darauf  hin.  Sollte  nicht  vielleicht  auch  eine  feuchte 
nafskalte  Witterung ,  die  besonders  eine  Neigung 
zu  Catarrhalbeschwerden  setzt,  wie  bei  so  manchen 
andren  Ansteckungsstoifen ,  auch  bei  dem  der  Lun¬ 
gensucht  seine  ansteckende  Kraft  erhöhen?  Liegt 
der  erblichen  Lungensucht  nicht  vielleicht,  wenig¬ 
stens  zum  Theii ,  ein  von  den  Ältern  auf  die  Kin¬ 
der  übertragener  Ansteckungsstoff  zum  Grunde? 
Geht  dieser  im  Augenblick  der  Empfangnifs  mit 
dem  Saamen  auf  das  Kind  über,  oder  wird  die- 
i  sem  durch  die  Muttermilch  mitgetheilt?  Fast  sollte 
man  dieses  glauben,  wenn  man  bedenkt,  mit  wel¬ 
cher  unaufhaltsamen  Gewalt  und  Schnelligkeit  sich 
bei  erblicher  Anlage,  und  doch  nicht  gerade  sehr  her¬ 
vortretender  phthisischer  Architectur,  die  Schwind¬ 
sucht  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  entwickelt,  die  ganze 
Saftemasse  gleichsam  in  eine  allgemeine  Gährung 
geräth  j  von  welchen  Fällen  schon  die  Alten  sagten, 
der  ganze  Körper  der  Kranken  sey  mit  Lungen- 
sucht  inprägnirt.  Auch,  sind  offenbar  die  consti- 
tutionellen  Lungensuchten  bei  weitem  am  leichte¬ 
sten  ansteckend ,  ja  den  rein  accidenlelien ,  z.  B. 

nach  Brust  wunden  entstandenen,  geht  vielleicht 

\ 

alle  Ansteckungsfähigkeit  ab.  An  eine  grob  mate- 
terielle  Übertragung  ist  hier  freilich  nicht  zu  den¬ 
ken,  aber  wohl  an  die  Mittheilung  eines,  wenn 
gleich  unendlich  feinen  Keimes,  der  so  lange  schlum¬ 
mert,  bis  günstige  Umstände,  wie  bei  dem  in  die 
Erde  gelegten  Saameijikorn ,  seine  rasche  Entwick- 
IF.  B  b  b 
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lung  begünstigen.  Und  diese  Umstände  treten  dann 
besonders  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  ein ,  wo  nach 
vollendetem  Wachsthum  gewissermafsen  ein  vorüber¬ 
gehender  Überflafs  von  Säften  entsteht,  und  beson¬ 
ders  die  Brust  der  Hauptpunkt  der  Thätigkeit  der  so 
auffallenden  Kraft  Vermehrung  des  arteriellen  Syste- 
nies  wird ,  daher  sich  auch  ein  in  ihr  vielleicht 
schlummernder  Keim  um  so  rascher  entwickelt. 

Die  Hümoptysis  wird  meistens  als  eine  der 
häufigsten  Gelegenheitsursachen  der  eitrenden  Lun- 
gensucht  betrachtet.  Es  soll  nehmlich  die  kleine 
durch  dabei  statt  ßndende  Zerreifsung  entstandene 
Lungenwunde  in  Vereiterung  übergehen,  oder  ein 
Thcil  des  geronnenen  Geblütes  in  den  Verzwei-  | 
gungen  der  Bronchien  zurück  bleiben,  und  durch 
seinen  Reiz  gleichfalls  Entzündung  und  Eiterung 
erregen  (v.  Tom.  III.  S.  285* )•  Dies«  Behauptung 
verdient  indessen  einige  Berichtigung.  Bei  weitem 
nicht  immer,  ja  sogar  wohl  selten,  entsteht  das 
Blutspeien  durch  Zerreifsung  von  Lungengefäfsen, 
in  der  Regel  durch  Durchschwitzung  und  Anasto- 
mose.  Auch  werden  gesunde  starke  Lungen  selbst 
den  allerkleinsten  Rest  in  die  Bronchien  ergos¬ 
senes  Geblüts  sicher  leicht  auswerfen.  Wenn  man 
daher  so  sehr  häufig  auf  Blutspeien  die  citrende 
Lungensucht  folgen  sieht,  so  ist  diese  weniger  die 
Folge  der  Hämoptysis,  als  der  zugleich  statt  fin¬ 
denden  schwindsüchtigen  Anlage,  und  eben  der 
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blutige  Auswurf  ein  Beweis,  dafs  die  Congestion 
nach  den  Lungen  beginnt,  und  die  Schwindsucht 
anfängt  heranzunahen;  er  ist  gewissermafsen  das 
erste  Symptom  von  dieser.  Daher  ist  auch  der  Blut¬ 
husten  um  so  mehr  mit  der  Gefahr  der  Schwind¬ 
sucht  verbunden,  je  eher  eine  deutliche  schwind- 
;  süchtige  Anlage  statt  findet,  er  selbst  mit  raannich- 
I  faltigen  krampfartigen  Beschwerden  verbunden  ist, 

I  und  wenn  er  gegen  die  Jahre  der  .Mannbarkeit,  zwi- 
i  sehen  den  achtzehnten  und  dreifsigsten  Jahre  ent- 
)  steht.  Daher  folgt  die  Schwindsucht  nur  selten  auf 
(  diejenigen  Arten,  welche  bei  gesunden  starken  Lun- 
I  gen  von  einer  deutlichen  Gelegenheitsursache,  Er*» 
i  kältung ,  unterdrückten  Hämorrhoiden ,  Menstrua- 
i  tion,  einer  äufseren  Gewaltthätigkeit  u.  s.  w.  ent- 
i  stehen.  Indessen  können  auch  allerdings  diese  Arten 
I  eine  gewisse,  mit  vermehrter  Keizbarkeit  verbun- 
i  dene  Schwäche  der  Lungen  zurücklassen,  die  end- 
I  lieh  unter  günstigen  Umständen,  fehlerhafter  Lebens- 
i  weise  und  Behandlung  zur  eitrenden  Lungensucht 
j  führt,  der  hier  aber  doch  gewöhnlich  erst  die  schieb 

i 

J  migte  vorhergeht. 

\  Das  sogenannte  Wehethun,  wenn  die  An- 
I  strengung  vorzüglich  auf  die  Brust  wirkt,  daher 
J|  ein  heftiger  Sprung,  ein  Gegenstofs,  anhaltendes 
^  Schreien ,  anstrengendes  Singen  und  Deklamiren, 
i  grofser  Schrecken,  Zorn,  starke  Anstrengung,  um 

I 

I  den  Athem  an  sich  zu  halten  oder  eine  Last  auf- 
^  zuheben  und  zu  tragen,  scheint  in  der  That  zu- 

Bbb  2 
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weilen  ohne  dafs  der  Kranke  Blut  speiet,  eine  Äus- 
tretung  von  Geblüt  in  das  Gewebe  der  Lungen  zur 
Folge  zu  haben,  welche  Veranlassung  zur  ehrenden 
Lungensucht  wird.  Meistens  wird  sich  hier  aber 
wohl  zuerst  ein  verschlossenes  Eitergeschwür  bilden 
(Baumes  1,  c.  Th.  2.  S.  15.  Bai  me  sur  les  efforts). 

Die  sich  aus'  Lungenknoten ,  Schleimschwind- 
aucht,  einer  Vomica  entwicklende  eitrende  Lun¬ 
gensucht  mit  ihren  Ursachen  fand  schön  bei  die¬ 
sen  Übeln  ihre  Stelle.  Imgleichen  ist  es  nicht 
nÖthig,  von  den  durch  specifike  Krankheitsreize 
und  meiastatisch  entstehenden  ehrenden  Lungen- 
suchten  zu  sprechen ,  die  allerdings  sehr  häufig  und 
selbst  bei  der  auf  einer  entschiedenen  Anlage  be¬ 
ruhenden  constitutioneilen  Schwindsucht  Vorkom¬ 
men  ,  und  besonders  gefährliche  Complicationen 
darbieten.  Von  ihnen,  ihren  verschiedenen  Arten 
und  ihrer  Erkenntnifs  war  schon  unter  der  Schleim¬ 
schwindsucht  die  Rede,  weil  sie  in  der  That  fast 
ohne\  Ausnahme  zuerst  eine  vermehrte  und  ver¬ 
änderte  Schleimabsonderung  in  den  Lungen  erre¬ 
gen ,  die  aber  freilich  nur  allzuhäufig  in  die  wahre 
eitrende  Lungensucht  übergeht.  Wunden  der  Lunge 
und  andre  Verletzungen  der ,  Brust  erzeugen  al¬ 
lerdings  häufig  die  eitrende  Lungensucht,  wer*» 
den  aber  auch  zuweilen  unerwartet  glücklich  ge¬ 
heilt.  Secundair  ensteht  die  eitrende  Lungen¬ 
sucht  nach  Vereiterungen  der  Leber,  wenn  durch^ 
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I  die  vorhergegangene  Entzündung,  diese  und  auch 
1  die  Lungen  mit  dem  Zwergfell  verwachsen  sind, 
I  und  der  Eiter  dieses  durchfrifst.  Auf  diese  Art 
i  kann  eine  Lebervomica  durch  die  Lungen  ausge¬ 
worfen  werden.  Die  Zeichen  der  chroninchen  oder 
acuten  Leherentzündungen  sind  hier  immer  vor¬ 
hergegangen  ,  und  der  Auswurf  hat  die  BeschafFen- 
I  heit  des  Lebereiters,  sieht  daher  jauchenartig,  hefigt, 

I  hraun  aus,  riecht  sehr  übel  und  ist  sehr  scharf 
^(Haller’s  Beitrag  zur  Beforder.  der  Gesch.  und^ 
[Heil,  der  Rrankh.  von  Grell,  Bd.  6.  S.  47.  Kich- 
i  ter’s  chir.  Bibi.,  Bd.  5.  S.  i74*)*  Zuweilen  scheint 

I 

1  indessen  der  Lebereiter  wirklich  nur  metastatisch 
[auf  die  Lungen  abgesetzt  zu  werden,  keine  unmit- 
I  telbare  Communication,  zwischen  der  Leber  und 
I  diesen  statt  zu  finden ,  und  ihre  Substanz  nicht 
I  eigentlich  von  dem  Eiter  angegriffen  zu  werden 
l(PIenciz).  Auch  nach  oberflächlichen  Vereite- 
I  rungen  des  Herzens  oder  Herzbeutels  kann  eine 
1  secundaire  eitrende  Luiigensucht  entstehen ,  wenn 
(letzterer,  wie  häufig,  durch  die  vorhergehende  Ent- 
I Zündung  mit  der  Pleura,  und  diese  wieder  mit  den 
I Lungen  verwachsen  ist.  Die  Zufälle  der  Herz-  und 
I  Herzbeutelentzündung  werden  hier  immer  vorher- 
j  gegangen  seyn  und  zum  Theil  noch  fortdauren; 

I daher  ängstliches,  drückendes,  zuschnürendes  Ge- 
i  fühl  in  der  Gegend  des  Herzens ,  untei^  dem  Brust- 
:  hein ,  heftige ,  mit  Stilistehen  und  intermittirenden 
iPuls  abwechslende  Palpitationen  des  Herzens  u.  s.  w. 


/ 
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(Corvisard’s  B^ssai  sur  les  maladies  da  coeur  etc. 
V*  ,35iO« 

Die  Leichenöffnungen,  die  niemals  ver- 
säumt  werden  sollten,  da  sie  besonders  über  die 
verschiedenen  Verhältnisse  der  Krankheit  und  ihre 
ursächlichen  Momente  Licht  zu  verbreiten  ver¬ 
mögen  ,  zumal  wenn  sie  mit  den  Zufällen  bei 
Lebzeiten  verglichen  werden,  liefern  sehr  verschie¬ 
dene  Resultate.  Ein  gröfserer  oder  kleinerer  Theil 
einer  oder  beider  Lungen  ist  meistens  durch  die 
Eiterung  zerstört,  oft  von  der  wahren  Lungen¬ 
substanz  nur  noch  sehr  wenig  über,  an  ihrer  Stelle 
nur  ein  grofser,  mit  mehr  oder  weniger  fauligter 
Jauche  angefullter  Sack  vorhanden..  Aber  auch 
der  noch  übrige  unzerstörte  Theil  ist,  zumal  bei 
der  Constitutionellen  Lungensucht,  nicht  leicht  voll¬ 
kommen  gesund ,  mit  grÖfseren  oder  kleineren » 
auf  verschiedenen  Punkten  der  Entwickelung  ste¬ 
henden  Verhärtungen  angefüllt.  Die  besonders 
in  der  Nahe  des  Geschwüres  liegenden  Gefäfse 
sind  verstopft,  varicös  aufgetrieben,  und  gemeinig¬ 
lich  hat  die  ganze  Lungensubstanz  ein  livides  An¬ 
sehen.  -  Zuweilen  fand  man  auch  Eiter  in  der 
Brusthöhle,  diesen  in  die  Zwischenloben  ergossen, 
oder  die  ganze  Lungensubstanz  davon  wie  einen 
Schwamm  durchdrungen.  Man  fand  wohl  in  den 
lymphatischen  Gefäfsen  der  Brusthöhle  eine  eiter- 
artige  Materie.  Zuweilen  sind  alle  lymphatische 
Drüsen  der  Lungen  in  einem  widernatürlichen  Zu- 
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Stande,  einige  mir  wenig,  andre  sehr  bedeutend 
angeschwollen,  zugleich  roth,  mit  verhärtetem  Zell- 
I  ge  webe  umgeben ,  wieder  andre  nur  auf  einzelnen 
t  Puncten  auf  ihrer  Oberfläche  vereitert,  einige  in 
I  voller  Eiterung,  welche  dann  ihren  Eiter,'  der 
I  meistens  viele  weifsliqhte,  börnigte,  bäsigte  Con- 
I  cretionen  enthält,  in  die  Lungenzellen  ergossen 
und  diese  zerstört  haben.  In  solchen  Fällen  fin¬ 
det  man  dann  auch  gewöhnlich  die  Drüsen  der  ün- 
terkinnlade,  der  Speiseröhre,  des  Gekröses  ver¬ 
stopft,  selbst  wohl  Fettgeschwülste  rund  um  das 

1 

I  Herz,  im  Mediastinum.  Hier  hat  sich  dann  aller- 
i  dings  die  eitrende  aus  der  knotigen ,  scrophulösen 
[  Lungensucht  gebildet,  und  der  Kranke  wird  mei- 
i  stens  unter  sehr  bedeufenden  Brustbeschwerden 

i 

j  und  Erslickungszufällen  gestorben  seyn.  ■—  Mem- 
(  branöse ,  polypöse  Auswüchse  und  Concretionen 
(  in  und  an  den  Luftwegen,  selbst  in  der  Luftröhre 
j  und  dem  Kehlkopf  kommen  sehr  häufig  vor.  Sie 
i  sind  wahrscheinlich  Folgen  eines  früheren  ent¬ 
zündlichen  Zustandes,  der  dabei  statt  findenden 
Ausschwitzung  einer  gerinnbaren  Lymphe ,  und 
diese  hat  auch  meistens  eine  mehr  oder  weniger 
feste  und  allgemeine  Verwachsung  der  Pleura  mit 
den  Lungen  zur  Folge  gehabt.  — -  Kreideartige 

steinigte  Massen,  sogenannte  Luftröhren-  oder  Lun- 
j  gensteine  findet  man  zuweilen  in  den  Ramifica- 
j  tionen  der  Luftröhrenäste  (Morgagni)  zuweilen 
I  aber  auch  in  der  Faienchyma  der  Lungen  selbst, 

I 

I 

( 
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nicht  weit  von  der  Pleura  (Portal),  wohl  von 
der  GrÖfse  einer  Hasel nufs,  aber  auch  »ehr  blein, 
dagegen  aber  desto  häufiger  (^pulmone  s  tarta^ 
Tisati)^  gewöhnlich  von  grauer  Farbe.  Die  Lun- 
gensucht  war  hier  zwar  häufig,  aber  doch  nicht 
immer  gichtischer  Natur.  —  Verknöcherungen  der 
Lnngenarterien,  Venen,  Luftröhrenäste  und  des 
Kehikopfcs  kommen  meistens  nur  bei  sehr  alten, 
an  Vereiterung  der  Lungen  gestorbenen  Indivi¬ 
duen  vor.  Nicht  »eiten  findet  man  den  Umfang 
der  Lungen  ungewöhnlich  grofs  und  schwer,  Die- 
.ses  ist  besonders  der  Fall ,  wenn  '  sich  viele  Ver¬ 
härtungen  oder  Ergielsungen  von  gerinnbarer  Lymphe 
,  in  ihnen  finden.  Man  fand  an  fünf  Pfund  schwere 
Lungen ,  welche  die  ganze  Brust  ausfüllten ,  und 
das  Zwergfell  stark  gegen  den  Unterleib  herab¬ 
gedrückt  halten.  Die  Lungen venen  strotzen  in  sol¬ 
chen  Fällen  immer  von  vielem  schwarzen  Blute, 
und  merkwürdig  ist  es,  dafs  solche  Kranke  bei 
Lebzeiten  niemals  ein  unsewÖhnliches  Ziehen  zwi- 
sehen  den  Schultern,  oder  eine  besondere  Schwere 
in  der  Brust  empfanden.  In  andren  Fällen  ist  da¬ 
gegen  das  Volumen  der  Lungen  bedeutend  bis 
zur  Hälfte,  ja  deh  vierten  Theil  vermindert.  Man 
fand  sie  so  klein ,  dafs  sie  bis  unter  die  ersten  Rip- 

i 

pen  in  die  Höhe  gestiegen  waren,  und  so  hart, 
dafs  man  sie  nur  mit  Mühe  zerschneiden  konnte 
(Portal).  Gemeiniglich  sind  dann  damit  Er- 
giefsungen  in  die  Brust,  Ansammlungen  von  Was- 
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»er  im  Herzbeutel,  aufserordcntlichc  Erweiterun¬ 
gen  des  Herzens,  oder  andre  Geschwülste  in  der 
Hrust  vorhanden,  >vodurch  die  Lungen  zusammen- 
gedriickt  werden.  Zuweilen  lassen  aber  auch  die 
stark  eingetrockneten  Lungen  einen  bedeutend  lee¬ 
ren  Raum  in  der  Brust.  —  Nicht  selten  findet 
man  das  Herz  erweitert  und  zugleich  erweicht, 
besonders  die  rechte  Herzkammer.  Solche  Er¬ 
weichungen  finden  sich  auch  wohl  an  den  ver¬ 
schiedenen  membranÖsen  Theilen  der  Lungen,  wahr¬ 
scheinlich  als  Folge  der  Einwirkung  der  schar¬ 
fen  Lymphe  und  des  jauchigten  Eiters.  Selbst 
die  knorpeligte  Luftröhre  mit  ihren  Ästen  fand 
man  zuweilen  in  eine  Art  Brei  verwandelt,  ja  so¬ 
gar  die  Knochen  der  Brust,  die  Rippen,  da»  Brust¬ 
bein  ,  die  Wirbelbeine ,  erweicht ,  angeschwollen , 
und  verkleinert  (Portal).  Die  Lungen  waren 
ebenfalls  zuweilen  in  eine  weiche  breiartige  Sub¬ 
stanz  verwandelt,  oder  bildeten  zwei  mit  trü¬ 
ben  Wasser  angefüllte  Blasen ,  in  denen  keine 
Spuren  von  Parenchyma,  Gefafsen,  selbst  nicht  von 
Luftröhrenästen  anzutreffen  waren.  —  Wenige  Lei¬ 
chen  Lungensüchtiger  wird  man  öffnen,  in  denen 
man  nicht  mannichfaltige  Abnormitäten  der  Einge¬ 
weide  des  Unterleibes  findet.  Besonders  häufig 
findet  man  die  Leber  verstopft,  verhärtet,  mit  dem 
Zwergfeü  verwachsen ,  selbst  verschlossene  Eiterge¬ 
schwüre  in  ihr ,  und  nicht»  ist  häufiger  als  in 
Leichnamen  gleich  bedeutende  Zerstörungen  der 
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Leber  und  der  Lungen  zu  finden  (Desault).  Über¬ 
haupt  scheinen  sich  Krankheiten  dieser  beiden  Ein¬ 
geweide  leicht  wechselsvveise  zu  bedingen,  weswegen 

^  t 

auch  wohl  uribedingt  arizunehmen  ist ,  dafs  beide 
einerlei  Verrichtungen  im  Organismus,  nehmlich  De- 
carbonisirung  des  Blutes  haben.  Auch  die  Gekrös- 
drüsen ,  das  Pancreas  findet  man  wohl  verstopft 
oder  Wasser  in  der  Bauchhöhle. 

Schwindsüchtige  bleiben  übrigens  nach  dem 
Tode  ungewöhnlich  lange  warm ,  biegsam ,  zeigen 
ein  besonders  schönes  Ansehen ,  eine  sanfte  Röthe 
der  Wangen  und  Lippen  j  und  eine  wachsähnliche 
Farbe  der  Haut. 

Die  Vorhersagung.  Die  eiternde  Lungen¬ 
sucht  ist  unter  allen  Arten  am  schwersten  zu  hei¬ 
len.  Dieses  ist  auch  sehr  begreiflich  j  denn  theils 
ist  die  Reinigung  des'  Geschwüres  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verbunden ,  weil  die  H^dlmittel 
nicht  auf  die  leidende  Stelle  angebracht  werden 
können,  theils  ist  es  unmö'glich,  es  vor  dem  Ein¬ 
tritt  der  Luft  zu  sichern ,  theils  erhält  ‘  hier  das 
nothwendige  Athemholen  den  Theil  in  beständiger 
Bewegung ,  dessen  schwammigter ,  lockerer  Bau 
noch  obendrein  dem  Fortgang  der  Eiterung  sehr 
günstig  ist;  aind  wenn  endlich  diese  ungünstigen 
Umstände  demohngeachtet  noch  zuweilen  eine 

Heilung  zuliefsen ,  so  wird  diese  noch  besonders 

•  • 

dadurch  beinahe  unmöglich,  dafs  das  Übel  mei¬ 
stens  durch  eine  Örtliche  und  allgemeine .  fehler- 
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hafte  Organisation  bedingt  wird.  Daher  hat  man 
auch  die  eiternde  Lungensucht  um  so  eher  für  un¬ 
heilbar  zu  halten,  je  mehr  sie  prädisponirt ,  con¬ 
stitutioneil  ist,  die  phthisische  Architectur  und 
Disposition  statt  findet,  und  kann  um  so  eher 
einige  Hoffnung  schöpfen,  je  deutlicher  acciden- 
telle  Gelegenheitsursachen  zum  Grunde  liegen. 
Für  entschieden  unheilbar  hat  man  daher  die  Lun¬ 
gensucht  zu  betrachten,  wenn  sie  erblichen  Ur¬ 
sprungs  und  schon  völlig  ausgebildet  ist,  wenn 

[  sich  dabei  deutlich  ein  fehlerhafter  Bau  des  Brust- 

•  ^ 

I  kastens  zeigt,  wenn  das  Übel  schon  das  letzte 
^  Stadium  erreicht  hat ,  der  Auswurf  daher  sehr 
i  kopiö’s  ist,  fauligt  riecht  und  schmeckt,  die  Füfse 
.  anfangen  anzuschwellen,  die  Haare  auszufallen, 

>  die  Nagel  sich  zu  krümmen ,  das  Fieber  anhaltend, 
i  der  Durchfall  colliquativ  wird,  im  Munde  und 
l  Schlunde  sich  Schwämmchen  zeigen  u.  s.  w.  — 
Die  sich  aus  der  scirrhösen  und  schleimigten  ent- 
/ "  wickelnde  eiternde  Lungensucht  ist  sehr  schwer 
l  heilbar,  der  Übergang  der  letzteren  in  sie  ist 
aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  oft  sehr  trügerisch, 
v:*  und  hier  namentlich  der  deutlich  eiterarlige  Aus- 
Wurf  keinesweges  beweisend,  daher  grofse  Vorsicht 
b  in  der  Prognose  anzurathen  ist.  Am  leichtesten 
und  oft  ganz  unerwartet  wird  aufser  der  rein  ört- 
\[  liehen,  besonders  durch  Lungenwunden  entstan- 
j)  denen,  die  sich  nach  einer  Vomica  als  Folge  einer 
i  acuten  Peripneumonie  bildende  eiternde  Lungen- 
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sucht  geheilt.  —  Schwangerschaften  machen  in  der 
Schwindsucht  häufig  einen  Stillstand ,  aber  nach 
der  Niederkunft  bricht  sie  dann  nicht  selten  um 
so  schneller  und  unaufhaltsamer  hervor.  Zuwei¬ 
len  soll  sie  indessen  wirklich  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  geheilt  werden.  —  Das  Alter  hat  einen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Prognose.  Bei  Kindern 
verläuft  das  Übel  sehr  rasch ,  ist  aber  wohl  noch 
am  ersten  heilbar.  In  den  Jahren  der  Mannbar¬ 
keit  ist  das  Übel  am  häufigsten,  und  fast  nie  heil¬ 
bar.  Mit  der  Schwindsucht  älterer  Leute  zieht  es 
sich  sehr,  wohl  bis  zu  zehn  bis  zwölf  Jahren  in  die 
Länge.  Überhaupt  ist  die  Dauer  sehr  verschieden,, 
ohngefähr  von  sechs  Monaten  bis  zu  zwei  Jahren. 
Je  mehr  in  der  früheren  Periode  die  entzündlichen 
Zufälle  hervortreten,  desto  rascher,  oft  in  wenigen 
Wochen  wird  der  Kranke  dem  Tode  zugeführt.  Ein 
kaltes  hochliegendes  Clima ,  wo  die  Luft  sehr  rein 
und  mit  vielem  Sauerstoff  überfüllt  ist,  beschleu¬ 
nigt  den  Tod.  Der  Frühling  in  nordischen,  der 
Herbst  in  südlichen  Gegenden  ist  den  Lungensüch¬ 
tigen  besonders  gefährlich.  Durch  zweckmäfsige 
Lebensweise  und  ärztliche  Behandlung  können  aller¬ 
dings  Lungensüchtige  oft  wunderbar  lange  erhal¬ 
ten  ,  durch  das  Gegentheil  sehr  rasch  dem  Grabe 
zugeführt  werden.  —  Beim  weiblichen  Geschlechte 
ist  das  Ausbleiben  der  Menstruation  ein  sehr  übies, 
einen  nahen  unglücklichen  Ausgang  verkündendes 
Zeichen,  es  müfste  dann  gleich  anfangs  vorhanden, 
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und  wie  z.  B.  bei  chlorotischen  Mädchen,  Mitur¬ 
sache  der  Lungensucht  seyn.  —  I'iach  Hippokra- 
tes  sollen  die  Kranken  bald  sterben,  wenn  der  Aus^ 
Wurf  im  Seewasser  zu  Boden  fällt,  er  im  Feuer 
einen  Gestank  verbreitet,  die  Haare  auafallen,  die 
Unterdrückung  des  Auswurfes  Wahnsinn  erzeugt, 
man  aber  in  diesem  Falle  auf  Erleichterung  zu  hof¬ 
fen  haben  ,  wenn  Hämorrhoiden  erscheinen  j  Jucken 
am  Körper  nach  Verstopfung  soll  von  sehr  schlim¬ 
mer  Vorbedeutung  seyn.  Lungensüchtige  brechen 
von  Zeit  zu  Zeit,  entweder  von  selbst  oder  durch 
ein  gereichtes  Brechmittel  eine  Menge  galligter, 
schleimigter  Stoffe  weg ,  wonach  sie  sich  meistens 
ungemein  erleichtert  fühlen ,  aber  freilich  nicht  ge¬ 
heilt  werden.  —  Übrigens  beweisen  Beispiele  von 
Personen ,  die  ehedem  an  Lungenkrankheiten  litten, 
und  deren  Lungen  man  bei  der  Leichenöffnung  an 
einer  beträchtlichen  Stelle  verzehrt,  aber  völlig  ver¬ 
narbt  und  verheilt  fand,  dafs  selbst  grofse  Lungen¬ 
geschwüre  heilbar  sind  (Mud  ge).  Alle  andre 
nicht  durch  Leichenöffnungen  bestätigte  Beispiele 
glücklich  geheilter  eiternder  Lungensuchten  sind 
aber  verdächtig,  da  die  eiternde  so  leicht  mit  der 
Schleimschwindsucht  verwechselt  werden  kann. 


Die  Behandlung.  Sie  zerfällt  in  die  pro- 
pbylactische  und  eigentlich  therapeutische.  Von 
jeder  besonders. 

I.  Cura  prophylactiea.  Bei  keiner  an* 
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dem  Krankheit  ist  diese  so  wichtig,  als  hei  der 
eiternden  Lungensucht,  denn  einmal  ausgebrochen, 
ist  bekanntlich  der  Kranke  in  der  Regel  verloren. 
Sie  hat  die  Verhütung  des  Ausbruches  des  Übels 
zum  Zweck,  findet  natürlich  nur  bei  der  constitu- 
tionellen  Lungensucht,  und  zwar  um  so  eher  statt, 
je  deutlicher  sich  die  phthisische  Anlage  und  Archi- 
tectur  ausspricht,  und  besonders  wenn  eine  erbliche 
Disposition  zu  vermuthen  ist.  Sie  wird  sicher  von 
den  Ärzten  sowohl,  als  Kranken  bei  weitem  nicht 
gehug  berücksichtigt,  und  ohne  Zweifel  könnte  man 
dadurch  sehr  viele  Menschen  erhalten,  die  jetzt  die¬ 
sem  verheerenden  Übel  als  Opfer  fallen,  sie  beson¬ 
ders  durch  jene  gefährliche  Lebensperiode  vom  sechs¬ 
zehnten  bis  zum  dreifsigsten  Jahre  führen,  wo  dann 
die  Natur  schon  selbst  mehr  vor  der  Krankheit 
schützt.  Sie  mufs  wo  möglich  schon  gleich  nach 
der  Geburt  beginnen,  ununterbrochen  bis  zum  drei¬ 
fsigsten  Jahre  fortgesetzt  werden,  und  wird  wohl 
vorzüglich  deswegen  so  häufig  vernachläfsigt ,  weif 
der  Kranke  um  so  weniger  vermag  die  hier  so 
höchst  nöthigen  Aufopferungen  mancher  Lebensfreu¬ 
den  zu  bringen,  da  er  gerade  zu  den  verschiedenen 
Genüssen  des  Lebens  die  entschiedenste  Neigung 
hat,  und  aufserdem  über  seinen  Gesundheitszustand 
sehr  unbekümmert  ist« 

Ist  die  prophylactische  Cur  auch  in  den  ersten 
Lebensjahren  verabsäumt,  so  mufs  dieses  doch 
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niemals  davon  abhalten ,  sie  bei  deutlicher  schwind¬ 
süchtiger  Anlage,  selbst  noch  bei  Erwachsenen, 
zumal  zur  Zeit  der  sich  einstellenden  Mannbarkeit, 
zu  beginnen ;  auch  dann  gelingt  es  noch  zuweilen, 
den  Reim  der  Krankheit  zu  ersticken.  Mit  der  aller- 
groCsten  Sorgfalt  mufs  sie  aber  statt  finden,  wenn 
die  Anlage  wirklich  Miene  macht,  sich  zu  entwik- 
keln.  Dieses  hat  man  besonders  zu  fürchten,  wenn 
plötzliche  Heiserkeiten  ohne  catarrhalische  Ursachen 
entstehen,  so  dafs  beim  Sprechen  oft  plötzlich  die 
Stimme  vergeht  j  wenn  nicht  recht  gut  eingeath- 
ttiet,  oder  die  Luft  in  den  Lungen  zurückgehalten 
werden  kann  ,  ohne  dafs  leichte  Schmerzen  in  der 
Brust ,  oder  ein  Reiz  zum  Husten  entstehen }  wenn 
sich  rothe,  gleichsam  gemalte  Racken  zeigen,  beson¬ 
ders  nach  der  Mahlzeit  und  in  Verbindung  mit  hei- 
fsen  Händen,  oder  wenn  plötzlich  eine  solche  Röthe 
nur  auf  einer  Wange  entsteht  j  wenn  oft  plötz¬ 
lich  fliegende  Stiche  in  der  Brust ,  besonders 
nach  Erhitzung  oder  Erkältung,  einem  Diätfehler, 
Schreck,  Zorn  oder  andern  Gemüthsaffecten  em¬ 
pfunden  werden. 

Folgende  Indicationen  werden  hier  zu  erfüllen 
seyn : 

i)  Stärkung  der  Lungen  und  des  Ge- 
fäfssystemes,  Verminderung  der  Gonge¬ 
stion  der  Säfte  nach  den  Lungen,  und 
Verhütung  ihrer  Folgen.  Folgende  Puncte 
und  Mittel  hat  hier  der  Arzt  zu  berücksichtigen. 
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I 

a)  Körperliche  Bewegung.  Ein  Haupt> 
mittel,  welches  aber  grofse  Behutsamkeit  erfor¬ 
dert.  Sie  mufs  besonders  dem  Grade  der  Kräfte 

1  '  , 

angemessen  seyn,  und  darf  niemals  bis  zur  Ermü¬ 
dung  und  Erhitzung  gehen.  Besondere  Behutsam^ 
keit  erfordert  sie  bei  grofser  Reizbarkeit  des  Ge- 
fäfs'^ystemes  und  Anlage  zu  der  phlogistischen ,  flo- 
riden  Lungensucht.  Bei  phlegmatischen  Constitu¬ 
tionen  hingegen  und  Anlage  zur  atonischen  Lun- 

f 

gensucht ,  dienen  starke  Bewegungen  und  selbst 
Strapazen.  So  sah  man  lungensüchtige  Kranke, 
die  zum  Kriegsdienst  gezwungen  wurden,  durch 
diesen  geheilt  werden  (Rush).  Kinder  mit  schwind¬ 
süchtiger  Anlage  lasse  man  früh  gymnastische, 
aber  genau  ihren  körperlichen  Kräften  angemessene 
Übungen  vornehmen.  Jedoch  geschieht  hier  sehr 
leicht  zu  viel,  und  namentlich  müssen  die  jetzt 
Mode  gewordenen  Übungen  auf  den  Turnplätzen 
bei  ihnen  von  einem  Arzt  geleitet  werden.  Sehr 
starke  Bewegungen  durch  Lauten,  Tanzen,  Volti- 
'giren.  Springen  u.  8.  vv.,  sind  durchaus  nachtheilig. 
Erwachsene  müssen  wenigstens  einige  Stunden  täg¬ 
lich  dem  Spazierengehen  oder  Reiten  widmen. 
Am  heilsamsten  ist  das  Gehen  auf  einem  etwas 
ungleichen  Boden.  Es  mufs  dabei  immer  aber 
nur  bis  zu  einer  gelinden  Ausdünstung,  niemals 
zu  einem  starken  Schweifs  kommen.  Oft  ist  Fah¬ 
ren  ,  daher  Reisen ,  jeder  andern  Bewegung  vor- 

1 

zuziehen*  Solche  Bewegungen  dienen  dann  vor- 

*  züglicb 
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züglich  auch  dazu,  eine  gleichmäfslge  Cirlmlation 
des  Blutes  hervorzubringen ,  dadurch  die  CongC' 
stionen  desselben  nach  den  Lungen  abzuleiten, 
diese  in  beständiger  Thätigkeit  zu  erhalten,  und 
dadurch  zu  stärken«  Zu  solchen  Lungenübungen 
hat  man  auch  das  Lautsprechen,  Singen  und  Vor> 
lesen  empfohlen.  Sie  erfordern  indessen,  ganz  be¬ 
sondere  Behutsamkeit ,  müssen  um  so  mäfsiger 
seyn,  je  stärker  die  phthisische  Anlage  hervortritt, 
je  mehr  der  Raum  für  die  Lungen  beengt  ist.  So¬ 
bald  die  Kranken  dabei  einen ,  wenn  auch  nur 
sehr  vorübergehenden  Stich  in  den  Lungen  em¬ 
pfinden  ,  über  leichte  Brustschmerzen  klagen ,  an- 

I 

I  fangen  zu  husten  oder  heiser  zu  werden ,  so  war 
die  Anstrengung  zu  stark ,  und  man  mufs  sie 
I  raäfsigen.  Am  besten  ist  in  der  Regel  das  täglich 
I  einige  Male  wiederholte,  aber  niemals  über  eine 
halbe  Stunde  fortgesetzte  laute  Vorlesen,  welches 
aber  niemals  bei  vollem  Magen  geschehen  darf. 
Künstliches  Singen  und  Blasen  musikalischer  Instru¬ 
mente  ist  zu  verwerfen.  Es  scheint  selbst,  dafs 
solche  Lungenübungen,  zumal  in  der  früheren 
Kindheit,  einiges  zur  Erweiterung  des  ßrustgebäu- 
des  beizutragen ,  und  so  die  fehlerhafte  Bildung 

!  desselben  zu  verbessern  vermögen.  Aus  dem 
nehmlichen  Grunde  hat  man  auch  gesvisse  Arten 
von  körperlichen  Bewegungen  angerathen  ,  wo- 
durch  die  Brustmuskeln  stark  angestrengt  werden, 
welches  eine  nach  aufsen  Ziehung  der  Rippen  und 
/^.  C  c  c 
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ihrer  Knorpel  zur  Folge  haben  soll,  daher  das  Ru¬ 
dern,  Läuten,  Gartenarbeiten  mit  Spathen  und  Rechen, 
Violinspielen ,  Hobeln,  Sagen,  Holzspalten  u.  s.  w. 
Diese  allerdings  oft  heilsamen  Übungen  erfordern 
indessen  immer ,  um  so  gröfsere  Vorsicht,  je  starker 
die  Neigung  des  Blutes  zu  Congestionen  nach  den 
Lungen  ist ,  die  sie  leicht  vermehren ,  und  seihst  zu 
Blutspeien  und  Lungenentzündungen  Veranlassung 
werden  können. 

b)  Freie  Luft.  Man  lasse  den  Kranken  so 
viel  als  möglich  in  der  freien  Luft  leben,  denn 
für  sie  sind  offenbar  die  Lungen  organisirt,  und 
durch  sie  werden  sie  am  besten  in  organischer  In¬ 
tegrität  erhalten.  Durch  sie  wird  besonders  auch 
der  Haut  ihre  allzugrofse  Empfindlichkeit ,  daher 
die  Neigung  zu  Erkältungen  benommen ,  es  ent¬ 
stehen  nicht  so  häufig  Gatarrhe,  die  oft  alleinige 
Veranlassung  zur  Ausbildung  der  Lungensucht  wer¬ 
den.  Namentlich  müssen  die  Bewegungen  immer 
in  freier  Luft  vorgenommen  werden.  Daher  der 
grofse  Nutzen,  des  Reisens.  Auch  mufs  der  Kranke 
nicht  allein  täglich  die  freie  Luft  geniefsen,  son¬ 
dern  auch  in  seiner  Wohnung  in  einer  möglichst 
reinen,  öfter  zu  erneuernden  Luft  leben.  Diese  darf 
nicht  feucht  seyn ,  nicht  tief  in  der  Erde  liegen, 
WO' möglich  mufs  die  Sonne  in  sic  hinein  scheinen. 
Die  Fenster  lasse  man  täglich  einige  Stunden  öff¬ 
nen,  und  sorge  besonders  des  Nachts  für  eine 
kühle  reine  Luft.  Nichts  ist  für  Candidaten  der 
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Lungensucht  schädlicher,  als  im  Wohnzimmer  und 
einer  warmen ,  mit  den  Dünsten  des  Tages  ange¬ 
füllten  Stube  zu  schlafen.  Ist  e»  nur  irgend  mög¬ 
lich  ,  so  lasse  man  Rinder  mit  der  schwindßüciiti- 
gen  Anlage  auf  dem  Lande  erziehen.  Nichts  iat 
heilsamer,  als  Landluft  und  Landleben.  Dieses  be¬ 
weist  schon  die  Seltenheit  der  Schwindsucht  unter 
den  Landleuten,  dagegen  ihre  Häufigkeit  bei  den 
I  Bewohnern  der  grofsen  Städte,  von  welchen  der 
i  4te,  auf  dem  Lande  aber  der  208£e,  3oste  die 
[  Lungensucht  bekommt.  Jedoch  kann  der  Genufs 
!  der  frischen  Luft  allerdings  auch  zuweilen  nach- 
f  theilig  werden ,  und  dieses  ist  besonders  bei  gro- 
I  fser  Neigung  zu  Lungencongestionen ,  gr*  fser  Keiz- 
I  barkeit  des  Gefäfssystemes  in  ihnen,  überhaupt 
i  der  Anlage  zur  floriden  phlogLtisr  h^n  Lungensucht 
I  der  Fall.  Solchen  Personen  bekommt  namentlich 
j  eine  a^u  trockne,  feine,  mit  vielem  Sauerstoff  an- 
I  gefüllte  Luft,  daher  die  Bergluft,  der  trockne  Ost- 
I  wvnd  bei  heiterem  Himmel  durchaus  nicht.  Sie 

1 

\  macht  ihnen  Catarrhe,  Brustbeschwerden,  Heiser- 
i  heit  u.  8.  w. ,  beschleunigt  oft  sehr  deutlich  den 

!  Übergang  in  die  eiternde  Lungensucht.  Diese 
befinden  sich  in  einer  mehr  Kohlenstoff  und  Was- 

1 

j 

I  serstoff  enthaltenden  Luft,  daher  in  tiefliegenden 
i  Gegenden  besser.  Für  solche  kann  besonders  die 
^  80  sehr  gerühmte  Seeluft  sehr  heilsam  werden, 
jj  Solche  lasse  man  Seereisen  machen ,  wo  der  Nut- 
^  8:en  der  passiven  Bewegung  auch  mit  in  Anschlag 

C  c  c  2 
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kommt.  Vielleicht  wäre  es  zweckmäfsig ,  Kinder 
mit  einer  solchen  Anlage  einige  Zeit  auf  der  See 
leben  zu  lassen  (Gilchrist).  Den  Nutzen  der 
Seeluft  bestätigt  schon  die  Erfahrung,  dafs  Seeleute 
sehr  selten  an  der  Lungensucht  leiden ,  und  über¬ 
haupt  schlanke,  schwächliche,  blonde  Menschen  mit 
zarter  Haut ,  das  Seeleben  sehr  gut  vertragen ,  und 
auf  dem  Meere  eine  feste  Gesundheit  bekommen. 
Vorzüglich  heilsam  scheint  die  Atmosphäre  südlicher 
Seehäfen  zu  seyn. 

c)  Zweckmäfsigi  Bekleidung.  Driik- 
kende,  fest  anliegende,  die  Brust  und  den  Unterleib 
zusammendrückende  Kleidungsstücke  sind  überhaupt 
hei  Kindern  verwerflich,  besonders  aber  »bei  etwani- 
ger  schwindsüchtiger  Anlage.  Die  Entwicklung,  des 
Übels  wird  dadurch  sicher  häufig  veranlafst.  Sollte 
nicht  wirklich  die  raorgenländische  Kleidung  die 
zweckmäfsigste  seyn?  Mit  aus  diesem  Grunde  die 
Völker  jener  Gegenden '  einen  so  schönen  Körperbau 
haben ,  und  so  selten  an  der  Schwindsucht  leiden  ? 
Gegen  die  Jahre  der  Mannbarkeit  wird  bei  dem  weib¬ 
lichen  Geschlecht  durch  zu  leichte,  die  Brust,  zumal 
unter  den  kurzen  Rippen  zusammendrückende  Beklei¬ 
dung,  Entblöfsung  des  Nackens  und  Busens,  sehr  gro- 
fser  Schaden  angerichtet.  Besonders  müssen  die  Füfse 
in  einer  stets  gleichmäfsigen  Temperatur  erhalten 
werden.  Ihre  Erkältung  verursacht  ganz  besonders 
Gongestionen  nach  den  oberen  Theilen,  daher  den 
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Lungen,  daher  Brustbehlemmüngcn,  Husten,  ja  selbst 
Blutspeien.  Am  besten  geschieht  dieses  allerdings 
durch  wollene  Strümpfe,  Auch  eine  wollene  Beklei¬ 
dung  der  Brust,  und  in  manchen  Fällen  des  ganzen 
Körpers,  ist  sehr  anzurathen.  Durch  ihren  bedeu¬ 
tenden  Hautreiz  erweckt  sie  den  Antagonismus  der 
Haut,  leitet  dadurch  Gongestionen  von  den  Lungen 
I  ab,  und  verhütet  dadurch  oft  so  nachtheilige  Erkäl- 

I 

I  tung.  Aber  zu  diesem  Endzweck  mufs  die  Wolle 
i  auch  nothwendig  auf  der  blofsen  Haut  getragen  wer- 
i  den ,  und  das  wollene  Zeug  nicht  zu  fein  und  dicht 
I  seyn ;  die  Materie  der  Ausdünstung  kann  durch  ein 
j  solches  nicht  frei  genug  verfliegen,  und  das  hat  am 
(  Ende  eine  Erschlaffung  der  Haut,  welche  selbst  zu 
il  chronischen  Hautausschlägen  Veranlassung  werden 
\  kann,  zur  Folge.  Deswegen  verdient  gestricktes  wol- 
(  lenes  Zeug  mit  grofsen  Maschen  bei  weitem  den 
J  Vorzug.  Man  übertreibe  aber  auch  ja  die  warme 
^  Bekleidung  nicht.  Eine  vernünftige  Abhärtung  ‘von 
j|  Jugend  auf  kann  selbst  sehr  zuträglich  werden ,  ja 
i  sogar  ein  Blofstragen  des  Halses  und  der  Brust, 
!j|  zumal  in  der  Jugend,  wodurch  offenbar  die  Lungen 
[|  gestärkt  werden  können. 

I 

1  <1)  z  weckmäfsige  Diät,  Die  Ernährung 

l|  fordert  bei  der  lungensüchtigen  Anlage  die  gröfste 
\  Vorsicht.  Sie  mufs  genau  den  Kräften  der  Ver- 
i  dauungsorgane ,  der  gröfseren  oder  geringeren 
ti|  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des  Kranken  ange- 
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messen  seyn^  Man  I^ann  daher  die  animalische 
oder  vegetabilische  Diät  im  Ganzen  weder  ver¬ 
werfen  ,  noch  anpreisen.  Ein  von  einer  lungen- 
siichtigen  Mutter  geborenes  Kind  mufs  vor  der 
Hand  nicht  von  dieser  gestillt  werden,  es  kann 
Leiden  gleich  verderblich  werden.  Die  Amme 
wähle  man  aber  mit  der  grofsten  Vorsicht  (vid. 
p.  27.)*  Besonders  glaube  man  nicht,  dem  Kinde 
eine  Wohlthat  zu  erweisen,  wenn  j man  ihm  etwa 
eine  derbe,  baumstarke  Bäuerin  zur  Amme  giebt« 
Die  Milch  einer  solchen  ist  immer  für  den  zarten 
Säugling  ein  viel  zu  derbes ,  fettes  Nahrungsmittel, 
besonders  wenn  sie  bedeutend  früher  als  die  Mut¬ 
ter  geboren  hat.  Die  Milch  von  einer  mittlern 
Constitution  ist  meistens  am  zuträglichsten.  Es 
kommen  selbst  Fälle  vor,  wo  die  Mutter-  oder 
Ammenmilch  dem  Säugling  durchaus  nicht  bekom¬ 
men,  dieser  namentlich  ewig  an  Säure  leidet,  im¬ 
mer  mehr  von  Kräften  kommt,  und  wo  daher  die 
künstliche  Ernährung  den  Vorzug  verdient.  Man 
lese  die  Kapitel  in  den  Handbüchern  von  Henke, 
Fleisch,  Jahn,  Rosenstein  über  die  Ammen 
und  die  künstliche  Ernährung.  Bekommt  übrigens 
die  Ammenmilch  dem  Kinde  gut,  so  lasse  man  es 
lange ,  wenigstens  ein  Jahr  trinken ,  und  setze  auch 
noch  nach  dem  Entwöhnen  die  Milchdiät  fort. 
Auch  für  Erwachsene  ist  häufig  der  Genufs  der 
Milch  ausnehmend  heilsam ,  und  mehrere  merk¬ 
würdige  Fälle  sind  bekannt,  wo  sie  offenbar  die 
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t  drohende  Lungenaueht  verhütete.  Indessen  ver- 
I  tragen  ste  manche  Constitutionen  durchaus  nicht, 
I  und  sie  selbst  verträgt  sich  nicht  gut  mit  andern 
I  Nahrungsmitteln.  In  der  Kindheit  ist  sicher  eine 
I  vegetabilische  Diät  der  animalischen  vorzuziehen, 
I  und  selbst  Erwachsenen  diese  um  so  eher  anzu- 
I  rathen ,  je  reizbarer  ihr  Gefäfssystem  ist,  sie  eine 
I  Anlage  zu  Erhitzungen,  Congestionen ,  überhaupt 
I  zur  phlogistischen  ,  floriden  Lungensucht  haben. 
I  Der  Grundsatz,  bei  einer  leichten  vegetabilischen 
I  Diät  könne  der  Körper  nicht  seine  gehörige  Stärke 
I  und  Vollkommenheit  erhalten ,  ist  sicher  falsch. 
I  Dieses  beweist  das  Beispiel  ganzer  Völkerschaften. 
I  Und  diejenigen ,  welche  in  der  Fleischdiät  ein  Frä- 
I  servativ  gegen  die  Lungensucht  suchen  (Bed- 
i  does),  werden  besonders  durch  das  Beispiel  der 
!  Landleute  widerlegt,  die  in  der  Regel  eine  vege- 
I  tabilische  Kost  geniefsen ,  und  doch  so  sehr  selten 
j  die  L’ungensucht  bekommen.  Führt  man  dagegen 
j  an ,  dafs  Fleischer  fast  nie  an  der  Lungensueht  lei- 
1  den ,  so  bedenke  man ,  dafs  diese  keinesweges 

I 

i  vorzugsweise  eine  Fleischdiät  führen ,  vor  der  sie 
I  selbst  wohl  einigen  El\el  haben,  dafs  für  ihre  Lun- 
I  gen  aber  vielleicht  das  beständige  Einathmen  der 
I  Ausdünstungen  des  frisch  geschlachteten  Fleisches 
i  ungemein  heilsam  ist.  Damit  sey  indessen  die 
I  Fleischdiät  keinesweges  ganz  verworfen.  Kräftige 
f  Fleischbrühen  und  leichte  Fleischspeisen  sind  im 
!  Gegentheil  sehr  zu  empfehlen,  und  bei  der  An- 
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läge  zur  alonischcn  Schwindsucht  pafst  seihst  viel- 
leicht  die  Fleischdiat  ganz  allein.  Im  Allgemeinen 
als  schädlich  hann  der  Genufs  zäher,  sehr  schlei* 
migler,  fetter,  öhligter,  leicht  ranzig  werdender 
Nahrungsmittel  >  daher  des  zu  fetten  Backwerkes, 
mancher  Fischarten ,  des  sehr  gesalzenen  und  ge¬ 
räucherten  Fleisches ,  des  Schweine  - ,  Gänseflei¬ 
sches,  der  Hulsenfrüchte,  betrachtet  werden.  Auch 
sehr  saure  Speisen  scheinen  hei  der  schwindsüchti¬ 
gen  Anlage  nicht  heilsam  zu  seyn.  Zum  Getränk 
ist  wohl  ein  gutes,  nahrhaftes,  nicht  sehr  geistiges 
Bier,  am  zweckmäfsigsten.  Die  Braunschweiger 
Mumme  steht  sicher  nicht  mit  Unrecht  in  einem 
grofsen  Rufe.  Wein  ist  nur  mit  grofser  Einschrän¬ 
kung  ,  nur  die  leichteren  Sorten ,  am  besten  mit 
Wasser  vermischt ,  zu  gestatten ;  am  ersten  noch, 
wenn  die  Constitution  atonisch,  am  wenigsten, 
wenn  sie  sanguinisch  ist.  In  der  Regel  ist  es  für 
schwindsüchtige  Constitutionen  am  besten ,  sich 
bis  zum  dreifsigsten  Jahre  alles  Weines  zu  enthalten. 
Besonders  leicht  nachtheilig  kann  aber  der  Genufs 
des  Branntweines  werden ,  der  unbedingt  unter¬ 
sagt  ^  werden  müfs.  Er  ist  ein  viel  zu  starker  Reiz 
für  das  ohnehin  so  sehr  erregbare  Gefäassystem, 
und  scheint  aufserdem  noch  specißsch  auf  die  Brust 
zu  wirken,  Congestionen  nach  ihr  zu  machen.  Je 
mehr  sich  übrigens  eine  Neigung  zu  bedeutender 
Abmagerung  zeigt,  desto  nahrhafter  aber  auch  zu¬ 
gleich  reizlos,  richte  man  die  Diät  ein.  Besondre 
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Vorsicht  erfordert  diese  aber,  wenn  die  oben  ange¬ 
gebenen  Zufälle  auf  die  herannahende  Entwicklung 
der  Schwindsucht  schliefsen  lassen ,  mufs  dann  vor¬ 
züglich  leicht,  vegetabilisch  und  selbst  kühlend  seyn. 
Man  sehe  das  unter  der  Schleimschwindsucht  über 
die  Nahrungsmittel  Gesagte  (p.  698* )» 

e)  Mäfsigung  der  Leidenschaften.  Jede^^ 
heftige  Leidenschaft,  wozu  aber  leider  bei  Schwind¬ 
süchtigen  die  Neigung  besonders  grofs  ist,  mufs  sorg- 
i  faltig  vermieden  werden.  Oft  ist  ein  starker  Zorn, 

!  Ärger,  Verdrufs  die  alleinige  Veranlassung  der  Ent- 
Wicklung  des  Übels,  Der  Kranke  mufs  die  ihm  stets 
!  eigene  grofse  Empfindlichkeit  des  Gemiithes  durch 
I  moralische  Gründe  zu  mindern,  es  dahin  zu  bringen 
suchen,  dafs  dieses  nicht  bei  den  geringsten  Veran- 
i  lassungen  in  Besvegung  gerath.  Aber  auch  seine  üm- 
I  gebungen  müssen  möglichst  schonend  und  sanft  mit 
t  ihm  umgehen.  Selbst  allzuheftige,  zumal  tumul- 
\  tuarische  Freude  wird  Schwindsüchtigen  leicht  nach- 
j  theilig.  Am  heilsamsten  ist  es  für  sie,  wenn  sie 
(  sich  eine  stets  gleiehmäfsige  heitere  Gemüthsstim- 
i  mung  erhalten  können.  Diese  Tendenz  müssen  die 
\  Beschäftigungen,  Vergnügungen ,  der  Umgang,  über- 
I  haupt  die  ganze  Lebensweise  der  Schwindsüchtigen 
I  ununterbrochen  haben.  —  Der  Genufs  der  physischen 
I  Liebe  taugt  durchaus  nicht  für  Schwindsüchtige,  ob- 
I  gleich  die  Neigung  dazu  meistens  sehr  grofs  ist.  Sie 
(  dürfen  sich  nicht  allein  den  Beischlaf  niemals  erlauben, 
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sondern  auch  ihren  Geschlechtstrieh  durch  wollüstige 

Bilder,  zu  freien  Umgang  mit  dem  andren  Geschlecht, 

/ 

Lectüre  u.  a.  \v.  nicht  aufregen ;  denn  schon  dieses 
scheint  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Art  auf  die 
Lungen  zu  wirken,  sie  zu  schwachen,  Congestionen 
nach  ihnen  zu  befördern ,  da  sie  wirklich  mit  den 
Geschlechtstheilen  in  der  genauesten  Wechaelverbin- 
dung  zu  stehen  scheinen,  worauf  besonders  die  Ver¬ 
änderung  der  Stimme  bei  Eintritt  der  Mannbarkeit, 
der  Einflufs  der  Kastration,  der  übelriechende  Athem 
bei  menstruirten  Frauen  u.  s,  w.  hindeuten.  Beson¬ 
ders  schädlich  wird  die  Onanie  für  Knaben  mit  der 
schwindsüchtigen  Anlage,  die  sie,  einige  Zeit  fort¬ 
gesetzt,  wohl  unausbleiblich  ins  Grab  stürzt,  sich 
aber  wirklich  bei  ihnen  ganz  besonders  häufig  findet. 
Die  Ärzte  und  Erzieher  müssen  daher  auf  diesen 
Punkt  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  richten.  Über¬ 
haupt  sey  der  Wahlsprurh  der  Schwindsuchtscandi- 
daten :  ahstine  venere  et  haqho* 

f)  Zweck mäfsige  allgemeine  Lebens¬ 
weise.  Ein  Schwindsuchtscandidat  führe  ein  höchst 
regelmäfsiges  Leben,  wo  möglich  einen  Tag  wie 
den  andren,  lebe  nach  der  Uhr,  schlafe  so  lange 
und  viel  als  es  ihm  gefällt,  strenge  weder  seinen 
Körper  noch  Gdst  anhaltend  und  stark  an ,  ergebe 
«ich  daher  immer  ein  wenig  der  Faulheit.  Von 
schwindsüchtigen  Ältern  erzeugte  Kinder  müssen 
niemals  streng  und  hart  erzogen  werden,  und 
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man  ihren  Geist  um  so  weniger  durch  Lernen 
anstrengen ,  je  ausgezeichnetere  Geistesanlagen  sie 
zeigen. 

g)  Arzneimittel.  Sie  erfordern  grofse  Vor¬ 
sicht,  häufiger  wird  daJurrh  geschadet  als  genützt. 
Dieses  gilt  besonders  von  den  tonischen  stärkenden 
Mitteln  (China,  isländischem  Moos).  Sie  werden 
um  so  leichter  schädlich,  je  mehr  die  örtliche  und 
allgemeine  Schwäche  mit  grofser  Reizbarkeit  des 

Gefäfssystemes  verbunden  ist ,  eine  Anlage  zur 

\ 

floriden  Lungensucht  statt  findet,  von  der  schon 
so  oft  die  Rede  war.  Nur  bei  der  torpiden  Schwä¬ 
che  und  Anlage  zur  atonjschen  Lungensucht  pas¬ 
sen  sie,  ja  können  selbst  hier  zuweilen  noch  nach¬ 
theilig  werden,  wenn  bei  allgemeiner  atonischer 
Körperconstitution  die  Lungen,  wie  nicht  selten, 
sehr  reizbar  und  blutreich  sind ;  Veranlassung  zu 
Lungenentzündungen  und  Blutspeien  werden,  beson¬ 
ders  wenn  man  sie  noch  fortsetzt,  wenn  dabei  kur¬ 
zer  Athem,  trockner  Husten,  Brennen  oder  flüch¬ 
tige  Stiche  in  der  Brust  und  fieberhafter  Puls  ent¬ 
stehen.  Man  beschränke  sich  daher  in  der  Regel 
auf  indirecte  Stärkungsmittel  durch  freie  Luft,  Be¬ 
wegung  u.  8.  w. ,  wie  sie  im  vorigen  angegeben 
wurden ,  brauche  höchstens  nur  bei  reiner  Atonie 
der  Lungen  eigentliche  Arzneimittel ,  übrigens  nach 
bei  der  Schleimschwindsucht  gegebenen  Regeln 
(v.  p.  6850*  Am  zweckmäfsfgsten  sind  in  der  Regel 
noch  die  gallertartigen  vegetabilischen  Subslan- 
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zen,  namentlich  das  Amylum  Hora  ei  (^Hordeum 
praeparatum)  allenfalls  jeden  Morgen  zu  f  Unze  mit 
Milch  unter  stetem  Umrühren  zusammengekocht, 
mit  Zusatz  von  Zucker,  welches  eine  gallertartige 
Auflösung  giebt.  In  dringenden  Fallen  kann  man 
diese  Portion  auch  am  Abend  wiederholen  lassen, 
und  dieses  sO  halbe  und  ganze  Jahre  lang  fortsetzen 
(Hufeland  in  dessen  Journ.  18 10,  Februar.  S.  29.)., 
Auch  die  kohlensauren  nicht  eisenhaltigen  Mineral¬ 
wasser,  zumal  mit  Milch,  sind  oft  sehr  nützlich. 
Unter  die  tonischen  Mittel  gehört  auch  noch  das 
kalte  Waschen  der  Brust  und  selbst  des  gan¬ 
zen  Körpers.  Dieses  Mittel  erfordert  gleichfalls 
grofse  Vorsicht,  mufs  genau  der  Empfindlichkeit, 
zumal  des  ilautorganes,  angepafst  werden,  kann  aber 
allerdings  sehr  viel  zur  örtlichen  Stärkung  der  Lun¬ 
gen  beitragen.  Bei  Erwachsenen,  gewöhnlich  schon 
sehr  verzärtelten  Schwindsuchtskandidaten  wird  es 
indessen  selten  passen ,  wohl  aber  bei  Kindern 
mit  der  erblichen  schwindsüchtigen  Anlage.  Die¬ 
sen  wasche  man  anfangs  mit  lauwarmen,  nach  und 
nach  immer  kühlerem,  zuletzt  eiskaltem  Wasser  die 
Brust. 

Die  Organe  des  Unterleibes  stehen  mit  den 
Lungen  in  einer  sehr  genauen  Verbindung;  beson¬ 
ders  würken  Leibesverstopfungen  und  Blutanhäu¬ 
fungen  im  Unterleibe  ( Hämorrhoidalcongestionen ) 
bei  der  schwindsüchtigen  Anlage  sehr  nachlheilig, 
vermehren  die  Gongestionen  nach  ihnen,  erregen 
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dadurch  Husten,  Engbrüstigkeit,  selbst  Entzündung 
und  Blutspeien.  !V!an  dulde  daher  Leibesverstopfun¬ 
gen  niemals  langer  als  24  Stunden ,  hebe  sie  durch 
eröffnende  Klystiere,  und  wirken  diese  nicht  eingrei¬ 
fend  genug,  durch  gelinde  Abführungsmittel.  Bei 
einer  hämorrhoidalischen  gar  so  selten  nicht  mit  der 
schwindsüchtigen  in  Verbindung  vorkomraenden  An¬ 
lage,  dienen  aufser  der  bereits  bekannten  dagegen 
wirksamen  Diät  (Tom.  III.  S.  365*)»  besonders  Löwen¬ 
zahn-  und  Graswurzelextract  mit  terra  foliata  tar- 
tari  und  tartarus  tartarUatus  y  und  stellt  sich  der 

I 

Hämorrhoidaltrieb  ein,  Abführungen  von  Schwefel 
mit  Weinsteinrahm,  ja  selbst  Blutigel  an  den  Mast- 
datm.  Überhaupt  ist  dieses  einer  von  den  Fällen, 
wo  es  vielleicht  dem  Arzte  erlaubt  und  selbst  zweck- 
mäfsig  ist,  behutsam  auf  die  Ausbildung  der  Hämor¬ 
rhoiden  hinzuwirken. 

Kleine  präservativ  A d e rl a s se  sind  end¬ 
lich  noch  bei  der  schwindsüchtigen  Anlage  oft 
sehr  heilsam,  und  verdienen,  durch  die  Erregungs¬ 
theorie  verdrängt,  wieder  in  ihre  alte  Rechte  ein¬ 
gesetzt  zu  werden.  Je  reizbarer  das  Blutsystem, 
je  gröfser  der  Reichthum  an  Wärmestoff,  die  Ge¬ 
neigtheit  zu  Congestionen ,  Blutflüssen ,  Entzün¬ 
dung,  überhaupt  je  entschiedener  die  Anlage  zur 
floriden ,  phlogistischen  Lungensucht  ist,  desto  eher 
passen  sie.  Besonders  müssen  sie  hier  unverzüg¬ 
lich  vorgenommen  werden,  sobald  eine  deutliche 
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»ich  durch  schweren  Athem,  flüchtige  Stiche,  anhal¬ 
tende  Behlemmung  und  Brennen  auf  der  Brust  an- 
hiindigende  Congestion  des  Blutes  nach  den  Lungen 
statt  findet,  zumal  wenn  die  gewöhnlichen  kühlen¬ 
den  IMittel  keine  Hülfe  schaffen,  und  der  Kranke 

I'  ■  . 

-schon  früherhin  an  Blatspeien  litt.  Hier  lasse  man 
vier,  sechs  bis  acht  Unzen  Blut  am  Arme  weg.  Ist 
die  Constitution  im  Allgemeinen  atonisch,  übrigens 
eine  gewisse  Vollblütigkeit  und  Neigung  zu  Lungen- 
congestionen  unverkennbar,  so  reicht  man  mit  Ört¬ 
lichen  Blutausleerungen  durch  Schröpfköpfe  und 
Blutigel  auf  die  Brust  aus.  Vermehrte  Indicaticn  zu 
Blutausleerungen  giebt  immer  die  herannahende 
Mannbarkeit,  zumal  bei  Frauenzimmern,  wenn  sich 
ihre  Menstruation  nicht  gehörig  reguliren  willj  ein 

I 

immer  bei  schwindsüchtiger  Anlage  ganz  vorzüglich 
gefährlicher  Zeitpunkt  des  Lebens.  Hier  setzt  man 
am  besten,  vorzüglich  wenn  Molimina  der  Men¬ 
struation  vorhanden  sind,  ßlutigel  an  die  grofsen 
Schaamlefzen,  läfst  am  Fufs  zur  Ader.  In  der  Regel 
gilt  wirklich  der  Grundsatz,  dafs  immer  weit  mehr 
Gefahr  dabei  ist,  die  Blutaüsleerungen  zu  unterlas¬ 
sen,  als  sie  vorzunehmen.  Man  wiederholt  sie,  so 
oft  man  es  für  nöthig  halt,  alle  vier  bis  acht  Wochen, 
und  oft  wird  es  gelingen,  die  Kranken  auf  diese  Art 
glücklich  durch  die  gefährlichste  Periode  ihres  Lebens 
durchzuführen. 

2)  Verhütung  der  Erzeugung  lympha¬ 
tischer  Schärfen,  und  selbst  der  Entwich- 
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lung  oder  Einwirkung  des  Ansteckungs- 
Stoffes  der  Schwindsucht,  Sicher  ein  sehr 
wichtiger  Gegenstand,  der  viel  zu  sehr  von  den 
Ärzten  vernachlässigt  wird.  Die  Erzeugung  lym¬ 
phatischer  Schärfen  verhütet  man  vorzüglich  durch 
eine  stete  Sorge  für  eine  freie  Hautausdünstiing. 
Für  eine  gehörige  Kultur  des  Hautorganes  mufs 
daher  ganz  vorzüglich  gesorgt,  zumal  bei  Kindern 
die  grÖfste  Reinlichkeit  beobachtet,  sie  besonders 
viel  und  sorgfältig  gewaschen  werden.  Allerdings 
trägt  dann  auch  dazu  die  oben  erwähnte  Heklei- 
dung  vieles  bei.  Der  diätetische  Gebrauch  der 
lauwarmen  Bader  ist  gleichfalls  hier  nicht  ge¬ 
nug  zu  empfehlen.  Sie  erfordern  indessen  doch 
grofse  Vorsicht,  müssen  genau  der  Empfindlich¬ 
keit  des  Hautorganes  angemessen ,  niemals  zu  heifs, 
lieber  etwas  kühl  seyn  j  sie  reizen  sonst  zu  heftig, 
verweichlichen  die  Haut,  und  disponiren  zu  ge¬ 
fährlichen  Erkältungen.  Am  besten  ist  es,  der 
Kranke  nimmt  Jahre  lang  fort  Wöchentlich  ein  Paar 
lauwarme  Bäder;  auch  lauwarme  Fufsbäder  einen 
Tag  um  den  andern  sind  zu  empfehlen.  Endlich 
gehören  die  Frictionen  hierher,  die,  zumal  bei 
Kindern ,  vielleicht  verdienten  häufiger  angewendet 
zu  werden.  Man  macht  sie  zwei  bis  drei  Mal 
täglich  mit  Flanell  oder  einer  weichen  Bürste,  be¬ 
sonders  kurz  vor  Schlafengehen.  Wie  kräftig  die¬ 
ses  Mittel  auf  die  Absonderungen  wirkt  und  sie  ver¬ 
bessert,  beweist  das  Beispiel  der  Thiere.  Werdea 
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die  Kühe  tüchtig  gestriegelt  und  gerieben,  so  geben 
sie  eine  bessere  Milch,  und  selbst  die  Milch  einer 
Amme  wurde  dadurch  verbessert  (  T  i  s  s  o  t  medic« 
und  chir.  Gymnastik,  aus  dem  Franz.  Leipzig,  1782. 
$,395,).  Die  künstlichen  Geschwüre  sind 
ein  äufserst  wirksames  Fräservativmittel ,  und  wir¬ 
ken  sicher  nicht  allein  durch  Ableitung  der  Lun- 
gencongestionen ,  sondern  auch  durch  Ausleerung 
lymphatischer  Scharfen.'  Man  hat  ja  sogar  Bei¬ 
spiele,  dafs  von  freien  Stücken  entstandene  grofse 
Abscesse  schon  wirklich  ausgebildete  Vereiterungen 
der  Lungen  heilten  (Baumes  1.  c.  Th.  i.  S.  130.). 
Man  versäume  daher  niemals,  sie  bei  der  schwind¬ 
süchtigen  Anlage  anzuwenden,  denn  die  Furcht, 
durch  den,  fortdaurenden  Eiterausflufs  zu  schwä¬ 
chen,  ist  wirklich  gänzlish  ungegründet.  Das  Ve- 
aicatorium  perpetuum  ^  oder  den  Seidelbast,  zie¬ 
hen  einige  den  gewöhnlichen  Fontanellen  vor,  und 
wollen  diese  auf  einen  der  beiden  Oberarme  in 
der  Gegend  der  Insertion  des  I}eltoideus  ange¬ 
wendet  wissen  (Hufeland).  Gebraucht  man  Fon¬ 
tanellen  ,  so  mache  man  sie  wenigstens  möglichst 
grofs ,  und  setze  sie  in  eine  starke  Eiterung,  wes¬ 
wegen  auch  wohl  Haarseile  den  Vorzug  ver¬ 
dienen.  Sicher  würde  hier  auch  sehr  viel  von 
der  Einreibung  der  ßrcch  weinstein¬ 
salbe,  als  wohl  des  kräftigsten  auf  die  Haut  an¬ 
zuwendenden  Mittels ,  um  scharfe  lymphatische 
Stoife  nach  dieser  abzuleiten,  zu  erwarten  seyn. 

Nur 
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Nur  wird  es  wohl  schwer  seyn,  die  Wirkung  hier 
I  gehörig  zu  mäfsigen  und  sie  hingegen  desto  dauren- 
I  der  zu  machen.  Man  miifste  die  Einreibungen 
I  nur  so  lange  fortsetzen,  bis  die  bekannten  specifiken 

I 

I  Pusteln  entständen,  dann  einige  Tage  innelialten, 
und  nachher  nur  immer  diese  Pusteln  zu  erhalten 
suchen.  Endlich  sind  die  lymphatische  Schärfen' 
j  verbessernden ,  vielleicht  auf  mannichfaltigen  Wegen 
j  ausleerenden  Mittel ,  von  denen  schon  ausführlich 
unter  der  Schleimschwindsucht  gehandelt  wurde 
(p.  695.),  gleichfalls  nicht  zu  vernachlässigen.  Meh- 
I  rere  bereits  empfohlene  milde,  zumal  vegetabilische 

1 

I  Nahrungsmittel,  die  kohlensauren  Mineralwasser  u.  s.  w. 
j  wirken  wahrscheinlich  auf  diese  Art.  Übrigens  wird 
(  diese  Classe  von  Mitteln  immer  um  so  eher  ange- 
j  zeigt  seyn ,  je  deutlicher  sich  bei  dieser  schwind- 
j  süchtigen  Anlage,  wie  so  häufig,  eine  entschiedene 
I  Neigung  der  Ausartung  und  Verderbnifs  der  Lymphe, 
i  daher  zu  mannichfaltigen  herpetischen  und  andren 

1  Hautausschlägen,  scharfen  abnormen  Schleimabson¬ 
derungen,  Drüsenanschwellungen  und  Verhärtungen, 

^  stinkenden  Schweifsen  an  den  Füfsen,  unter  der 

I  Achsel  u.  8.  w.  zeigt.  Hieher  gehört  dann  auch 
die  so  häufig  mit  der  schwindsüchtigen  in  Verbin- 
i  düng  vorkommende  scrophulöse  Anlage. 

j 

j  Die  Einwirkung  des  Ansteckungsstoffes  mufs 
i  um  80  sorgfältiger  vermieden  werden ,  je  entschie- 
I  dener  die  schwindsüchtige  Anlage  bei  einem  ln  di' 
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vüluo  iat,  denn  bei  einem  selchen  entsteht  die 
Ansteckung  am  leichtesten ,  und  selbst  vielleicht 
völlig  unvermeidlich.  Dieses  ist  höchst  wichtig, 
und  wird  bei  weitem  nicht  genug  berücksichtigt. 
Besonders  häufig  wird  sicher  von  schwindsüchtigen 
Altern  gezeugten  Rindern  noch  obendrein  in  ih¬ 
rer  Jugend  der  Keim  dieses  Übels  mitgetheilt.  Dafs 
aus  diesem  Grunde  eine  schwindsüchtige  Mut¬ 
ter  niemals  ihr  Kind  selbst  stillen  darf,  wurde 
schon  oben  erinnert.  Aber  wo  möglich  mufs  ein 
solches  Kind  selbst  nicht  in  der  Nähe  seiner  Al¬ 
tern  zubringen,  und  entfernt  von  diesen,  am  be¬ 
sten  auf  dem  Lande  erzogen  werden.  In  eine  Fa¬ 
milie  wurde  die  Lungensucht  offenbar  durch  An¬ 
steckung  gebracht,  raffte  nach  und  nach  alle  Mit¬ 
glieder  derselben  fort,  und  nur  ein  junges  Mäd¬ 
chen  blieb  am  Leben,  und  bekam  einen  gesunden, 
robusten  Körper,  welches  aber  die  mit  der  Gefahr 
4er  Ansteckung'  vertrauete  schwindsüchtige  Mutter 
entfernt  von  ihr  hatte  erziehen  lassen  (Baumes  1.  c. 
Th.  1.  S.  75. ).  Wenigstens  müssen  schwindsüchtige 
Altern  ‘ihre  Kinder  so  wenig  als  möglich  um  sich 
Baben,  besonders  nicht  mit  ihnen  in  dem  nehm- 
lichen  Zimmer  schlafen,  sie  nicht  häufig  küssen 
und  liebkosen ,  sie  nicht  etwa  ihre  abgelegten 
Kieider  gebrauchen  lassen,  selbst  nicht  mit  ihnen 
aus  einem  Glase  trinkem  Überhaupt  wird  in 
Rücksicht  des  Schwindsuchts- Ansteckungsstoffes  noch: 
viel  zu  leichtsinnig  verfahren,  wahrscheinlich  weil 
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er  nicht  80  unmittelbar  und  überzeugend  seine 
Wiibung  äufsert,  wie  etwa  das  Nervenfieber  -  oder 
gar  Pestcontagium,  wenn  er  gleichwohl  für  das 
Menschengeschlecht  nicht  weniger  verderblich  ist. 
Das  Krankenzimmer  eines  Schwindsüchtigen  sollte 
i  wirklich  ganz  besonders  reinlich  gehalten  und  6'f- 
I  ter  gelüftet  werden.  Die  Bettwäsche  müfste  man 
I  häufig  wechseln,  und  nicht  allein  sehr  sorgfältig 
i  \vaschen,  sondern  auch  auslaugen,  allenfalls  auch 
(  mit  Schwefel-  oder  salzsauren  Dämpfen  durchräu- 
i  ehern.  Die  Kranken  müssen  niemals  auf  den  Fufs- 
j  Loden,  am  besten  in  gläserne  oder  irdene  Gefäfse 
j  spucken,  und  für  dieser  ihre  sorgfältige  und  öftere 
l|  Reinigung  Sorge  getragen  werden.  Das  Efsgeräth, 
j  das  Nachtgeschirr,  der  Nachtstuhl  Lungensüchtiger 

’i  ” 

||  müfste  gleichfalls  erst  nach  der  genauesten  Reini- 
t  gung  von  Andern  gebraucht,  was  sie  von  Speisen 
j  und  Getränken  übrig  liefsen,  weggeworfen  werden. 
(Wollene  Bettvorhänge,  Tapeten  und  andere  wollene 
(Mobilien  müfsten  niemals  in  dem  Krankenzimmer 
I  geduldet  werden.  Lauter  Vorsichtsregeln ,  die  in 
der  Privatpraxis  eben  so  sehr,  als  in  grofsen  Kran¬ 
kenanstalten  zu  empfehlen  sind.  Personen,  welche 
ilLungensüchtige  pflegen ,  müssen  von  Zeit  zu  Zeit 
ifdas  Krankenzimmer  verlassen ,  um  frische  Luft  zu 
den  Speichel  wo  möglich  nicht  ver¬ 


schlucken,  sondern  aiiswerfen,  im  Krankenzimmer 
nichts  geniefsen,  nicht  nüchtern  zum  Kranken  ge- 
i(hen,  nie  irgend  etwas  gebrauchen,  was  derselbe 
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anhaltend'  berührt  hat,  überhaupt  alle  die  bereits 
unter  dem  Faulfieber  angegebenen  Vorsichten  nicht 
aus  der  Acht  lassen  (Vol.  1.  S,  248- )•  Dabei  sollte 
€S  den  practischen  Ärzten  von  Seiten  des  Staates 
zur  Pfbcht  gemacht  werden ,  von  jedem  Todesfall 
eines  Lungensüchtigen  der  Ortsobrigkeit  sogleich  eine 
Anzeige  zu  machen ,  /  damit  diese  Anstalt  treffen 
könne,  alle  verdächtige  Sachen  wegzuschaffen,  die 
weniger  verdächtigen  und  das  Krankenzimmer  auf 
Kosten  des  Eigenthümers  reinigen  zu  lassen.  Die 
Kleider  und  das  Geräth ,  welche  ein  Lungensüchti¬ 
ger,  zumal  in  der  letzten  Zeit  seiner  Krankheit,  ge¬ 
braucht  hat,  müfsten  unbedingt  vernichtet,  vergra¬ 
ben  oder  verbrannt  werden.  Gegen  die  Ansteckung 
des  Rotzes  der  Pferde,  einer  sehr  nahe  mit  der 
Lungensucht  der  Menschen  verwandten  Krankheit, 
fehlt  es  nicht  an  einer  Menge  selbst  polizeilicher 
Maafsregeln ,  und  doch  sind  sicher  manche  Arten 
der  eitrenden  Lungensucht  nicht  minder  ansteckend. 
Die  besten  Schriftsteller  über  medicinische  Polizei 
(Frank,  Wichmann)  haben  sogar  gerathen. 
Schwindsüchtigen  von  Seiten  des  Staates  das  Heira- 
then  zu  untersagen. 

3)  Schleunige  Entfernung  derjenigen 
zufälligen  Krankheits zustande,  die  Ver¬ 
anlassung  zum  Übergang  der  Anlage  in 

die  wirkliche  Schwindsucht  werden  kön- 

J 

nen.  Jedes,  von  was  für  einer  Ursache  es  wolle 
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entstandene  Fieber,  bann,  zumal  gegen  den  Zeit¬ 
raum  der  Krise,  aus  der  schwindsüchtigen  Anlage 
das  ausgebildete  Übel  entwickeln,  mufs  daher  mit 
besonderer  Vorsicht  behandelt,  zumal  darauf  gese¬ 
hen  werden ,  dafs  am  Ende  die  Krisen  gehörig  ver¬ 
laufen.  Vor  allen  gefährlich  ist  die  Masernkrank¬ 
heit,  die  wirklich  ganz  specifisch  die  Lungen  anzu¬ 
greifen  scheint.  Auch  nach  Nervenfiebern  entsteht 
wohl  erst  gegen  die  dritte  oder  vierte  Woche  Hu¬ 
sten  und  Auswurf,  der  allmählig  in  wirkliche  Schwind¬ 
sucht  übergeht.  Isländisches  Moos,  nach  den  Um¬ 
ständen  in  Verbindung  mit  China  und  Dulcamara, 
leistet  hier  die  trefflichsten  Dienste.  Auch  gewöhn¬ 
liche,  ganz  einfache  Catarrhe  und  Catarrhalfieber 
erfordern  grofse  Vorsicht,  und  wenn  sie  ein  sehr 
langes  Auswurfstadium  zeigen ,  den  Gebrauch  des 
Mooses,  der  Polygala  und  besonders  des  Wasser¬ 
fenchels.  Pieuresien,  Peripneumonien  und  Blut- 
speien  werden  nach  bei  di8.sen  Übeln  gegebenen  Re- 
I  geln  behandelt.  Bei  ersteren  sehe  man  besonders  in 
der  etwa  vermeintlichen ,  mit  der  schwindsüchtigen 
Anlage  verbundenen  Lungenschwäche,  keine  Gegen¬ 
anzeige  der  Blutausleerungen ,  die  im  Gegentheil 
hier  ganz  besonders  dreist  vorgenommen  werden 
[(müssen,  und  oft  allein  vermögen,  die  Lungensucht 
Izu  verhüten. 

I 

I  .  4)  Berücksichtigung  bestimmter,  mit 

ider  schwindsüchtigen  Anlage  verbunde- 
^ner,  sie  zum  Theil  selbst  mit  begründen- 
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der  Krankheitszustände.  Diese  Falle  sind 
ganz  die^  nehmlichen,  wie  bei'  der  Schleimschwind¬ 
sucht,  die  hier  auch  sehr  häuhg  der  eiternden  vor- 
hergeht ,  daher  bereits  hier  schon  von  ihrer  Erkennt- 
nifs  und  Behandlung  die  Rede  war  (p.  649.  ).j 

II.  Cura  therapeutica.  Sie  hat  zum 
Zweck,  das  wirklich  schon  ausgebildete  Geschwür 
zu  heilen,  oder  doch  wenigstens,  wenn  dieses,  wie 
fast  immer,  unmöglich  ist,  seine  weitere  Ausbrei¬ 
tung  zu  verhindern ,  daher  den  Kranken  möglichst 
lange  zu  erhalten.  Bei  ihr  kommt  es  darauf  an,  das 
Geschwür  Örtlich  zweckmäfsig  zu  behandeln ,  den 
allgemeinen  Zustand,  besonders  das  hectische  Fieber 
mit  seinen  verschiedenen  Ursachen  zu  berücksichti¬ 
gen  ,  bestimmte  oder  wahrscheinliche  Gelegenheits¬ 
ursachen  und  Complicationen  zu  heben ,  endlich  die 
dringendsten ,  die  meiste  Gefahr  bringenden  Sym¬ 
ptome  zu  berücksichtigen.  Nun  von  diesen  ver¬ 
schiedenen  Indicationen  nach  der  Reihe. 

I 

A.  Indicatio  t ppic a*  Sie  W'ird  viel  zu 
sehr  vernachläfsigt ,  und  ist  doch  von  der  allergröTs- 
ten  Wichtigkeit,  da  es  wirklich  oft  ganz  allein  die 
Örtliche  Beschaffenheit  des  Geschwüres  ist,  welche 
die  eiternde  Lungensucht  so  schwer  heilbar  macht. 

Zuvörderst  lehrt  die  Chirurgie,  däfs  ein  jedes 
Geschwür  um  so  leichter  heilt,  je  mehr  man  die 
atmosphärische  Luft  von  demselben  abhält.  Die- 
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ses  ist  nun  freilich  bei  einem  Liingengeschwiir 
.nicht  möglich ,  und  eben  deswegen  hat  auch  wohl 
vorzüglich  seine  Heilung  so  grofse  Schwierigkeiten. 
I  Indessen  geht  doch  daraus  hervor,  dafs  von  der 
j  Beschaffenheit  der  Luft,  die  hier  bei  jedem  Athem- 
zug  unvermeidlich  in  das  Geschwür  dringt ,  sehr 
viel  abhängt,  man  besonders  darauf  zu  sehen  hat, 
dafs  sie  so  wenig  als  möglich  schädlich  wird.  Kei¬ 
nem  Zweifel  scheint  es  nun  unterworfen  zu  seyn, 
dafs,  wenigstens  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fäl¬ 
len,  es  der  in  der  atmosphärischen  Luft  enthaltene 
Sauerstoff  ist,  welcher  wie  ein  nachtheiliger  Reiz 
auf  das  Geschwür  wirkt ,  dieses  besonders  in  sei¬ 
nem  Umfang  entzündet,  und  so  zu  seiner  weite¬ 
ren  Verbreitung  beiträgt.  Diese  oft  und  vielfach 
bestrittene  Behauptung  beweisen  mehrere  Um¬ 
stände  ,  namentlich :  das  üblere  Befinden  Schwind- 

r 

süchtiger  bei  heiterem,  kalten  Wetter  und  herr¬ 
schenden  Ostwinden ,  zu  welcher  Zeit  die  Atmo¬ 
sphäre  ungewöhnlich  viel  Sauerstoff  enthält;  der 
Vortheil,  den  offenbar  eine  wenig  Sauerstoff  enthal¬ 
tende  Luftart ,  daher  der  Aufenthalt  in  feuchten 
tiiedrigen  Gegenden  bringt.  Zwar  scheint  der  Um¬ 
stand  dagegen  zu  sprechen ,  dafs  man  Schwind¬ 
süchtigen  den  Aufenthalt  in  einer  bergigten  Ge¬ 
gend,  auf  dem  Lande,  in  sehr  heitern  Climaten, 
überhaupt  in  Gegenden,  wo  die  Luft  viel  Sauer¬ 
stoff  enthält,  ganz  besonders  empfohlen  hat,  und 
!  davon  die  ausgezeichnetsten  Wirkungen  gesehen 
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haben  will.  Allein  man  bedenke,  dafs  eine  solche 
Luft  bei  der  schwindsüchtigen  Anlage  durch  Stär¬ 
kung  der  Lungen  allerdings  sehr  heilsam  werden 
kann  §  ob  sie  gleich  auch  hier  immer  noch  Vor¬ 
sicht  erfordert ,  dafs  es  nur  solche  Kranke  waren, 
welche  in  jenen  Gegenden  geheilt  oder  erleichtert" 
wurden,  dafs  sie  aber  bei  schon  wirklich  statt  fin¬ 
dender  Vereiterung  sehr  leicht  nachtheilig  wird. 
Und  dieses  beweist  auch  wirklich  die  Erfahrung. 
Bringt  man  wirklich  Lungensüchtige  aus  einer  ti3- 
'fen  in  eine  hohe  Berggegend,  so  fühlen  sie  sich 
in  der  Regel  mehr  beengt,  athmen  schwerer,  der 
Auswurf  stockt.  Die  .schwindsüchtigen  Engländer 
und  Holländer,  welche  nach  Montpeiller  reisen, 
erleiden  gar  nicht  selten ,  gleich  nach  ihrer  An¬ 
kunft,  starke  Brustbeklemmungen,  heftigen  Hu¬ 
sten  ,  selbst  Blutspeien ,  und  sterben  wohl  sehr 
schnell.  Im  Ganzen  sorge  man  daher  dafür,  dafs 
der  Kranke  eine  mit  möglichst  wenigem  Sauerstoff 
angefüllte  Luft  einathmet.  Aus  diesem  Grunde 
ist  Schwindsüchtigen  die  Seeluft  so  heilsam, 
denn  sie  ist  feucht,  zugleich  aber  rein,  und  enthält 
wenig  Sauerstoff.  Man  lasse  daher  den  Kranken 
Seereisen  machen,  oder  wenigstens  am  Mceresstraride 
wohnen,  oft  auf  dem  Meere  herumschiffen  (Gil- 

f 

Christ,  de  VUtil.  des  F'oyag.  sur  mer.  p.  85*  )• 
Die  südlichen  Seehäfen  Frankreichs  und  Italiens, 
die  Küsten  Ägyptens  ,  Griechenlands  ,  die  Balea- 
rischen  Inseln,  .sind  hier  besonders  zu  empfehlen. 
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Nach  diesen  Orten  schicke  man  also  seine  reichen 
Kranken.  Auch  der  so  sehr  gerühmte  anhaltende 
Aufenthalt  in  Kuhställen  gehört'  hierher 
(Read,  E.ssai  sur  les  salutaires  du  sejour 

des  etables  dana  la  phthis^^  Lond,^  1767.).  Die 
beste  Zeit  zu  dieser  Cur  soll  der  Herbst  und  Winter 
seyn.  Im  Stalle  raufs  immer  eine  gleichmafsige  Tem¬ 
peratur  von  vierzehn  bis  sechszehn  Grad  erhalten,  er 

1 

mehrere  Male  täglich  ausgemistet ,  und  überhaupt 
sehr  reinlich  gehalten  werden ,  das  Bette  nicht  un¬ 
mittelbar  auf  dem  Fufsboden,  etwas  erhaben  stehen. 
Die  Kühe  müssen  jung,  gesund  seyn,  und  man  soll 
I  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  aromatischen  Kräutern  füt- 
I  tern.  Das  Befinden  der  Kranken  mufs  die  Dauer 
j  der  Stallwohnung  bestimmen.  Man  will  dadurch 
]  wirklich  gründliche  Heilungen  bewirkt  haben  ( Ga¬ 
zette  salutaires  1767.  No.  7.  1771.  No.  36.)»  VVe- 

nigstens  brachte  es  oft  Erleichterung  (Bergius  in 
1  den  neuen  Abhandl.  der  schwed.  Academie  der 
Wissensch.  1767,  No.  20  bis  26.)*  kommt  bei 
!  diesem  Mittel  vielleicht  auch  die  so  ausnehmend 
I  gleichmafsige  Warme  in  Betracht.  B  e  d  d  o  e  s 
(^observations  on  the  medical  and  domestical  Magna- 
I  gement  of  the  consumption  etc.  Lond.s  igoi. ) 
’  führt  Fälle  einer  glücklichen  Heilung  durch  das 
Einsperren  in  ein  hinlänglich  und  sehr  regelmäfsig 
erwärmtes  Zimmer,  in  welchem  aber  auch  die 
Luft  ganz  besonders  rein  war,  an.  Die  Erd- 
bäder  verdienen  hier  gleichfalls  eine  Stelle.  Die 
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Kraulten  müssen,  zumal  im  Frühjahr,  Beim  tJm- 
achern  der  Erde  hinter  dem  Pfluge  hergehen,  um 
den  frisch  aus  der  Erde  aufsteigenden  Dunst  ein- 
zuathmen.  Man  will  hiervon  den  aufserordent- 
lichsten  Erfolg  gesehen  haben  (Hufeland»  in 
dess.  Journ.  Kd.  i.  S.  386*  )•  Bewegung  hier¬ 

bei  thut  es  nicht  allein,  denn  auch  im  >  Zimmer 
eingeathmeter  Erddunst  war  heilsam.  Auch  mit 
dem  künstlichen  Einathmen  von  Stickgas,  Wasser¬ 
stoffgas  und  kohlensaurem  Gas  wurden  raannichfal- 
tige  Versuche  angestellt  (Beddoes,  Girtanner 
in  Hu  fei  and ’s  Journ.  Bd.  i.  S.  199.  374.  )•  War 
man  dadurch  auch  nicht  im  Stande,  eine  Radikal- 
cur  zu  bewirken ,  so  erfolgte  doch  meistens  auf 
einige  Zeit  Beruhigung  des  Hustens ,  geringere 
Angst,  erleichtertes  Athemholen  und  Verminderung 
des  Fiebers.  Diese  Methode  ist  daher  wirklich  in 

I 

neueren  Zeiten  zu  sehr  aus  der  Mode  gekommen. 
Besonders  sollte  man  /  auszumitteln  suchen ,  ob 
nicht  diese  chemisch  so  sehr  verschiedenen  Gas¬ 
arten  verschiedene  Wirkungen  auf  kranke  Lungen 
äufsern,  und  diese  zu  bestimmen  suchen;  denn 
sicher  wirken  sie  nicht  allein  durch  den  ihnen 
fehlenden  Sauerstoff,  und  auch  wohl  namentlich 
die  kohlensaure  Luft  durch  ihre  Säure  reizend. 
Auch  bleibt  die  Einathmung  der  mephitischen 
Gasarten ,  durch  die  verschiedenen  hiezu  vorge¬ 
schlagenen  Maschinen  (den  Girtannerschen 
*  Einathmer,  die  Maschine  von  Mud  ge),  immer 
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unvollkommen ,  denn  die  darauf  folgenden  Inspi¬ 
rationen  der  atmosphärischen  Luft  zerstören  im¬ 
mer  ihre  Wirkungen.  Man  müfsle  eine  Einrich- 
tung  zu  treffen  suchen ,  wodurch  der  Kranke  die 
mephitische  Luft  mehrere  Stunden  hinter  einander 
athmen  könnte,  so  dafs  er  wenigstens  den  dritten 
Theil  seiner  Existenz  darin  zubrächte.  Es  giebt 
ja  Orte,  wo  die  fixe  Luft  in  Natur  aus  der  Erde 
herausquillt,  z.  B.  die  sogenannte  Schwefelhöhle  bei 
Pyrmont ,  die  ^.Hundsgrotte  bei  Neapel.  Könnte 
man  ^  nicht  vielleicht  sehr  zweckmäfsig  die  Kranken 
sich  in  der  Gegend^  dieser  Höhlen  aufhalten  lassen, 
so  dafs  sie  Tage  lang  die  kohlensaure,  hinlänglich 
mit  atmosphärischer  vermischte  Luft  einathmeten? 
(  M  u  h  r  y  ,  Diss.  de  aeris  ßxi  et  depHlogisticati  in 
medicina  usu.  Gott.,  i787>  in  Hufeland’s  Journ. 
Bd.  4.  p.  247.).  Übrigens  wird  das  Einathmen 
mephitischer  Gasarten  immer  um  so  eher  ange¬ 
zeigt  seyn ,  je  mehr  man  es  mit  der  sogenannten 
rothwangigten,  floriden  Lungensucht  zu  thun  hat, 
flüchtige,  stechende  Schmerzen  auf  der  Brust,  sehr 
starker  Reizhusten,  bedeutende  Fieberbewegungen 
auf  einen  entzündlichen  Zustand  im  Umfange  des 
Geschwüres  deuten,  der  Kranke  eine  mit  Oxygen 
überladene  Luft  nicht  gut  verträgt,  sich  daher  bei 
heiterm  Wetter,  Ostwinden  übler,  als  bei  feuch¬ 
tem  ,  trübem  Wetter  befindet.  Leben  dann  solche 
Kranke  in  hoher,  bergigter,  trockner  Gegend,  so 
ist  bei  diesen  wirklich  nur  von  der  Vertauschung 
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ihres  Wohnortes  mit  einem  tiefer  liegenden  feuch¬ 
ten,  Heilung  oder  wenigstens  möglichste  Fristung 
ihres  Lebens  zu  hoffen. 

Indessen  giebt  es  allerdings  einige  wenige  Falle, 
wo  das  Einathmen  einer  mit  vielem  Sauerstoff  ge-- 
schwängerten  Luft  nicht  schädlich,  ja  selbst  heil¬ 
sam  ist.  Der  Sauerstoff  kann  nützlich  werden, 
wenn  die  Lungen  und  das  ganze  System  erschlafft 
sind  ,  wo  man  es  mit  sogenannter  atonischer 
Schwindsucht  zu  thun  hat,  von  den  so  häufigen 
entzündlichen  Zufällen  auch  keine  Spur  bemerkt 
wird.  Dieser  Zustand  findet  sich  aber  nur  höchst 
selten  bei  der  wahren  eiternden  Lungensucht,  wohl 
aber  bei  manchen  asthmatischen,  mit  starker  Schleim- 
überfüilung  verbundenen  Zufällen,  und  denjenigen 
Arten  der  schleimigten  Lungensucht,  wo  China, 
Myrrhe,  Eisensalz  angezeigt  sind.  Solche  Fälle 
mögen  es  dann  auch  wohl  vorzüglich  gewesen  seyn, 
in  denen  sich  das  Einathmen  des  Sauerstoffgases 
wirksam  bewies  (Münchmeyer,  Comment.  de 
viribus  oxygeuii  in  procreandis  et  sanandis  rnor- 
bis.  Gött.i  »80 !•  Hill,  practicaU  ohservat,  on 
the  use  of  Oxyden  or  vital  air  in  the  eure  of 
diseases,  Lond, ,  igoo.  Ferro,  Versuche  mit 
neuen  Arzneimitteln.  Th.  i.).  Immer  beobach¬ 
tete  man  übrigens  nach  der  Anwendung  des  Sauer¬ 
stoffgases  eine  Vermehrung  der  Hautwärme ,  Er¬ 
höhung  der  Gesichtsfarbe ,  beschleunigten  Ader¬ 
schlag,  und  häufig  leichte  fieberhafte  Bewegungen, 
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aus  welcher  Wirkungaart  sich  von  selbst  ergieht, 
wie  ungemein  vorsichtig  man  in  ihrer  Anwendung 
bei  Lungensüchtigen  eeyn  miifs.  Die  IMelhode  von 
Scheele  zu  ihrer  Einathmung  ist  wohl  die  zweck- 
mäfsigste  (Ha um  es  1.  c.  Th.  2,  S.  163  ). 

In  Fällen,  wo  sehr  schmerzhaftes  Athmen,  be¬ 
deutende  Brustbeklemmungen  und  den  pleuriti- 
schen  ähnliche  Stiche  auf  der  Brust,  einen  in  ei¬ 
nem  hohen  Grade  entzündlichen  Zustand  des  Lun¬ 
gengeschwüres  andeuten,  kann  allerdings  das  Ein- 
athmen  feuchter,  erweichender  Dampfe  allenfalls 
von  einer  Abkochung  erweichender  Brustkräuter  sehr 
heilsam  werden.  Man  setze  entweder  ein  mit  einer 
solchen  Abkochung  angefülltes  Gefafs  unter  den 
Kranken,  oder  brauche  die  Dampfmaschinen  von 
Mudge  und  Buchoz  (Buchoz  und  Marquet 
neueste  Heilk  und  Heilungsmethode  zur  Cur  höchst 
verzweifelt,  und  fürchterl.  Krank.,  aus  dem  Franz. 
Nürnb. ,  1777.). 

Das  Einathmen  harzigter  trockner  balsamischer 
Dämpfe  und  Räucherungen  wird  wohl  selten  in 
der  eitrenden  Lungensucht,  mehr  in  der  Schleim¬ 
schwindsucht  passen ,  daher  bei  dieser  schon  die 
Rede  davon  war  ( p.  679. ).  Indessen  will  man  den 
Dunst  von  Myrrhe  allein  oder  mit  Bilsenkraut  in 
]  Verbindung  sehr  heilsam  gefunden  haben.  Man 
soll  1^  Drachmen  frische  Bilsenkrautblätter,  oder 
von  dem  Pulver  der  getrockneten,  und  1  Drachme 
Myrrhe  mit  3  bis  4  Drachmen  Schwefeläther  über- 
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giefsen,  dieses  in  einer  Retorte  24  Stunden  im 
Sandbade  stehen  lassen ,  und  holirt  in  einem  wohl 
verschlossenen  Gläschen  aufbewahren.  Zum  Ge¬ 
brauch  giefst  man  dann  in  eine  leere,  über  ko¬ 
chendem  Wasser  erwärmte  Untertasse  drei,  sechs 
bis  zehn  Tropfen  von  dieser  Naphtha ,  setzt  -schnell 
einen  umgekehrten  Trichter  darauf,  lafst  diesen  den 
Kranken  in  den  Mund  nehmen  i  Lippen  und  Nase 
sorgfältig  verschliefsen,  und  so  die  durchdringen¬ 
den  Dämpfe  langsam  einathmen.  Das  Mittel  wird 
besonders  bei  grofser  Kurzathmigkeit ,  quälenden 
Erslickungszufällen ,  bei  sehr  häufigem  dicken  zä¬ 
hen  Eiter  empfohlen ,  und  soll  vorzüglich  zur 
Fristung  des  Lebens  beitragen  (Joerdens  allge¬ 
meine  medic.  Annalen.  1801.  October).  Das  Ein¬ 
athmen  der  Dämpfe  des  Schwefeläthers  wird  sehr 

t 

gerühmt.  Man  läfst  einige  TheelÖffel  voll  in  eine 
Theetasse  schütten ,  diese  an  den  Mund  halten, 
und  den  aufsteigenden  Dunst  so  lange  einathmen, 
bis  aller  Äther  verflogen  ist.  Es  soll  besonders 
zur  Verminderung  des  hectischen  Fiebers ,  der 
Schweifse  beitragen ,  das  beschwerliche  Athemho- 
len  leichter  machen ,  und  den  Auswurf  merklich 
verbessern.  Das  Mittel  ist  anwendbar  wo  auch 
die  fixe  Luft  pafst  (Pearson  im  Journ.  der  Er¬ 
find.,  Theor.  etc.  St.  23.  S.  136.).  In  einem  Fall 
schien  wirklich  dieses  Mittel  sehr  gute  Dienste  zu 
thun,  und  erregte  besonders  bei  dem  Kranken  ein 
»ehr  angenehmes  Gefühl  (Richter).  Über  die 
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Anwendung  der  Schwefeldämpfe  wurde  schon  un¬ 
ter  der  Schleimschwindsucht  gehandelt. 

Kein  Geschwür  kann  heilen ,  wenn  der  Eiter 

/ 

nicht  immer  frei  abfliefsen  kann,  denn  dieser  dehnt 
dasselbe  aus ,  vergrÖfsert  es  dadurch ,  verdirbt  auch, 
und  macht  dadurch  seine  Überfläche  unrein.  Der 
Wundarzt  macht  daher  Gegenoffnungen  am  nie¬ 
drigsten  Theile  des  Geschwüres ,  erweitert  schon 
vorhandene.  Dieses  kann  er  nun  freilich  nicht  bei 
dem  Liingengeschwür,  auch  ist  hier  der  Boden  des 
Geschwüres  unten,  die  Öffnung  oben,  folglich  kann 
der  Eiter  nicht  frei  ahfliefsen ,  und  dieses  ist  ein 
neuer  Grund  der  Schwierigkeit  der  Heilung.  Jedoch 
besitzt  man  einige  Mittel,  um  wenigstens  einiger- 
mafsen  den  Auswurf  des  Eiters  z-u  befördern.  Man 
lasse  den  Kranken  öfter  eine  ganz  horizontale  Lage 
aunehmen ,  selbst  so ,  dafs  er  mit  der  Brust  und 
dem  Kopfe  etwas  tiefer  liegt,  zumal  auf  der  gesun¬ 
den  Seite,  wenn  man  ohngefähr  vermuthen  kann, 
aut  welcher  Seite  das  Geschwür  ist.  Er  wird  dann 
stärker  anfangen  zu  husten ,  viel  auswerfen  und 
sich  darnach  einige  Zeit  erleichtert  fühlen.  Die  Al¬ 
ten  riethen  sogar  aus  diesem  Grunde  den  Kranken 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Kopf  zu  stellen.  —  Man 
thue  nichts,  um  den  Husten  zu  mindern,  wenn  er 
anders  mäfsig  ist,  durch  ihn  erfolgt  besonders  die 
Expectoration. 

Die  Brechmittel  sind  zur  Beförderung  des' 
Auswurtes  nicht  genug  zu  empfehlen,  und  nicht 
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allein  im  Augenblick  ihrer  Wirkung,  sondern  selbst 
noch  zwei  bis  drei  Tage  hinterher  wirken  sie. 
Das  beste  Brechmittel  ist  hier  immer  die  Ipeca- 
cuanha.  Rann  man  aus  e^nern  sehr  beklemmten 
Athem,  starkem,  mit  ermattenden  Schweifsen  ver¬ 
bundenen  hectischen  Fieber  und  Röcheln  auf  <  der  ! 
Brust  schliefsen ,  dafs  der  Auswurf  stockt,  so  gebe 
man  zu  brechen.  Ein  entzündlicher  Zustand ,  zu- 
mal  örtlich  im  Geschwür,  darf  äber  freilich  nicht 
vorhanden  seyn ;  mit  diesem  vertragen  sich  die 
Brechmittel  durchaus  nicht.  Nach  R  e  i  d  (  o«  the 
■phthisis  pulmoiialis  etc,')  soll  man  Schwindsüchtigen 
jeden  Morgen  eine  zweimaliges  Brechen  erregende 
Gabe  Ipecacuanha  geben,  und  Hoffmann  (Mün- 
stersche  Medicinalordnung)  versichert,  auf  diese 
Art  einen  Schwindsüchtigen  vollkommen  geheilt 
zu  haben.  Eine  vierzigjährige  schwindsüchtige  Frau, 
die  stark  hustete ,  wenig  auswarf,  seit  einigen  Ta¬ 
gen  starke  Beklemmung  auf  der  Brust  unter  Ver¬ 
mehrung  des  schleichenden  Fiebers  hatte,  erbrach 
sich  nach  einigen  Granen  Ipecacuanha  zwei  Mal, 
worauf  ein  starker  Auswurf  folgte ,  der  mehrere 
Tage  anhielt,  und  alle  Beschwerden  so  vermin¬ 
derte,  dafs  sie  sich  für  hergestellt  hielt.  So  oft 
in  der  Folge  die  Brust  voll  ward ,  und  der  Aus¬ 
wurf  abnahm,  nahm  sie  Ipecacuanha  zum  Brechen, 
und  lebte  auf  diese  Art  noch  acht  Jahre.  In  der 
That  giebt  es  Mittel,  welche  das  Leben  der  Schwind¬ 
süchtigen  fristen  können,  so  sind  dieses  unter  ge¬ 
wissen 


I 
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wissen  Umständen  die  Brechmittel  (Richter’s  medic. 
und  chir.  Bemerk.  Bd.  2.  S.  17.).  Nicht  unwahr¬ 
scheinlich  sind  auch  die  Seereisen  durch  die  dabei 
entstehende ,  mit  heftigem  Erbrechen  verbundene 
Seekrankheit,  in  der  eitrenden  Lungensucht  so  heil¬ 
sam.  Selbst  im  letzten  Zeitraum  der  Schwindsucht, 
wo  der  viele  in  den  Lungen  angehäufte  Eiter  Erstik- 
kung  drohet,  kann  man  durch  wiederholte  Brech¬ 
mittel  das  Leben  noch  einige  Zeit  fristen. 

Die  schon  sooft  erwähnten  künstlichen  Ge¬ 
schwüre  scheinen  wirklich  zuweilen  den  Eiter 
aus  dem  Lungengeschwür  auszuleeren.  Wenig- 
vStens  stiften  sie  bei  der  eitrenden  Lungensucht 
nur  dann  Nutzen,  wenn  man  sie  auf  die  Brust 
selbst,  und  zwar  auf  die  Stelle  legt,  wo  wahrschein* 
lieh  das  Lungengeschwür  sitzt,  und  wenn  sie  sehr 
vielen  Eiter  gehen.  Die  Anatomie  kennt  zwar 
keine  Wege,  die  unmittelbar  aus  den  Lungen  in^ 
das  Hautgeschwür  führen.  Allein  sie  kennt  so 
manches  nicht,  was  doch  im  menschlichen  Körper 
ist.  Man  sah  nach  Amputationen  und  andren  chi¬ 
rurgischen  Operationen,  worauf  eine  starke  Eite¬ 
rung  folgte,  die  Zufälle  der  Lungensucht  verschwin¬ 
den  (  B  rarn  b  i  1 1  a  ).  Man  schälte  einen  grofsen 
schmerzhaften  Scirrhus  einer  Frau  aus  der  Brust 
aus,  die  zugleich  starken  Auswurf,  Zehrfieber, 
Nachtschweifse,  kurz  alle  Symptome  der  eitren¬ 
den  Lungensucht  hatte.  Während  der  Eiterung 
IV.  E  e  e 
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der  Wunde,  die  ungewöhnlich  stark  war,  vermin¬ 
derten  sich  alle  Zufälle  der  Lungensucht  augenschein¬ 
lich  ,  verschwanden  zuletzt  gänzlich ,  und  als  nach 
sechs  Woeh  n  die  Wunde  zugehcilt  war,  hielt  man 
sie  für  immer  von  dieser  befreiet.  Allein  nach  drei 
Monaten  kehrten  die  Zufälle  der  Schwindsucht  zu¬ 
rück  (Richter  L  c.  S.  iß.)«  Man  setze  daher  ein 
solches  künstliches  Geschwür  in  eine  möglichst  starke 
Eiterung,  mache  es  mogliclist  grofs,  und  wiTklich 
scheint  man  es  als  ein  besonders  günstiges  Zeichen 
anzusehen  zu  haben,  wenn  von  selbst  eine  sehr  starke 
Eiterung  entsteht. 

Ob  es  Fälle  giebt,  in  denen  man  selbst  bei  einem 
offnen  Geschwür  in  den  Lungen  dieses  äufserlich  öff¬ 
nen,  dadurch  dem  Eiter  freien  Äbflufs  verschaffen 
bann,  und  welche  dieses  sind,  wurde  schon  bei  der 
Lungenvomica  erörtert  (v.  p.  721.). 

Der  Wundarzt  sieht  bei  einem  Geschwür  auf 
die  Beschaffenheit  des  Eiters,  überhaupt  den  Zu¬ 
stand,  in  weichem  sich  dieses  befindet,  und  richtet 
danach  seine  Behandlung  ein.  Auch  dieser  Grund¬ 
satz  kann  bei  den  Lungengeschwüren  angewendet 
werden.  Es  lassen  sich  hier  besonders  vier  Haupt¬ 
fälle  annehmen. 

1 ,)  Der  Kranke  wirft  vielen ,  nicht  sehij 
dicken ,  eher  wässerigten  Eiter  aus ,  und  hat  fast 
gar  keine  schmerzhafte,  oft  nicht  einmal  unange¬ 
nehme  Empfindungen  auf  der  Brust.  Hier  ist  das 
Geschwür  ein  ulcus  humidum  lascum^  und  dieser 
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Fall  ereignet  sich  besonders  bei  der  als  atonische 
bezeiclineten  Lungensucht.  Diesen  örtlichen  Zustand 
des  Geschwüres  miifs  man  hier  zu  verbessern  suchen, 
wenn  er  nicht  bald  gefährlich  werden  soll.  —  Die¬ 
ses  ist  allenfalls  ein  Fall  für  die  trocknen  harzigen 
Räucherungen  (  v.  p.  6790-  Sollte  nicht  vielleicht 
auch  das  Einziehen  einer  Abkochung  oder  Infusion 
von  aromatischen  Kräutern  hier  zweckmäfsig  seyn? 
Muzel  und  Eller  (medic.  und  chirur.  Wahrnehm. 
Bd  1.  S.  7.)  empfehlen  sie.  Sie  müssen  aber  sehr 
koncentrirt,  nicht  zu  wässerig  seyn.  Innerlich  pafst 
hier  die  China ,  die  in  andren  Fällen ,  und  um  so 
mehr  man  es  mit  der  floriden  Lungensucht  zu  thun 
hat,  leicht  schädlich  wird,  besonders  den  Äuswurf 
hemmt,  und  die  man  daher  auch  auf  der  Stelle 
auszusetzen  hat,  wenn  sich  dabei  die  Brustbeschwer¬ 
den  vermehren  und  der  Auswurf  zu  stocken  anfängt; 
das  isländische  Moos,  die  polygala  amara^  das  Kalk¬ 
wasser  und  die  verschiedenen  balsamischen  Mittel 
(v.  p.  677.)«  allen  diesen  Arzneien  will  man 

wirkliche  eiternde  Lungensuchten  radikal  geheilt  haben. 
Jedoch  verwechselte  man  hier  vielleicht  die  eiternde 
mit  der  «chleimigten  Lungensucht,  welches  gerade 
bei  der  in  Rede  stehenden  Beschaffenheit  des  Aus- 
Wurfes  ganz  besonders  leicht  möglich  ist. 

Das  Oleum  A  s  phalti  und  F  hell  an  dr  ium 
aqua  ti cum  ^  zwei  empirisch  sehr  gegen  die  Lun¬ 
gensucht  gerühmte  Mittel,  sind  wohl  in  diesem  Falle 

E  e  e  2 


go4  Diß  Schwindsucht. 

ganz  besonders  angezeigt.  Das  Asphaltöhl  wurde 
zuerst  von  Holland  aus  empfohlen ,  wo  es  selbst 
als  Hausmittel  gebraucht  wird  (^  Jqurn,  de  medic, 
Tom.  III,  p,  369.  Hafkens  de  Courcelles, 
V erhandelung  door  de  Maatsch,  der  PVetensch.  te 
Haarlem,  JD,  VIII,  p.  475.  D.  IX,  p,  603.  Äbhandl. 
für  pract.  Ärzte  Bd.  1.  S.  151.).  Auch  die  Bewohner 
der  Wolga  und  des  Urals  brauchen  dieses  Mittel 
schon  lange  gegen  a'ufsere  und  innere  Geschwüre 
(Pallas  Reisen  durch  verschiedene"^ Provinzen  des 
Russischen  Reiches,  Bd.  1.  S.  100.).  Seine  guten 
Wirkungen  bestätigen:  Lentin  {de  aere  et  morh, 
etc.  p.  103.),  Courcelles  (von  dem  Nutzen  des 
Bergpechöhls) ,  Callisen  (Tode’s  Bibliothek  Bd.  7. 
S.  567.)  und  besonders  Thilenius  (medic.  chir. 
Bemerk.  S.  255.).  Er  versichert,  unter  einer  zwar 
sehr  grofsen  Anzahl  Schwindsüchtiger,  zehn  damit 
vollkommen  geheilt  zu  haben,  und  behauptet,  es 
vertrage  sich  mit  fliegender  Hitze  und  leichten  Fie¬ 
berbewegungen  (?  ?).  Schafft  es  nicht  in  wenigen 

Wochen  Hülfe,  so  soll  nichts  davon  zu  erwarten 

/ 

seyn.  Er  rath  es,  wo  die  Erschlaffung  schon  sehr 
hoch  gestiegen  ist,  in  Pillen  mit  extr,  cascarillae 
in  Verbindung  zu  geben.  Andre  sahen  vom  Berg- 
pechÖhl  keinen  Nutzen,  und  warnen  selbst  vor  sei¬ 
nem  Gebrauch  (Fothergill  med.  ohservat.  a,  in^ 
quiries,  VoL  IV.  p,  246.  Reid  1.  c.  S.  153.’  Fritze 
medic.  Annalen,  S.  113.);  die  grofste  Vorsicht  er¬ 
fordert  es  auf  jeden  Fall.  Man  giebt  es  zu  zehn 

r 
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bis  20  Tropfen  auf  Zucker  oder  mit  Syrup  täglich 
zwei  bis  drei  Mal.  Selbst  das  Bergpech  in  Substanz 
zu  15  Gran  mit  Milchzucker  wurde  empfohlen  (Mel¬ 
lin  pract.  Materia  Medica,  S.  27.). 

Durch  den  Wasserfenchel  will  man  gleich¬ 
falls  wirkliche  ehrende  Lungensuchten  geheilt  haben 
(Stern  in  Hufeland’s  Journal,  Bd.  9.  St.  3. 
S.  125.  Thilenius  d.  jung,  ebend. ,  Bd.  17.  St.  1, 
Joerdens  ebend.,  Bd.  24.  St.  2.  Nedel  pheU 
I  land,  aquatico  ejusque  in  phthisi  purulenta  virtute. 

;  Franc,  1802.).  Es  war  von  ihm  schon  ausführlich 
i  unter  der  Schleimschwindsucht  die  Rede  ( p.  683» ). 

I  Dafs  er  häufig  das  Leben  zu  fristen  und  zu  erleich- 
l  tern  vermag,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Er 
I  vermindert  besonders  häufig  das  Fieber,  den  Auswurf, 
1  den  Husten,  verbessert  die  Kräfte  und  die  Verdauung, 
f  Ein,  Lungensiichtiger ,  dem  er  gröfse  Erleichterung 
I  verschaffte,  versicherte,  sein  Auswurf  habe  ganz  deut- 
I  lieh  den  widerlichen  Geschmack  des  Wasserfenchels 
(Richter).  Hieraus  sollte  man  allerdings  schlie- 
fsen,  dafs  er  specifisch  auf  die  Lungen  wirke.  Die 

i  Gaben  müssen  nothwendig  grofs  (zu  bis  zu  58 
alle  zwei  bis  drei  Stunden)  und  der  Gebrauch  an¬ 
haltend  seyn.  Nach  den  Umständen  verbindet  man 
ihn  mit  isländischem  Moos,  arabischem  Gummi, 
Milchzucker  u.  s.  w. 

.  i  '  ^  ■ 

j 

j  2)  Zuweilen  entzündet  sich  das  Geschwür  in 
)|  seinem  Umfange,  wird  schmerzhaft,  trocken  und 

I 
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hört  auf  Eiter  ahzusondern.  Dieses  hat  man  zu 
vermuthen,  wenn  unter  heftigen  stechenden  bren¬ 
nenden  Schmerzen  an  einer  bestimmten  Stelle  der 
Brust,  unter  Zunahme  des  Fiebers,  Härterw;erden 
des  Pulses,  ^  überhaupt  Brustbeklemmungen,  der 
Auswurf  apfangt  zu  stocken ,  und  die  Respiration 
sehr  beschwerlich  wird  (Rush  Abhandl.  für  pract. 

Ärzte,  Bd  17.  S  315.)*  Dieser  Fall  ereignet  sich 

*  • 

übrigens  um  so  eher,  je  mehr  man  es  mit  einer 
floriden  Lungensucht  zu  thun  hat.  Hier  verfahre 
man  nicht  allein  antiphlogistisch,  sondern  entschliefse 
sich  selbst  zu  einem  kleinen  Äderlafs  von  drei  bis 

I 

vier  Unzen,  denn  dieser  eatziindliche  Zustand  mufs 
nothwendig  so  schleunig  als  möglich  gehoben  wer¬ 
den  (Schroeder,  de  venaesectionis  in  phthisico  \ 
ulcere ,  praesertim  pulmonali ,  usu  etc. ).  Man  liefs  | 
auf  diese  Art  in  sechs  Wochen  15  Mal,  ein  an¬ 
ders  Mal  in  14  Tagen  acht  Mal  zur  Ader  (Rush). 
Am  besten  ist  es ,  man  sucht  zu  verhüten ,  dafs 
das  Geschwür  gar  nicht  in  einen  solchen  ent¬ 
zündlichen  Zustand  gerath,  denn  die  Folge  davon 
ist  immer  eine  Vergröfserung  desselben  und  eine 
stärkere  Eiterung.  Je  mehr  daher  der  Kranke  die 
floride  Lungensucht  hat,  desto  behutsamer  sey  man 
mit  allen  reizenden  erhitzenden  Arzneimitteln ,  ge¬ 
statte  besonders  nicht  den  Genufs  einer  viel  Sauer¬ 
stoff  enthaltenden  Luft,  lasse  ein  beinahe  an¬ 
tiphlogistisches  Regirn  führen ,  und  sobald  das 
Fieber  sich  vermehrt,  der  Aderschlag  voller  wird. 
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der  Kranlke  anfängt  stärker  zu  husten,  nehme  man 
ein  kleines  Aderlafs  vor.  Dafs  man  hier  häufig 
mit  örtlichen  Blutausleerungen  ausreicht,  versteht 
sich  von  selbst.  Auch  flüchtige  Einreibungen  und 
Vesicatorien  auf  die  Brust,  können  hier  oft  sehr 
heilsam  werden.  ■ 

5)  Zuweilen  i^t  das  Geschwür  ein  wahres  ulcus 
■pjiagedaenicum  y  welches  schnell  um  sich  frifst/und 
die  Lungemubstanz  zerstört,  und  dieses  ist  dann  mei¬ 
stens  die  am  schnellsten  zum  Tode  führende  soge¬ 
nannte  galoppirende  Schwindsucht.  Man  erkennt  die¬ 
sen  Zustand  an  dem  Auswerfen  eines  sehr  scharfen 
jauchigten  Eiters,  welcher  durch  seine  Schärfe  wohl 
Aphthen  im  Munde,  Entzündungen  und  Excoriatio- 
nen  in  der  Luftröhre ,  daher  anginöse  Zufälle  macht, 
an  einem  aufserordentlich  starken  Husten,  bei  fehlen¬ 
den  Zeichen  einer  ö’rtlichen  Entzündung,  überhaupt 
sehr  vielen  gereizten ,  schmerzhaften ,  aber  deutlich 
nicht  entzündlichen  Örtlichen  Brustbeschwerden. 

Hier  passen  den  heftigen  Reiz  mindernde  ab- 
stumpfende  Mittel.  Die  Cicuta  beweist  sich  ja 
gegen  andre  Arten  von  phagedaenischen  Geschwü¬ 
ren  sehr  wirksam,  man  versuche  sie  daher  hier.  In 
einem  Falle  schaffte  sie  grofse  Erleichterung,  min¬ 
derte  besonders  den  aufserordentlich  heftigen  er- 
stickenden  Husten ,  und  verbesserte  die  scharfe, 
fressende  Beschaffenheit  des  Auswurfes  (Richter)* 
Auch  Opium ,  Aconit  - ,  Hyoscyamus  -  Extract  sind 
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hier  zu  empfehlen,  zumal  in  Verbindung  mit  schlei- 
migten  Mitteln,  arabischem  Gummi,  Emulsionen, 
schleimigten  Abkochungen,  übrigens  liegt  solchen 
phagcdaenischen  Lungengeschwüren  meistens  irgend 
ein  scharfer,  specefiker  Stoff  zum  Grunde,  der 
berücksichtigt  werden  mufs,  daher  hier  auch  noch 
eine  Causalindication  eintritt. 

4)  Zuweilen  wirft  der  Kranke  einen  sehr  übel¬ 
riechenden  und  schmeckenden,  mifsfarbigen ,  fau- 
ligten  Eiter  aus.  Diesen  mufs  man  dann  zu  ver¬ 
bessern  suchen ,  denn  auch  er  zerstört  besonders 
schnell  die  Lungensubstanz.  Hier  passen  vorzüg¬ 
lich-  die  Mineralsäuren,  Hallersches  Sauer,  Myn- 
sichtsches  Vitriolelixir.  Die  Phosphorsäure  wird 
hier  ganz  besonders  gerühmt  (Lentin,  Goeden 
in  Horn's  Archiv.  i8ii*  Hft.  z.  S.  256. )•  Das 
Einhauchen  des  Kohlenstaubes  aus  einer  zur  Hälfte 
damit  angefüllten  Bouteille  mit  einer  weiten  Mün¬ 
dung,  welche  man,  nachdem  sie  stark  geschüttelt 
ist,  öffnet,  vor  den  Mund  hält,  und  den  aufstei¬ 
genden  Staub  einathmet,  soll  besonders  schnell 
die  fauligte  Beschaffenheit  des  Auswurfes  verbes¬ 
sern,  und  dieses  Mittel  auch  innerlich  alle  Mor¬ 
gen  zu  einem  gehäuften  Theelöffel  voll,  zumal 
wenn  es  zu  gleicher  Zeit  an  Efslust  fehlt,  sehr 
gute  Dienste  leisten  (Piepenbring  in  dess.  Ar¬ 
chiv  für  Pharmacie.  Bd.  2.  St.  3.  S.  ai/-)*  Der  Gur¬ 
ken-,  Melonensaft,  und  der  häufige  Genufs  der  süfsen 
Orangen,  scheinen  wirklich  ^ganz  besonders  zur 
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Verbesserung  des  fauligten  Auswurfs  beizutragen, 
nur  wirken  sie  leider  häufig  nachtheilig  auf  die  Ver¬ 
dauungsorgane. 

B.  Indicatio  fehris.  Das  schleichende,  sich 
immer  mit  eiternder  Lungensucht  verbindende  Fie¬ 
ber  erfordert  besondre  Rücksicht,  denn  durch  das¬ 
selbe  wird  der  Kranke  vorzüglich  schnell  dem  Grabe 
zugeführt.  Man  kann  allenfalls  zwei  Arten  dessel¬ 
ben  unterscheiden. 

1)  Das  einfache  Schwindsuchtsfieber. 
Dieses  entsteht  theils  von  dem  Verlust  der  vielen 
lymphatjschen  Stoffe,  welche  dem  Gesammtorga- 
nismus  entzogen,  dagegen  den  Lungen  zugeführt 
und  durch  die  Eiterung  ausgeleert  werden,  daher 
durch  mangelhafte  Ernährung,  richtet  sich  daher 
auch  allerdings  einigcrmafsen  nach  der  Stärke  der 
^  Eiterung;  theils  durch  den  örtlichen  Heiz  des  Ge- 
-  schwüres,  und  der  scharfen,  darin  erzeugten  Ma¬ 
li  terie ;  theils  aber  auch  sicher  durch  eine  allgemeine 
:  Verderbnifs  der  lymphatischen  Stoffe,  wenn  man 
!.  will,  eine  fauligte  Cacochemie,  die  sich  bald  durch 
J  Einsaugung  des  Eiters  von'^den  Lungen  aus  verbrei- 
li  tet,  bald  und  besonders  wohl  bei  der  constitutio- 
isi  nellen  Lungensucht  durch  eine  primaire  Verderbnifs 
der  Säfte,  die  eigentliche  schwindsüchtige  Cachexie 
i  bedingt  wird. 

Aus  diesen  Ansichten  ergeben  sich  von  selbst 
i  die  hier  zu  erfüllenden  Heilanzeigen.  Schon  in- 
)  dem  man  das  Lungengeschwür  nach  seiner  ver- 
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schiedencn  Beschaffenheit  behandelt,  tragt  man  auch 
zur  Vermin deriing  des  hectischen  Fiebers  bei*  Aufser- 
dem  sind  hier  folgende  Mittel  angezeigt. 

Nährende  Mittel,  um  die  durch  die  Vereite¬ 
rung  ununterbrochen  verloren  gehenden  Stoffe  zu  er¬ 
setzen.  Daher  Milchdiät,  Salep,  Austern,  Vipern¬ 
suppen,  Eier,  Schnechendecocle ,  Gallerte,  Roggen¬ 
brei  u.  s,  W.  Unter  dem  schleichenden  Fieber  und 
der  Schleimschwindsucht  war  schon  ausführlicher 
von  ihnen  die  Rede  l(v.  Tom.  IL  S.  750.  Tom.  IV. 
S.  698  ).  ■ 

Stärkende  zusammenziehende  Mittel, 
um  die  Schwäche  j  und  Schlaffheit  der  festen  Theile 
zu  heben.  Diese  werden  in  der  ^itrenden  Lun¬ 
gensucht  am  häufigsten  gernifsbraucht.  Die  Fälle, 
in  denen  sie  pas^sen,^und  ihr-e  Contraindicationen 
ergeben  sich  gleichfalls  aus  derh  bereits  Gesagtem 
(p.  685* )’  Ganzen  finden  sie  noch  um  so  eher 
statt,  wenn  man  es  mit  atonischer  Lungensucht  zu 
thun  hat ,  und  im  letzten  Zeitraum  derselben.  Auf 
das  Lungengeschwür  wirken  sie  sehr  leicht  nach¬ 
theilig,  vorzüglich  i, diejenigen  i  welche  zugleich  er¬ 
hitzen,  werden  Veranlassung  zu  seiner  Entzündung, 
daher  heftigen  Brustbeschwerden,  stockendem  Aus¬ 
wurf  u.  s.  w.  Wo  sie  passen,  müssen  unter  ihrer 
Anwendung  die  Brustbeschwerden  sich  vermindern, 
und  der  Aderschlag  langsamer  und  voller  werden. 
Sie,  daher  die  China  und  ähnliche  Mittel,  immer 
mit  vorzugsweise  auf  die  Lungen  wirkenden  Mit- 
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teln,  isländischem  Moos,  -polygala  amara,  Wasser- 
fenchel,  in  Verbindung  zu  geben,  ist  natürlich  im¬ 
mer  sehr  zwechmäfsig. 

Das  Blei  steht  in  der  Lungensucht  in  einem 
grofsen  Rufe,  und  scheint  vorzüglich  durch  seine  im 
allgemeinen  so  stark  adstringirenden  Kräfte  zu  wir¬ 
ken.  Schon  die  Alten  kannten  die  Wirksamkeit  des 
Bleies  in  der.  Lungensucht  (While,  Ettmüljer, 
'Fachius)j  das  antihecticum  (Poteriif  die  tinctura 
antiphthiaica  Gramanni  enthalten  Blei.  Hilden- 
brand  (Hufeland’s  Journ.,  Bd.  ß.  St.  4.  S.  1.) 
empfahl  es  in  neueren  Zeiten  zuerst  wieder.  Nach 
ihm  soll  es  gleichsam  antiphlogistisch  wirken,  ohne 
dabei  zu  schwächen ,  daher  bei  grofser  Schwäche 
die  Entzündung  und  Hitze  vermindern,  colliqua- 
tive  Durchfälle  und  Schweifse  mafsigen ,  besonders 
auch  die  übermäfsige  Reizbarkeit  des  Lungenge- 
’  schwüres  heben,  welche  besonders^  der  Heilung 
desselben  hinderlich  ist.  Er  gab  den  Bleizucker 
(^plumbum  aceticum^)  allerdings  wohl  das  zweck- 
mäfsigste  Präparat.  Spätere  Erfahrungen  bestätig¬ 
ten  seinen  Nutzen  (Jahn  pract.  Maderia  medica 
j  Bd.  2.  S.  200.  Amelung  in  Hufeland’s  Journ. 
Bd.  22.  St.  1.  S.  1.  Wolfart's  Asklaepieion ,  April 
jgiA*  S.  470.).  Man  sey  indessen  im  Gebrauch 
dieses  Mittels  doch  immer  sehr  behutsam.  Aller¬ 
dings  scheint  es  vorzugsweise  bei  irritabler  Schwä¬ 
che,  daher  zwar  starkem  hectischen,  aber  durchaus 
nicht  entzündlichem  Fieber,  Neigung  zu  colliqua- 
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tiven  Ausleerungen,  heftigem  Krampfhusten  u.  s.  w., 
^u  passen^  Sobald  es  anhaltende  Leibesverstopfung 
\  macht,  und  sich  danach  unter  heftigen  Brustbe¬ 
schwerden  der  Auswurf  sehr  bedeutend  vermindert, 
mufe  man  es  aussetzen.  Ersteres  soll  vorzüglich  die  j 
Verbindung  mit  Opium  oder  einem  andren  narkoti¬ 
schen  Mittel  verhindern.  Man  fange  mit  kleinen 
Gaben  J  bis  i  Gran  den  Tag  über  an.  Nach  und 
nach  kann  inan  aber  damit  steigen.  In  Pulver  oder 
in  einet' Auflösung. 

Sacchar,  saturni  gr.  ij-iv. 
solv.  in 

Aq*  foenic.  Jvj. 

Tinct.  opii  simp. 

Syr.  cort.  aurant. 

M,  S.  Alle  zwei  Stnnden  einen  starken  Efslöffel  voll. 

Auch  in  Pillen,  allenfalls  mit  Wasserfenchel  und 
bittcrn  Mitteln  in  Verbindung  (Ko pp). 

IJ!  Sacchar p  saturni  gr.  vj. 

sem.  phelland.  aquat» 

ILxtr.  lig*  quasi,  an  3j* 

M.  f.  pil,  pond.  gr.  ij.  consp, 

S.  Alle  zwei  Stunden  zwei  Stück. 

Man  fing  in  einem  Fall  mit  einem  Gran  an, 
stieg  nach  und  nach  bis  zu  achtzehn  Gran  täglich 
in  vier  Portionen ,  verbrauchte  in  allem  drei  Quent¬ 
chen  essigsaures  Blei,  und  bemerkte  danach  einen 
auffallenden  Nachlafs  des  Fiebers  und  Auswurfs, 
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gute  Efslust,  keine  Verstopfung,  nicht  weiter  fort¬ 
schreitende  Abmagerung,  Verminderung  des  Hustens, 
und  endlich  als  der  Auswurf  gänzlich  aufgehört  hatte, 
nur  das  Gefühl  von  Rohseyn  auf  der  Brust  (Horn 
in  dessen  neuem  Archiv  für  medic.  Erfahr,  ßd.  4. 
St.  1.  S.  310.  )•  In  zwei  Fällen  wurde  es  freilich 
schon  im  Stadio  conclamato  gegeben,  aber  bald  ent- 
i  standen  Schwämmchen,  und  der  Kranke  schien  unge- 
I  wohnlich  rasch  zu  sterben  (Richter). 

Scharfe  lymphatische  Stoffe,  auflÖ- 
j  sende,  verbessernde,  verdünnende,  auf 
I  verschiedenen  Wegen  ausleerende  Mittel 
1  sind  immer  in  der  eiternden  Lungensucht  sehr  heil- 
1  öam,  und  passen  um  so  eher,  je  mehr  eine  allge- 
>  meine  fauligte  Cachexie  hervorsticht,  wo  sie  dann 
I  besonders  zur  Verminderung  des  Fiebers  vieles  bei- 
j  zutragen  vermögen.  Man  giebt  auflösende  Kräuter- 

1 

i  safte ,  Malztrank ,  Molken ,  Buttermilch ,  gelinde 
\  Diuretica,  zumal  Selterwasser  mit  Milch,  gelinde 
[  Diaphoretica,  zumal  Dulcamara,  selbst  Schwefel  und 
j  Schwefeileber,  jedoch  ja  nicht  hei  der  geringsten 
\  Neigung  zu  cobiquativen  Schweifsen ,  eher  noch, 

I,  zumal  bei  trägen  Darmausleerungen,  gelinde,  den 
ti  Stuhlgang  befördernde  Mittel ,  wozu  sich  hier  ganz 
»I  besonders  die  Tamarindenmolken  eignen.  Ausfuhr- 
\  lieh  war  schon  von  diesen  Mitteln  bei  der  Schleim- 
\  Schwindsucht  die  Rede  (  v.  p.  695. ). 

q)  Das  complicirte  Sch win-dsuch tsfie^ber. 


3 1 4  Die  S  chwin  ds  ucht. 

Zwei  Arten  von  Complicationen  finden  sich  hier  be¬ 
sonders  häufig. 

a)  Die  entzündliche.  Sie  kommt  fast  nie¬ 
mals  im  letzten  Stadium,  um  so  häufiger,  je  frischer 
das  Übel  ist,  vor,  und  ist  auch  meistens  mit  einem 
entzündlichen  Zustande  im  Umfange  des  Geschwür 
res,  vori  welchem  schon  oben  die  Rede  war,  ver¬ 
bunden.  Häufig  hängt  sie  von  einer  bestimmten 
Gele'^enheitsursache  der  Schwindsucht  ab.  Die  rheu- 
inatischen ,  arthritischen ,  nach  acuten  Exanthemen, 
den  Masern  entstandenen  Schwindsüchten ,  werden 
häufig  von  einer  solchen  inflammatorischen  Lenta 
begleitet.  Natürlich  neigt  auch  die  floride  Lungen¬ 
sucht  ganz  besonders  zu  dieser  Motification.  Ferner 
hängt  sie  von  der  endemischen  und  epidemischen 
Constitution  ab  ,  findet  »ich  daher  in  bergigten, 
hochliegenden  Gegenden,  tritt  bei  heiterm  kalten 
Wetter,  hohem  Barometerstand,  scharfen  Nord-  und 
Nordostwinden  ein.  Oft  veranlafst  sie  auch  der 
Kranke  durch  eine  zu  erhitzende  Lebensweise ,  oder 
der  Arzt  durch  den  Missbrauch  stark  reizender, 
erhitzender  Mittel,  der  China,  Balsame  des  Berg- 
pechÖhls.  Die  Zeichen  dieser  inflammatorischen  Mo- 
dification  sind ;  schneller  und  gespannter  Puls  unter 
starker  Vermehrung  des  Fiebers ,  Örtliche ,  schmerz¬ 
hafte,  stechende  Empfindungen  in  der  Brust,  heftiger 
und  trocknet  Husten ,  hohe  Rothe  der  Wangen  u.  s.  w. 
ln  einem  solchen  Falle  müssen  dann  sogleich  alle 
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erhitzende  Arzneien  und  diätetiachen  Mittel  ,  die 
sich  durchaus  nicht  mit  diesem  Zustande  vertragen, 
bei  Seite  gesetzt  werden.  Dagegen  mufs  der  Kranke 
eine  streng  antiphlogistische  Diät  und  Lebensweise 
führen,  man  besonders  dafür  sorgen,  dafs  er  eine 
mit  möglichst  wenigem  Sauerstoff  erfüllte  Luft  ath- 
met.  Man  gebe  ihm  nur  sehr  wenige  und  leichte 
Speisen,  frische  Kräutersäfte,  gutes  reifes  Obst,  viel 
schleimigte,  erschlaffende,  verdünnende  Getränke, 
Molken ,  Selterwasser  mit  Milch ,  Gurkensaft  u.  s.  w. 
Sind  zugleich  deutliche  und  starke  Beschwerden  auf 
der  Brust  vorhanden,  so  entschließe  man  sich  selbst 
zu  einem  kleinen  Aderlafs.  Außerdem  kann  man 
allenfalls  kleine  Gaben  Salpeter  in  einem  schleimig- 
ten  Vehikel,  und  ist  der  entzündliche  Zustand  von 
minderer  Bedeutung,  Salmiac  mit  succus  liquiritiae^ 
eine  Sättigung  des  kohlensauren  Laugensalzes  reichen 
(v.  Tom.  II.  S.  742.)* 
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b)  Gastrische  Gomplication.  Sie  ist 
viel  häufiger,  als  manche  Ärzte  dieses  glauben.  Die 
meisten  Schwindsüchtigen  haben  eine  Neigung  zu 
m^nnichfaltigen  Abdominalbeschwerden ,  fehlerhafter 

I 

Gallenabsonderung ,  schleimigten  Anhäufungen  im 
ünterleibe,  perversen  Secretionen  der  Gekröse¬ 
drüsen  ,  sogenanntem  fehlerhaften  Darmschweifs 
u.  s.  w.  Namentlich  haben  auch  zuweilen  die 
scharfen,  lymphatischen,  durch  die  ganze  Masse 
der  Säfte  verbreiteten  purulenten  Stoffe,  eine  ent- 
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schiedene  Neigung,  nach  dem  Darmkanal  zu  gehen, 
und  durch  diesen  aiisgeleert  zu  werden.  Geschieht 
dieses  aber  nicht  regelmäfsig ,  so  verschlimmert 
sich  alles,  der  Eiterauswurf  nimmt  eine  üblere 
Beschaffenheit  an,  und  besonders  das  hectische 
Fieber  vermehrt  sich ,  die  Nachtschweifse  wer¬ 
den  aufserordentlich  heftig  und  höchst  entkräf¬ 
tend.  Eine  solche  gastrische  Modificalion  erkennt 

% 

man  übrigens  leicht  an  den  bekannten  gastrischen 
Zeichen ,  belegter  Zunge ,  ängstlichem  Gefühl  in 
der  Herzgrube,  üblem,  bittern  Geschmack  im 
Munde,  Mangel  an  Efslust,  die  in  der  Regel  in 
der  Schwindsucht  sonst  gut  ist  u.  s.  w.  Besonders 
häufig  nimmt  auch  das  hectische  Fieber  an  der 
Witterungsconstitution  Antheil,  wird  zum  Theil 
gastrisch,  wenn  überhaupt  gallichte,  gastrische 
Krankheiten  häufig  Vorkommen,  daher  im  Herbst 
bei  nafskalter  Witterung.  Nicht  selten  schafft  sich 
der  Arzt  selbst  künstlich  einen  solchen  gastrischen 
Zustand,  zumal  durch  den  übertriebenen  Gebrauch 
«ährender  Mittel,  namentlich  der  Milchdiät.  ln 
solchen  Fällen  scheue  man  sich  dann  nicht,  nach 

I 

den  Umständen  leichte  Brechmittel  aus  Ipecacu- 
anha ,  oder  Abführungsmittel  aus  Manna ,  Ricinus- 
Öhl ,  und  bei  etwas  starkem  Fieber  Tamarinden  mit  j 
Salzen  zu  geben.  Hat  man  den  Fall  getroffen,  so  ! 
bekommen  sie  dem  Kranken  ausnehmend  gut, 
mälsigen  die  Fieberhitze,  die  colliquativen  Schweifse, 
verbessern  und  erleichtern  den  Auswurf.  Über- 
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haupt  muf«  man  in  der  Schwindsucht  niemals  lange 
Leibesverstopfung  dulden,  welche  unter  andern,  be¬ 
sonders  durch  die  China  und  das  isländische  Moos, 
befördert  wird.  Die  Folge  davon  ist  meistens 
ein  plötzlich  hervorbrechender,  den  Kranken  oft 
schneH  an  den  Rand  des  Grabes  führender  enormer 

Durchfall. 

■  \ 

C.  Indi c atio  c aus ali  s.  Man  sucht  die  be¬ 
stimmten,  oder  auch  nur  mit  der  schwindsüchtigen 
Anlage  gemeinschaftlich  wirkenden  Gelegenheitsursa¬ 
chen  der  eiternden  Lungensucht  auf,  und  behandelt 
sie  ihrer  Eigenthümlichkeit  gemäfs.  Allerdings  eine 
Hauptindication ,  die  aber  hier  nicht  weiter  ausge¬ 
führt  zu  werden  braucht,  da  von  diesen  specifiken 
und  metastatischen  Reizen  schon  ausführlich  bei  der 
Schleimschwindsucht  die  Rede  war,  bei  der  sie  über-, 
haupt  viel  häufiger  als  bei  der  eiterartigen  Lungen¬ 
sucht  Vorkommen  (v.  p.  649  bis  665  )• 

I  ' 

D.  Indicatio  symptomatica»  Man  nimmt 
auf  die  dringendsten ,  dem  Kranken  sehr  lästigen 
und  ihn  am  schnellsten  zum  Tode  führenden  Zu- 
'fälle  Rücksicht,  sucht  sie  zu  mäfsigen,  zu  lindern 

oder  gänzlich  zu  heben.  Nur  zu  oft  ist  dieses 
leider  das  Einzige,  was  der  Arzt  bei  der  eitern¬ 
den  Lungensucht  thun  kann.  Diese  Xndication 
tritt  übrigens  immer  vorzüglich  in  dem  letzten 
Stadium  der  Schwindsucht  ein,  wo  an  eine  Radi- 
oalcur  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist.  Die  Vorzug- 
ir.  Fff 
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lichsten  hier  zu  berücksichtigenden  Symptome 
sind : 

i)  Starke  colliquative  Schweifse.  An 
diesen  ist  zuweilen  eine  fehlerhafte  Lebensweise  des 
Kranken ,  ein  zu  warmes  Verhalten ,  besonders  auch 
das  Schlafen  auf  Federbetten  Schuld.  Dann  mufs 
man  den  Kranken  etwas  kühler  halten,  ihn  beson- 
ders  auf  pferdehaarnen  Matratzen,  am  besten  mit 
einem  ledernen  Überzug  und  ohne  alle  leinene  Bett¬ 
tücher  schlafen,  ihn  nicht  mit  einem  Federbett, 
sondern  einer  einfachen  Decke  zudecken ,  ihn  allen¬ 
falls  ,  wenn  er  dazu  noch  hinlängliche  Kräfte  hat, 
auf  einige  Zeit  aus  dem  Bette  aufstehen  lassen ,  so¬ 
bald  er  merkt ,  dafs  der  Schweifs  sich  einstellen  will. 
Auch  ist  es  hier  zweckmäfsig,  den  Schwindsüchtigen 
niemals  sehr  lange  und  lieber  desto  öfter  schlafen 
zu  lassen ,  ihn  besonders  aus  dem  Morgenschlaf  zu 
erwecken ;  denn  immer  am  Ende  eines  langen  Schla¬ 
fes  fängt  er  an  besonders  heftig  zu  ,schwitzen.  — ■ 
Gar  nicht  selten  entstehen  solche  starke  Schweifse 
ganz  .  allein  symptomatisch  von  einer  Anhäufung 
gastrischer  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen,  und 
werden  dann  durch  einige  mit  Behutsamkeit  vorge*- 
nommene  Darmausleerungen  gehoben.  Auch liegt 
wohl  der  Grund  allein  in  einer  zu  schwächenden 
Behandlung,  die  dann  mit  einer  mehr  nährenden, 
stärkenden  vertauscht  werden  mufsi  In  solchen 
Fällen  nützt  allerdings  der  kopiöse  Gebrauch  der 
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China,  allenfalls  mit  Liquor  und  bittern  Extrac- 
ten ,  und  bei  besonders  erofser  Schwäche  des  Haut- 
Organes,  lauwarme ,  jedoch  nicht  zu  heifse  Bader 
mit  aromatischen  Kräutern,  Waschen  des  ganzen  Kor- 
^  pers  mit  warmemf  saturirten  Seifen  wassert  der  essen- 
tia  balsamica ,  in  Weingeist  aufgelÖfstem  peruviani- 
Schen  Balsam  u.  s  w» 

Die  Mineral  säuren  beweisen  sich  aufser- 
dem  gegen  solche  colliquative  Schweifse  besonders 
wirksam,  zumal  die  Schwefelsäure;  allenfalls,  damit 
sie  den  Husten  nicht  vermehrt ,  mit  etwas  Schlei- 
migtem  und  Opium  in  Verbindung. 

Syr.  diacod,  ^j/3. 

^  Tinct.  opii  simp.  gutt,  xxx. 

jicid.  sulphur,  dilut,  gij. 

\  • 

-  M.  $.  Abends  vor  Schlafengehen  den  4^en  Theil 
mit  etwas  Wasser  zu  nehmen. 

Einige  ziehen  das  Mynsichtsche  Vitriolelixir 
oder  das  Hallersche  Sauer  vor  '  (  D  o  em  l  i  n  g  in 
Horn’s  Archiv,  ßd.  3*  St.  i.  S.  71.).  Beide  wirken 
mehr  reizend.  Auch  Opium  allein,  zumal  beivsehr 
grofser  Nervenempfindlichkeit,  in  nicht  zu  grofsen 
Gaben  und  allenfalls  mit  arabischem  Gummi,  be¬ 
weist  sich  wirksam.  Man  wdl  ein  saturirtes  Sal- 
vey  -  Infusurn  sehr  wirksam  gefunden  haben  (  P  i  - 
derit,  Dispens.  Elect.  Hass,  p,  92. ).  Man  lasse 
es  allenfalls  des  Abends  zu  einigen"  Theetassen 
trinken,  und  gebe  zugleich  Schwefelsäure.  Wen  dt 
(Hufeland’s  Journ.y  Bd.  1 1.  St.  3.  S.‘4i)  empfiehlt 
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1- 

Lei  Nachtschweifsen  Lungensiichtiger  einen  Thce  aus 
gleichen  Theilen  boletus  suaveolens ,  summitat.  mille^ 
folii  und  Herba  hiracii  piloiellae^  wovon  man  ein 
EfslÖifel  voll  mit  ^einem  Pfunde  Wasser  kochen  und 
nach  und  nach  trinken  lassen  soll;  de  Haen  den 
agaricus  in  Pulver  zu  lo  Gran;  Marcus  (Magazin 
für  gpecielle  Ther.  etc.,  Bd.  i.  St.  i.  S.  12.)  folgende 
Pillen : 

MyrrJiae  elec. 

Jßalsam  canaäens^  5i^* 

Hxtr.  opii  ^3. 

M.  f.  piL  pond.  gr.  ij.  Consp, 

S.  Alle  zwei  bis  drei  Stunden  zwei  Pillen, 

Auch  (|as  essigsaure  Blei  trägt  oft  sehr  viel  zur 
Verminderung  der  Schweifse  bei.  —  Sind  übrigens 
die  Schweifse  nur  mäfsig ,  greifen  sie  den  Kran¬ 
ken  nicht  sehr  augenscheinlich  an ,  magert  er  na¬ 
mentlich  dabei  nicht  besonders  ab,  so  ist  es  am 
zweckmäfsigsten ,  gar  nichts  zu  ihrer  Unterdrückung 
vorzunehmen.  Es  scheint  hier  nehmlich ,  als  wenn 
durch  sie^  die  scharfen  lymphatischen  Stoffe  zum 
Theil  ausgeleert  würden;  ■  wenigstens  entstehen 
üble  Zufälle,  Vermehrung  des  Fiebers  und  der 
Brustbeschwerden ,  wenn  man  sie  gänzlich  unter¬ 
drückt. 

3)  Starker  Durchfall.  Ein  besonders  Lo¬ 
ses  Symptom,  welches  die  Kranken  bald  unge¬ 
heuer  entkräftet  und  zum  Tode  führt.  Zuweilen 
liegt  sein  Grund  allein  in  einer  fehlerhaften  Diät, 
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die  man  dann  ändern  raufs,  oder  in  gaatnschen 
Reizen,  die  man  behutsam  fortzuschaffen  hat.  Man 
versuche  im  Anfang  dagegen  die  verschiedenen  schlei- 

t 

migten  Mittel,  Reis,  Sago,  Salep,  arabisches  Gummi, 

-  die  emulsio  arahica^  besonders  auch  die  Hoffman- 
nische  Wachslatwerge,  oder  die  Kämpfsche  Wachs¬ 
mixtur  : 

Cerae  alb.  5)-  ' 

Solv,  leni  igne  et  adäe 
)  »  -  Gumm.  arah*  , 

Balsam,  peruv, 

'Sacchar-  alb. 

Aq.  calc.  giv. 

M.  S,  EfslÖfFelweise. 

Ist  die  Empßndliehheit  des  Darmhanales  sehr 

grofs,  so  verbinde  man  damit  Bilsenhrautextract  und 

/ 

besonders  Opium.  Je  reiner  colliquativ  der  Durch¬ 
fall  ist,  desto  eher  passen  dagegen  die  verschiedenen 
zusammenziehenden  Mittel,  das  Campecheholz,  die 
Simaruba,  die  Columba,  der  Catechu,  das  Kino¬ 
gummi,  auf  dem  kalten  Wege  bereitetes  Chinaex- 
tract,  besonders  aber  die  GascariUe  und  Arnica, 
nach  den  Umständen  mit  gewürzhaften  Mitteln, 
Theriac,  essent,  macis  ^  Zimmt  u.  s.  w.  in  Verbin¬ 
dung.  Etwa :  ^ 

Raän  arnic, 

—  jjolygal,  amar,  an  ^ß» 

Coq,  c,  ^  r 

Aq*  fort.  §xvi.  ad  rema.  §viij.  :  = 
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Süh  fin.  coction*  adde. 

Rad,  calam.  aromat» 

Cola  adde. 

JExt,  cascarill,  Jij. 

Tine,  dpii  sitnp 

Sp,  nitHc.  aeiher.  '^iß»  ’ 

Syr.  coTt.  aurant, 

M.  3,  Alle  Standen  einen  EfslÖffel  voll. 

Je  reiner  colliquativ  der  Darchfall  ist,  desto  mehr 
ist  vbn  Alaun  zu  erwarten;  zu  lo  Gran  mit  §  Gran 
Opium  und  ^  Drachme  arabivsches  Gummi. 

Zuweilen  leisten  Klystiere  mehr  als  innere  Mit¬ 
tel  ,  werden  übrigens  immer  sehr  zweckmäfsig  mit 
diesen  verbunden.  Man  wählt  dazu  schleimigte  Mit¬ 
tel,  Stärkemehl,  Salep ,  besonders  mit  Zusatz  von 
Opiumtihetur.  ♦Van  Swieten  rühmt  eine  Mi¬ 
schung  aus  1  Drachme  im  Gelben  vom  Ei  aufgelö¬ 
stem  Terpentin ,  f  Unze  Theriac  und  6  Unzen  fri¬ 
scher  Milch. 

Auch  die  aufseren  Mittel ,  Einreibungen  geistiger 
flüchtiger  Mittel  mit  Opium  auf  den  Unterleib,  Um¬ 
schläge  von  aromatischen  Kräutern  gleichfalls  mit 
Opium ,  Rampherspiritus ,  aromatische  Pflaster  aus 
liampher,  Galbanumpflaster,  Theriac  mit  MünzenÖhl, 
aromatische  Kräuter  in  Wein  gekocht  und  warm 
umgeschlagen,  selbst  Blasenpflaster  auf  den  Unterleib, 
vernachlässige  man  nicht. 

Aber  ohngeachtet  dieser  vielen ,  allerdings  oft 
sehr  wirksamen  Mittel,  hält  es  demohngeachtet 
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nicht  selten  ausnehmend  schwer,  den  Durchfall  zu 
mäfsigen  oder  anzuhalten,  und  nachdem  man  die 

I 

wirksamsten  Mittel  vergebens  durchgemacht  hat, 
führt  er  doch  endlich  den  Kranken  zu  Grabe« 

3)  Starker  Husten.  Er  rührt  zuweilen  von 
einem  entzündlichen  Zustand  des  Geschwüres  her, 
und  wird  dann  durch  kühlende  Mittel,  und  hesoni- 
ders. örtliche  Btutausleerungen  auf  der  Brust  gemin¬ 
dert.  Zuweilen  hat  er  seinen  Grund  in  einem  acces- 
sorischen,  gastrischen  Reiz;  dann  mindern  ihn  yor- 
sichtige  Darmausleerungen.  Rührt  er  von  einer  be¬ 
sonders  scharfen  Beschaffenheit  des  Eiters  her,  so 
passen  die  bereits  dagegen  angegebenen  Mittel.  Am 
häufigsten  ist  er  krampfhaft,  und  dann  mindert  ih^ 
das  Opium  am  besten.  Jedoch  darf  dieses  keine  Ver¬ 
stopfung  oder  Entzündung  im  Geschwür  verursachen. 
Hat  man  dieses  zu  befürchten ,  so  gebe  man  lieber 
Bilsenkrautextract,  von  dem  selbst  versichert  wird, 
es  wirke  kräftiger  als  Opium  (Stork).  Selbst  das 
Belladonnaextract  zu  §  Gran  leistete  die  ausgezeich¬ 
netsten  Dienste  (Morteau  im  Journ.  de  medecine 
Tom  14.  p»  13.).  Aufserdem  sind  auch  die  verschie¬ 
denen  schleimij:;ten  Mittel  nicht  zu  vernachlässioen. 

V.  Q 

Pringle  rühmt  eine  Mixtur  aus  Bosenconserve  mit 
Opium,  Home  das  Stärkemehl,  Giere  eine  Emulsion 
aus  arabischem  Gummi.  Zuweilen  rührt  der  Husten 
von  einer  ungewöhnlich  zähen  Beschaffenheit  des  Aus- 
wurfe»  her,  und  ist  dann  besonders  eigenthümlich 
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pfeifend.  Hier  werden  Kalkwasser  und  die  Zuberei¬ 
tungen  aus  der  Squilla  empfohlen. 

4)  Auf  liegen.  Dieses  wird  nach  beim  Faul¬ 
fieber  gegebenen  Vorschriften  behandelt  (Tom.  I. 

.  S.  2750- 

Nach  diesen  Regeln  und  Indicationen  entwerfe 
sich  nun  der  practische  Arzt  seinen  Curplan,  wähle 
danach  das  eine  oder  das  andre  der  in  so  grofser 
Men^e  als  sehr  wirksam  in  diesem  Übel  empföhle-  " 
nen  Mittel,  verbinde  diese  unter  einander,  wechsle 
mit  ihnen  ab,  und  verbanne  besonders  aus  seinem 
Gemüth  jenen  so  allgemein  verbreiteten  lähmenden 
Gedanken  der  Unheilbarkeit  der  eitrenden  Lungen- 
Bucht.  Wer  weifs,  ob  nicht  dann  vielleicht  zuweilen 
seine  unermüdete  Ausdauer  und  sein  Ankämpfen  gegen 
diesen  hartnäckigen  Feind  ,  mit  einem  ihm  selbst 
überraschenden  Erfolg  gekrönt  werden  wird. 
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